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Geschichte 


der 


Griechischen  Litteratur, 

TOD  der  frühesten  mythischen  Zeit  Lis  zur  Eiiiualime 
Constantinopels  durch  die  Türken; 


TOD 


M.  S,  Friedr.  Schoell, 

¥üni{l.  PreuTs.   Geheimen  Ober- Regierung« -Ratli  und  vortragendem  Rath  im 
StaaUfnioistcriuro,  Mitglied  des  Ober-Cen«ur>Collegtuois. 


Nach  der  zweiten  Auflage  aus  dem  Franzosischen 

übersetzt, 

»iV^riclitigungen  undZusfitzen  des  Verfassers  und  dcsUcbcrselzers, 

von 

J.  Franz  J.  Schwarze  y 

Prorcctor    am    Könlgl.     Gymnasium    su    Prenzlau. 


Erster  Band. 


B  erlin, 

verlegt   bei   Duncker    und   Humblot. 

1828. 
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An 


Seine   Majestät 


den  Konig. 


> 


Aller  durchlauchtigster^ 

Grofsmächtigster  Königj 
Allergnädigster  König  und  Herr! 


MAvitx  Ursachen  erzeugtea  in  mir  den  Wunsch, 
dieses  Werk  Eurer  Königlichen  Majestät  zueignen 
zu  dürfen. 

Einmal,  weil  das  französische  Original  und 
der  Antheil,  welclien  ich  an  der  Uebersetzung  habe, 
die  Früchte  der  Mufse  sind,  die  ich,  Dank  Eurer 
Königlichen  Majestät  Allerguädigsten  Fürsorge,  der 
Litteratur  widmen  kann. 

Alsdann  und  hauptsächlich,  weil  ich  schon 
lange  gern  dem  Drange  meines  Herzens  gefolgt  wäre, 
öffentlich  die  Gefühle  auszuspreclien,  welche  mir  eine 
genauere   Kenntnifs  der  Regierungsgeschichte  Eurer 


<* 


1 
1 

i, 


1 

Königlichen   Majestät,  als  Vielen  gewährt  wird,  ein-  ^ 

geflölst  hat     Es   ist  die   reine   Huldigung,    welche  *< 

N 
ich  hoher  auf  Religion  gegründeter  Rechtlichkeit  und  .| 

•    einem  über  voi^efalste  Meinungen  weit  hinaussehen-' 

den  Regentenblick  mit  Ueberzeugung,  Ehrfurcht  und  '' 

inniger  Freude  zolle.  m 

Ich  ersterbe  i 

Ew.  Königlichen  Majestät 


allenuiterthfiiilgster,  «treu  gehorsamster 

Schoell. 


Beriio,  den  1.  Juni  1828. 


Vorrede 

% 

des  Verfassers  des  französischen  Originals 

zur  deutschen  Uebersetzung. 


Ejs  ist  etwas  sehr  Grewöhnliches,  dafs  der  Uebersetzer 

eines  in  ausländischer  Sprache  geschriebenen  Wer- 
kes den  Verfasser  und  seine  Arbeit  dem  Publicum 
empfiehlt,  um  die  Vorliebe  zu  rechtfertigen,  die  ihn 
zur  Uebertra^uog  derselben  bewogen  hat;  aber  es  ist 
eine  seltene  Erscheinung,  dafs  der  Verfasser  des  Ori« 
pnals  selbst  vor  dem  Leser  auftrete,  um  die  Ueber^ 
Atzung  zu  entschuldigen,  den  Uebersetzer  dem  Wohl- 
wollen der  Richter  zu  empfehlen,  und  ihn  gleichsam 
dem  Publicum  vorzufuhren.  Diefs  ist  her  gegenwär- 
tigem Werke  der  Fall. 

Als  der  Verfasser  sich  der  Bearbeitung  desselben 
unterzog,  hatte  er  eine  doppelte  Absicht;  zuerst 
wollte  er  versuchen,  eine  in  der  französischen  Litte- 
ratur  fühlbare  Liicke  auszufüllen,  und  er  ging  mit 
desto  mehr  Zuversicht  an  das  Werk,  als  das  Publi- 
cum einen  frühem  ähnlichen  Versuch,  welcher  die 
Geschichte  der  römischen  Litteratur  zum  Gegenstande 
hatte,  mit  Beifall  aufgenommen,  und  geurtheilt  hatte, 
dafs  es  ihm  gelungen  sei,  einem  auch  hier  existiren- 
den  Mangel  abzuhelfen.  Seine  zweite  Absicht  war, 
die  französische  Nation  auf  die  Verdienste  aufmerk- 
sam zu  machen,  welche  deutsche  Gelehrte  durch  Be- 
arbeitung der  griechischen  Schriftsteller  erworben, 
und  ihr  den  reichen  Schatz  zu  öffnen,  welchen  die 
deutsche  Sprache  in  einer  Menge  kritischer  und  alter- 
tbümlicher  Werke  besitzt 
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Beide  Zwecke  hatte  er  schon  vor  Augen,  als  er 
im  Jahre  1808  sein  Reperioire  de  Litt^rature  an- 
cienne  (2  vol.  8.)  herausgab,  zu  welchem  sein  verstor- 
bener Freund  Bast  neunzehn  in  der  Vorrede  bezeich- 
nete Artikel  geliefert  hatte,  die  doch  niclit  hinrei- 
chen, um  die  Art  zu  rechtfertigen,  wie  einige  Biblio- 
grap]ien  (namentlich  Ersch)  das  Werk  citiren:  „Re- 
pertoire etc.  par  Bast  et  Schoell." 

Denselben  Zweck  hatte  er  auch  vor  Augen,  als 
er  die  1815  erschienene  Histoire  de  la  Litt^rature 
romaine  schrieb,  in  deren  Vorrede  er  den  Wunsch 
äufserte,  dafs  die  französische  Jugend,  welclie  sich 
mit  philologischen  Studien  befafst,  doch  eine  Sprache 
lernen  möge,  die  zwar  für  den  Franzosen  eigene 
Schwierigkeiten  habe  und  seinem  Ohr  unharmonisch 
klinge,  die  aber  so  viel  Vortreffliches  und  Neues  ent- 
halte, dafs  man  sie  nicht  entbeliren  könne,  wenn 
man  auf  den  Titel  eines  Gelehrten  Anspruch  mache. 

Dafs  der  Verfasser  den  zweiten  oder  Nebenzweck 
bei  den  drei  Werken  erreicht  habe,  konnte  ihn  der 
Augenschein  belehren,  indem  «eit  1808  die  Aufmerk- 
samkeit der  französischen  Grelehrten  sich  auf  das,  was 
in  Deutsclüand  vorgeht,  gerichtet,  und  das  Studium 
der  deutschen  Sprache  sich  in  Frankreich  sehr  ver- 
breitet hat.  Dem  Verfasser  wird  man  es  nicht  als 
Eitelkeit  auslegen,  wenn  er  sich  mit  Wohlgefallen 
das  Zeu«;nifs  giebt,  in  dieser  Rücksicht  um  beide  Na- 
tionen einiges  Verdienst  erworben  zu  haben;,  möge 
es  den  deutschen  Leser  geneigt  machen,  seine  Ar- 
beit mit  Güte  zu  beurtheilen. 

Um  den  ersten  oder  Hauptzweck  zu  erreichen, 
muTste  es  des  Verfassers  Bestreben  sein,  nachdem  er 
zuvörderst  einen  allgemeinen  Plan  aufgefafst,  und 
nach  allen  seinen  Abtheilungen  entworfen  hatte,  aus 
den  reichen  ihm  zu  Gebote  stehenden  Materialien  das- 
jenige zu  wählen,  was  ihm  für  den  gefafsten  Zweck 
.erforderlich  schien,  es  mit  Klarheit  zu  ordnen,  und 
in  einer  lichtvollen,  nicht  trockenen,  aber  auch  nicht 
mit  Schmuck  überladenen  Sprache  vorzutragen.  Da- 
bei mufste  natürlich  auf  die  Individualität  des  Fran- 
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zosen  gehörige  Rücksicht  genommen,  und  Alles  in  ein 
Gewand  gekleidet  werden,  welches  ihm  die  Sache 
angenehm  machen  konnte. 

Aus  dem  Gesagten  folgt,  dafs  der  Verfasser  nicht 
mit  dem  Ansprüche  eines  Gelehrten  auftrat;  maii 
sollte  in  ihm  blofs  den  nicht  ununterrichteten  Welt- 
oder Geschäftsmann  sehen,  welcher  weniger  Unter- 
richtete dasjenige  wollte  mitgeniefsen  lassen,  was  er 
nicht  ohne  Mühe  zu  eigenem  Gebrauch  zusammenge- 
tragen hatte. 

Die  •  Aufnahme,  welche  beide  Werke  in  Frank- 
reich fanden,  hat  dem  Verfasser  den  beruhigenden  Glait- 
ben  gegeben,  dafs  er  dem  Ziele  nahe  gekommen  sei; 
und  wenn  er  sich  hierin  nicht  täuscht,  so  hat  er 
eine  nützliche  Arbeit  vollbracht. 

Dafs  aber  diese  blofs  für  Frankreich  bestimmte 
Arbeit  in  Deutschland  ein  anderes  Lob  erhalten  würde^ 
als  die  Anerkennung  der  Absicht  und  des  Fleifses, 
hoffte  der  Verfasser  nicht.  Es  war  ihm  sehr  schmei- 
chelhaft, dafs  ausgezeichnete  Gelehrte  dieses  Landes 
-jenes  Product  einer  fremden  Sprache  ausführlicher 
fiecensionen  würdigten,  aber  unerwartet  und  überra- 
schend war  es  für  ihn,  dafs  sie  ihre  wohlmeinenden 
Beurtbeilungen  mit  dem  Wunsche  schlössen,  dafs  die 
Geschichte  der  griechischen  Litteratur  ins  Deutsche 
möchte  übertragen  werden. 

Man  halte  es  nicht  für  affectirte  Bescheidenheit, 
wenn  der  Verfasser  versichert,  dafs  jene  Aufforde- 
rung der  Kunstrichter  ihm  einen  wahren  Schrecken 
verursachte.  Er  hatte  vorher  schon  mehrere  Buch- 
händler, die  eine  Uebersetzung  unternehmen  wollten, 
?or  dieser  Speculation  gewarnt ;  als  aber  •  die  Verle- 
ger gegenwärtiger  Ausgabe,  von  welchen  der  eine 
sein  vieljähriger  erprobter  Freund  ist,  mit  den  Re- 
censionen  in  der  Iland  ihn  versicherten,  dafs  er  dem 
Unglück  sich  übersetzt  zu  sehen,  nicht  entgehen  könne, 
und  ihn  aufforderten,  lieber  selbst  die  Iland  an  eine 
Verdeutschung  zu  legen,  fühlte  er,  dafs  er  nicht  län- 
ger widerstehen  dürfe.  Zwar  konnte  er  sich  der 
Arbeil   nicht    selbst   unterzieheu.     Eine    europäische 
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Staatengeschichte  in  französischer  Sprache,  an  wel- 
cber  er  seit  mehreren  Jahren  arbeitet,  nnd  diese  in 
öffentliclien  Cursen  in  vier  Halbjahren  vorträgt,  nahm 
alle  seine  Zeit  in  Anspruch;  auch  hielt  er  sich  der 
ihm  vorgeschlagenen  Arbeit  nicht  gewachsen.  Ob- 
gleicli  die  deutsche  Sprache  diejenige  ist,  welche  er 
als  Kind  zuerst  redete,  so  ist  er  doch  durch  langen 
Gebrauch  der  französischen  Sprache  zu  scliriftstelle- 
rischen  Arbeiten  dahin  gelangt,  dafs  er  französisch 
denkt,  wodurch  er  alle  Geläufigkeit  im  deutschen 
Styl  eingebiifst  hat.  Wenn  er  eine  Menge  mit  Bei- 
fall aufgenommener  Uebersetzungen  mit  den  französi- 
schen Urschriften  verglich,  und  auf  allen  Seiten  Ver- 
stöfse  gegen  den  Sinn  fand,  so  mufste  er  die  Schwie- 
rigkeit eines  solchen  Unternehmens  lebhaft  fühlen  und 
sich  über  den  Leichtsinn  wundern,  mit  welchem  sonst 
verdienstvolle  Gelehrte  dergleichen  Arbeiten  überneh- 
men. Die  französische  Sprache  hat  das  Eigenthüm- 
liche,  dafs  sie  nicht  aus  Büchern  und  durch  Studium 
erlernt  werden  kann;  sie  ist  die  Sprache  des  gesell- 
schaftlichen Umgangs  gebildeter  Menschen,  und  kann 
nur  durch  Umgang  erlernt  werden. 

Es  war  also  dem  Verf.  sehr  erwünscht,  dafs  der 
würdige  HeiT  Prorector  Schwarze  in  Prenzlau  statt 
seiner,  diese  Arbeit  übernehmen  wollte.  Er  schien  ihm 
vor  vielen  Anderen  zu  derselben  geeignet,  da  seine  ge- 
lehrte Kenntnifs  der  griechisclien  Sprache  und  seine  Ge- 
wohnheit sie  zu  lehren,  ihn  mit  dem  Gegenstande  ver- 
traut gemacht  hatten.  Was  ihm  von  Seiten  der  fran- 
zösischen fehlen  mochte,  ersetzte  seine  Gattin,  die  ge- 
liebte Verwandte  des  Verfassers,  die,  in  Frankreich  ge- 
boren, als  ein  lebendiges  Wörterbuch  jeden  Augenblik 
zu  Rathe  gezogen  werden  konnte.  Dabei  hatte  Herr 
Schwarze  die  Bescheidenheit,  nicht  nur  seine  Arbeit 
der  Kritik  des  Verf.  zu  unterwerfen,  sondern  selbst  ihn' 
inständig  zu  bitten,  seine  Eigenliebe  nicht  zu  schonen. 
Diefs  hat  auch  der  Verf  mit  grofser  Gewissenhaftig- 
keit gethan,  nnd  will  nunmehr  dem  Leser  von  den  bei- 
derseitigen Bemühungen  Rechenschaft  geben. 

Die  Uebersetzung  im  Allgemeinen  gehört  Herrn 
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Schmrarze.  Was  sie  Gelungenes  oder  Mangelhaftes  ent- 
halten mag,  kommt  auf  seine  Rechnung ;  der  Verf.  hofft, 
die  Kunstrichter  werden  finden,  dafs  das  erstere  das  letz- 
tere weit  überwiegt  Dafür  aber  kann  der  Verf.  ein- 
stehen, dafs  überall  der  Sinn  des  Originals  getroffien  ist : 
denn  alle  Stellen,  bei  welchen  diefs  weniger  der  Fall 
sein  mochte,  hat  er  sorgfältig  yetbessert.  Hiedurch  hat 
das  Werk  selbst  gewonnen,  mdem  bei  jedem  Ton  dem 
üebersetzer  begangenen  Verstofs  der  "Verf.  sich  selbst 
in  den  Busen  griff",  um  zu  untersuchen,  ob  nicht  die 
Vodeotlichkeit  des  Originals  an  dem  Irrthum  Schuld 
«el  So  fand  er  häufig  Gelegenheit  die  Feile  an  sein 
6gmes  Product  zu  legen,  bevor  er  die  Uebersetzung 
Firbesserte. 

Obgleich  nach  dem  Wunsche  der  Verleger  das 
Werk  aogekürzt  werden  mufste,  so  glaubt  doch  der 
Verfasser,  dafs  das  Publicum  hiedurch  nichts  einbüfst 
Denn,  abgerechnet  einigen  Schmuck  der  Rede,  auf 
welchen  der  Deutsche  weniger  Werth  legt  als  der 
Franzose,  welcher  sagt :  le  style  (fest  Vhomme^  auf  den 
aber  der  Verf.  (zu  seinei:  Beschämung  mufs  er  es  ge- 
stehen) oft  ungern  Verzicht  leistete,  ist  nur  dasjenige 
weggeblieben,  was  für  den  französischen  Leser  allem 
nothw^endig  oder  nützlich  geschienen  hatte,  oder  sich 
aof  seine  Individualität  bezog,  oder  auch  nur  darum 
eingerückt  war,  weil  des  Verf.  Absicht  war,  ihn  mit 
Ptoducten  deutscher  Litteratur  bekannt  zu  machen. 

Der  Üebersetzer  wollte  die  Abkürzungen  noch 
weiter  erstrecken,  fand  aber  hierin  Widerspruch  von 
Seiten  des  Verfassers,  welchem  vielleicht  die  Eigen- 
liebe einen  Streich  gespielt  hat  Das  Publicum  möge 
richten. 

Der  Verfasser  ist  von  seinem  siebenten  Jahre  an 
in  Frankreich  erzogen,  und  an  französische  Sitten, 
firanzösische  Ansichten,  und  vielleicht  französische  Vor- 
mrtheile  gewöhnt  worden,  die  ihm  zur  andern  Natur  ge- 
worden sind;  er  hat  zwei  Drittel  seines  frühem  Lebens 
in  Frankreich  zugebracht,  und  zwiinzig  Jahre  die  Haupt- 
stadt bewohnt.  liier  genofs  er  des  Umgangs  und  zum 
Theil  der  Freundschaft  von  Personen,  die  dem  gebil- 
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detsten  Tlieil  der  Nation  anp;ehöreii;  ob  er  sich  gleich 
immer  von  demjenigen  entfernt  hielt,  was  man  die 
grofse  Welt  nennt,  so  lebte  er  doch  im  Getümmel 
der  Menschen.  Diefs  mufste  auf  seine  ganze  Den- 
kungsart  wirken,  und  seinem  Geiste  eine  Richtung 
geben,  die  dem  Deutschen,  und  vorzüglich  dem  Ge- 
lehrten oder  dem  in  kleineren  Kreisen  Lebenden,  fremd 
ist.  Dieser  Charakter  mufste  sich  allen  seinen  Wer- 
ken eindrücken.  Der  Verfasser  ist  ein  strenger  CIcls- 
siker.     Dieselben  Gesetze,  wonach  das  Weliall    re- 

5iert  wird,  bewundert  er  auch  in  allen  einzelnen 
^heilen  der  Schöpfung;  er  erkennt  sie  in  der  Mo- 
ral, in  den  Künsten,  m  den  Wissenscliaften,  in  der 
Litteratur.  Diese  Gesetze,  von  geistreichen  Män- 
nern in  Worten  ausgedrückt,  in  Sätze  gefafst,  sind 
die  Regeln,  welchen  der  Mensch  sich  nicht  unge- 
straft entziehen  darf,  er  mufste  denn  den  logischen 
Beweis  fuhren,  dafs  die  Urheber  der  Regeln,  welche 
man  gewöhnlich  Gesetzgeber  nennt,  sieh  in  Abfassung 
derselben  geirrt  haben.  Dieser  Beweis  ist,  seiner 
Ansicht  nach,  in  der  Litteratur  so  wenig  als  in  der 
Kunst  gefuhrt  worden.  Aristoteles,  der  die  Regeln 
zuerst  niederschrieb,  verfuhr  hiebei  nicht  willkührlich ; 
er  hat  sie  aber  auch  nicht,  wie  man  oft  sagt,  aus  den 
vorhandenen  Meisterwerken  abstrahirt;  er  war  nur  das 
Organ  des  grofsen  Weltscliöpfers,  und  jene  Meister- 
werke, deren  Urheber  (diese  nie  genug  bewunderten 
Genien)  die  Gesetze  wie  durch  göttliche  Inspiration 
errathen  hatten,  dienten  ihm  als  Wegweiser  in  den 
ätherischen  Räumen. 

Diefs  sind  die  Grundsätze,  welchen  der  Ver/asser 
huldigt;  sie  schimmern  in  seiner  Geschichte  der  grie- 
chischen Litteratur  durch.  Deutschland  erkennt  nicht 
allgemein  ihre  Richtigkeit  an;  der  Uebersetzer  glaubte 
daher  sie  verwischen  zu  müssen;  der  Verf.  hinderte 
es.  Er  meinte,  man  könne  sie  nicht  verbannen,  ohne 
den  Charakter  des  Werks  selbst  zu  ändern ;  diefs  wäre 
fiir  seine  Eigenliebe  empfindlich  gewesen:  aber  es 
hafte  ihm  auch  von  seiner  Seite  ein  unwürdiges  Ver- 
heimlichen geschienen.     Seit  seinem  iiinf  und  zwan- 
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ligsten  Jahre  hat  er  fiir  Wahrheit  und  Recht  (oder 
was  ihm  so  schien)  gekämpft;  sein  Charakter  hat  da- 
durch etwas  Bestimmtes,  oft  Rauhes  und  Schroflfes 
angenonimen ;  aber  sein  König,  seine  Mitbürger,  seine 
Freunde  haben  immer  auf  ihn  bauen  können,  Wahr- 
heit und  Recht  immer  und  in  allen  Verhältnissen  ei- 
nen Vertheidiger  in  ihm  gefunden.  Sollte  er  in  sei- 
nem Alter  diesen  Charakter  rerleugnen? 

Der  Verfasser  hat  eine  bessere  Meinung  als  der 
Uebersetzer  von  seiner  Nation:  er  daubt,  dafs  der 
deutsche  Leser  die  Verschiedenheit  der  ästhetischen 
Grundsätze  mit  Billigkeit  dulden  werde,  um  so  melir 
als  sie  .auf  die  Beurtheilung  der  griechischen  Littera- 
tar  leinen  Einflufs  hat,  da  Classiker  und  Romantiker 
die  Meisterwerke  derselben  gleich  bewundern,  und  nur 
darin  Ton  einander  abweichen,  dafs  die  Einen  diese 
Werke  und  die  nach  denselben  Gesetzen  gebildeten- 
allein  gelten  lassen,  die  Anderen  aber  auf  anderen 
durch  keine  Gesetze  eingeengten  Wegen  das  Ziel  der 
Volikommenheit  zu  erreichen  hoffen. 

Aufser  den  Abkürzungen  ist  die  Ueberset- 
imig  noch  in  vielen  anderen  Stücken  von  dem  Origi- 
nal Terschiedcn.  Diese  Abweichungen  sind  von  doppel- 
ter Art  Einige  sind  Zusätze  des  Uebersetzers ;  diese 
nnd  in  eckige  Parenthesen  ([])  eingeschlossen;  ihr 
Werth  oder  Unwerth  ist  dem  Uebersetzer  allein  an- 
zorecbnen«  Von  den  nicht  besonders  bezeichneten 
Abänderungen  und  Zusätzen  rührt  der  gröfsere  Theil 
von  dem  Verfasser  selbst  her,  welcher  nicht  nur  seine 
(aber  nur  sehr  unvollständigen)  Nachträge  dem  Ueber- 
setzer mitgetheilt,  sondern  auch  mehrere  Stellen  ganz 
umgearbeitet  hat;  einen  andern  Theil,  welcher  nicht  von 
3an  selbst  ausgegangen,  sondern  von  dem  Uebersetzer 
Torgeschlagen  worden,  hat  der  Verfasser  gebilligt  und 
sich  zu  eigen  gemacht.  Man  hat  dabei  auf  die  von 
den  Becensenten  gemachten  Forderungen  Rücksicht  ge- 
nommen. 

Die  Zusätze  des  Uebersetzers  treffen  besonders  den 
Utterarischen  oder  bibliographischen  Theil,  welcher  seit 
1823  einer  groisen  Vervollständigung  bedurfte.   Hiezu 
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hat  der  Vert  nur  Weniges  liefern  können,  und  seine 
übrigen  Beschäftigungen  erlaubten  ihm  selbst  nicht  zu 
untersuchen,  ob  dem  IJebersetzer  nichts  entgangen  sei. 

Endlich  gehört  eine  ganze  Classe  von  Zusätzen 
dem  Uebersetzer,  ob  sie  gleich  nicht  bezeichnet  sind: 
diefs  ist  die  Angabe  der  deutschen  Uebersefzungen. 

Noch  hat  sich  der  Verfasser  gegen  deutsche  Le- 
ser über  einen  Punct  zu  erklären,  den  er  bei  dem 
französischen  Original  mit  Stillschweigen  übergehen 
konnte.  Diefs  sind  die  Citationen.  Es  wäre  leicht  ge- 
wesen, eine  ungeheure  Menge  Schriftsteller  anzuführen^ 
welche  diejenigen  Materien  behandelt  haben,  wovon 
in  dem  Werk  die  Rede  ist;  Fabricius,  Harless,  Grod- 
deck,  Wachler  u.  A.  haben  sie  gesammelt  Der  Verf. 
welcher  mehr  ^  das  gröfsere  rublicum  {les  hommes 
du  monde)  als  für  Schulmänner  schrieb,  hatte  sich  fol- 
gende Regeln  vorgeschrieben: 

1)  kein  Werk  anzuführen,  das  er  nicht  wirklieb 
benutzt  hatte; 

2)  kein  von  ihm  benutztes  Werk  mit  Stillschwei- 
gen zu  übergehen,  ohne  es  jedoch  bei  jeder  einzel- 
nen benutzten  Stelle  anzuführen; 

3^  aufser  der  allgemeinen  Anfuhrung  nur  alsdann 
zu  citiren,  wenn  eine  weniger  bekannte  oder  zweifel- 
hafte Thatsache  berührt  wurde,  über  welche  der  Leser 
allenfalls  die  Quelle  nachzusehen  Lust  haben  konnte. 

Es  scheint,  dafs  der  Uebersetzer,  der  als  ein  er- 
fahrner Schulmann  oft  seine  Collegen  zu  berücksich- 
tigen wünschte,  in  einigen  Puncten  von  diesen  Grund- 
sätzen abgewichen  ist.  Sollte  das  Publicum  urtheilen, 
dafs  er  daran  Recht  gehandelt  hat,  und  bedauren,  dafs 
er  die  Citate  nicht  noch  mehr  gehäuft  hat,  so  müssen 
der  Verfasser  so  wie  der  Verleger  die  Schuld  auf  sich 
nehmen.  Da  bei  dieser  Gelegenheit  des  Verlegers  Er- 
wähnung geschehen  ist,  so  mufs  der  Verfasser  erklä- 
ren, dafs  der  Leser  seinen  Bemühungen  die  seltene 
Correctheit,  womit  das  Werk  gedruckt  ist,  gröfsten- 
theils  zu  danken  hat 

Berlin,  1.  Juni  1828.  • 
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Auszug 

aus  der  Vorrede  zur  zweiten  französischen 

Ausgabe. 


Uie  erste  Ausgabe  der  Geschichte  der  griechischen 
Litteratur  erschien  im  X  1813  in  zwei  (Grofs-)  Octay- 
binden:  der  erste  enthielt  die  Geschichte  der  Profan- 
litteratur;  der  zweite  einen  Umrifs  der  kirchlichen 
litteratur. 

CiegenwSrtige  acht  Bände  sind  weniger  eine  neue 
Ausgabe,  als  eine  nach  verändertem  Plan  yeranstaltete 
Umarbeitung:  folgende  Gründe  bestimmten  mich  zu 
dieser  Aenderung. 

1.  Ungeachtet  die  erste  Ausgabe  mit  ungemeiner 
Nachgicht  aufgenommen  wurde  ^  haben  doch  mehrere 
achtimgswiirdige  Männer  den  Wunsch  gcäufsert,  ich 
Dadbte  mich  über  das  Charakteristische  und  den 
Wcrlh  der  einzelnen  Werke  der  aufgeführten  griechi- 
fdien  Schriftsteller  mehr  ausgelassen  haben.  Die  Be- 
biedigung  dieses  Wunsches  schwebte  mir  schon  vor 
Augen,  als  ich  zwei  Jahre  später  meine  Geschichte 
der  römi«chen  Litteratur  in  vier  (Grofs-)  Octavbänden 
bearbeitete;  ich  glaube  aber,  in  dieser  neuen  Bear- 
beitung der  Geschichte  der  griechischen  Litteratur  je- 
nem Zaele  näher  gekommen  zu  sein. 

2.  In  der  Vorrede  zu  der  ersten  Ausgabe  gab  ich 
die  Gründe  an,  die  mich  bewogen,   dem  historischen 
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Theil  meiner  Arbeit  nicht  einen  bibliograpliisclien  bei- 
zufügen. Es  geschah  haupl  sächlich,  weil  ich  damals  die 
Absicht  hatte,  mein  im  J.  1806  in  2  (Grofs  -)  Octavbän- 
den  erschienenes  Repertoire  de  liti^raiure  anciemie  in 
einer  neuen  Gestalt  umzuarbeiten.  Aber  mehrere  Rück- 
sichten und  Umstände,  die  im  ^.  1814  eingetretene  Aen- 
derung  meiner  Verhältnisse,  die  mich  fünf  Jahre  spä- 
ter von  Paris  wegriefen,  nöthigten  mich,  jene  Absicht 
ganz  aufzugeben.  Ich  entschlofs  mich  daher,  die  ge- 
sammelten Notizen  dieser  neuen  JSearbeitung  beizufü- 
gen. Damit  jedoch  die  Leser,  für  welche  das  Biblio- 
graphische kein  Interesse  hat,  es  leicht  überspringen 
könnten,  ist  es  init  kleinerer*  Schrift  gedruckt. 

3.  Aus  Rücksicht  und  Achtung  für  eine  Classe 
von  Männern,  deren  Rath  inmier  für  mich  Gesetz  war,* 
habe  ich  die  heilige  Litteratur  ganz  ausgeschlossen, 
und  dieses  VTerk  Geschichte  der  JProfanlitteratur  ge- 
nannt. Doch  sah  ich  mich  genöthigt,  zwei  Abschnitte 
aus  jener  beizubehalten,  nämlich  den  von  den  Bü- 
chern des  Alten  Testaments,  die  ursprüng- 
lich in  griechischer  Sprache  geschrieben  wa- 
ren, oder  die  wir  wenigstens  nicht  anders  be- 
sitzen,  und  den  von  den  griechisclieii  Ueber- 
setzungen  der  Bücher  des  A,  T. 

Es  mögen  nun  noch  einige  Bemerkungen  folgen: 

A.  Vollständigkeit  gehört  zu  dem  Ziele,  das  ich 
mir  vorgesteckt  hatte;  d.  h.  über  das  Zeitalter,  den 
Charakter  und  den  Werth  jedes  griechischen  Schrift- 
stellers, von  welchem  ein  oder  mehrere  vollständige 
Werke,  oder  doch  Fragmente,  die  ansehnlich  genug 
waren,  um  gesammelt  zu  werden  oder  deren  künftige 

'  An  merk,  zur  Ueberaetsnng.  in  dieter  mit  Bourgeois- ^  da  lun- 
gegen  der  historische  Text  ans  Corpus  •-Schrift  ist 

*  Anmerk.  tur  Uebersetsting.  Man  sieht  yfohl^  dals  der  Yerf  (tm 
Protestant)  hier  die  katholische  Geistlichkeit  meint  £r  sUnd  mit  verschiede- 
nen Prälaten  und  anderen  Mitgliedern  des  Kleroi  in  Verbindung,  und  er- 
greift mit  Vergnügen  die  Gelegenheit  na  erklären,  dals  er  in  seinem  gansen 
Leben  keine  Classe  Ton  Menschen  gekannt  hat,  Worin  sich  eine  solche  Menge 
wegen  il^rerTugenden  und  ihrer  wahren  Frömmigkeit  verehmngswurdiger  und 
wegen  ihrer  Gelehrsamkeit  schSUenswerther  Manner  fände,  als  in  dem  ho- 
hem und  hohen  französischen  Klerus.  VN' er  einen  apostolischen  Lebenswan-* 
del  achea  wally  der  fucbc  ihn  in  den  Palästen  der  franzöciscbea  Bischöfe, 
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Sammlimg  mir  wahrscheinlich  schien,  Auskunft  zu  ge- 
ben, bald  in  längeren  Artikeln,  bald  in  kürzeren,  die 
aber  doch  Alles  enthielten,  was  davon  zu  sagen  wäre. 
So  oft  der  Studirende  irgend  einen  Namen  eines 
ihm  unbekannten  griechischen  Schriftstellers  läse,  sollte 
er  aas  meinem  Werke  erfahren  können,  ob  von  dem- 
selben etwas  übrig  ist,  ob  und  wie  das  Vorhandene 
bekannt  gemacht  worden.  In  Ansehung  der  Schrift- 
steller, von  welchen  die  Zeit  nichts  erhalten  hat, 
befand  ich  mich  in  einiger  Verlegenheit;  Alle  zu  nen- 
nen, i^äre  eben  so  unnütz  als  unmöglich  gewesen; 
£mi«:e  mufsten  angeführt  werden;  wie  leicht  war  es 
no%  Einen  zu  übergehen,  der  in  den  Augen  irgend  eines 
Lesers  wrichtig  Scheinen,  oder  einen  Anaem  anzuführen, 
der  diese  Auszeichnung  nicht  yerdienen  möchte!  Mein 
Bestreben  wat,  hierm  einen  Mittelweg  zu  gehen. 
Möge  mein  Gefühl  mich  nicht  irre  geleitet  haben! 

2.  In  den  liibliographischen  Notizen  war  mein  Plan, 
foran  die  ersten  Abarücke  oder  Editiones primär ie 
vsoAMfegundarie  principes,  eines  jeden  Schriftstellers, 
mA  Yon  den  übrigen  Incunabeln  diejenigen  anzufüh- 
Jtn,  vrelche  fast  eben  den  Werth  haben  wie  Manu- 
scripte.  Ist  ein  Werk  oft  gedruckt  worden,  so  habe 
ich  mich  begnügt,  diejenigen  Ausgaben  anzuführen, 
welche  später  als  Original  dienten  und  mit  ihren  Co- 

n  besondere  Classen  ausmachen,  und  von  den  Wie- 
olungen  nur  einige  chronologisch  zu  bezeichnen. 
Ist  die  Zahl  der  Ausgaben  nicht  beträchtlich,  so  bemühte 
idi  mich,  eine  vollständige  bibliographische  Notiz  zu 
Gefern.  Da  man  erst  in  der  Mitte  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts wieder  zu  den  Gesetzen  einer  richtigen  Kri- 
tik znrücksekehrt  ist,  so  mufste  ich  mich  bei  den  seit 
achtzig  Janren  erschienenen  Ausgaben  vorzüglich  auf-  ^ 
liaken.  Die  Vorreden,  Einleitungen  und  Untersuchun- 
gen, ifvelche  viele  dieser  Ausgaben  begleiten  und  oft  eine 
Zierde  derselben  sind,  haben  mir  bei  Entwerfun^  mei- 
Ber  bibliographischen  Notizen  die  gröfsesten  Dienste 
»leistet;  aul^er  ihnen  hahe  ich  die  besten  kritischen 
loomale  Frankreichs,  Englands  und  Deutschlands  zu 
Käthe  gezogen.    Ich  kann  also  versichern«  dafa  in  den 
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meisten  Fällen  das  Ton  mir  ausgesprochene  Urtheil  ober 
den  Werth  der  Ausgaben  dasselbe  ist,  welches  die 
Meinung  competenter  Richter  ausgesprochen  hat  Oft 
jedoch  Tiefs  mich  der  eigene  Gebrauch  Mängel  be- 
merken, welche  kein  Recensent  gerügt  hat;  diese  habe 
ich  freimüthig,  jedoch  mit  gebührender  Bescheidenheit 
gerügt. 

In  den  Augen  des  Bibliomanen  steht  manche  Aus- 
gabe von  geringerm  innern  Werth  in  einer  hohen 
Achtung,  blofs  weil  sie  selten  ist.  Dergleichen  Lieb- 
haberei, welche  in  Frankreich  ^  und  England  auf  das 
Aeufserste  getrieben  wird,  ist  in  Deutschland  ziemlich 
selten.  Ihr  dienen  yorzüglich  die  bibliographischen 
Werke  von  Debure,  Brunet,  Renouard,  Dibdin  und 
Ebert:  sie  sind  aber  auch  mir  zu  meinem  Zwecke 
nützlich  gewesen.  Vorzüglich  hat  mir  das  bibliogra- 
phische Lexikon  des  letztern  (dem  gewifs  die  Gnade 
seines  Königs  ein  seinen  Verdiensten  angemessenes 
Loos  bereitet)  grofsen  Dienst  geleistet,  vorzüglich  durch 
die  Mühe,  welche  dieser  Gelehrte  sich  gegeben  hat, 
jedes  der  von  ihm  angeführten  Bücher,  insofern  es 
sich  auf  der  Dresdner  Bibliothek  befindet,  selbst  nach- 
zusehen, und  diesen  Umstand  durch  ein  Sternchen  (*) 
zu  bemerken.  Hiedurch  hat  sein  Lexikon  den  Vor- 
zug vor  anderen  ähnlichen  Werken,  dafs  man  sich 
auf  die  Genauigkeit  der  Titel  verlassen  kann. 

Folgende  Bemerkune  kann  geringfügig  scheinen: 
sie  betrifft  das  Format  aer  Bücher.  Die  Franzosen 
drucken  gewöhnlich  auf  sogenanntes  Carrd- Papier;  zu 
Zeiten  auiGrand-raisin.  Ersteres  ist  15^  bis  16  fran- 
zösische Zoll  breit,  und  19^  bis  20  Z.  hoch;  das  andere 
17i  bis  18  Z.  breit,  und  22  bis  23  Z.  hoch.   Beide  legen 

'  Anmerk.  sur  Ueberaetsung.   Ich  kenne  z.  B.  in  Pjins  Liebhaber  von 
Elievirschcn  Ausgaben,   «welche  in  ihrer  Tasche  beständig  ein  Verzeichnifs  der 

1'enigen  tragen,  vrelche  sie  besitzen,  mit  Bestimmung  der  Breite   des  weifseo 
Landes   derselben  nach   Zoll  und    Linien.      Dabei  haben    sie    einen  kleinen 


ob  der  Rand  um  Eine  oder  anderthalb  Linien  breiter  sei  als  bei  ihrem  Exem- 
plar. Ist  dieOi  der  Fall,  so  eilt  der  Liebhaber  denAtlbea  tfaeuer  au  kau- 
fen t  che  ein  anderer  Elaeriroman  ihm  auvorkomme. 
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at  so  zusammen,  dafs  der  Bogen  entweder  16  oder 
24  Seiten  giebt :  im  ersten  Falle  nennen  sie  das  For- 
mat auf  Carre,  Octay;  auf  Grand- raisin  Grofs-Octav; 
im  letztem  entweder  Duodez  «oder  Grofs  -  Duodez. 
Die  Deutschen  drucken  seltner  auf  Papier  dieser  Gröfse. 
Ihre  Median  Bogen  haben  16  franz.  Zoll  Breite  und 
19^  Höhe;  ihr  sogenanntes  Leipziger  Format  (das  ge- 
wohnliche) ist  14  fr.  Z.  breit  und  16?  hoch.  Beide 
Sorten  legen  sie  fast  immer  zu  Octay  zusammen,  (höchst 
selten  so,  dafs  24  Seiten  entstehen)  und  nennen  es  groDs 
oder  klein  Octay.  Es  ist  also  klar,  dafs  das  deutsche 
Grob -Octay  eben  so  grofs  ist  als  das  französische 
BeiD  -  Octay ;  und  dafs  das  deutsche  Klein  -  Octay 
dm  französischen  Duodez  (oder  Klein -Duodez)  nahe 
kommt.  Bieraus  ist  entstanden,  dafs  die  Deutschen 
sAr  hanfig  einen  in  Frankreich  gedruckten  Duodezband 
em  Octav,  und  umgekehrt  die  Franzosen  ein  deut- 
sdies  Klein -Octay  ein  Duodez  genannt  haben.  Die 
franzosischen  Bibliographen  heben  diese  Unrichtigkeit 
schon  heryor,  wenn  sie  yon  den  Deutschen  begangen 
wird;  bestehen  aber  darauf,  das  deutsche  Klein -Octay 
Dbodez  nennen  zu  dürfen.  Ich  habe  mir  Mühe  ge- 
geben, den  französischen  Duodezen  das  ihnen  yon 
den  Deutschen  aufgebürdete  Octayformat  abzunehmen; 
mufste  aber  oft,  wenn  ich  ein.  yon  einem  Deutschen 
angeführtes  Buch  nicht  selbst  untersuchen  konnte,  in 
Üngewrifsheit  bleiben.  Alle  deutsche  kleine  Octave 
habe  ich  Duodez  benannt,  theils  weU  ich  für  Franzo- 
sen schrieb,  theils,  weU  denn  doch  die  Zahl  der  Klein- 
Octaye  in  dem  Theil  der  Litteratur,  womit  dieses  Buch 
dch  beschäftigt,  sehr  unbedeutend  ist.^ 

Ich  habe  dieses  Werk  bei  meiner  Ankunft  in  Ber- 
fift  im  Monath  Januar  1819  angefangen,  1823  geendigt 
md  im  August  desselben  Jahres  ganz  yollstänaig  dem 
Drucke  in  Paris  übergeben.  Der  Ausarbeitung  wid- 
mete ich  alle  Zeit,  welche  meine  Amtsbeschäftigungen 
narliefsen;  denn,  mit  Ausnahme  yieler  Abwesenheiten 

*  Diese  Art  ca  benennen  hat  der  UeberseUer  Auf  dea  yerf.  yerlan^en  fast 
■Ml  LI'  beibebalten,  weil  eine  Aendemng  eine  Untersuchung  veronlalst  hitls, 
^crm  Ntttslicbkeit  mit  dem  Kciunlwaod  in  keinem  yerbiltnüs  stand. 
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Ton  Berlin  habe  ich  jene  yier  Jahre,  von  aller  erofsen 
Gesellschaft  entfernt,  im  Schofse  meiner  Famifie  nnd 
unter  meinen  Büchern  zugebracht.  Das  Manuscript 
yerliefs  mich  auch  auf  memen  Reisen  nicht  Es  be- 
dieitete  mich  im  3.  1820  nach  Pyrmont,  und  zu  den 
Congressen  von  Troppau  und  Laybach;  1821  nach  Rom 
und  auf  die  fiirstlicn  Uardenbergischen  Güter;  1822  in 
das  Emserbad  und  nach  Verona.  Ganze  Abschnitte 
danken  dem  Aufenthalt  an  diesen  Orten  ihre  Existenz ; 
alle  haben  daselbst  die  Feile  erfahren.  Im  November 
1822  verlor  ich  einen  Chef,  der  mich  seinen  Freund 
nannte.  Sein  Andenken  lebt  im  Andenken  seines  Mo- 
narchen und  der  preufsischen  Nation;  mir  verschaffte 
0ein  Tod  eine  MuTse,  die  ich  der  Litteratur  v^idmen 
konnte;  und  in  dieser  Beschäftigung  fand  ich  auch 
Trost  för  meinen  Verlust.  Die  sechs  ersten  Monathe 
des  Jahrs  1823  wurden  blofs  zur  letzte^  Feile  ange- 
wandt Ich  gestehe,  dafs  die  dankbare  Erinnerung  an 
die  Aufheiterung,  welche  mir  diese  Arbeit  verschaffte, 
sie  mir  lieb  macht.  Möge  das  Publicum  sie  mit  Güte 
hinnehmen. 

Geschrieben  in  Ingersheim  am  Fufs  der  Vogeaen  (im 
Ober-Elsafe)  den  10.  JuU  1823. 
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Plxft-,  de  IIb*  edna 


i£wei  Volker  des  Alterthums  haben  die  Künste  und  Wissen- 
fdiaften  auf  eine  überaus  hohe  Stufe  der  Vollkommenheit 
pbndit,  die  GriecTien  nämlich  und  die  Römer.  Jene,  be- 
ginitigt,  yine  kein  anderes  Volk,  durch  ein  glückliches  Zu- 
MaDnentrefTen  von  Umständen,  durften,  um  in  ihrer  Bildung 
tofiaschreiten  und  ihre  Litteratur  zu  vervollkommnen,  nur 
»dl  ihrem  Genius  überlassen,  welcher  sie  einen  durchaus  ori- 
gioelleii  Gang  führte.  Die  Natur  selbst,  welche  sie  zum  geist- 
leichsten  Volke  der  Erde  gebildet  hatte^  lehrte  sie  die  wahren 
Gesetze  des  Schönen,  ehe  ein  Meister  sie  vorgeschrieben 
iuitte.  An  der  Hand  dieser  Führerin,  schufen  sie  in  jeder 
Gattung  Muster,  durch  welche  sie  für  immer  die  Lehrer 
des  goten  Geschmacks  und  die  ersten  Schöpfer  einer  schönen  ^ 
Litteratiir  geworden  sind.  Die  Römer,  welche  später  auftra- 
ten, und  mit  mehr  Beobachtungsgeist  als  Phantasie  ausge- 
stattet waren,  ahmten  die  Vorbilder  nach,  welche  die  Grie- 
chen aufgestellt  hatten.  Daher  trägt  auch  ihre  Littei^tur  in 
last  allen  ihren  Zweigen  das  Gepräge  der  Nachahmung;  so- 
ps  der  kleinen  Anzahl  lateinischer  Meisterwerke  ist  es  auf- 
gedrückt, welche  den  griechischen  Schöpfungen  so  nahe 
I^en  ^j  dafs  kein  neueres  Volk  etwas  Gleiches  aufiBUwei- 
^  hat,  es  mag  nun,  wie  die  Römer,  sich  auf  Nachahmung 
beichränkt  haben,  oder  die  von  den  grofsen  Meistern  gege- 

'  die  Wcrlc  des  LacretliiJ,  VirgiUa«,  Horatiof. 
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benen  Gesetze  abgesdbüUeh,  und  sich  ohne  diesen  sichern 
Leitstern  in  den  unermcisllchen  Räumen  der  Einbildungs- 
kraft veiloren  haben. 

Die  Litteratur  der  Griechen  und  Römer  hat  man  vor- 
zugsweise die  clasaiscJie  Litteratur  genannt,  weil  ihre  vornehm- 
sten Werke  den  Charakter  der  Vollkommenheit  an  sich  tra- 
gen ^  und  weil  maa  bei  denjenigen  selbst,  welche  dicfs  Ziel 
nicht  erreichen  konnten,  doch  das  State  Bestreben  erkenn t, 
dahin  zu  gelangen.  Unentbehrlich  ist  das  Studium  der  clas- 
sischen  Litteratur  einem  Jeden»  der  seinen  Geschmack  bilden, 
oder  sich  den  Wissenschaften  widmen  will  Sie  ist  die 
Grundlage  jeder  bessern  Erziehung,  und  nicht  leicht  kann 
man  ohne  sie  in  den  Wissenschaften,  noch  weniger  in  irgend 
einem  Zweige  der  Gelehrsamkeit  fortschreiten* 

In  der  classbchen  Litteratur  haben  von  jeher  die  tugend- 
haftesten und  aufgeklärtesten  Männer  aller  Völker  und  aller 
Zeiten  ihr  Vergnügen  und  bei  Unfällen  ihren  Trost  gefunden. 
Der  Zauber,  der  sie  umgiebt,  übt  eine  unwiderstehliche  Ge- 
walt aus«  Je  weiter  man  in  ihr  Inneres  eingedrungen  ist, 
desto  weniger  vermag  man  sich  von  ihr  zu  trennen«  Ihr 
Umfang  ist  unermefslich,  denn  die  Zahl  der  vollständig  oder 
verstümmelt  auf  uns  gekommenen  Werke,  belauft  sich  auf 
Eintausend  sechshundert,  von  denen  drei  Viertheile  grie- 
chisch sind  '  •  Unter  diesen  köstlichen  Ueberbleibseln  fin- 
det sich  eine  bedeutende  Anzahl  Schriften  vom  grolisten 
Werthe>  RIeisterwerke  für  alle  Zeiten«  Griechenland  und 
Rom  hatten  langst  aufgehört  die  Welt  zu  beherrschen,  als 
sie  noch  ihren  •  geistigen  Einflufs  ausübten ;  selbst  nachdem 
sie  ihre  politische  Existenz  verloren  hatten,  dankte  die  WcH 
den  Werken  ihrer  Schriftsteller,  dafs  sich  noch  einige  Licht- 
strahlen in  der  Finstemifs  des  Mittelalters  erhielten.  Nach 
langer  Barbarei  ging  das  heilige  Feuer  von  diesem  Heerde  aus, 
welcher  der  Menge  unzugänglich  geblieben  war;  sobald  nur 
die  Menschen  seinen  Glanz  ertragen  konnten,  brach  es  hervor, 
und  verbreitete  sich  in  Strömen  über  die  Völker  Europa's. 


«  S.  F^,  Aug.  Wolf  und  Ptu 
Butimann^  Museum  (Ur  Jilierihums^ 
mweruchaß,  Th.  I,  S.  26.  —  JW. 


Socher:     Ueher  Platonn  Schriften» 
München^  ia2a  8.     Die  fanleitanf. 
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Die  dassische  Litteratur,  durch  die  um  dieselbe  Zeit  erfun- 
dene Bachdruckerkunst  rasch  verbreitet,  gab  der  Bildung  der 
neueren  Volker  die  Gestalt,  welche  sie  angenommen  hat;  so 
erwarben  die  Griechen  und  Riimer  als  Wohhhäter  eine  Herr- 
schaft, welche  die  Gewalt  ihrer  Waffen  ihnen  nicht  zu  sichern 
termochte,  und  die  Nachwelt  zollt  ihrem  überlegenen  Geiste 
eine  aufrichtigere  Huldigung,  als  die  ist,  weldie  die  Macht 
fizwingL 

Um  das  Studium  einer  so  schönen  und  reichen  Litte- 
ntnr  mit  Nutzen  zu  treiben,  sind  gewisse  Vorkenntnisse 
oothwendig,  ohne  welche  der  Zugang  zu  ihr  verschlossen 
bleibt  Genaue  KenntniTs  der  alten  Geschichte  und  Erd- 
kunde, der  griechischen  und  römischen  Mythologie  sind  un- 
entbehrlich, so  wie  der  Denkmale,  von  denen  uns  eine  so 
betrachtliche  Anzahl  aufbehalten  ist  in  den  Trümmern  der 
Baukunst,  in  Bfldsäulen  und  erhabner  Arbeit,  in  Münzen 
und  geschnittenen  Steinen.  Man  mufs  ausgerüstet  sein 
mit  einer  hinreichenden  KenntniTs  der  Regierungsformen, 
der  Sitten,  der  politischen,  religiösen  und  bürgerlichen 
Einrichtungen  dieser  beiden  Völker.  Alle  diese  verschiede- 
nen Kenntnisse  werden  unter  der  Benennung  claadaclie  Aii- 
üqdtäten  begrifTeii ' . 

Diese  Wissenschaft,  welche  die  eigentlich  so  genannten 
JndquitiUeny  oder  die  Kenntnifs  der  Kunstgegenstände, 
welche  uns  die  Alten  hinterlassen  haben,  femer  die  Archäch- 
hgiej  oder  die  KenntniTs  ihrer  Sitten  und  Einrichtungen, 
endlidi,  die  alte  JJtteratur  in  sich  begreift,  ist  von  unend- 
Bchem  Umfange  und  mit  glänzendem  Erfolge  von  den  ge- 
lehrtesten und  geistreichsten  Männern  der  neueren  Völker 
angebaut  worden.  Obgleich  der  durch  die  Verwüstungen 
der  Zeit,  welche  Denkmal^,  Inschriften  und  Bücher  zerstör- 
ten, verursachte  Verlust  mehr  als  einen  Gegenstand  in  Dunkel- 
heit gehüllt  hat,  welchen  unsere  Wifsbegierde  vergeblich  er- 


'  Unter  der  Benennung  Jnti- 
quitäien  im  engem  Sinne  TersteKt 
■ua  die  Kenntnifs  der  Kunstgegen- 
■tande:  die  Äfünzkunde  ist  ein  Zweig 
deneUicn.  Da  das  Wort  Antiquitä- 
ten in  diesem  Sinne  niclit  passend 
ist,  so  haben   Jacob  Spon   ^Miscell. 

*    antiq«}    und   Mtllin   Qintrod. 


i  l'etude  des  Monnroens  antiqucs*) 
▼orgesclilagctt ,  es  durch  die  .BeT)<*n- 
nung  Archäorraphie  tu  ersetr^n, 
und  so  diefs  leiste  Wort  su  unter- 
scheiden von  der  Benennung  ArchäO" 
logie^  welche  man  gewAUntich  der 
Kcnntnifi  ilcr  Sitten,  Gebrauche  und 
Einrichtungen  der  Alten  beilegt* 
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gründen  mSchte;  so  dürfen  wir  dennoch  glauben,  da&  wir 
in  mehr  als  einer  Beziehung  das  Alterthum  besser  kennen, 
als  die  Alten  selbst,  weil  es  uns,  geleitet  durch  den  Geist  der 
Kritik,  der  uns  statt  des  Genius  und  der  Originalität  zu 
Tlieil  geworden,  gelungen  ist,  die  Gesammtheit  der  Fort- 
schritte zu  würdigen,  welche  die  dassischen  Völker  in  den 
Wissenschaften  gemacht  haben,  und  den  C^ang  zu  prüfen, 
welchen  der  menschliche  Geist  genommen  hat,  um  zu  dem^ 
Grade  der  Reife  zu  gelangen,  welchen  die  Griechen  er- 
'  reicht  haben. 

Die  olte  Utteratur,  welche,  wie  gesagt,  einen  Theil 
der  claadschen  Alterihümer  ausmacht,  begreift  drei  Haupt- 
zweige in  sich.  Die  Grammatik^  als  der  erste  derselben,  lehrt 
nicht  nur  die  Gesetze,  denen  die  Sprachen  unterworfen  sind, 
wenn  sie  eine  gewisse  Stufe  der  Festigkeit  erreicht  haben, 
sondern  auch  ihren  Uhprung  und  ihre  Fortschritte  ^ .  Die 
Kritihy  eine  Wissensdiaft,  welche  erst  in  dem  15ten  Jahr- 
hundert entstand,  als  die  Bücher  des  Alterthums^  welche  den 
Verwüstungen  von  zehn  Jahrhunderten  der  Unwissenheit 
entgangen  waren,  sich  der  Wifsbegierde  in  einem  sehr  ver- 
ialschten  Zustande  darboten,  stellt  die  Grundsätze  auf,' nach 
welchen  man  nicht  nur  über  die  Aechtheit  der  Werke  ur- 
theilen  kann,  welche  berühmte  Namen  des  Alterthums  führen, 
sondern  auch  über  die  Reinheit  mancher  Stellen,  so  dals 
man  unter  den  Lesearten,  welche  in  yerschiedenen  Texten 
gefunden  werden,  diejenigen  auswählt,  in  welchen  man  die 
Spuren  eines  unverfälschten  Ursprungs  entdeckt  ^ .  Der  dritte 
Zweig  der  alten  Litteratur  endlich,  ist  die  Kunst,  die  Schrift- 
steller auszulegen,  in  Beziehung  auf  die  Sprache  und  auf  den 
Gegenstand,  von  welchem  ilire  Werke  handeln,  mit  Hülfe 
der  Geschichte,  der  Geographie,  der  Archäologie,  der  Alter- 
ihümer und  der  Naturwissenschaften. 


'  Die  Metrik^  oder  die  Kenntnirs 
Alles  deuen,  vra«  sam  Versbau  ge- 
*  hört,  k^xm  als  ein  Ttieil  der  Gram- 
matik angesehen  werden.  Die  Pro- 
sodicj  oder  die  Kenntnifs  des  metri- 
schen Werthes  der  Sjlben,  ist  nur 
ein  Tlieil  der  Metrik. 

'  Dem  zufolge  wird  die  Kritik 
in  die  höhere  und  in  die  Wortkriiik 


eingetheilt  Diese  Kritik,  oder  diese 
beiden  Theile  derselben,  haben  nichts 
gemein  mit  emer  andern  Wissen- 
schaft, welche  gleichfalls  Kritik  ge- 
nannt wird,  und  welche  man  äst  he- 
tische  Kritik  nennen  konnte:  diese 
beurtheilt  das  Htterarlsche  Verdienst 
der  VN^erke. 
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Bevor  man  indessen  das  Studium  dieser  Werke  beginnt, 
muf»  man  sie  kennen;  man  mufs  durchaus  richtige  ße- 
griffe  haben  über  die  Zeit,  in  welcher  ihre  Verfasser  gelebt, 
über  die  Rolle,  welche  sie  während  ihres  Lebens  gespielt, 
über  die  Bücher,  welche  sie  geschrieben  haben,  oder 
welche  man  ihnen  beilegt,  über  diejenigen  ihrer  Werke, 
welche  die  Zeit  verschont  hat,  über  die  Handschriften,  in 
welchen  sie  sich  erhalten  haben,  und.  über  die  von  densel- 
ben erschienenen  Ausgaben.  Alle  diese  Kenntnisse  zusam- 
mengenommen bilden  die  Gescluchte  der  alten  lAUeratur^ 
oder  wie  man  sie  zuweilen  genannt  hat,  die  Einleitung  in 
diese  Litteratur  ^ . 

Die  Absicht  dieses  Werkes  ist,  in  zugleich  chroniologi- 
scber  opd  systematischer  Ordnung  die  Anfangsgründe  der 
griechischen  Litteratur,  als  der  wichtigsten  und  reichhaltigsten 
der  beiden  alten  dassischen  Litteraturen,  vorzutragen.  Wer 
ach  ansschlierslich  mit  der  Philologie  beschäftigt,  der  wird, 
auf  die  Quellen  zurückgehend,  aus  welchen  der  Inhalt  dieses 
Werks  geschöpft  ist,  die  Hülfe  desseioen  entbehren  können.  ' 
Die  Jünglinge,  für  welche  dasselbe  geschrieben  ist,  werden  in 
demselben  hinreichende  Nachrichten  finden,  wenn  die  Vor- 
bereitung auf  den  Beruf,  dem  sie  sich  widmen,  ihre  ganze 
Zelt  in  Anspruch  nimmt,  und  ihnen  nur  gestattet,  sich  als 
Nebensache  mit  diesem  anziehenden  Studium  zu  beschäftigen. 
Dieses  Wetk  soll  sie  leiten  in  der  Auswahl  der  Schriften 
des  Alterthums,  welche  sie  zu  lesen  wünschen  möchten; 
es  soll  ihnen  den  Geslchtspunct  angeben,  aus  welchem 
die    alten   Schriftsteller    betrachtet    und    beurtheilt    werden 

müssen. 

Der  unterscheidende  Charakter  der  griechischen  Littera- 
tur ist,  wie  schon  gesagt  worden,  Ihre  Originalität.  Ob- 
gleich die  Hellenen  ihre  erste  Bildung  von  Fremden  er- 
hielten; obgleich  diejenigen  ihrer  Stämme,  unter  welchen 
Dichtkunst  und  Wcltweisheit  zuerst  blühten,  Asien  bewohn- 
Icn,  und  den  Völkern  benachbart  waren,  welche  schon  eine 
höhere  Stufe  der  geistigen  Enlwickelung  enclcht  hatten, 
welche  poU  tische  Einrichtungen,  geordnete  Religionsge- 
bräudie,  und  eine  zusammenhängende  Mythologie  besafsen, 

'  GrcddecJt,  initia  Uistorite  Grftccorum  litteranar,  §.  1. 
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f^o  nahm  doch  der  Fortgang  der  Bildung  bei  den  Griechen 
oine  ganz  eigenÜiUinlichc,  dem  Charakter  dieses  Volks  cnt* 
sprechende  Richtung;  und  obgleich  auch  ägyptische  imd  pho^ 
iiicische,  vielleicht  selbst  indische  BegrifTe  sich  in  ihrem 
Religions- Systeme  finden,  so  ist  es  doch  eben  so  gewifs, 
dafs  die  griechische  Litteratur  den  schroffsten  Gegensatz  ge- 
gen die  des  Orients  bildet,  so  wie  griechische  Lebensweise 
und  Gebräuche  den  orientalischen  Gewohnheiten  entgegen-  •' 
gesetzt  waren.  Was  die  Griechen  von  anderen  Völkern  em- 
pfangen hatten,  eigneten  sie  sich  so  vollkommen  an,  dafs 
jede  Spur  fremden  Ursprunges  verschwand;  so  bedeutend 
war  das,  was  sie  hinzuthaten,  so  sehr  hat  es  das  Erborgte 
verdunkelt,  dafs  es  von  ihrem  Eigenthum  nicht  mehr  un- 
terschieden werden  kann.  Ueberhaupt  giebt  uns  die  grie- 
chische Sprache  den  Beweis,  wie  selbstständig  dieses  Volk 
im  Laufe  seiner  Bildung  vorgeschritten  ist  Die  Vortheile, 
welche  einige  andere  Sprachen  tlieil weise  besitzen,  finden 
wir  in  der  griechisd|en  Sprache  alle  vereinigt  Welcher 
Wortreich thmn!  welche  Leichtigkeit,  die  feinsten  Abstufun- 
gen der  Begriffe  zu  bezeiclinen!  welcher  Ueberflufs  und 
welche  Mannigfaltigkeit  in  den  grammatischen  Formen! 
welche  Anmutli  in  der  Wortfiigung!  welcher  Wohlklang  in 
den  Lauten!  welche  Bestimmtheit  in  der  Tonmessung!  welche 
Fülle  in  den  Versarten  der  Dichtkunst! 

Die  Originalität  der  griechischen  Litteratur  offenbart  sich 
noch  durch  einen  andern  wesentlichen  Grundzug,  welcher 
in  der  Mannir-^altigkeit  der  den  verschiedenen  Gattungen 
angemessenen  Sprachformen  besteht,  und  in  der  regeL 
müfsigen  Anwendung  dieser  Formen  für  die  einer  jeden  ein- 
mal angewiesene  Gattung,  ohne  in  das  Gebiet  einer  andern 
hiin'iberzustreifen.  Um  jede  Vermischung  der  Gattungen 
zu  verhindern,  und  allen  Verimmgen  der  Einbildungskraft 
Schranken  zu  setzen,  wiesen  die  Griechen  selbst  jeder  Dich- 
tungsart  ein  besonderes  Versmaafs  an,  von  welchem  abzu- 
weichen nicht  gestattet  war. 

INicht  nadi  lange  fruchtlos  bleibenden  Versuchen,  nicht 
nach  mancherlei  Verirrungen  und  Abschweifungen,  wie  die 
Lllleratur  einiger  neueren  Volker,  erreichte  die  der  Griechen 
jene  Stufe,  auf  welcher  sie  uns  ihre  unsterblichen  Meister- 
werke darbietet    Gleichwie  Alinerva  in  voller  Rüstung  aus 


EINLEITUNG.  (vu) 

JopileTS  Haupte  hervorsprang,  eben  so  wnirden  von  den 
Griechen  jene  Muster  im  Beginn  ihrer  Bildung  geachafTen; 
sie  waren  die  Frucht  des  tiefen  Gefühls  und  des  bewun- 
demawürdigen  Tactes,  welchen  die  Natur  ihnen  geschenkt 
hatte,  und  der  nicht  zuUefs,  dafs  sie  sich  jemals  über  Wahr- 
heit und  Schönheit  täuschten.  Diese  Geisteswerke  waren  frü- 
her ab  alle  Regeln  entstanden;  vielleicht  hätte  man  ohne  sie 
der  Matur  ihre  Gesetze  niemals  abgelauscht  Erst  in  spä- 
teren Zeiten  gelangten  Philosophen  durch  genaue  Bekannt- 
schaft mit  ihnen  dahin,  aus  denselben  die  Gesetze  abzuleiten, 
denen  alle,  mit  richtigem  Urtheil  begabte  Alänner,  un^ill- 
kiihrlich  huldigten. 

Ein  dritter  Grundzug  der  griechischen  Litteratur  endlich, 
den  wir  jedoch  auch  bei  der  römischen  antreffen,  obgleich 
jene  ihn  in  einem  viel  hohem  Grade  besitzt,  besteht  in  der 
innigsten  Beziehung  und  vollkommensten  Uebereinstimmung, 
weldie  zu  jeder  Zeit  zwischen  den  Schriften  der  Griechen 
und  dem  Standpuncte  ihres  politischen  und  bürgerUchen 
Lebens  Statt  fand.  Gleichgültig  gegen  Alles,  was  nicht 
ihr  Vaterland  ist,  haben  die  griechischen  Schriftsteller  nur 
Ein  Ziel  vor  Augen,  den  Ruhm  und  den  Nutzen  ihres  Va- 
terlandes; sie  leben  in  der  äufsem  Welt,  und  die  Begeben- 
heiten, die  sich  um  sie  herum  ereignen,  verschlingen  ihre 
ganze  Au&nerksamkeit;  weiter  hinaus  geht  ihre  Wifsbegierde 
nicht,  und  vrillig  beschränken  sie  sich  auf  den  Kreis  von 
Vorstellungen  und  Genüssen,  welchen  die  Sitten  und  Ge- 
wohnheiten ihrer  Zeitgenossen  um  sie  gezogen  haben.  So 
sind  die  Rückerinnerungen  aus  der  Vergangerdieit  und  der 
Genufs  der  Gegenwart  Alles  für  sie;  nur  leicht  bewegt  sie 
die  Zukunft.  Darum  bildet  die  Zeit,  in  welcher  jeder  Schrift* 
steller  blühte,  sich  wie  in  einem  treuen  Spiegel  in  seinen 
Werken  ab.  Diese  Eigenthümlichkeit  der  griechischen  Schrif- 
ten giebt  der  Kritik  oft  feste  Puncto  an  die  Hand,  um 
ihr  Urtlieil  über  die  Aechtheit  der  Werke  zu  leiten,  und  die 
Künstelei  der  Verfalscher  zu  vereiteln. 

Um  die  Werke  der  alten  Litteratur  nach  ihrem  wahren 
Werthe  zu  würdigen,  ist  es  unerläfsUch,  die  allmähligen  Fort- 
schritte  zu  verfolgen,  welche  die  Aufklärung  gemacht,  und 
den  Gang  zu  bezeichneu,  welchen  die  Bildung  genommen 
hat    Der  grofse  Einflufs,  welchen  die  politischen  Ereignisse 
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anf  die  Litteratur  ausgeübt  haben ,  erfodert,  dafa  man  jene. 
kenne,  um  diese  zn  beurtheilen;  in  einem  Elementarwerke 
aber,  wie  das  unsrige  ist,  können  die  Thatsachen  nur  ange- 
deutet werden.  Einige  hingeworfene  Bemerkungen  werden 
zureichen,  um  den  Leser  in  den  Stand  zu  setzen,  die  Bege- 
benheiten zn  unterscheiden,  welche  den  merklichsten  Einflufs 
auf  die  Bildung  und  auf  die  Wissenschaften  gehabt  haben. 

Die  Geschichte  der  griechischen  Litteratur  umfaCst  mehr 
als  siebenundzwanug  Jahrhunderte.  Da  in  einem  so  grofsen 
Zeitranme  der  Geschmack  eines  Volkes  nothwendigerweise 
bedeutende  Veränderungen  erleiden  mufs,  welche  auch  Um- 
bildungen in  seiner  Litteratur  hervorbringen,  so  mufs  man 
die  Zeitpuncte  erforschen,  welche  diese  Veränderungen  be- 
wirkt haben;  dem  zufolge  theiltman  die  Geschichte  in  meh- 
rere Perioden,  weil  es  ohne  eine  solche  Eintheilung  schwer 
«ein  würde^  der  Verwiirung  zu  entgehen. 

Nach  unserer  Art  zu  sehen,  bieten  sich  sechs  Haiipt- 
Zeitpuncte  in  der  Geschichte  der  griechischen  Litteratur  dar. 

Die  erste  Periode  ist  ganz  mythisch;  sie  verliert  sich 
im  Dunkel  des  Alterthums  und  endigt  mit  der  Eroberung 
Troja's;  hier  erst  beginnt  die  Geschichte  Griechenlands,  welche 
bis  dahin  in  mythologische  Dichtungen  eingehüllt  ist. 

In  der  zuzeiten  Periode  nimmt  die  griechische  Litteratur 
ihren  Anfang.  Wie  bei  allen  Völkern,  beginnt  sie  mit  der 
Dichtkunst,  welche  bei  den  Griechen  gleich  anfänglich  zu 
einem  hohen  Grade  der  Vollkommenheit  gedieh.  Rlit  dem 
glänzendsten  Erfolge  vnirde  die  epische  und  lyrische  Dicht- 
kunst von  jenen  entfernten  Zeiten  her  angebaut  Aber  ohne 
die  Kunst  in  Prosa  zu  schreiben  giebt  es  keine  wahre  Lit- 
teratur. Diese  Kunst,  welche  uns  so  einfach  scheint,  war 
jedoch  den  ersten  Schriftstellern  Griechenlands  nicht  bekannt 
Erst  zn  Solons  Zeit  ward  sie  erfunden.  Dieser  Gesetzgeber 
gab  den  Athenern  ihre  berühmte  Verfassung  im  Jahre  594 
vor  Chr.  Geb.,  und  mit  diesem  Jahre  beschlieCscn  vrir  die 
rein  poetische  Periode  der  griechischen  Litteratur. 

Von  Selon  an  ging  die  gi*iechische  Litteratur  ihrer  Voll- 
kommenheit mit  Riesenschritten  entgegen.  Die  driUe  Periode 
ist  die  ihres  höchsten  Glanzes.  Die  Freiheit,  weldie  in  allen 
kleinen  griechischen  Staaten  herrschte,  begünstigte  ihre  Fort- 
schritte;  vOKOämlich   aber  ward   Athen,    durch   Kegieningi 
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Cbaraktef  eadl  Sitten  sehet  J&iwolmer^  dei  Bauptveieim* 
gongspimct  von  Talenten  jeder  Art  In  dieser  Pesiode  wijgcde  i 
die  Prosa  mit  Erfolg  ansgebildet.  Herodotus  .war  der  erste 
grofise  Schriftsteller,  dessen  Stil  wirklich  prosaisch  ist  B|e- . 
redsamkeity  Weltweisheit  und  Geschichte  entstanden  in  diesem 
Zeitraum,  und  erreichten  ra^ch  die  VoUkommenheit  In  der 
Dichtkunst  verbreitete  das  Drama  einen  so  strahlenden  Glanz, 
daüs  die  lyrische  und  epische  Poesie^  so  wie  das  Lehi^edjieht^ 
neben  ihr  fast  ganz  im  Dunkel  blieben.  Auf  dem  Schlacbt- 
felde  von  Chäronea  hauchte  Griechenlands  Unabhängigkeit 
ihren  letzten  Athem  aus;  mit  dem  Untergange  der  Freiheit 
erlosch  der  Glanz  der  Litteratur.  Da  jedoch  die  Politik 
Philipps  von  Macedonien  die  Alleinherrschaft  mäüsigte,  deren 
Einflols  erst  unter  der  Regierung  seines  Sohnes  merklich, 
wurde,  so  beschliefsen  wir  diese  Periode  erst  mit  dem  Zeit- 
puncte,  in  welchem  Alexander  die  Zügel  des  Staates  ergriff,, 
im  Jahre  336  vor  Chr.  Geb. 

Mit  diesem  Fürsten  begann  eine  neue  Ordnung  der*, 
Dinge«  Von  der  Stufe,  welche  es  unter  den  unabhängigen 
Staaten  behauptet  hatte,  zu  einer  Municipalstadt  des  König- 
reichs Macedonien  herabgesunken,  bot  Athen  keine  Gele- 
genheit mehr,  glänzende  Talente  zu  entfalten  ^.  Nach  Ale- 
xanders Tode  machte  Griechenland  einen  Theil  des  Konig- 
reidis  Macedonien  aus,  oder  wurde  durch  innere  Unru- 
hen zerrüttet  Die  Litteraiur  fand  zu  der  Zeit  Schutz  bei 
den  Ptolemäem.  In  dieser  vierten  Periode  wurde  Ale- 
xandrien  der  Hauptsitz  griechischer  Wissenschaft  und  Lit- 
teratnr;  Gelehrsamkeit  trat  an  die  Stelle  des  Genies.  Die 
strengeren  Wissenschaften,  die  Erdkunde,  die  Mathematik 
und  insbesondere  die  Kritik,  erreichten  ihre  Vollkommen- 
heit Alexandrien  blieb  fortwährend  die  Hauptstadt  der 
Gtterarischen  Welt,  nachdem  Griechenland  im  Jahre  146 
vor  Chr.  Geb.  unter  römische  Herrschaft  gekommen  war. 
Wir  beschUefsen  diese  Pejriode  mit  der  Einnahme  von  Ko-. 
rintli,  weil  seit  dieser  Begebenheit  die  neuen  Beherrscher 
dieses  Landes  einen  entschiedenen  Einflufs  auf  die  griecbi-. 
sehe  Litteratur  hatten,   und  weil  ihr  zur  Seite  sidi.  eine 

*  Die  ZwUcLeoriume,    in    Wel«  |  gcnofs,   waren  su  kun,  ttm  in  An- 
clifo   ^^€a  «uff  Neue  der  Freibeit  |  »rUag  gebracht  wwden  eu  kteucn 
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Nebenbuhlerin  erhob ,  der  vieDeidit  nur  eidt^  eben  so  yoll- 
kommene  Sprache  mangelte,  um  ihr  Vorbild  zu  verdunkeln: 
wir  reden  yon  der  romischen  Litteratur,  welche  etwa  150 
Jahre  vor  Chr.  Geb.  ihren  Anfang  nimmt  ^  • 

Die  fünfte  Periode  umfafst  die  Zeit  vom  Jahre  146  vor 
Chr.  Geb.  bis  zum  Jahre  306  nach  Chr.  Geb.  Während 
dieses  Zeitraums  war  Griechenland  nur  eine  der  wichtigeren 
Provinzen  des  Ungeheuern  romischen  Reichs,  In  so  langer 
Unterjochung  entartete  das  griechische  Volk  ganz  und  gar; 
schmerzUch  empfand  seine  Litteratur  den  Verfall  des  Vo&s- 
geistes  und  des  Nationalcharakters»  Diefs  ist  gerade  der 
glänzendste  Zeitpunct  der  römischen  Litteratur. 

Im  Anfange  der  eechaten  Periode  vnirde  Griechenland 
gewissermafsen  der  Sitz  einer  neuen  Monarchie,  Die  Regie- 
rung des  römisdien  Reichs  wurde  in  eine  Stadt  verlegt,  die 
in  einem  urspriinglich  nicht  griechischen,  aber  von  Grie- 
chen angebauten  Lande  lag^  und  umgeben  war  von  anderen 
Städten,  in  welchen  griechische  Sprache  geredet  wurde. 
Selbst  am  Hofe  hörte  man  bald  auf,  lateinisch  zu  sprechen. 
Seit  dem  8ten  oder  9ten  Jahrhunderte  nahmen  die  Fürsten 
die  griechische  Sprache  an;  ihrer  bediente  sich  schon  die 
Mehrzahl  der  Unterthanen;  sie  ward  die  Sprache  der  Regie- 
rung. Die  griechische  Litteratur  hätte  damals  wieder  auf- 
blühen können,  aber  die  Anstrengungen  einiger  Herrscher, 
welche  die  Wissenschaften  liebten,  vermochten  es  nicht,  das 
Volk  der  Barbarei  zu  entreifsen,  in  welche  es  versunken  war. 
Dessen  ungeachtet  erhielt  sich  in  d^m  Byzantinischen  Reiche 
eine  gewisse  Masse  von  Aufklärung  und  Wissenschaft,  weldie, 
nach  der  Zerstörung  dieses  Reichs  durch  die  Türken,  nach 
Italien  verpflanzt  wurde  und  von  da  aus  ganz  Europa  mit 
ihrem  Lichte  überstrahlte.  Mit  dieser  Begebenheit,  im  Jahre 
1433,  endigt  die  griechische  Litteratur  im  Orient 

Die  sechs  hier  aufgestellten  Perioden  können  durch  die 
Beinamen  der  mythischen,  der  poetisciien,  ier  atheniscfien,  der 
alexandrinischen ,  der  römiaclien  und  der  byzantiniscJien  be- 
zeichnet werden. 

Unter    türkischem   Despotismus    ging   die    griechische 


'  [Man  vergleiche  die  HUtoire  abrigie  de  la  Uttiraiure  romaine  des 
Vi»fj|Meri.  Pari«,  1615.  4  VoL  a] 
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UUeratar  im  Orient  tinter;  aber  mit  neuer  Kraft  lebte  sie 
Mieder  auf  im  Occideut  Europa's,  Diese  im  ISteu  Jahrimn- 
dert  eintretende  Weltbegebenheit  hat  den  Stoff  im  «nserm 
äebenten  Abschnitte  gegeben. 

Es  bleibt  nun  noch  fibrig,  die  Torzüglichsten  Werke 
anzuführen  y  welche  die  ganze  Geschichte  der  griechischen 
Litteratur  behandeln« 

Unter  diesen  ist  das  vollständigstes  JoK  Mb,  Fabricii 
Bibliotheca  graeca^  seu  Notitia  scriptorum  veterum  Graeco- 
nmu  Hamburg,  1705  —  1708.  14  Bände  kl,  4.  Der  Ver- 
fasser,  einer  der  gelehrtesten  und  fleifsigsten  Männer  des 
18len  Jahrhunderts,  hat  dieser  Arbeit  vierzig  Jahre  seines 
Lebens  gewidmet  In  dieser  Sammlung  legte  er,  gleichsam 
wie  in  einem  grofsen  Speicher,  die  Frucht  einer  unendlichen 
Belesenheit  nieder.  Alles  \iras  zu  seiner  Zeit  über  die  grie- 
chisclie  profane  und  heilige  Litteratur  ersdiienen  war,  findet 
man  dort  wenigstens  summarisch  bemerkt;  femer,  kritische 
Untersuchungen,  welche  tiefe  Gelehrsamkeit  und  trefiPliches 
Urlheil  bekunden,  und  endlich  mehrere  bis  dahin  ungedruckte 
Bruchstücke  alter  Schriftsteller«  Fabricius  nahm  auch  in 
dieses  Werk  einige  selten  gewordene  Abhandlungen  verschie- 
dener Gelehrten  auf,  z.  B.  des  Leo  AUazzi  (JlUatiua)  über 
verschiedene  Gegenstände  der  Kritik.  Schade,  dafs  es  diesem 
^Verke  an  aller  Ordnung  und  Methode  fehlt;  ein  Mangel, 
wodurch  die  Benutzung  desselben  sehr  erschwert  wird. 

Die  Bibliotheca  graeca  war  zweimal  ^vieder  neu  abge- 
druckt worden,  als  GottL  Chr,  Harlefa  1790  eine  vierte  Aus- 
gabe derselben  veranstaltete,  vermehrt  mit  allen  den  Bemer- 
kungen, wozu  die  grofse  Anzahl  von  philologischen  Werken, 
die  nach  Fabricius  Tode  erschienen  waren,  Stoff  gaben.  Es  Ist 
zu  bedauern,  dafs  Ilarlefs  nicht  Ueber  das  Werk  des  Fabri- 
cius gänzlich  umarbeitete;  denn  durch  Einrücken  seiner  Ver- 
bessernngen  und  Zusätze,  ohne  Weglassung  des  verbesserten 
Textes,  hat  er  die  in  den  alten  Ausgaben  herrschende  Ver- 
wirrung nur  noch  vermehrt  Oft  wird  sogar  dem  beibehal- 
tenen Text  in  den  Ergänzungen  widersprochen,  oder  er  wird 
in  den  Anmerkungen  berichtigt.  So  ist  der  Gebrauch  dieses 
Buches,  welches  in  anderer  Beziehung  durch  Harlefs  unend- 
lich gewonnen  hat,  in  der  That  sehr  erschwert^  und  im 
brachsten  Grade  widerlich.    Mit  rastlosem  Fleifse  bearbeitete 
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dieser  Gelehrte  seioe  Au^be  in  iwölf  Bänden  (Ilamb.  gt.  4.)* 
Der  zwölfte  vom  Jahre  1809  geht  bis  ji^ur  471  Seite  des  lOten 
Bande^  der  ältepi  Ausgabe.  Aii  der  Bearbeitung  der  vier  leta^ 
ten  Bände  hinderte  ihn  der  Tod.  Nebst  den  gerügten  Sfängehi 
erschw^^  d^'  Abgapg  eines  alphabetischen  Verzeichnisses 
noch  viel  mehr  dea  Gebrauch  diesea  unvollendeten  Werkes  >. 


'  HaileOi  lut  obm  Im  den  Set« 
tensahlcn  sagleicli  die  der  dritten 
Aiugabe  bemerkt,  welche  oft  in 
den  Werken  de«  ISten*  Jahrhunderts 
und,  "Was  seltsam  ist,  an  vielen  Orten 
des  Textes  der  vierten  angefahrt  ist 
Diese  EinrichtnBg  ist  nutzlich  aber 
nicht  hinreichendi  weil  die  Folge  der 
Capitel  oft  unterbrochen  und  gestört 
wird,  und  weil  der  Herausgeber  auch 
Abknisungen  ffcmadit  hat.  IJeberdiels 
finden  sich  m  dieier  l^achwcisung 
viele  .Druckfehler.  Um  aum  Theü 
diesen  Unbequemliehkeiten  absuhel- 
fen,  mag  folgende  Vergleichungstafel 
dienen,  deren  erste  Spalte  die  Sei- 
tefisaUen    der    alten    Ausgabe,    die 


s weite  die  der  neuem  aagiebt. 
Die  Seiten  der  ersten  Spalte,  denen 
in  der  sweiten  keine  Zahl  gegen- 
übersteht, sind  ausgefallen.  Dieser  Ta- 
belle folgt  eine  zweite,  in  weicher 
die  Ordnung  umgekehrt  ist  Die  Zah- 
len der  ersten  Spalte  beziehen  sich 
aul  die  neue  Ausgabe,  die  der  zwei- 
ten, auf  die  ähere.  Die  Zahlen  der 
ersten  Spalte,  denen  in  der  zweiten 
keine  gegemiberstehen,  zeigen  Zusätze 
an.  Die  erste  Tabelle  wird  den  Be- 
sitzern der  dritten  Ausgabe,  die  zweite 
denen  der  vierten  Ausgabe  dazu  die- 
nen können,  die  Stelhm  aufzufinden, 
welche  nach  eiqer  andern  als  nach 
der  ihrigen  angeluUrt  sind. 
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Im  Jahre  1778  hatte  tlailefii  dfn  wen%ev  bfinderdches 
und  mehr  BysteniatischesWetk  herausgegebene  Infroductio  in 
Historiam  graecae  lingoae  (Altenb.  6.),  welche»  ak  üandbuch 
die  grofee  griechische  Bibliothek  deii  Fabriciiu  ersetzen  sollte. 
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(xnr)  EISLEITUNG. 

Eine  nrelte  Ausgabe  dieses  WeAes  erschtca  von  ebend.  1 702  hU 
1795 ;  sie  beitebt  aus  2  Dünden  oiler  3  Thellen,  in  gr.  8^  denen 
1804  n.  1806  zwei  Supplemcutbündc  (Jena,  gr.  8.)  folgten.  Der 
Verfasser  behandelt  in  diesem  Werke  die  profane  und  hei- 
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EiNuemjNG.  (xv) 

Itgo  Utteratur»  Die  erste  thcilt  et  tn  fünf  Perioden  i»  die 
Zeit  Tor  Homerf  9.  bia  zu  Alexander  dem.GroHsen;  3«  bis 
Augnstua;  4«  bis  Constantin  dem  Groben;  5.  bis  xur  Erobe- 
rung Constaniinopels  Ajffchr  die  Türken« 

Der  Gebrauch  dieses  Buches  Mrird  durch  die  systemati- 
sche Ordnung  etkichtert;  .noch  bequemer  würde  es  sein, 
wenn  bei  einer  neuen  Ausgabe  .die  Ergänzungen  mit  dem 
Text  verwebt  y  und  über  das  Jahr  1806  hinaus  fortgesetzt 
worden  wären.  Beides  ist  geschehen  in  dem  von  |larle(s 
1812  herausgegebenen  Abrifs:  Sret^ior  notitia  litteraturae 
Graecae,  inprimis  scriptQrum  Graecorum  ordird  temporU 
adcommodata  in  usum  myenfiUia^  Lipsiac^,  1812.;  kL  8k.  Diels 
Werk  ist  reichhaltig,  aber;  es.  bedarf  schon  jetzt  der  Er- 
gänzungen und  vieler  Berichtigungen.  IJaf leis.  war  ein  uner- 
müdlicher Arbeiter;  sein  ganzes  Lejben.hat  er  damit  zuge- 
bracht zu  sammeln^  abe^  seine  Urtheilskrafjt  war  geringer 
als  sein  Fleifs,  daher  man.  gegen  seine  Urtheile  sehr  auf 
seiner  Hut  sein  mufs.  Das  vorliegende  Werk  ist  dazu  be- 
stimmt, sowohl  die  Introductio  als  auch  die  Brevior  fiotitia 
des  Erlanger  Gelehrten  zu  ersetzen.       > 

Um  dieselbe  Zeit  gab.  der  Wilnaer  Professor  ip^o/(/r. 
Ernst  Grodäech  die  Historiae  GKoecorum  Utterariae  dementa. 


Ate  j4usgabe^    3fe  yiusgahe. 


Bd. 
VII 


vm 


Sciti 


149 
261 
275 
289 
335 
611 
633 
742 
745 
1 
30 
33 
79 
104 
112 
161 
171 
255 
310 
318 
623 


260 
274 
288 
334, 
610 
632 
741 
744 
804 
29 
32 
78 
103 
111 
160 
170 
2,55 
310 
317 
622 


Bd. 
V 


VI 


V 

VII 

IX 

vu 


Seite. 
184  —  254 


262 
272 
30 
624 
300 
418 
429 
486 
621 
543 
667 
746 
768 


,  •  •  •  • 
-.268 

—  296 

—  300 

—  667 

—  405 
-:.420 

—  486 

—  510 

—  623 

—  596 

—  692 

—  753 

—  814 


4ie  Ausgahe.    3te  \Aimgahe, 


Bd. 

VI« 
IX 


XI 


xn 


;    Sc 

(524- 

1- 
207  ■ 
213  - 
298  . 

1- 
41- 
99- 
365 
450 
472 
485 
495 
653 
670 

1 

51 
521 
554 

1 
137 


ite 


—  700 

—  206 

—  212 

—  297 

—  762 

—  40 

—  98 

—  364 
-449 

—  471 

—  484 

—  494 

—  652 
-669 

—  775 

—  50 

—  520 

—  553 

—  724 

—  136 

—  796 


Bd< 

VII 
VIll 


IX 

XII 
IX 

•  V 
IX 


X 

XI 
X 

XI 


Seite 

715  —  788 

60  —  232 
248  —  262 
305  —  376 
399  —  841 
A  pp.de  NilU 
Ap.de  P«enit 
1  —  167 
177  -  246 
275  —  305 
247  —  257 
Appeudix 

25f  _368 
602  —  619 

369  —  508 
509  —  586 

t09  —  4Ti 

7fi9  —  8ii8 

47.J  —  548 

.«i53  —  777 

1—544 


Vilhae,  iBit  ß,  herafu^/ebi  voo  ndr  oft  benutetes  Werk> 
in  welchem  cdcb  em  trefflichem  UrtfaeS  nnd  lichtvolle  Bemer- 
kungen 6nden;  £e  nuch  oft  yerankfet  haben,  das  von  mu: 
Aufgestellte  einer  neuen  *PHifung  M' unterweifen.  Der  Ver- 
fasser hat  seinb  Geschichte  tu  -^er  Perioden  abgetheiltt  1.  von 
Homerus  bis  Pindarüs:  2.  bis  Alexander  dem  Groben ;  3.  bis 
Constantin  dein  GroflseA;  4  'Md  ztit  Eroberung  von  Konstant 
tinopeL  per  bTblibgraphische  Theil  in  diesem  Abrifs  ist 
weniger  vollständig  als  in  dem  von  Harlels«  Die  iweite  Aus- 
gabe dieses  Werkes  erschien  unter  dem  Titel :  Initia  historiae 
Graecorum  KUerariäe.  Vihiae,  P.  L  1821,  P.  ü,  1823.  —  Ein 
trefflicher  Abrük  ist  ^e  voü'Ootth  Christ,  Fried.  Moknihe 
[ehemaligem  Cbnrector  zu  Gir^ifswald,  jetzigem  Consistorial- 
rathe  in  Stralsund]  1813  in  gi^*'9.  herausgegebene  Geschichte 
der  Idtteratur  der  Griechen  und  Römer.  Erster  Band.  Ungern 
vermiTst  man  die  Fortsetzung  dieses  zwedüraft&igen,  oft  neue 
Ansichten  enthaltenden  Werkes '•^;*'    -^  •   •"' 

Wir  erwähnen  noch:  Orundrijs  der  Geschichte  der  griev 
chischen  und  rorrdstherilÄtteraiwr^  zürn  Gebntuch  der  oberen 
Gassen  gelehrter  Söhvieni'vcn  Aug.  Matthiä,  Jena  1815 
und  f822  8.  tiüd  Gmndiaige  der  griechischen  rmd  romischen 
lÄtteratur^üchichtei '  Zum 'Gebrauch  bei' alademischen  Vor- 
lesungen entworfen  von  Dr»  Franz  Passow,  BerL  1816.  4. 

DieDs  sind  die  Hauptwerke,  welche  wir  beim  Entwerfen 
unserer  Geschichte  vor -Augpn  gehabt,  haben.  JDiejenigen 
Schriftsteller,  welche  nur  ^iikelne  Theile  bearbeitet  haben, 
«ollen  bei  vorkommenden  Gelegenheiten  angefiihrt  werden, 
in  sofern  der  Verfasser  ^  sie  benutzt  hat. 

Da  es  mehrere  Sammlungen  griechischer  Schriftsteller 
giebt,  welche '  wir  im  Verlauf  dieser  Litteraturgeschichte 
anzuführen  genothigt  waren,  f^so  folgt  hier  das  Verzeichnirs 
derselben  ■  • 


'  [Die  neue,  Ton  /TiM.  Schneider ' 
«Bgekündigte  Bearbertniig  und  Fort- 
«euung    desaelben    itt    leider    durch 
•eineo  frühen   Tod   unerfüllt  geblie* 
ben.     Uebers,'] 

»  Oder  der  Uebenetter. 


*  ntn  Hinsicht  der  Uebersetzungen 
ft,  /,  -Fl  Degens  LiUej;atur  der  deut- 
schen Ueberset Zungen  der  Griechen, 
Altenburg,  1797  —  1798.  2  Bäudc. 
Nachtrag.  Erlangen,  1801.  &J 


Sammlung 


" (3^VIl) 

Sammlungen  griechischer  Schriftsteller, 

welche  in  diesem  Werke  angefulirt  sind; 
nach   alphabetischer  Reihenfolge    der  Namen  ihrer 

Uerausgeher  geordnet 


Aldcs  Manutius,  der  jlltebe; 
Ahdheas  von  Asola,  sein  Schwiegervater,  Paulus  Ma- 
NüTiüs  wmZ  Aldus  Mavvtjvs  der  jüngere,  seine  Söhne  K 

Diese  fehlten  Buchdrucker  haben  verschiedene  Sammlungen  herausgege- 
ben, welche  wir  unter  dem  Titel:  t^jUainiiche  Sammlungen**  anfuhren.  £a 
«ind  folgende:  *» 

1.  Grammatikalische  Sammlungen, 

CoxsTANTixi  Lascaris  crotemato,  cum  interpretationc  laiina.  De 
literis  graecis  ac  diplithongis  et  qaemadmodüdi  ad  nos  veniaiit. 
Abbreviatioiies  qaibug  freqaentissime  Graed  ntuntur.  Oratio 
dominica  et  duplex  salutatio  beatae  Yirgmis.  Symbolam  Apo- 
stolomm.  Evangelium  D.  Joankis  Evangelistac.  Carmina  aurea 
PmiAooRAE.  PaocYLiDiH  virl  sapientissimi  moralia.  Omuia  su* 
pnwcripta  habent  e  regione  interpretationem  latinam  de  verbo 
ad  verbum.   Yenetiis,  1494.  4. 

^ur  die  drei  ersten  Werke  dieses  Buches  beziehen  sich  auf  Grammatik. 
£i  ist  wahrscheinlich  das  erste,  welches  Aldus  mit  einer  Jahnahl  druckte. 
Einige  Bibliographen  jedoch  halten  den  MuSAEÜS  für  Sitcri  weil  er  im  Laufe 
des  Jahres  1494  gedruckt  ist,  während  das  Buch,  wovon  wir  reden,  obwohl 
CS  dieselbe  Jalirzahl  trägt,  gewifs  von  1495  ist,  da  es  im  Mouath  Februar 
beendet  wurde,  welcher  damals  der  letatip  des  Jahres  war. 

CossTXSTisi  Lascaris  de  octo  partibos  orationis  über  I;  de  con- 
struetionc  Über  11^  de  nomine  et  verbo  über  lIL  Ejwsfkm  de 
pronomine  secundum  omnem  linguam  .et  poeticom  nsimi.  Uaec 
oiimia  habent  e  regione  latinam  interpretationem,  etc.  Ccbetjs 
tabula  9  gr.  et  lat  De  literis  graecls  ac  diphtbongis^  et  quem- 
admodum  ad  nog  veniant.  Abbreviationes ,  etc.  Carmina  aurca 
Pi'TUAGORAE.  PiiocvLiDEs  pocma  ad  bene  beatnmque  viveudum, 
gr.  et  lat.  VenetiL»,  in  4. 

Diese  Ausgabe,  olme  Jahresaahli  wurde)  wie  Renouard  glaubt  i  swischen 
1496  und  1503  gedruckt. 


'  Ucber  das  Leben  und  die  von 
difsm  gelehrten  Buchdruckern  veran- 
staltclen  Ausg;)bcn  s.  Renouard:  An- 
nales    de    Vimprimerie  ^des  Aide*, 


Paris,  1803  2  voL  8L  mit  einem  Sup- 
plcmentband  1812.  Die  neue  Ausgabe 
V.  1825  in  3  Bden.  8'  hat  weder  der 
Verf.  noch  derlJ  ebers.  benutzen  können. 


THEIL  I.  h 


f 
t 


(XVIU)        SAMMLUMGEN  GRI£CH.  SCHRIFTSTELLER; 

THEODoni.(GAXAB)  introdactivae  pammatices  libri  IV.  Ejwalem 
de  mendibas  opasculiun.  ApoLi:.ONn  GiuM^^fATici  de  conslructioiic 
libri  {V.   Herodiaiojs  de  nnmero.  Graece.   VenetiiS)  1495.  foL 

Thesaams  comucopiae  et  Horii  Adonidis,  gr.  Yenet  1496.  foL 

Diese  Sararalung  entlisüt:  Aeih  DiOKYSll  de  indccUnaDilibiis  verLis. 
Ex  comraentarüs  EuSTATHil  ac  alionim  gramraaticomm  electa  per  ordincm 
littcranira  a  Favortno  Gararrino  (Guarino  de  Favera).  Formationcs  vcrbonim 
ii^l  et  <•/".  De  üs  quae  sedere  significAiit  Ex  scriptis  Hkrodiani  exccrpta 
de  magno  vcrbo.  Ex  scriptis  ejusdem  deductiones  difBciflter  declinatonira 
verborum.  ChokroboSCI  ad  eos  qni  in  omnibas  rcrbis  rcgulas  quaerunt  el 
sinulitudines.  Ejusdem  in  qnibn«  ob  malesonantiim  attrabatur  f.  De  ana- 
malis  et  inae<iual3>iis  vcrbis  «ecundum  ordinem  alphabeti.  Herodiami  de 
inclinatis  et  cncliticis  et  coediticis  dictiunculis.  Ex  scriptis  ChoerobosCI  de 
iis  quae  inclinantur  encliticisque.  Asui  DlONTStl  de  xis  quae  inclinantiir  et 
encliticis.  Anonymi  de  iis,  quae  inclinantur.  Ex  scriptis  Joannis  Grammatici 
de  idioraatibus.  EuSTATHll  de  idioihatibus  quae  apud  Homerum.  Item  aliter 
de  idioraatibus  ex  iis  quae  a  CoRINTHO  ^  decerpta.  De  foei^ininis  nominibus 
quae  dcsinunt  in  «>• 

ISur  der  Titel  der  xwcitcn  Seite  und  einige  Vorreden  sind  lateinisch;  das 
übrige  ist  blofs  griccbisch.  Aufser  jildus  haben  Scipio  CarUromacus  oder 
Forfiguerra,  Guarino  da  Camerino,  Urbano  Bolzani  und  Angela  Poli- 
ziano  Tbeil  an  dieser  Sammlung. 

CoNSTAKTiKi  Lascarts,  etc.  VenetUs,  1512.  4. 

Diese  Ausgabe  cnthSlt  Alles,  was  jene  obne  Jahnulil,  und  anfserdcra: 
JoARNiS  Grasotatici  de  idiomatibus  linguamm  tres  tractatus.  Sie  ist  s.  1.  et  a.  ^ 
in  8.  nachgedruckt  im  J.  1518  von  Frohen,  tu  BascL 

Erotemata  CnRTsoLoiiAE.  De  anomalis  rerbis.  De  foimaiione 
temponim  ex  libro  ChaIiCOndtlae.  Quaiius  Gakae  de  con- 
structione.  De  encliticis.  Sententiae  monostichi  ex  Tariis  poe- 
tis,  gr.  Venetiis,  1512.  8. 

Erotemata  Chrysolorae,  etc.    Venetiis,  1517.  8. 

Keue  Auflage  der  Ausgabe  v.  1512,  Termchrt  mit  den  Distichen  des  Cato, 
griechisch,  und  mit  den  Erotemata  GuARiin. 

TiiEODORi  (Gazae)  grammatices  libri  IV.  De  mensibns  Über  ejus- 
dem.  Georoii  Lecafeni  de  constmctione  yerbonim.  ETtfANincLJs 
MoscHOF[7t«T  de  -constroctione  nominom  et  verborum.  JS/usdem 
de  accentibus,  gr.   Venetiis^  1525.  8. 

Diese  Ausgabe  des  Theodor  Gaza,  aufs  neue  durchgesehen  von  Franz 
V»  Asola,  ist  der  vom  J.  1495  Tonuzichen.  Statt  Apolionius  und  Herodianus 
Abhandlungen  findet  man  darin  die  auf  dem  Titel  angegebenen. 


'  i.  e.  Gregor io  Corinthio. 
*  Wir  bemerVen  ein  Cur  alleraal, 
dafs  diese  Ahbrcvittur  bedeutet :  ohne 


Name  des  Dmckorts  und  ohne  Jah- 
resbeseicbnung. 


ALDINISCHE.  (xix) 

Erotemaia  Chrtsolorjib,  etc.  Yenetiis^  1549.  8. 

Neue  Auflage  der  Ausgabe  v.  15r7,  hlott  mit  einer  AbLandluqg  G^er  «llc 
10  Tnbuj  Ton  Athen  vermehrt 

2.  Sammlungen  yon  JVorterhücTiern, 

Didionarinm  graecum  copiosksimum  secondum  ordiocm  alphabcli, 
cum  interpr.  latina.  Cvrii.li  opusculum  de  dicüonibus  qiiac 
Tariato  accentu  mutant  siguificatioiiem,  sec.  ord.  alph.  cum  in- 
terpr. laL  Ammonius  de  difTerenti^  dictionum  per  littcrarum 
ordinem.  Vetns  instmctio  et  denominationes  praefectorum  mili- 
tarn.    Significata  toD  ^.  Significata  ml  «;«.  Yenetiis,  1497.  fol. 

Dieses  Bach  wird  sehr  geschStzt  wegen  der  darin  befindlichen  Werke 
alter  Grammatiker.  Das  Wörterbuch  von  Aldus,  im  Grunde  nichts  weiter 
als  eine  W^iederholung  des  Crestonschen ,  ist  in  neueren  Zeiten  durch  voll- 
ttindigere  Sammlungen  ersetzt» 

Dictionarium  graecom,  com  interpr.  lat.  Collectio  dictionnm  quae 
dilTerunt  signiilcatu,  ördine  alphab.  etc.  Ammonius  de  similibus 
et  düTerentibus  dicüonibus.  Yetus  instrucüo  et  denominationes 
praefectorum  militum.  Orbicius  de  nominibus  ordinum  milita- 
rinm.  Significata  tcS  ij  xa»  i»«.  Joannis  GnAAnrATici  4^  proprie- 
tatibns  linguarum.  EcrsTATini  quaedam  de  proprictatibus  iingua- 
mm  apud  Homerum.  Corikthus  de  proprictatibus  linguarum. 
Yerborum  anomalomm  declinationes  secundum  ordinem  littcra- 
rum. Hbrodiaxi  quaedam  de  enclitieis.  Jo.  Gramhatici  €ii.i- 
RAcis  quaedam  de  enclitieis.  Cuoerobosci  quaedam  de  enclilicis. 
TnoMAE  Macistri  cclogac  atticorum  nominum  et  Tcrborum. 
E\£AyTJELis  MoscHOFULi  cclogae  atticarum  dictionum,  nunc  pri- 
mum  impressae.    Yenetüs,  1524.  foL 

3.  Sammlung  yon  Fabeldichtern, 

Tita  et  fabellae  Aesopi,  gr.  et  lat  Gabriae  fabcllae  XLm,  gr.  et 
lat  Phurnutus  s.  Ccrkcjtits  (de)  de  natura  Deorum.  PALAcrnii- 
TDs  de  noa  credendis  historüs.  Heraclides  Poxticus  de  alle- 
gorüs  apud  Homerum.  Oai  Afollinxs  Niiiaci  hieroglypbica. 
Collectio  proverbiompi  Tarrhaei  et  Dioymi,  item  eorum  quae 
apud  SuiDAM  aliosque  babentur,  per  ordinem  litterarum.  £x 
Aphthonu  exercitamentia  de  fabula.  Tum  de  formicis  et  cicadis, 
gr.  et  lat  Ex  HsRMOQEffis  exercitamentis  de  fabula,  Prisciano  in- 
terpr. ApologusAEsori  de  cassita  apudGellium.  Yenet.l505.foLmin. 

4-  Sammlung  griechischer  Rheioren» 
Rhetores  graeci,  1508  et  1509.  2  vol.  fol.  bloli  griecliiscb. 

YoL  I.  Aphthonu  Progymnasmata.  HERMOGEms  Ars  rhetorica.  Aristo- 
TEUS  Rhetoricorum  ad  Theodecten  libri  III.  Ejusdem  Bhctorica  ad  Alexan- 
dnrni.  Ejusdem  Ars  poetica.  SoPATiu  Quaestioncs  de  componcndis  dcclaraa- 
tionthns  in  caiusis  praccipuc  judidalibus.  CvRl  Soph.  DiGcrrnliAc  statuura. 
BiOüYSU  UaUCARN.    Ars   rhetorica.    Demxtru  PhalsrEI   de   iutcrpreUlione. 


(XX)  SAMMLUNGEN  6BI£€H.  SCHRIFTSTELLER; 

AlsxamdeI  Soph.  de  figuru  «entaa  et  dictfonis.  Adnotationesiimominati  '  de 
figuria  rhetoricis.  BÜENAMDRi  Rhetoiis  diTuio  causamm  in  gcnerc  drnionstra- 
tiTo.  AjuSTIDIS  de  civill  oratio.  JEjusdem  de  sunpllci  oratlone.  Apsini  C^icJ 
de  arte  rhetorica  praccepta.   MiNUTiANi  et  NlCAcoRAE  de  Enchiremaübus. 

Vol.  IL  In  Aphthonii  progymnasmata  commcntariiu  innominati  auctoris. 
Stria!«!,  SopATRI,  MARCKlxnn  Gommentarii  in  Hcnnogcnis  Rhetorica. 

Im  J.  1523  druckten  AndreaB  p,  Asola  und  seine  SSbue  die  von  Jakob 
Torelli  besoigte  Uebersetzung  dieser  Sammlung  in  folio* 

5.  Sammlungen  griechischer  Redner. 

Rhctorum  graecoriun  Orationes,  gr.  Veneiils,  1513.  3  toL  fol. 
Vol.  L    Aeschucbs.  Lysias.  Alcioaxas.  Antisthxnks.  Bemades.  Ando- 

CIDB3.     JSAKUS.     DiSARCHUS.     AKTXPBOK.     LtCURGUS.     GoRGIAS.    LeSBOMAX. 

Hbrodss. 

Vol.  IT.  Andocidbs.  Isaxus.  Dqvarchus.  Aittiphon.  Ltcurgus.  Gor- 
GiAs.  Lesbonax.  Herodes. 

Vol.  m.    Jsocratks.  Algidamas.  Gorgias.  Aristides. 

Diese  Ausgabe  der  griech.  Redner  ist  so  selten,  dafs  davon  nur  drei 
Exemplare  in  den  deutschen  Bibliotheken  existiren  sollen.  Das  eine,  ^Tvelchcs 
dem  berfihmten  Wyttenbach  gehörte,  wurde  nach  seinem  Tode  für  die  Köiiigl. 
Bibliothek  su  Berlin  gekauft. 

Isocrates  nnper  accurate  recognitus  et  aucias.  Isocrates.  ALcn>.orA.s. 
CrORGiAs.  Aristides.  Harpocration.  Gr.  Yeneiüs,  1534.  foL 
(gedruckt  von  Paul  Manutius.') 

6.  Brief  Sammlung. 

Epistolamm  graecamm  collectio.  Venetiis,  1499.  4.  in  zwei  Thei- 
len;  der  zweite  Lat  den  Titel:  Epistolae  divcrsornm  philoso- 
phornin,  oratorom,  rhciomm,  XXVI. 

Diese  beiden  ganz  griecluschen  Theilc  enthalten  die  Briefe,  Welche  man 
raschreibt:  Basiuus  dem  Gror>en,  LiBANfDS,  Ghion,  AescHINES,  Isoera- 
TES,  Phalaris,  Brutus,  ApoiiONius  von  Tyanay  Synesius,  Demosthenes, 
Plato,  Aristoteles,  Piiilippus  und  Alexander  von  Macedonien,  Hippo- 
KRATES,  Demokritus,  Heraklitus,  Diogenes,  Krates,  Anacharsis,  Euri- 
piDES,  Theano,  Melissa,  Mya,  Alciphron,  Philostratus,  Theophylaetus, 
Aelianus,  Aeneas,  Prokopius,  Dionysius,  Lysis,  Amasis,  Musonius. 

Die  neue  Auflage,  welche  von  dieser  Sammlung  1606  bu  Genf  in  fol.  her- 
auslara,  ist  mit  einer  lat  Uebers.  begleitet,  die  man  fUschlich  dem  berühm- 
ten Cujas  zuschrieb.  , 

7.  I£tsiorische  Sammlung. 

XEyoruoNTis  omissa  ^pac  et  graeca  gesta  appellantur.  Gconcn 
Ge^osti,  qui  et  Pletho  dicitur,  ex  Diodori  et  Plutarchi  Lislo- 
rÜ8  de  ÜB,   quae  post  pngnam  ad  Mantineam  gesia  sunt,  per 

'  i.  e.  PnOSBAllMOHIS. 


ALDmiSCHE.  (XXI) 

capita  tractatio.  HERODiiVNi  a  Marc!  principata  hlstorianun  libri 
octOy  etc.  Gr.   Yenetiis,  1503.  fol. 

8.  SxtTnmlung  peripatetischer  Philosophen, 

A\[Kovn  IIerm£i  commcntaria  in  librum  peri  Ilermenias.  Margen- 
TiNi  Archiep.  Miijl.  in  eundem  enarratio,  gr.  Venetiis,  1503.  fol. 

Du*4crBan(l  i-ndialt  aulscrdem  MlCHAEUS  PSEtU  ParapWsIs  ntql  i^fttf- 
n(f<!:,  und  AfttMONius  Heiüiieas  in  Aristotelis  decen  Gategorias.  Sutt  j9far- 
^entini  muü  man  lesen  Mageniini, 

SiMPJLicii  commentarla  in  tres  libros  Aristotelis  de  anima«  Ai:exa:H' 
DRi  APiiRODisiAß  commeutaria  in  librum  de  sensu  et  sensibilL 
Mkilvelis  Ei'iiiisn  annotatioues  in  librum  de  memoria  et  rcmi- 
iiisceniia.   Tencliis,  1527.  fol. 

JoASKcs  Gaa3imaticcjs  in  libros  de  generatione  et  interito.  Alexak- 
DRi  Apiirodlsiensis  in  Mcteoroiogica«  fckm  de  mixtione,  gr. 
Vcncliis,  1527.  foL 

JoANN'is  Gii.\AncATici  in  posteriora  resolutoria'  Aristotelis  commen- 
tariuffl.  Incerti  auctoris  in  eadeuL  Eustratu  in  eadem,  *gr. 
Veneiüs,  1534,  fol. 

EusTRATii  et  aliorum  insignium  peripatcticorum  commentaria  in 
libros  decem  Aristotelis  de  moribus  ad  Nicomachum,  una  cum 
texlu  suis  in  locis  adjecto,  gr.    Yenctiis,  1536.  foL 

AuHtcr  EUSTRATIUS  cnthSlt  dteics  BucK  die  Gommcntaro  ät$  ASPASIUS, 
Michael  von  Jijt/ie.tusy  und  eines  Unsenaiuitcn ,  welche  susammcn  einen 
TolNi3iidigcn  Conimcntar  über  des  Amtötele«  sehn  Bficher  der  Nikomaehi- 
«dii'u  Kllilk  bild«:n.  .    . 

0LY3iPiojK>Rj,  pliiiosopbi  Alexandrini,  in  meteora  Aristotelis  com- 
mcntarii.  Joa^sih  GRAMU/iTiri  Piülopoki  scbolia  in  primum 
Meteorum  Aristotelis.  Gr.  et  lat  J.  B.  Camojio  interprete. 
Vcnetiis,  1551.  2  vol.  fol. 

9.  Sammlung  der  Platoniker, 

jA^fBucuas  de  mysteriis  Aegyptiöhun,  Chaldaeonmi)  Assyriomm. 
Proct.us  in  Platonicum  Akibiadem  de  anima  atque  daemoue. 
PROCI.US  de  sacrificio  aiqne  magia.  Porpuyrius  de  divinis  at- 
que daemonibus.  Svxesius  Platonicus  de  somnils.  P^ellus  de 
daemonibus.  Expositio  Prisciani  et  Marsilii  in  Tbeopbrastum 
de  sensu,  phantasia  et  intellectu.  Alcinoi  Platonid  Über  de 
doctrina  Piatonis.  Speusippt,  Plaitonis  discipuli,  Über  de  Piato- 
nis definitionibos.  PmiAeoRAZ  phifosophi  aurea  verba.  Symbola 
PiTiiAooRAE  pliilosopbL  Xemocratis  Platonici  Über  de  mortc. 
Harsilu  FiciKi  Über  de  voluptate.  Yenetiis,  1497.  fol. 

Diese  Sammlung  enthält  keinen  gricchischco  Text  Es  glel>t  davon  auch 
dne  neue  Aoflage  too  1516^  die  vollftfiDdigor  ist,  weü  sie  «uch  den  Poeman- 
der  und  Jekiej^ias  de«  UauiEjl  TMSVEfilSTVS  csthSlt. 


(XXU)  SAADILUNGEN  GRIEGH.  SCHRIFTSTELLER; 

10.  AuiroihomUche  Sammlung. 

JuLii  FiRMici  astronomicomm  libri  VIIL  Marci  M^NiLn  astrono- 
micorum  libri  Y.  Aiuti  pbaenomena,  Germanico  Caes.  interpr. 
Araxi  pbaenomeDorom  fragmenta,  Cicerone  interpretc.  Arati 
pbaeaomeua,  Rufo  Festo  Avieno  paraphraste.  Arati  Phaeno- 
mena,  gr.  Tueonis  commentaria  in  Arati  pbaenomena,  gr.  Procli 
ViADocHi  spbaera,  gr.  Procli  ejusdem  spbaera,  Tboma  Linacro 
interpretc.    Venetiis,  1499.  fol. 

11.  Sammlung  gnomUckerj  bukolischer  und  agronomischer 
Dichter, 

TiiEÖcRiTi  edogae  XXX.    Genus  Theocriti  et  de  inventione  buco- 

^  licornni.  Catokis  Romani  scntentiae  paraeneticae  disticbi.  Sen- 

lenti^e  septem  Sapientum.  De  invidia  Theognidis  Megariensis 

i*  Siculi  scntentiae  elegiadae.    Scntentiae  monostichi  per  capita 

«  ex  varüs  poctis.  Aurea  carmina  Py^tuagorae.  Phocylidae  poe- 

ma  admonitoriam.    Carmina  Sibyllae  Erythraeae  de  Cbristo 

Jesn   domino   noetro.    DüTerentia  vocis.     Hesiodi   Tbeogonia, 

Scutom  Hcrculis,  Georgicon  libri  ü.  Gr.  Yenetiis,  1495.  foL 

DicEi  Ist  das  Tierte  von  dem  Sltem  Aldui  gedruckte,  und  das  dritte 
iQit  einer  Jahrsahl  versebene  Buch. 

12.  Epigrammatische  Sammlung. 

Floriiegium  diversomm  epigrammatum  in  septem  libros,  Gr^  Yenet. 
1503.  6.    Ncno  Auflage  1521.  1550. 

±3^  Sammlung  christlicher  Dichter. 
Poetae  christiani  veteres.   Yenetiis,  1501  u.  1502.  2  vol.  4. 

Die  meisten  Gedichte  in  diesen  beiden  Banden  sind  Uteinisch.  Unter 
den  griediisdien,  Welcbe  alle  von  ^er  Uebersctauig  begleitet  sind,  befinden 
sich  mehscrfe  Lieder  von  JoBANN  pon  Damaskus,  K0SUV$  von  Jerusalem^ 
Markus,  Bischof  von  Idrus,  von  TüEOPHANES,  die  Homerocentra  der  EuDOGlA, 
ein  Gedicht  über  die  Verkündigung  Maria  von  unbekanntem  YerE 

AlEANBER    (PlERONTMUS). 
Seine  gnomie<fhe  Sammlung, 
Gnomologia:  Theoonis,  Pythacobas,  Phoctluibs.  Paris.  1512.  4. 

Ein  sehr  seltenes  Werk. 

Allazzi  oder  ällativs  (Leo). 

Fier  Sammlungen. 

i.  SocBATis,  Antutbbkxs  ct  aliomm  Socraticonun  epistolae,  gr.  et 

lat.  Paris.  1637.  4. 
2.  Allaiii  (Leonis)  excerpta  graecorom  sophistamm  et  rhetorum. 

Romae,  1641.  8. 

In  diesem  seltenen  Buche  findet  man  das  Werk  des  HbrAXUTUS,  mql 
imcnwVf  und  das  eines  Ungenannten  über  denselben  Gegenstand     LdARII 


ALEAl^DER,  ALLATI¥S,  AR$£NIUS.i'  (xxill) 

Nanratione«  XXXIX;  NiCEPHORAB  BasilACAB  Papulae,  I^trrttiones,  et  Etlio- 
poeiae;  Ssvxiu  Alexarort»!  Etliopoeae;  Theodom  Cynopoiitab  Ethopoeae; 
AziHiAia  Sophistae  Fragmenta;  Calunici  FragmenU  de  laude  Romae;  ISAAOi 
Comxehi  de  Practeiimssis  ab  Horaero  et  Gharacteres ;  Anonymi  de  XII  labo- 
nboi  Hercnlü;  Leonis  Philosoph!  veraut  retrograd! ;  UTiCOLAi  GoRCYRENSlS, 
JoAKKis  Geometrae  et  Emavuelis  Philae  Epigramma^  in  crucem. 

3.  Allalii  (Leonis)  Ttbekius  Sophista,  Herodianus,  Lesbokagtes 

ftf/c^,  RoMANxrs,  MicnAEL  Apostoltu«,  et  alÖ'  de  figuris  rhetä> 
ricis;  GEOBoiusCnoEROBoscirs  d^lropispoeticis;  GBOBOnrs  Pachy- 
KEREs  de  probatione  capitum;  Anonymus  de  figurisapudHermoge- 
iiein9et  alii  de  rebas  rhetoricis.  Gr.etlat.  iitincprini.ediii.Roin.1643.8. 

"Wir  haben'  den  Titel  dieser  Sammlung  hierhergesetzte  aber -wahrschein- 
lieh  exist'rt  sie.  nicht ,  denn  Niemand  hat .  bis  jetzt  l^eVupten  .  können  i  ein 
Eiemplar  davon  gesehen  zu  haben.  Hinter  Allazxi'a  Mensura  tempo" 
rum  befindet  sich  ein  Yerzeichiiifi  der  .von  ihm  bis  dahin  erschienenen, 
oder  noch  zu  erscheinenden  Werke.  Unter  den  ersten  befindet  sich  s.  N.  25 
der  ohtge  Titel.  Nach  diesem  V^ra^cllnift  ist  also  die  Sammhmg  ab  ezisti- 
reod  anj^ihrt;  wäre  die  Ausgabe. -wirklich  erschienen,'  so  mufste  sie  durch 
einen  Zuia|l.?efloren  gegangen  Min»  oder  AUazsi.h&tte  Grunde  gehabt,  sie  zu 
Tcmichteu. 

4.  AüatU  (Leonis)  2vfifnxra,  sive  oposcula  graec«  et  iKtma  velasti* 

ora  et  i^ecentiora.    Romae,  165.?.  8.' 

Diese  ziemlich  seltene  Sammlung  entliSlt  folgende  griechische  Werke 
mir  lalGinischer  UebeTscf^ng :  '  JoARKTS  I^OCAE  compendiaria  descriptio 
cjstroram  et  nrbiura ,  etc.  —  EpiphaiixI  Enarratio  Sjrüy^. .  etc  .-—  CoNSTAR- 
mi  PoRPHYROG.  Basilius  Macedo.  — -  PbrdicCAB  Expositio  Thematum,  etc.  — - 
Anonymus  de  locis  liierosolytniranis.  *^  JoARTas  AüAGKOStAB  de  eztremo 
Thessalonicensi  ezcidio  DissertSEtiö.  '—  Ejusdem  Monadia  8e  ezddto  urbis 
Thcssalonicensis.  —  JoARNIS  GaxaK  ^istola  ad  Franc.  PhBelpkum  de  origine 
Torcanun.  W^ir  fibergehen  melirere  jUteimsche  Werke  in  dieser  Sammlung. 
jUaiius  Sammlung  ist  in  die  yoo  Ptuquali  v.  1733  aufgenommen. 

Arsenius,  Bischof  v.  Monambada  (NapoU  di  Malvasia), 

unt^  Leo  X. 

Seine  phHoeophieche  Sammlung, 

Praedara  dicta  philosopfioramV'iniperatorum  et  poetaram  ab  Ar- 
senio  arcliiep.  Monamb.  coliecta^  gr.  Dialogus  stadiosi  bibliopo- 
lae,  et  libri :  Poaphyrius  de  planus  philosophoruni  et  rliciorum. 
JoAMNJd  Täetxae  versus.  Gr.   2  voL  kl.  8.  s.  1.  et  a. 

Ein  seltenes,  Leo  X  gewidmetes  IBucb,  dessen  beide  Thcile  man  schwer 

lasammen  findet.     Es  mufs  vor  1522  gedruckt  seiu. 
■  i 

AsTHOIfOMISCHE    SAMMLUNG. 

Astronomica  vetenun  scripta  isagogica.  Gr.  et  lat. 

Die&  ist  dieselbe  Sammlung,  deren  Tollstandigen  Titel  wir  unter  dem 
Ar^cl  Commelin    anführen  Werden«     Da  es   hiervon  Exemplare    gieb»,  in 


(  XXIV  )       SAMMLUNGEN  ORIECH.  SGHRIFTSTEUJBR ; 

velclicn  statt  der  Worte:  In  officina  Commeliana,  diese  steben:  In  offi- 
cina  Sanctandriana,  so  haben  einige  Autoren,  und  namentUch  Buhle  (siehe 
I'rolegg,  injäruiunit  p.XXIIl)  swei  ostronomisclie  SammL  Tom  J.  1589  cttlrL 

Bandini   (Ang.  Maria), 

Seine  gnonüecJie  Sammlung, 

Theoonidis  scntentiae,  Piioctlidm  pocma  admonitorianii  Prriuoo* 
Biks  auFea  carmina.  Gr.  et  lat    Fiorent.  1766.  8. 

Banduri   (Anselmus). 

Seine  Sammlung  yon  Geschichtschreibem  des  morgenlfindisclien 
Reiches,  yon  der  das  Nähere  im  Laufe  nnserer  Geschichte. 

Baurinus   (Casp.) 

Gynaeciorom  sive  de  mnliermn  affectibus  et  morbis  scriptomm 
veterum  et  recentiomm  collectio.    Basil.  1586.  2  voL  4. 

Man  findet  darin  mehrere  Werke,  welc^  gedruckt  sind  in  der  Samm- 
lung von  Kasp,  Wolf,  die  früher  als  die  des  Bauhinus  erschien.  Von 
griechischen  Ait^toren  entbot  sie  nur  MOSCHIONS  Werk  üher  die  Krankheiten 
der  Frauen, 

Bekker  (Immanuel). 

1.  Seine  S<mmUung  ungedruchter  Werhe. 
Anecdota  graeca.    Berolini,  1814  sqq,  3  voL  8. 

Der  erste  Band  enthalt  die  sechs  W^Örterhuchcr,  woTon  "Monifaucön 
spricht  (BibL  Coislin.  p.  465,  469,  481,  488,  49t  u.  496),  nSmlich:  1.  VJk 
Twy  'pQVrfxou  rov  l-iqnßlov  rijc  aotfugun^q  naQaaxfvr^^  2.  ^rramKiartJ^,  sonst 
betitelt:  !^iUoc  äXtpu^o^.  3.  /7s^l  avpni^uq.  4.  J^xüv  droftura.  5.  ^/^fK 
(npro^uxitl,  6.  ^vmxywpi  U^ft^y  XQ^i^^f*^^  ^'^.  äwf6Qtap  aotpüf  n  xal  ^ipcoqwß 
TioXXär. 

Der  zweite  Band  entlialt:  APOtxONii  AlkxANDBjni  de  conjunrtionibus 
et  adverbiis  libri;  DrONTSil  ThbACIS  grammatica.  Variornm  grammaticorum 
ad  cara  scholia.   Der  dritte  Band:  TbxodoSII  canones. 

3.  Sammlung  von  Rednern. 

Qratores  Attici,  ex  recens.  lanc  Bcxkeht.  Oxon.  e  tjpogr.  Cia- 
rend.  1822  sqq.  5  voL  8.  (Nach  dieser  wieder  gedruckt,  Berlin 
1823  sqq.$  ebenfalls  5  Bde.  in  8.) 

Band  I.  entliSlt  Antriphon,  AndoodES  und  LtsiAS.  —  Band  II.  Iso- 
khates.  —  Band  III.  IsAKUs,  Dm ARCRüs,  Ltxcrgüs,  Axscnnvss,  Demades.  — 
Band  IV.  Anfang  des  DsMOSTHBNBS.  -—  Band  V.  Ende  des  Demosthenes, 

LeSbokax,  Hsrooes,  Antutberss,  AlodakaSi  Gorgia«. 


BANDINI  —  BRÜNCK.  (XXV  ) 

Benedirtineh  (die). 

Vvre  Sammlung, 

Montfaucon  Hat  unter  dem  Namen  der  Benediktiner  der  Congregation 
Je»  keiligai  Iklaurut  nur  den  cviten  Band  einer  Sammlung  bekannt  gemacht, 
betitelt: 

Analecta  graeca,  s.  varia  opuscnla  graeca  hacteniis  non  edita,  Lut. 
Paris.  1688.  4.         .  . 

IHeser  Band  cnthill  TomSmlicii  kirclienliutorijche  Werke,  aber  auch 
ein  Fragment  der  Geometrie  von  HXEOIf ,  dat  ^tionarium  de«  Kaisers  Au- 
GVSTUS»  und  das  tob  AUUIS  L  GoiUBKU^ 

BOISSOMADE    (X    Fh.) 
Seine  Sammlung  fon  Dichtem, 
Poetamm  graecornm  aylloge.    Paiis.  1823. 32. 

Diese  Sammlung  gebort  binsicbtUch  der  Typograpbie  su  dem  YortrelT- 
liirbsten,  was  die  Kunst  geliefert  bat;  sie  giebt  e£nen  kritischen  Tom  Heraus- 
|rber  durchgesehenen  sehr  correcten  Text,  mit  einigen  wenigen  aber  köstlichen' 
Zugaben.  Die  erschienenen  Bände  enthalten:  YoL  L  Anac&eortis  rellquiae; 
Basiui,  JüUAja,  Paüij  SilentiArii  Anacreontlca.  Vol.  II.  Toeocritus,  Bion» 

ÜIOSCHUS.  Vol.  m.  ThKOGNIS,  GALUNüS,  TyRTABUS,  MlMNERBfUS,  SOLON, 
PhoCTUDES,  SmolUDES,  NAUMACHIUS,die  goldenen  Spruche  des  PytüAGORAS,  die 
'  Fragmente  des  LiNUS,  PanyaSIS,  RHiAMüg,  EvKNOS,  EüATOSTHENKS,  die  Sentenaen 
komischer  Dichter,  und  monostichische  Sentenaen.  VoL  IV— VII.  HoHEiiüS 
(Rias,  Odjssec,  Batrachom.  Hjmm.  Epigramm.  Fragm J  nach  dem  rulgSren  Text^ 
weil  Boissonade^  wie  fast  alle  Franzosen  und  Holländer  (su  jenen  seihst  den 
Tcrstorbcnen  Bast  gerechnet),  die  Wolfische  Hjpotliese  und  Textvcränderun- 
gen  roüsbilligen.  „Not!  ^idem,^  sagt  er,  „riri  primarii  Prolegomena,  in  qui- 
bos  multa  lectio  elacet,  ac  ingenli  Tis  acei^rima,  summaque  scribendi  facultaa. 
tt  copia;  aed  t^men,  qnum  mirari  aoleam,  non  raplt  assensum,  et  subindc  inter 
Icgendam,  libro  e  manibus  deposito,  verba  Ghremjli  ^asiirro:  od  yuQ  mtanq, 
oW*   %9  mioiiq*^    VolVIII.  CAtLIMACHDS,  CtEAKTHEJ,  pROCLUS.  Vol.  IXu.X. 

SoPHOCLES.  VoLXI.HesiodüS,  nadi  Gaisford  und  Zennep.  Vol.  XII  n.  XIII. 
AzfCHTLVS.  VoL  XIV.  PiKDARüS,  bauptsSchllch  nach  Böckh^  VoL  XV.  Xy- 
rici^  STincsiusV  GrigoriüS,  VoL  XVI  —  XX.  EuaiPiDEg,  nach  Matthiae^ 
VoL  XXI— XXIV,  ARIST0PHANE3.  —  Der  Verleger  hat  in  demselben  Format 
dn  neace  Tesumcnt  gcdmcVt* 

Brunck  (Rjcr.  Frakz  Phil.) 

machte  zufci  Sakimlungen  bekannt. 
1.  Analeetm  vetemm  poetaranji.  graecoruin.  ArgcnK  1776.  3  roL  8. 

Au&er  der  Anthologie  ron  Comtantinus  Cephalat  (jedoch  mit  Ausnahme 
4es  Istcn  tind  8ten  Abschn.),  «md  allen  übrigen  bekannten  Epigrammen  (aus- 
genommen daj  von  Diogenes  Laertius)  enthjllt  diese  Samml.  das,  was  Ton  folgen- 
den Dichtem  und  Dichterinnen  übrig  ist:  AaCHii.OCHi78,  Arior,  PBOCTLn>BS,KA£- 
ufTRATiiiy  Savpbo,  EaniicA,  Komm,  Praxilla,  AmitAy  Mtro  oder  Mosro, 


{XXVI)        SAMKU^UNGEK  GRIECH.  SCBBIFTSTELLEa; 

Theokjutus,  Bion,  Moschus,  Kauihagbus.,  ^loit.  Ttrtaeus,  Arakrb 
SiHORiDES,  Bacchyudbs,  älcaeus,  Rhianus,  Hbotle,  Orpheus,  und  Ele^ 
des  Ion  aus  Chios,  den  Hymmit  an  die  Tugend  und  den  Peplus  des  A 
STOTELBS,  die  Hymnen  des  Ljciers  Proxlüs.  '  Von'  dieser  Sammlung 
Jacob*  eine  neue  Auagabe  besorgt,  unter  dem- Titel:  Anthologia  grat 
Lips.  1794.  5  Bde.  8.  Von  dieser  Ausgabe,  su  welcher  noch  ein  Gonun 
tar  in  7  Bauden  geU^rt^  ist  hier  nidit  des  Ort  sn  reden  '. 

2.  Vy^&xt/  Tioliioiq,  sive  gnomici  poetae  graeci,  ad  optimonim  est 
plarium  £dem  emendati^  Ai^e&t  1778.  12.  (Nea  ao^dc 
Ycnn.  und  yerb.  you  H*  G,  SchUfer.  Leipxig,  1817.  8.) 

IVIan  findet  in   dieser  Sammlung  THSOdNiS,   KJÜILINUS,   TtrtASUS, 
MNERMUS,  SOLON,  SlMONIDES,  PyTHAGORAS,    PhOCYLIDES,    NAUHACHIUS,  Fj 

meute  von  LiNus,  PANit^JSis,  Rbunus,  Evsnvs,  Kaeltmachus,  Eratosthsi 
Menbkrates,  Posidippus,  Mbtrodorus,   den  Hymnus  des  Kleakthes, 
Werke  und   Tage  des  HsSlODUS,   Sentenzen  komischer  Dichter,  und  mo 
stichische  Sentcusen. 

GoMBEFis  :(Fa») 

Seine  Sammlniig  Ton  fiigtorikem  des  jno^genländischen  Reid 
.     von  der  vrir  im  Laufe  dieser  GeschicIiU^  reden  werden. 

C.AMEiaAaius'  (Joachim). 

<  t  ■  •  I 

. .     Seine  fünf  Scanmlungen. 
li  AstrologiMche  Sammlung. 

Asirologiica  ex  HWiiaSstione,  Yettio  Yax:estb,  et  alüs^  Qr.  f^ 
Nörimb.  1532.  4. 

Dieser  Band,  enthalt:  1.  dda  Werk  efnea  UjB^enannten,    bedldt: 
Schreibung  des  Durchganges    der  Sonne    durch   die  zipölf  Zeichen 
Thierireises*  2.  Ausauge  aus.j^SPHABSTiPtt  ^  £in  Werk,  ohne  Nameb^  i 
die  Bedeutung  der  ^l^^cten  in  jede«»  ^eichea  des  Thierkrcises.    4.  Km  F 
ment  Ton  VETTiyS  .Yalens,  blo£i  lateiaisek   5.  Die  'lavQofia&ijfuermaif  Ik 

tcgt  dem  Hbrmbs  Taisbiboisxus. 

.  2.  Alexipharmaceutiiche  Sammlung. 

De  theriacis  et  mithridaticis  remediis  commentariolns«  item 
Pampbyliannm  de  Theriaea  libcllns  Galeni.  Galene  Antid 
Andromachi.  Tberiaca  Antiochi.  Antisotus  Phzlonis  conrc 
in  latinum.    Norimb.  1533.  6,     •  i » 

3.  EpigrammoJLiache  Safnmlu^g,    \ 

veterum  pdefäirum  atque  epitapbia.  .Ba«il.  1538.  8. 
In'  diesem  Buche  findet  »ich  nicht  iit  AiMbologie  des  MaBiql^I  PUn» 

'  Dtefs  ist  wegen  eines  fibrigent  |  merkt,    welcher    glaubte,    hier  i 
sehr  VfohlwpUokdcnr  Heceotenten  bc-  |  Aula^ung  rfigen  an  müsaen. 


COMBEPXS  -^  GOMMEUM.  (XXYU) 

es  eniliäU  eine  Sammlung  yon  Qrakebi»   Ratkteln'imd  Epigrammen  mit.  dem 
OBCirokritikon  de»  ASTaAMPSYCHUSi  ohne  ^amen  de«  Yerfassera« 

4.  BriefBommlung. 

Ijdop}  «ai  oiw  ändvO-uffid  dtatpoQmf  huaroHhf  iXlfjinxShf  x.  t,  A.  Tabin- 
bingae,  1540.  8.  ' 

Darin  aind  die  Briefe,  welche  man  dem  DiOK,  Aristotbus,  PuAlJkEii^ 
Apollomus  pon  Tyana^  PlATO,  Baszlius,  u.  •.  w.  tuachrcibt 

5.  Gnomische  Sammlungen. 

1.  Libellas  gnomologicns,  bonaram  ntiliniiiqäe  senttotiamm  gene- 
ralcm  expositionem  graecam  latihamqae  contmens,  Lips.  8. 
(ohne  Jahrsahl). 

Diese  Sanmilung  von  Sentenzen  zog  Camerarius  am  gaten  griech.  Autoren: 
Fcncr  ist  darin  des  Agapstus  Werk^  und  das  des  PALLADIUS  über  Indien. 

Z  Liber  scholasticos  qao  contiiieiitiir  Tbeogiodis  praccepta,  PrruA- 
GORAK  versns  aurei,  PnocrrLiors  praccepta,  Soi«okis,  Tvrtabj^ 
SiMOKiDis  et  Callihac^  qnaedam  catnüna«  BasiL  1550.  8. 
Ibid.  1555,  8. 

Chapelet  (Claude). 

Seme  Sammlung  christlicher  Dichter. 

Potftae  gf aeci  cfaristiani,  una  coift  Homericis  c^^tonibus,  ex  säiictö- 
rom  Patrum  operibos  coUecti  et  utraqiie  lingaa  aeorafan  editi 
in  nsum  Gymnasiorum  Soc.  Jesu.  Paris.  1609;  8. 

Aä&cr  den  Hameroctntfa  'findet  man  in  diesem  Werke  die  Fragmente 
4«  txugUAtA  Dichten  fiasCsnEL  und  des  0[^OOOTÜ8,  mehrere  Werke  des 
JoüAinr  von  Damaskus^  die  Hymnen  JoHAMNS  des  Geometers^  den  Hymnus 
anf  J.  G.  von  dem  Klemens  von  Alexandrien»  die  lamben  SiHEOiijrA  des 
Metaphrasien^  die  Zerstörung  Jerusalems  von  NiCEPHOaus  XahthopOLUS, 
ud  ▼erschiedene  Gedichte  ohne  Konen  der  yerfassef. 

Co  OCH  II    (AnTi). 

■  ff  *  *  « 

Graecomü^  cliimrgtconim  librL  Sohani  uniis  de  fraetnrartati  signisJ 
OniBAsn  dno  de  fractla  et  de  Inxatis  e  coUectione  Nicstae  ab 
mMkMq^  et  optimo  cod.  Florent.  deacripti,  conversi  atqae  f»ditL 
Florent  1754  fol.     1, 

»j  •  ,  •  .  • 

COMMELIN   (HlEHONTHUS)    UND   SEINE  SÖHNE.  ■/ 

DrU  Sammlungen.   ^ 

1.  Astronomische  Samndt^ng» 

Astronomica  iretemm  scripta  isagogica.  Gr.  ^t  lat.  Insont  Paocli 
spliaera,  Arati  Solen^i^  pliaenombna  et'prognostica.  Lrontius 
Nechanicos  de  constructione  Arateae  sj^haerae^  graece.   Aralea 


(  XXVIIl )      SAM3iILUNGEN  GRIEGH.  SCHRIFTSTELLER; 

pliaenomena  ex  poet.  interpretatione  M.  Toll.  Cicbronis,*  Fbsti 
RuFi  A\iBNi,  Ger^canici  CAEflAHifl,  com  commentariis  incerti 
auctoris  $  veienim  poetaram  fragmenta  asirondmica;  C.  Jl-lii 
HvGiNx  poetioa,  aslronomica)  etc.   Ueidelberg.  1589.  8. 

Dieses  VVcrk,  von  dem  man  Excmplaro  findet,  in  erreichen  statt  der 
Worte;  In  qffic,  Couim^liona^  (elcscn  ivijrd:  In  qßc^  Sanctandriana^ 
ast  sehr  seiton, 

2.  BriefHomnüung.  1609.  3  Bde.  8. 

Hieronym.  Commclm  ^ruckte  Anfangs  einen  Band,  lietitclt: 

PiiALAiunis  et  BauTi  Epistoke.  Gr«  et  Lat.  1597.  8. 

Dieser  Band  enthalt  auch  die  bneflirhen  Charaktere  des  LiBANiUS  oder 
Pabklus.     Nach  HieronjTuus  Tode  druckten  seine  Söhne: 

Epistolao  U1PP0011ATIR9  DemociutT)  IIbhaclit],  Diooenis.  Nanc  pri- 
xnum  Gr.-  cd.  aimulac  Lat.  per  Jülhardum  Luhinum.  1601.  8. 

Epistolae  Apoixonii  Tyakei,  AxAcnABsiDi.s,  Euripjdis,  Tiieanus. 
Nunc  primum  gr.  ed.  aimulac  lat.  per  Eiih,  Luhinum.  1604.  8. 

1609  druckten  sie  ein  neues  Titelblatt  för  die  ganze  Sainmhing,  und  nann- 
ten den  von  ihrem  Vater  herausgegebenen  Band  den  dritten.  Man  findet  diese 
Sammlung  selten  voUstondig. 

3.  Lyrische  Sammlung, 

Novem  Lyrici  Graecormn,  cura  jiemUii  PortL  Ueidelb.  1598.  8. 
(Neu  aufgel.  zu  Adjou,  1611,  4.) 

4*  Erolisclie  Sanmilung^ 

Acuii.Tjs  Tatii  de  Clitophontis  et  Leucippes  amor.  lib.  VIII;  Longi 
Soph.  de  Dapbnidis  et  Chloes  amoribus  IIb.  IV ;  Partdbnh  Nie 
de  amator.  alTect  lib.  L    Gr.  et  lat  1606.  8. 

Die  Zueignung  ist  unterschrieben  von  Judas  und  AVr.  Bonnuitus, 

CaRAY   (Adamant). 

Griec/iisc/te  Bibliothek. 

Diese  Sammlung,  zu  Paris  1805  bis  1822  auf  Kosten  einer  griccliischcn 
Familie,  der  Brüder  Zosimus^  In  8.  gediruckt,  enthaU  folgende  Theile: 

1.  Der  Prodromus  1805,  entlialtend  in  1  Band  Aeuars  var.  Hist.,  ^  die 
Fragmente  des  Herakudes  pon  Pontus,  und  des  Nikolaus  von  Damaskus. 

2  Die  hellenische  Bibliothek  selber,  \roTon  folgende  Bande  '  erschie- 
nen sind:  Die  Reden  des  ISOKRATES,  2  Bdo^;  die  Lebensbeschreibungen' des 
PlutARCHUS,  6  Bde.;  die  Geographie  des  Straro,  4  Bde.;  die  Politik  des 
Aristoteles,  1  Bd. 

3.  Unter  dem  Titel  Parerga  hat  Coray  herausgegeben :  die  Stratagemata 
des  PoLTAERUg,  1  Bd.{  AeSOPUS  Fabeln  und  Arcbilochus  Fragmente,  1  Bd.; 
Xekokrates,  1  Bd. ;  MARRys  AureuuIi  1  Bd. ;  Omesarder,  1  Bd. 


*  Die  Aethiopica  des  HBtiOQORüg, 
TiAi  demselben  Herausgeber,  in  2Bden., 
gth(Hreo  nicht  in  fliese  Sawnnlung,  fo 


Wenig    als^  Tersch'edeue   andere    seit 
1822  Tou  ihm  beiorgie  Aosgabeo. 


'  CORAY  —  DINDORF.  (mIX) 

Cousin^   {G  it  b  e  rt),  Kanonikua  von  Nozeroi. 

Seine  Briefiamndung 

Epistolarum  Laconicarum  ac  seleGtaram  farra^nes  IL  BasiL  1545. 
kL  8.  (zweite  Ausg.  1554) 

Du  erste  Bandrlicn  rbtKalt  die  Briefe  laL  SclirifVsteller,  das  xweite  ur- 
tprünglicli  griecL.  geschriebene  Briefe,  aber  nur  in  lateiu.  Uebers.  und  ohne 
Text.  Johann  Büchler  bat  'diese  Sammlung  abgeschrieben  in  s.  Thesaurus 
Epistolanun  Laconicarum.  Colon.  1G06.  kL  8.,  doch  mit  einigen  Auslassungen. 

Creüier   (Friedrich). 

Seine  Sammlung  Jdatorieclier  Fragmente» 

Histoiicomm  graccomm  antiquissimomm  fragmenta.  Collegit,  emen- 
da\nt,  expiicuit  ac  de  cajusque  scriptoris  aetate,  ingenio,  fide 
commentatiis  est  Friedrich  Creuzer.  Hecatabi  Historica,  item« 
que  CiiARONis  et  Xutiii  omnia.    Heideib.  1806.  8. 

Crispinüs   (Joan.) 

Seine  georgische,  bukolische  und  gnomiscJie  Satnmiung, 
Vetiistissiinonim  anctomm  Georgica,  Bucolica  et  Gnomica  poemata 
quae  sapersunt,  gr.  et  lat.  Genevac,  1569.  3  vol.  kl.  8.  (Wieder. 
aa%cL  1574, 1584, 1600, 1612, 1620, 1629,  u.  vielleicht  noch  öfter.) 

l^lan  findet  darin  den  HeSIODUS,  TheoGNIS,  PhoCYLIDES,  Pythagoras, 
SOLOX,  TllEOKIUTUS,  SiMONIDES,  MoSCHUS,  BlON,  MuSABVS.  In  der  Ausgabe 
T.  t584  befinden  sirh  die  Varianten  des  Theokritus,  gesammelt  von  Is.  Hör- 
tQMmttS9  d.  h.  Gasaubouus. 

Cu JAS  *  (Jacob). 

Seine  permeintUche  Brief  Sammlung, 

Die  Aldinische  Sammlung  der  Epistolographen  Wurde  nen  aufgelegt  zu 
Genf  1606y  in  fol.  mit  einer  lat  Uebcrs.,  die  der  Herausgeber  ialscIiUch  dem 
berühmten  Cujas  tuschrieh. 

Dastpodii   (Comradi) 

Seine  astronomische  Sammlung. 
^haericae  doctrinae  propositiones,  gr.  et  lat.   Argent  1572.  8. 

Diese  Sammlung  enthalt:  THEODOSit  libri  III  de  sphaera,  liber  unus  de 
habitationibus,  et  libri  II  de  diebus  et  noctibus.  AUTOLTCI  liber  de  sphaera 
mobili,   et  libri  II   de  ortu  et  occasu  Stellarum.  BablAAUII,  libri  Y  logisticae 

astronomue. 

DiNBORF     (W.). 

Seine  Sammlung  i*on  Grammatikern. 

Grammatici  graeci,  vol.  L  Herodtakus  mql  fton]Qovq  Xi^tn^,  Varie- 
tas  lectionis  ad  Arcadiuni.  Fayobini  Eclogae.   Lips.  1823.  8. 

*  Lat  CooKATüS.  '  GUJACIV8. 


(XXX)         SAI^IMLUNGEN  GRIEGH.  SCHRIFTSTELLER; 

DocTRiNA  recte  vivendi  ac  moriendi. 

Siehe  Wolf  (Hieron.) 

ElCHHORlf    (JOH.   GOTTFR.). 

Seine  TUstorische  Chreetomalhie. 

Antiqaa  historia  ex  ipsis  vetemm  scriptonim  graec.  narrationibiis 
contexta.  Lips,  1811  — 13.  4  vol.  8. 

Diese  Bande  enthalten  die  alte  Geschichte,  in  Auszügen  ans  gnech.  Schrift- 
stellern. Diese  Aaszuge  sind  systematisch  geordnet»  so  dals  sie  eine  fortlaufend« 
Erzählung  bilden.  Auf  dem  Rande  sind  Chronologie,  Inhalt,  Buch  und  Ka- 
pitel des  Autors  bemerkt,  aus  welchem  jede  Stelle  entlehnt  ist.  Man  kann 
darin  also  die  alte  Geschichte  ans  den  Quellen  selber»  ohne  grofscn  Bacher* 
Torrath,  stndiren»  Um  die  Aufmerksamkeit  der  jungen  Leser  auf  diese  nütz- 
liche Sammlung  luninleiten,  haben  wir  sie  hier  aufgeführt,  wenn  gleich  »ic 
in  unserer  Geschichte  nicht  citirt  wird.  Jeder  Band  hat  einen  bcsondem 
Titel  und  eine  systematische  Inhaltstabelle.  Der  erste  Band  enthalt  die  Gc< 
schichte  der  asiatischen  Reiche  und  Staaten;  der  zweite  Band  die  Geschichte 
Ton  Afrika  und  Griechenland;  der  dritte  und  rierte  die  Geschichte  von  Ita- 
lien.   In  dem  letzten  findet  man  sehr  nützliche  Tabellen. 

In  derselben  Art  ist  von  Eichhorn  gearbeitet: 

Antiqua  historia  in  ipsis  vetemm  scriptonim  IcUinorum  narrationi- 
bos  contexta.  Lips.  1811,  2voL  8. 

Etienne   (Henr.)  '• 

Wir  fuhren  eilf  von  diesem  gelehrten  Buchdrucker  besorgte  Samml.  an. 

1.  Sammlung  uon  TVörterhiichem, 

Glossaria^dao  e  sinn  vetustatis  eruta,  ad  ntrinsqne  lingoae  cogni- 
tionem  et  locnpletationem  pemtilia,  etc.  1572.  foL 

Dieser  Band,  den  man  als  den  sechsten  des  Thesaurus  linguae  graecae 
von  Henr.  Steph.  betrachtet,  enthalt:  1.  das  lateinisch -griechische  Wörter- 
buch, welches  man  in  der  Folge  das  Glossarium  des  PmLOXEmJS  nannte;  2.  ein  an- 
deres griechisch  -  lateinisches  Glossarium,  das  H.  Stephanus  in  einigen  MSS.  des 
heil.  Cyrillus  gefunden  haben  vrill;  defshalb  hat  man  es  bifsweilen  das  Glos- 
sarium des  heil.  GtullcS  genannt;  aber  diels  ist  ein  Irrthum,  den  vrir  zu 
berichtigen  G^egenheit  haben  werden ;  3.  Ausauge  aus  einem  dritten  Wörter- 
buche, betitelt:  Glossarium  ß.  Benedicti  Floriacensis,  vielleicht  weil  es  zu 
der  Bibliothek  der  Abtei  von  St  Fioriac  gehörte;  4.  zwei  griechisch -lateini- 
sche Gespräche;  5.  die  Rescripte  des  Kaisers  Adrian,  erhalten  von  Dosithcus 
Magister. 

2.  Sammlung  philosophischer  Gedichte. 

lIolTja^  fpilooofot;,    Poesis  philosophica,  vel  saltcm  rcliqoiae  poesis 
pliilosophicae,  Emfedocus,  Parmbkidis,  Xenofiianis^  Cleanthis, 

'  In  Deutschland  mehr  anter  den»  Namoi  Henr.  StephaiiUS  bekannt. 


EICHHORN,  £TI£NN£.  •  (  XXXI ) 

TiMOKLs,  EpicujkRMJ.  Adjuiicia  6imt  Orpubi  iilius  carmina,  qui 
a  suis  appellatos  fuit  6  ^oXSyoq,  Item  HßHAOLiTi  et  Democriti 
loci  qnidam  et  eonim  epistolae.    Paris.  1573.  6. 

3.  Sammlung  griechischer  GrammaHJber, 

Sie  gehört  «um  Anhange  seines  ThMannu  gnecae  Ungoae»  vn^  enfr> 
kSlt:  Johann  den  Grammatiker,  Grbgo&iüS  von  Konntkf  Auszüge  ans  Plu- 
TARcauSy  Trtphor,  Gtrillus  oder  vielmehr  JoHAinv  Philoponus,  Ammomiüs, 
Ouicros,  HEaoDiASfus,  Gxuraus. 

4.  Sammlung  heroischer  Dichter. 

(H  n^q  tn^iTnjq  ytwj'iOftK;  ngtixfvortiq  noiifral  ital  tikkot  nt^q,  Poetae  graeci 

prineipes  faeroici  carminis  et  alii  nonnalli.  1566.  ibl. 

Diese  Sammlung  enthält  folgende  Dichter,  mehrenthefls  in  einer  neuen 
Reccnsion:   HOMERDS,  HeSIODUS,  OrPHEUS,  KALUMACHUS,  ARATU6>  NitANDER, 

TaionuTua,  Moschus,  Bion,  Dionysiüs  Periegetxs,  Kplutbus,  Trypbiqdo- 
Büs,  MusAEUS,  Theognis,  Phocylides,  Ptthagoras,  Solon,  Tyrtaeüs,  RniA- 

HUS,  NaüMACHIÜS,  PANTASIS,  EuPHORION,  AnTIMACHUS,  LiSrUS,  MHUNERHÜS. 

5.  Sammlung  pon  JRAeloren. 

PoLEMOKis,  HnfERn  et  alionim  qaonundam  declamationes ,  nunc 
piimnm  editac.  1567.  foL 

In  diesem  Bande  findet  man  die  beiden  uns  ühriggehliehenen  Stucke  vom 
POLSMO,  des  PhotiuS  Anssuge  aus  Hjmerius  (ohne  irgend  eine  der  damals 
noch  unbekannten  Reden),  die  Rede  des  DiODORUS  SiCVL.  betitelt:  UebeT 
den  Kampf  von  Kleonis  und  Aristomcnes  (EL  St^hanus  kannte  ihren  Yer- 
huet  nicht),  und  Beispiele  rhetorischer  Uebungen,  aus  AphthoniUS,  Theon 
■nd  LiBAHiUS  gezogen. 

« 

6«  Vermischte  Sammlung. 

Epistolia,  dialogi  breves,  oraiiancnlae,  poematia  ex  variis  utriusqae 
lingnae  scriptoribus.  1577.  8. 

Man  findet  darin  die  Briefe  des  BritTitS,  AporxoinüS,  Phalaris,  JuLrAinrs, 
STHKsnrs,  Dionysiüs  .des  Sophisten,  des  heil.  Geegorius  von  Nazianz,  des 
keiL  Basilivs,  des  Libaniüs  und  LuciANtrs;  dtficke  von  Dio  Ghrysostomvs, 
Aristidrb  und  Themisuvs,  Eklogen  von  THBox&iTua,  Moschus  und  Bion. 

?•  Historische  Sammlungen. 

1.  Scriptores  graeci  Xipiiilinus  et  Herodianus,  gr.  et  lat.  et  sex 

latini  scriptores  historiae  Angostae  et  AMMiAmrs  Marcellikus. 
Paris.  1544.  4  toL  8. 

Diese*^aromlung  wird  von  Falricius  (Biblioth.  gr.  voL  Xllf,  p.  620,  alte 
Ausgabe)  citirt;  aber  sie  scheint  nicht  su  eiistiren* 

2.  Varii  historiae  romanae  scriptores,  partim  graeci,  partim  latini, 
in  nnum  corpus  redacti.    Paris.  156P.  4  voL  8. 

Diese  Sammking  enthalt  von  griechischen  Werken  nur  XtPHaiws  und 
RiaoDUiius. 


(  ZXXU  )      SAMMLUNGEN  GRI£GH.  SCHEIFTSTELLEa ; 

8.  Sammlung  ^'on  Rednern* 

Oratomm  yetemm  orationes,  gr.  et  lat  Paris.  1575,  foL 

IsonUTES  und  DXMOSTHSNBS  fehlen  dann. 

9.  Sammlung  gnomiacher  Gedichte. 
Comiconun  graecomm  sententiae.   Paris.  1569.  kL    • 

10.  Sammlung  von  Aerzten. 

Medici  artis  principes  post  Hippocratem  et  Galentun.  LaL  Paris. 
1567.  2  voL 

Die  griecliisclien  in  dieser  Sammlung  ubenettten  Schriftsteller  sind :  Aee- 
TAXüS,  RcrtJS,  Alexander  Trallianus,  Paulus  Aeginbta,  Kassius,  OauAsros, 
Sextus,  Aktuahius,  Nikolaus  Mtrepsus»  Jnonymiu  de  podagra^  Abtius, 
Philaeetus»  Theophilus. 

11.  jLy rieche  Sammlung, 

Carminum  poetamm  IX,  lyricae  pocseos  principam,  firagmenta. 
Gr.  et  lat  Paris.  1560.  18  '.  j[Neu  aufgeL  1566,  1586,  und  von 
Paul  Stephanus  1600  o.  1612.) 

Diese  Sammlung  enthält  den  AlCABUS,   die  SappHO,  den  SteSICRORUS, 

Ibycus,  Anaereon,  BACCUYUBESy  SosoNiiiES»  Alkman,  Pindarus. 

Etienne  (Robert). 

Sammlung  Jur  die  Kircheng  esc JiicJUe. 

EusEBU  Ecclesiast.  historiae  libri  X.  Ejuedem  de  vita  Constantini 
libri  V.  SocRATis  bist,  cccies.  libri  VI.  Thbodorbti  bist,  eccles. 
libri  y.  Collectaneonim  ex  bist,  eccles.  Tiibodori  Lcctoris  libri 
II.  ÜERMii  SozoMENi  bist.  ecclcs.  libri  IX.  Evagrii  Scholastici 
bist,  eccles.  Graece.  Lntet  Paris.  Exend.  Rob.  Stepbanns.  1544.  fol. 

DiescUnge  Sammlung  wurde  neu  angelegt  zu  Genf,  1612.  in  fol.  mit  drr 
Uebersetzung  von  Johann  Christ ophorsont  Bischof  von  Ghichcster,  welche  he- 
f  onders  erschien  xu  Paris,  157(^  und  seitdem  mehrere  ^flalc  wieder  abgedruckt  ist 

Favre    (Franz). 

Seine  Sammlung  von  Moralisten» 

Dieser  Lyoner  Buchhändler  liefs  1609  au  Genf,  fol.  eine  Sammlung  grie- 
chischer ^loralisten  drucken,  unter  dem  Titel: 

Sententiae  ex  tbesauris  Graecorum  dclectae. 

Diese  Sammlung  umfalst  die  ganze  Antliologie  von  JbA.  Stobätts  (die 
Eklogen  und  Reden),    den  Dialog   des   GiRUS  TuEODORXJS:   Die •  verbannte 

Freundschaft; 


^  Wir  vegwreMen  ein  für  allemal 
auf  dasjenige,  was  der  Verf.  in  der  Vor- 
rede zur  franz.  Ausgabe  Gh<>r  die  Art  sagt, 
wie  er  die  Formate  benennet  Es  ist  die 
französische,  welche  oft  von  der  deut- 


schen verschieden  ist  Da  sie  aber 
im  Grunde  dlo  richtige  ist,  und  der 
Verf.  einen  Wt-rth  darauf  legt,  so 
haben  wir  aie  beibehalten. 

Ucbers. 


ETIENNE  —  FRraEll  (XXXni) 

Frcnndflcluift;  wwA  Dialogesi  des  PlATO,  fiber  die  Geretlitigket«,  nnd  ob  die 
Tiifend  lehrbar  aei;  und  die  SammluDgen  dea  AntohiüS  Mbu83A  und  de« 
beiL  Maxusus. 

FERNEIfrS    (Jo.). 

Seine  medicaliacJie  Sammlung^ 

Hedicorum  antiqaotam  qui  de  febribus  scripsenmt,  collectio.  Tene« 
tüs,  1576  et  1594   fol. 

Man  findet  darin  die  "Werke  über  die  Fieber  von  HiPPOK&ATBS,  OhIBA* 
Kü$t  NoHRUS,  Paulus  von  Aegiruif  Aüucandrr  pon  Tralles^  Abtius. 


Fischer  (Joh.  Friebh.). 

Seine    Sammlung    %'on   Rhetoren, 


Sidie  Gale. 


Fortlage  (Franz  Arn.). 

Seine  gnomische  Sammlung. 
Siebe  Olandoff, 

[Franz  (Joan.  Georg.  Friede.), 

Seine  pJiysiognomoniaclie  Sammlung, 

Scriptores  phydognomoniae  veteres;  ex  recensione  C.  Pemsci  et 
F.  Sylbargi.  Gr.  et  Idt.  Recensuit,  animadversiones  Sylbiirgi 
et  D.  6.  Trilleri  in  Melampodem  omendatiores  addidit  anasque 
adspersit  notas,  etc.    Altenb.  1780.  8. 

Man  findet  darin  A&ISTOTEUBS,  PottMO,  AoAMAimus  nnd  MiLAMPOS» 

FllOREN     (JOH.)« 

i.  Sartimtung  i^n  Fabeln  und  permiachten  Schriften. 

Atsopi  Fabellae,  §r.  et  lat.  cum  aUi^  opusctilis.  Basil.  15 18.  8. 
(Neu  aa%el.  1524,  1530,  1538,  1541,  1546,  1549,  1550.) 

Anfser  ACSOPUll  findet  fttafl  dafill  BabrIAS,  HoherüS  Batrachomjoniaebte, 
MnaAED^  AGAPBTDSy  den  l£id  des  HlPPOKRATBSi  die  Galcomjomucbie  ab 
Tff^idie  TOB  ARIfftOBUi.us  Apostouus. 

2.  Zwei  gnomiache  Sammlungen* 

Senptorea  aliquot  gnomici,  iid  qui  graeealmn  litteramm  ciindiciati 
sollt  iitilissimi:  AesopI  vita  cum  fabulis;  Gabrias  Fabulae;  Aga- 
PETUS;  illustrium  yirorum  Sententiae  qpia^dam  pliilosophicae. 
Hesiodi  Opera.  Theogmdis  Sententiae  ele^acae.  PythaGorae 
Carmen  vere  aureum«  PhocyliüiS  sanctissimä  praecepta,  carmine 
heroico,  efc«  ^BasiL  1521«  8. 

Anfser  dcd  anf  dem   Titel   genanntcfi  Autoren  entlifill  dieser  Band  Seii« 
icHtcB  Ton  67  Picbtem. 
TUEIL  I.  C 
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CALLiMAnii'hymhi,  cnra  schöliis.  Acccdunt  sententiac  ex  diTenit 
poetis,  oriiitoribas  et  pliilosophis  collectac.    Basil.  1532.  4. 

Die  Sammlung  der  griechischen  Sentenzen,  welche  sich  in  der  Fortsetzung 
dieser  Ausgabe  des  Kalliraaehus  befindet,  wurde  besorgt  von  Matthäus  ^u- 
rogallus*  Sie  ist  sehr  vollständig,  und  enthalt  unter  andern  viele  Stellen 
aus  den  Sermonen  dts  StobaeuS,  nach  einem  guten  Manuscript,  und  also  in 
einer  bc^rrn  Art,  als  der  Text,  den  man  in  der  mit  Recht  Tcrrufenen  Aus- 
gabe von  Conrad  Gesner  findet 

Gail   (JoH.  Bapt.), 

Sammlung  griechischer  Autoren^  14  Bde.  18.  Paris,  1795, 

BiOK  und  Moschus  1  Bd.  ThSOkritus,  2  Bde.  Die  Bepubliken  Sparta 
und  Athen,  und  Abhandlung  über  die  Jagd,  von-  Xenophon,  2  Bde, 
DramaUsche  Mythologie  des  LuciANUS,  3  Bde.  Kallimachus,  2  Bdo.  Ana- 
K&EON,  4  Bde. 

•  » 

Gaispord^  (Thom.).  -^ 

Seine  Sammlunsr  kleinerer  Dichter* 

Poe  Lac  minores  gracct.  Praecipua  lectionis  varietale  et  iiidicibus 
iocupleüssi^U  m&\xvsff^t  TJi<}in.\Gaisford,  Oxouu  1814,  1816  u. 
1820.  4  voi.  8.  *     . 

Der   eme.Band   enthält:    HeSIOOCS,   TheogkjS,    ARCHaoCHUS,    S0L0N|) 
SiMONipES,  Mian«KRMus,  Kallin'u^,  Tyrtaeus,    Phocixides,    NAUMACmUS^' 
Ltwüs,  PaävaSIS,  Rhianus,  EventjS  und  PythagorAS;  der  zweite:  THEOKRr- 
TüS,  BibTf  und  Moschus;  der  'dritte:  dlt  Scholien  zumHe^iodus;  der  vierte: 
die  zum  Theokritus. 

Von  Gasifords  SammloDg    d<;r  Poetac  minores -graect  ist  in  Leipzig  eine 
ni'iie    Ausgabe   in   5  Bänden,   8.    mit   einigen    Veränderungen    und   Zusätzen 
viranstaltet    worden.       Band  L   .eathält.:    UbsJODUS;     Band    11.     die    Scho- 
lim  zuiD  Ilcslodu«;    Bd.  III.    die   Dichter,   welcJic   sich  im  ersten  Band  der 
Originalausgabe  befinden,  mit  Ausnahme  des  Hcsiodus   und   der  drei  Bulcoli- 
ker.     Der  Leipziger  Herausgeber  bot  diesem  Bande  die  Saroralikng   der  Pra^*" 
nionte  der  $AP>BO,  des  A1.CABUS  und  STESiCHORUSi  von  Ch:  J.  Blomfield  redi- 
girt  und  in  d<im  Mus.  crit  Cantab.  eingerückt»  .hinzqgefugt ,  .defsgl^chea  die 
Diatribe  de  Antimacho  Colpphoaio,  welche  sich  in  d^m  Classic*  Joum.  Ncfc  7. ' 
ündct;     Band    IV.    TheokuituS,    Bioic   und  MoSCHUS;.    Bftad'V.  die    Scbo»-'' 
lien  zum  Theokritus.     Aufser  den  Zusätzen   im  dritten  Bande   find^   sich  in 
allen  Bänden  Bemerkungen  von  Barker  nnd.  Dindorf^  wodurrl\  die  Leipz^cr.., 
Ausgabe  den   Vorzug  vor   der  Originalausgabe   erhält     Der  Druck   verdient 
I<ob;  das  Papier  könnte  besser  sein.   -  « 

Gale  (Thom.). 

1 .  Sanunlung  fabelhafter  Geschichten, 

liistoriae  poeticac  scriptores  antiqni:  Apolloborus  Athemensis, 
Co>()N  GfLAMMATicus,  Ptolemaeus,  UepLaestionis  fiUus^  Par- 


jnoBm  —  oiUNTA.  (xxxy) 

THENiDS  NicAEEKsis,  AiSTONTxus  LiBERAUS,  gt,  et  Iftt  Accessere 
breres  nolae  et  indices  necessarii,  Paris.  1675.  8L 

2.  Sammlung  von  Wietoren. 

Rhelores  selecti :  Demetrius  Phalereus,  Tibebius  rhetor,  Anonymns 
sophista,  Seyeaus  Alexandrikus.  Gr.  et  lat.  Oxon.  1676.  8.  — 
Iteram  edidit  /.  F,  Fischer.    Lips.  1773.  8. 

Die  zahlreichen  Fehler  der  Oxforder  Ausgabe  sind  m  der  Leipulger  wie- 
derholt, und  mit  einer  nicht  geringen  Anzahl  neuer  vermehrt.  Diese  letztere 
ist  mit  so  grofser  Eilfertigkeit  gemacht,  dafs  nicht  einmal  die  Seitenzahlen  im 
Register  verändert  sind,  so  dals  es  sich  gar  nicht  auf  die  Leipz.  Edition  bezieht. 

3.  Mythidogi8ch"physikali8ch''ethUc1ie  Sammlung. 

Opuscula  mytholo^ca,  physica  et  cthica.  Cantabrig.  1671  et  Am» 
steiod.  168«.  8. 

In  diesem  Bande  sind:  PalASPRATUS,  HKRAmTüS,  des  EraTOSTHBWKS 
tfxraatiftiapo/^  PRURNirrus,  SallustiüS,  Homers  Leben,  die  homerisehen  Alle- 
gorien des  HxAAKUDES  pon  PorUu9i  Ogulus  Ldkanus,  TniAEüS  pon  Lokris^ 
Theoph&asts  Charaktere,  Dxmophilus,  Dshoxritus,  Sekubimjs,  Skztus,  und 
die  Fragment»  der  Pjthagoraer,  gezogen  aus  den  Reden  des  ftkobSuai  mit  ih- 
ita  Briefen. 

Gesner    (Cokrad). 

1.  Sammlung  pon  Sentenzen. 

Sententiaruin  8.  capitum  iheologicoram  ex  sacris  et  profanis  libris 
tomi  m.     Gr.  et  lat.   Tiguri,  1546.  fol. 

Man  findet  darin  unter  andern  die  Anthologien  des  heil.  MaxiMOS  und 
des  Airroiaus  BfELisSA,  und  die  Rede  des  TatianuS  gegen  die  Heiden. 

2-  ChirurgihcUische  Sammlung. 
Chirai^icorum  vetemm  6ollectio.    Tigari,  1550.  foL 

Diese  Sammlung  enthält  blofs  lateinische  Werke.  Man  findet  darin  6a* 
UDf  über  die  Bänder,  übersetit  von  Vidus  Vidiue^  und  des  OaibASIüS  Ab- 
kandlangen  de  laqueU  et  de  machinamentie* 

3.  Sammlung  von  Ortliodox'en. 

Opuscula  Tbeologomm  graecomm  yetemm  graece  scripta.   Tiguri, 
1559.  fol. 
Agapktus  Werk  befindet  sich  in  dicter  Sammlong. 

GiüNTA  (Philipp)  oder  Zunta,  laJl.  Junta. 

1.  Qrammatikalische  Sammlungen. 

Encbiridion  graimnaticalis  Introd.  ex  diversis  scriptoribus  confe- 
ctum :  Erolemata  Chrtsolorae.  De  verbia  irregolaribiia.  De  for- 


(  X  XXVI )     SAHOILUNGEN  ^HllECH.  SCHRIFTSTELLER ; 

matiouc  iemporiim,  ex  CiiALCONDTLO.  Theodori  grammaticalis 
Iiiiroductioois.  in  IV  istarum  partium  de  Syntaxi.  OfiRODiAM  de 
Enclyticis.  Seuteuliac  moiiosticbi  ex  diversis  poetis.  Catot^iis 
KoDiani  sentenliac  iiistructivae,  disticLis  expressac,  quas  vertit 
ex  latioa  lingna  in  gr.  sermonem  monachiis  Planudes.  Fiorent 
l.^H.  fol.  Nea  aufgel.  mit  einigen  Ycrändeningen,  1517,  und 
1540  von  Bernhard  Junta. 

Diese  Samratung  besorgte   BuphrosynuM  Bonini  f  Ant  in  Florenz  und 
Professor  am  Ljccutn  zu  Pisa. 

CoNSTANTiM  Lascaris  de  yin  partibus  orationis  liber  L  Ejusdem 
de  Coustmetione  liber  11.  EJusuejn  de  Nomine  et  Verbo  Über 
in.  EJnsdem  de  Pronoroine  et  omni  idiomate  loquendi  ae  ut 
poetäe  ntuntur  opusculum.  Cebetis  Tbebani  Tabula.  Plutar- 
CHI  de  bis  quae  apud  Ilomerum  leguntur.  De  literis  gr.  ac 
diphthongis;  et  quemadmodum  ad  uos  veneriut  *  De  poteslate 
iitterartun  gr.  et  quomodo  quis  per  se  discat  legere  gr.  verba. 
Item  qiiare  Chrüttus  et  Jesud  sie  scribamus :  XP€  .  lUS.  Cur  in 
alphabeto  hypsilon  quibusdam  fio  dicitar.  Oratio  dominica  et 
duplex  salntatlo  ad  beatiss:  Virginem.  Symbolum  Apodtolonim. 
Evangelium  S.  Joannis.  Canniiia  aurea  Pytuagorae.  PnocT- 
]«IT>LS  poema  ad  bene  beateque  vivendiun.  Introductio  perbrevis 
nd  hebraicam  linguam.  Omnia  Laec  cum  interpretationc  laÜna. 
Fiorent.  1515.  4. 
Diese  Sammlung  besorgte  Bernhard  Giunta^  ein  SoLn  Philipps. 

2.  Gnomische  Sammlung. 

Qesiodi  castigatissima  opera.    Fiorent.  1515.  fol. 

Aulser  HesiODUS  (uidet  man  in  diesem  Bande;  TnsOGNlS;  Scntcntiae  ex 
diversis  poetis  juxta  alphabeturo;  Versus  SVBiLLAK  Ektthrbab  de  CLristo  Jesu; 
PythagoraS;    Grbgorii  Theologi  Sententiae  monostlchae. 

Auch  diese  Sammlung  hat  EuphroM,  Bonini  besorgt. 

GlüNTA    (BemED.)  '. 
Seine  poetische    Sammlung, 

IIesiodi  Opera  et  Dies,  et  Tbeogonia,  et  Clypeus.  Tiieognidls  sen- 
tentiae.  Sybillae  canuina  de  Christo.  Musaei  opusculum  de 
Hcrone  et  Leandro.  Orphei  Argonaulica,  bymni  et  de  lapidi- 
bus.  Phoc YLIDXS  Paraenosw.  Gr.  Fiorent.  1540. 8.  (Nachgedruckt 
zu  Venedig  von  Farrea,  1543.  8.) 

*  Aus  der  Bibllgr.  de  la  Franre,  1  gefugt  ist  Wir  haben  schon  oben  he- 
1826,  No.  6(>.  sehen  wir,  daCi  der  I  merkt,  dafs  weder  der  Verfasser  norh 
n<*uen  Ausgabe  von  den  Annales  de  j  Uebersctser  jene  neue  Ausgabe  au 
Vimprimerie  des  Aldes  eine  Biogra-  |  Gesicht  bekommen  hat. 
phie  der  Familie  Ginnta  oder  Junta  bei* 


GIUNTA  —  GROTIUS.  (xlLXVll) 

GiüNTA  (Bernhard),'  Phitippa  Sohn. 

i.  Seine  poetische  Sammlung, 

MusAEi  opusciilom  de  Hcrooe  et  Leandro.  Gr.  et  tat.  Orpitei  Ar- 
gouautica,  liymni  et  de  lapidibus.  Scnleutiae  ex  yariis  poctis. 
UoMERl  Batrachomyomachia.    Florent  1519.  8. 

2.  Seine  granunatikaliacfie  Sammlung. 

Treodori  (Gazae)  gramniaticcs  llbri  IV.  et  de  accentlbas  Über. 
Georou  Lecapem  de  coustruetione  verborum.  Emiäatsuelis  Mo- 
sciioPULi  de  constructiono  Dominum  et  verborum.  Ejusdem  de 
aceentibus.   IIepuaestioms  Enchiridion.    Florent.  1526.  ^. 
Die  Sammlung  ist  besorgt  von  Anton,  Francini. 

Giünta   (Thomas). 

Seine  lutrUtche  Sammlun:^. 

De  balncis  omnia  qnae  extant,  apud  gr.,  Int  et  arabcs  scriptorcs, 
qui  hanc  materiam  tractavemnt.  Veueliis,  1554.  fol. 

Glandorf  (Eberh.  Gottl.)  und  Franz  Arn*  Fortlace. 

Jhre  gnomütche  Sammlung, 

Gnomicorum  qnomndam  poetarnm  yetustissimorum  opuscula.  Pracf. 
est  C/i.  G.  Heyne.    Lips.  1776.  2  vol.  8. 

Der  erste  Band  enthalt  die  goldenen  Sprüche  des  PythagorAS  ;  ^tr  zweite 
«hV  Fragmente  des  SOLOR.  Dieser  Band  ist  besorgt  von  Fortlage^  der  erslc 
TOQ  Glandorf, 

GouRMONT  (Aegid.)  und  Franz  Tissard. 

Ihre  gnomische  Sammlung. 

Bt^io^  ^  ^»fiuyvQ^xil  Alpbabcinm  graecum.  Rcgulae  pronuntiaudi 
graecum.  Sentcnliae  scptcm  sapicnlum.  Opusculum  de  invidia. 
Aurea  carmina  Pythagorae.  Phocylidae  poema  adinouitorium. 
Carmina  Sybillae  Erythreae  de  jndicio  Christi  venturo.  Dlf- 
ferenliae  vocum  succincta  traditio.    Paris.  1507.  4. 

Diefs  ist  das  erste  in  Frankreich  gednickte  griech«  Buch.  Gourmont  \irar 
der  Buchdrucker,    Tissard  gab  dazu  das  Capital  und  leitete  da«  Untcrnehnicn. 

Gronovius   (Jakob). 

Seine  Sammhmg  i^on  Geographen. 
Ei  wird  von  ihr  im  Abschnitt  XYIII  geredet  werden. 

Grotius    (Hugo). 

Seine  Sa/nmlung  dramatisifher  Fragmente. 
Exccrpta  ex  Tragoediia  et  Comoediia  graccis,  tnm  quae  cxstanl,  tum 
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qaao  perierant,  emendata  et  latinis  versibus  redacia.  Cum  notis 
et  indice.   Paris.  1626.  4. 

Diese  SaiDinlung,  die  alle  su  Grotiu«  Zeit  bekannte  Fragmente  dea  grle- 
cLitchen  Theaters  enthält,  bedarf  der  Vervollständigung. 

Grüterüs  (Jan.). 

Seine  ethische  Sammlung, 

Florilegtina  ethicoT- poUticum,  nnnquam  antea  editum  etc.  Francof. 
1610.  3  ToL  8. 

Diese«  YS^erk  wird  hier  angeführt ,  wegen  der  reichen  Sammlnng  von 
Sentensen  und  Sprfichwörtem  ai|a  den  griechischen  Antoren,  die  es  enthält. 

Grynaeus    (Joh.  Jak.). 

Seine  Sammlung  heiliger  Scribenten. 

Monumenta  patrum  orthodoxographa,  hoc  est  Theologiae  sacrosan- 
ctae  ac  syncerioris  C^)  fidei  doctores  numero  drciter  LXXXV, 
ecelesiae  eolomina  Imninaque  clarissima,  authores  partim  graeci, 
partim  latini,  etc.  Basileae,  1569.  foL 

Diese  SanunL  ist  reicher,  als  die  1555  von  Herold  erschienene,  welche  sie 
ert etzen  soll.  Beide  sind  unserm  Zwecke  tremd.  Die  von  Grynaeus  enthält  jedoch 
folgende  griechische  Werke,  von  Welchen  wir  in  unserer  Geschichte  spre- 
chen werden :  die  Orakelspruche  der  Sybillen,  und  die  Scheda  Regia  des  Agapbtus. 

Grynaeus    (Simon). 

Seine  peterinarische  Samnüung, 

Veterinariae  medicinae  libri  11  a  J.  Raellio  oiim  latiuitate  donati, 
nmic  vero  iidcm  sua,  h.  e.  graeca  lingua,  primum  in  lucem  edita. 
Basileae,  1537.  4. 

Die  lateinische  Ausgabe  von  Ruel  war  su  Paris  1530.  foL  erschienen. 

Haller  (AlBvR.  v.). 

r  Seine  Tnedicalisclie  Sammlung» 

Principe  sartia  medicae,  ciira  P.  R,  Ficatii,  Editio  II.  UtoL  Lau« 
sannae,  1784—1787.  8. 

Die  sechs  ersten  Bände  der  ersten  Ausgabe  dieser  Sammlung  besorgte 
Haller  selbst.  Die  folgenden  gab  unter  seiner  Leitung  Vicat  heraus.  Die 
Sammlung  enthält,  aber  nur  in  lateinischer  Sprache,  den  Hippokrates,  Are- 
TAEUS,  Alexahdkr  von  TralUs ,  RhazeS  (mit  GelsuS  uqd  GoELius  Au- 
RELIAiros). 

Herold  (Johann). 

1.  Moralische  Sammlung, 

Collectio  auctorum,  qui  exempla    virtutmn   vitioromque    conscri- 
psere.  Gr.  et  lai.   Baail.  1555.  fol. 


GROTIÜS  —  TOÄTA.    .       :'./;      (xrxix) 

Da  wir.  dliese  St^xmlang  nur  durch  Kataloge  kennen,  «o  ktS^nen  wir  ili- 
ren  Inhalt  nicht  anheben.    Unter  andern  ist  Aeuakus  darin. 

2.  Sammlung  heiliger  Schriftsteller. 

Ortbodoxographia  Theologiae  sacrosanctae  ac  syncerioris  (sie)  fidei 
doctores  niimero  LXXVI,  ecclesiae  coluinina  Inminaqae  claris- 
6ima,  auiliores  partim  graeci,  partim  latini,  etc.  Basil.  (1555)  fol. 

Diese  Sanimlang  -werden  wir  nw  im  Falle  sein  zu  citiren,  wedn  wir  von 
den  Sybillen,  vom  Athenagoras  und  vom  Tatianns  reden. 

Hertel   (Jacob). 

1.  Gnomische  Sammlung, 

Vetustissimonim  poetaram  gnomica  poemala  qnae  snpersunt.  Basil. 
1561.  8.  -(Seitdem  vieiföltig  nea  aufgelegt  zu  Basel,  Leipzig, 
Paris,  Helmstädt,  Breslau,  etc.) 

Diese  Sammlung   enthalt,    in  griechischer  und   latetniscker  Sprache,   die 
Fragmente  des  Solon,  Theognis,  Phocyudes,  Pythagoras,  Tyrtaeus,  Nau- 

MACHIUS,   MiMNERMXJS,    KALLIMACHüS,    EvENüS,    RhiANÜS,   ErATOSTHENES,    Pa- 

RTASis,  Lnrus,  Menekrates,  Posioippos,  Metrodorus,  Simoxides,  die  Sen- 
taizcn  der  lEOinischen  Dichter,  n.  s.  w.  Diese  Sammlung  wurde  nachgedruckt 
zu  Verona,  1616.  8.  unter  dem  Titel:  Bibliofheca  L  fetustissiniorum  co- 
micoriun. 

2.  Sam^mlung  komischer  Dichter. 

Vetostissimoram  et  sapientissimorum  comicorum  L,  qaoruin  opcra 
integra  iioii  extant,  sententiae  quae  superstmt.  Gr.  et  iat.  Basil.  s.  a. 

Man  könnte  diefs  Werk  eine  zweite  gnomische  Sammlung  nennen. 

HöscHEL    (David). 

Seine  Sammlungen  der  kleinen  Geographen   und  der  yiuszlige 

aus  Gesandschaften. 

Das  Näliere  von  dieser  Sammlung  in  dem  XYIII  u.  LXXXVII  Abschnitt. 

Hopper   (Martin). 

Seine  astronomische  Sammlung. 

pROCLi  de  Spbaera  über  I.  Cleomedis  de  mundo  s.  circularis  in- 
spect.  meicorum  libri  11.  AiiATi  Phaeuomena.  DiOM:'sii  Afiu 
desCr.  orbis  habitabilis.  Gr.  et  Iat.  c.  n,  Mariini  •  Ilopjjeri. 
Basil.  1547,  1561  und  1585.  8. 

iluDSON    (Johann). 

Seine  Sammlung  der  kleinen  GeograpltA^n, 
Hiervon  wird  Abschnitt  XYIII  und  LXXXVII  gehandelt  werden. 

Junta. 

Siehe  Giunta. 


(xl)  SAMMLUNGEN  GRIECa  SCHBIPTSTELLER; 

Jacobs  (Fr.)  und  V.  Chr.  F.  Rost. 

Jhre  Sammlung  pon  Sc/iulausgaben, 

Bibllotheca  (praeca  viror.  doct.  opera  recogn.  et  commentarfis  in 
US.  Scholar,  inatmcta,  curantibas  Fr.  Jacobs  et  V,  Chr.  F.  Rost. 
Gothae,  1826  sqq.  8. 

1.  BibL  Poetanim.  (Auf  20  Bände  berechnet).  Erschienen  sind  hiervon: 

Vol.  XUL  Aracrbontu,  ^ae  fenmtur  carmina,  Sapphus  et  Ebuimab 
frigmenu;  ed.  £.  A.  Moebius» 

Vol.  XX.   Pelectiu  epigraminatiiiii  graecorum,  ed.  JPr»  Jacobs» 

2.  BibL  Scriptornm  orat.  pedestris.  (Anf  18  Bände  berechnet)  Er- 
schienen sind  hicrron: 

VoL  XI,     PtATONiS  dial.  select  ed.  G»  Stallbaum, 

Vol,  XYI.  Lysiab  et  AxschiniS  orationes  sclect  ed.  /•  Ji^  Bffmi* 

KUINQRL    (ChUIST.  GoTTL.). 
Seine  Sammlung  kleiner  griechischer  JVerhe* 

Auetores  graeci  minores.  Lips.  1796.  2  voL  8. 

Sie  cnthSit  die  Fragmente  de«  HeuArikus,  da«  Werk  dea  DSMRTRIUS 
CTDONiuSt  Antobdius  TiiBKBAus,  und  die  Sjnopsi«  dea  Pskllus. 

KuEBN  (CAfiL  Gottlob). 

Seine  medicalieche  Sammlung, 
Medlcomm  graccorum  opera  quae  exstant.    Lips,  1821  sqq.  8. 

Von  dieser  Samrplupg  wird  iiQ  Text  mcKr  gesagt.  Sip  enthalt  bis  jctst: 
Vol.  I — ^XX.  Galeni  opera  oiDDia.  VoLI — XIV.  (Vol,XV — XX  sind  noch  nicht 
ersolu^enO  VoL  XXI — XXIII.  Hippoc&atis  opera  omnia,  VoL  i — IIL 

Labbe   (Phil.)  oder  Labbeus. 

Seine  byzunlifUsclie  Sanwnlung, 

Eclogaci  historicorum  de  rebus  Byzantinis  quorum  Integra  scripta  aut 
injuria  temporum  intcreiderunt  aut  plura  continent  ad  Con- 
stantinop.  Ilist.  minus  spcctaniia.    Gr.  et  lat. 

Diese  Sammlung,  ein  Theil  des  ersten  Bandes  der  sogenannten  bjsantini'« 
•eben  Gescbichtschreiber,  enthalt  den  Olympiü DOKUS,  KakdiouS,  TbsophankS, 
HSSYGUIUS  von  Jjiilet, 

Lectiüs   (Jak.) 

1.  Sammlung  heroischer  Dichter. 

Poetae  graeci  veteres,  carminis  heroiei  scriptores  qui  exstant  omnes: 
HoMERVS,  Hesigdus,  Orpheus,  Callibiachus,  Aratus,  Nicam; 
DER?  Theocritus,  Mosciiys,  Bion,  Pionysius,  Coluthus,  Trt- 
pnxQDORUS,  MusAEus,  Theoginis,  PHOCYLroES,  Pythaggrae 
aurea  carmina,  cum  fragmentis  aliorum,  Apgll0MU3  Rugbius, 
Opplanus,  Cointus  Smyrnaeus,  NG^'NI  Dionysiaoa.  Apposita 
est  e  regione  latiaa  interpretatio,  notac  item  et  variae  lectiones, 
tfc.  A^el.  AUobrog.  1606.  fol. 


JAGOBS  «-  IEUKCX.AVIU&  (^Qii) 

2.  Sammlung  iw^$chiedener  Dichter ^  nach  ninem  Tode  Jier^ 
ausgegeben. 

Poetae  ^aeci  veteres  tragici,  eomici,  lyrici,  epigrammatarii,  additis 
fra^eniis,  ex  probatis  auctoribiu  coUectis,  nunc  primum  gr.  et 
lat«  in  unum  redacti  corpus.  Colon.   Allobrog.  1614.  2  yoL  foL 

Der  L  Band  enthält  die  drei  tragischen  Dichter,  AaiST0PHANE3  und 
du  Fragment  der  Tragödie  des  ExsCHisi.;  Band  U.  PjhdaruS»  Alcaeus, 
Sappho,  Stksichorus,  Ibykus,  Anaxioior,  BACCHYLiDBff,  SmoNioBS,  Alkmar-, 
*  Aechilochus,  Melanippiobs,  Tslestas,  Pontihüs»  die  Skolien  des  Tino« 
DLiON,  Htbrias  und  Aristotius,  Erdira,  Alphaeus,  JuuARys  von  Aegyp^ 
ten^  die  Idylle  des  Theokritus  über  den  Tod  des  Adonis,  Ltkqphror,  Strs- 
iros,  die  Oden  und  Hjmnen  des  heil.  GregoriuS  pon  Jfazianz^  des  heil« 
JoRARR  von  Damaskus,  und  des  MaximüS  MargüRIüS;  PmiB  de  animalium 
propriatate,  Georgius  PiSiDAS  de  mundi  opificio,  Jo.  Tebtjcae  variarum  hU 
ftorianun  liber«  Florilcgium  cpigrammatum;  die  Hymnen  Joharrs  i/e«  Geo« 
metirs^  und  des  heil  Klbmers  von  Mexandrien^  dio  lamboi  Siveors  äee 
Meiaphrasten, 

Lenz  (Karl  Gotth.)  tuid  Cqr«  Gottfb.  Sjebelis. 

Ihre  Sammlung  von  uiuhiden,  cL  h.  Geschic/Ue  des  attisclien 

Alterthums* 

1.  Philochori  Athemensis  libronim  Fragmenta.  Accedunt  Am>ro- 
TIONIS  Mr^<^o;  reliquiac^  Lips.  1811.  8. 

2.  Phanodemi,  Demoms,  Clitodemi  atquc  Istri  *Ax^liw  et  reli- 
quonim  libronim  fragmenta.  Acccdit  prolusio  scholastica  de 
'Ai&iSf¥  8criptoribu8,  et  additamentum  ad  Philochori  fra* 
gmenta.    Lips,  1812.  8. 

Lei^nclayius  (Job.))  eigentlich  Löwenklau, 

1«  Seine  anii'  haereilsche  Sammlung, 

Ha>'U£LIS  Comneni  legatio  ad  Armenos,  s.  Theoriani  cum  Catho- 
llco  disputatio.  Accedit  Leokis  M.  Epistola  ad  Flavianum. 
J.  Dabiasce??!  Dialogus  c.  Manichaeos.  Leontu  Byzantim  hi- 
ftoria  scctanim,  et  Cokstantini  Harmenopuli  de  opinionibus 
haereticorum.  Gr.  et  lat  BasiL  1578.  8, 
2*  Juridische  Sammlung. 

Jm  gnieco -latinnm,  editum  et  locupletatum  a  Marq.  Frehero. 
Francot  1596.  2  voL  foL 

Diese  Sammlung  enthalt  folgende  Werke; 

Vol  I.  CORSTARTIKI  Uarbisropuli  Epitomc  canonum.  NoTellae  et  Con* 
Hitttdones  augustales  s.  Imperatorum  graecorum  de  rebus  ccclesiasticis.  Dccre« 
tomm  Synodalium  libri  II  Responsorum  libri  II.  Item  epistolarum  et  sen- 
tentiarum   de  rebu«  ecdetiasticis  «b  epttcopi«  et  S.  S.  patribut.    Thbodori 


/ 


( tili)         SAMBILUKQEK  GKIECH.  SCHlOnPSTELLER ; 

Bax5AM0ICI8  Responta  quinquo.  Mathasi  (BlJJTAua)  Qtueationet  et  taiuae 
loatrimoniales.  Edictum  JUSTINIAMI  de  fide  et  orthodoua.  HarmskOPC^U  - 
\^€r  de  sectijy  et  fidel  orthodoxa  expositlo.     Acta  synodi  ad  Quercum. 

Vol.  II.  MiCHAEUS  Attaliatak  Synopsis  juris  pragmatici.  LeomiS  et 
ConSTANTna  ecloge  legum.  NoveUarum  Augustalium  über  de  rebus  civiUbns 
et  judiciariis.  Besponsi  vetcns  fcurmula  de  nudis  pactis.  Formula  testandi 
vetus,  cum  Grboohii  Nazianzkni  testamento.  Formula  testandi  recentior 
epitomata.  EuSTATHn  liber  de  teraporalibiis  interraUis,  cum  scholüs  Ahabtaso. 
Ex  RUFO  l^es  militares.   Leges  colonaiiae  s.  georgicae.   Jus  navale  Rhodiomm. 

LiBERT  (Jean). 

Seine  poetische  Sammlung, 

Vclnstissiinomm  poetamm,  Hesiodi,  Theocriti,  Theognidis,  Mo- 
scHi,  MusAEi»  BiONis,  Phocylidis  et  aliorum  opera  georgica, 
bacolica,  gnomica.    Gr.  et  lat.   Paris.  1628.  8. 

Diese  Sammlung  bestellt  aus  vier  1627  gedruckten  Theilen,  (ur  die  1628 
ein  gemeinschaftliches  Titelblatt  gemacht  wurde. 

Lubinus.(Eilharb). 

Seine  SamTnlung  pon  Epistolographen, 
Siehe  Commelin, 

Mai   (Angblo). 

Seine  permischte   Sammlung^    meistens  nach  Vaticanischen 

Palimpsesten, 

Scriptomm  yeteram  nova  coUectio  e  Vaticanis  codd.  edita.  Romae, 
1825  et  1827.  2  vol.  4. 

Der  erste  Band  dieser  Sammlung  enthält  sehr  viele  Bruchstücke  aus  Kir- 
chenTätern,  deren  einzelne  AuiTuhrung  für  unserd  Zweck  zu  'weitläufig  wäre; 
nebst  folgendem  hielier  geliörendcn:  Chronicum  breviatum  ex  EuSEBli 
Pamphili  lucubrationibus.  AriSTIDIS  oratio  contra  Demostlienem  de  imrou- 
nitate.  Fragmenturn  ex  ejusdem  Pancgyrico  de  aqua.  ^Wodurch  das  von 
Bandini  im  Gatal.  Bibl.  Medic  T.  II.  herausgegebene  Fragment  vervollstän- 
digt wird.) 

In  dem  zweiten  Band,  der  viel  wichtiger  ist  als  der  erste,  findet  man  einen 
]bisher  unbekannten  Absclmitt  der  Excerpta  de  legationibus,  denjenigen  nämlich. 
Welcher  den  Titel  fahrt:  De  Sententiis\  enthaltend  Bruchstücke  aus  POLYBIUS, 
DiODORUS,  DiONYSius  Halikahn.  Appianus,  Dio  Kassius  (viele  andere  unge< 
druckte  Fragmente  dieses  Historikers  aus  einer  anonymen  Fortsetzung,  aus 
einer  von  Maximus  Planudes  gemachten  Excerpten-Sammlung,  ans  einem  ano- 
nymen Florilcgiura,  und  aus  einem  Florilegium  des  Georgidtus,  sind  beige- 
fügt), aus  Dexippus,  aus  des  EuMAPlUS  Fortsetzung  desselben,  aus  den  Baby- 
lonicis  des  Jambuchus,  aus  IVIenANDBR  v.  Byzanz  (alle  bereits  edirtea  Frag- 
mente dieser  Historiker  sind  weggelassen).  Femer  enthält  der  Band :  DfOKTSii 
HaucART?.  rom.  antiq.  excerpta  a  libro  XII  usque  ad  XV.  (eine  genauere  Aotg. 
der  von  Mai  fftUicr   bekannt  ganachten)}    Fragmcntt   der  Bucher  IV  und  V 


LEUNCIAVIUS  —  MATTOMEf;  (XLni ) 

nm  PsTRI  BI^.  Oific  Werk  ntgi  noUriuiiQ  in$r^t^f  Ton  4er  Rqpvblik  oder 
PoUtik  (wie  luunlicli  «ler  Heraujgeber  yermuthet);  Stucke  ans  der  R^nblik 
^  AristotklsS;  emen  Commenur  über  die  Rhetorik  des  Hkruogenes  (aus 
dem  12ten  Jakrliiiiidert) ;  NiCEPHORl  Blemmtdas  oratio  qualem  opporteat  esse 
r^eniy  in  zwei  Recensionen,  wovon  eine  paraphrasirend  ist;  *Mniaxt%piq  vStp 
ht  ligt^ar^ovq  h  dein^get  tu>¥  JloXixutiSv  ngo^  r^  HXdrttUfOq  HoUrifap 
«rrM^ij/i^aiy,  (diefs  ist  eines  der  wenigen  Stacke  dieser  Sammlung,  denen 
kerne  Ueberseuung  beigefügt  ist,  und  zwar  weil  das  Manuscript  sehr  Ter- 
Sorben  ist;  Mai  schreibt  den  Tractat  dem  EuBULUS  su);  drei  Fragmente  des 
'  JOLIAIVUS  aus  Laodicea  über  astrologische  Yorhersagungen  unter  den  WafTen 
(ohne  XJebersetxung) ;  eine  zweite  Exhortation  des  Kaisers  BasüJUS  an  seipen 
Sokn;  Theodoei  MetocHITAK  quod  omnes  qui  in  Aegypto  instituti  fuorunt 
asperiori  orationis  genere  utl  soleant  (dieser  Au^tz  ist  aber  schon  in  Chr, 
Galtfr,  Müllers  und  iiesling  1821  Teranstaltete  Ausgabe  abgedruckt,  welche 
der  Herausgeber  noch  nicht  kannte} ;  eine  Lobrede  auf  Michael  IX,  wahrschcin- 
▼on  demselben  Schriftsteller.    . 


Maittaire   (Mich.) 

VerndscIUe  Sammlung, 

Miscellanea   graecomm  aliquot    scriptorum   cannina.    Gr.    et  lat 
Lond.  1722.  4. 

Dieser  Band  enthalt:  MerCüRII  TriSMBGISTI  Tel  OaPHEi  Prognostica 
de  terrae  motu.  ZoROASTRiS  Oracula.  AriphroNIS  Paean  in  sanitatcm.  Pro- 
Ol  Hymni  IV.  AristoteuS  Paean  in  Yirtutem.  HOMERI  Hymnus  in  Apol- 
lisem.  Inscriptio  Triopii  ab  HeroDB  Attico  consecratt  et  dedicatio  sUtuae 
Rffillae.  Theodori  Prodrobq  Amicitia  ezulans.  Plochiri  Michaeus  poe« 
mat^Hwi  dramaticum,  Musarum  et  Fortunae  Quaerimoniam  continens. 

In  den  Koten  findet  man  noch  die  Scholien  des  GebüSTUS  Plethon  fiber 
Zoroasters  Orakelspruche ;  die  griechische  Uebersctzung  der  vierten  virgilischen 
Ekloge  Ton  EuSEBlUS,  dem  Freunde  des  Parophilus;  des  OrpheuS ^Hymnen 
auf  die  Hygieia,  den  Aeskulapius,  die  Sonne,  die  Musen,  und  die  Venus ;  Ho- 
Mrm^  Hymnen  auf  den  Aeskulapius,  die  Sonne,  die  Musen,  und  den  Apollo; 
ouige  Epigramme  aus  der  Anthologie. 

Matthaei  (Chh.  Fhied.) 

Seine  iier  Sammlungen  unedirter  fVerke. 

1.  Glossaria  gracca  minora,  et  alia  aneedota  graeca,  ex  variis  codd. 

edidit  et  animadversionibus  ülustraTit.  Mosquae,  1775.  2  vol.  8. 

2.  IsocRATis,  Demetmi  Cydone  et  Michaelis  Glycae  aliquot 

epistolae,  nee  non  DiOMS  Chrysostomi  oratio  mgl  loyw  d0«T;0<a»$, 
ex  codd.  edid.  et  animadw.  adjecit    Mosqnae,  1776.  8. 

3.  Lectioues  Mosquenses.  Lips.  1779.  2  vol.  8. 

Die  meisten  Stucke  in  dieser  Sammlung  gehören  zur  heiligen  Litteratur. 
Wir  bemerken  nur  die  profanen  Werke:  Excerpta  d<  anonymi  libello 
iMdico.  Variae  lectioncs  ad  AraTDM.  Yariae  lectiones  ad  GleohediS  librum 
4t  meicoria.  Variae  lectiones  ad  Plutarchi  libro«  da  Placilif  .phiUtophorum. 


^ 


(Xtxv)        SAMMLXmeSa  GRIECH.  SCHEIFTSTELLER; 

4.  Medioomm  XXI  Tetemm  et  claforum  graecorom  varia  opuscaUL 
Primo  nanc  ex  Oribasii  cod.  Mosquensi  gr.  edidit,  etc.  Mos- 
quae,  1808.  4. 

Die  21  Aiereto  dieser  Sammlung  sind:  Agathinus,  AktyllüS,  ÄPOtLONiua, 
AiiCHiGENBS,  Athenaeus,  Ktesias,  Dibuches,  Dioo.es,  Herodotus,  JosTua, 
Lteus,  Mevemachus,  die  beiden  Mkesitheus,  Oribasius,  Philagrius»  Philo- 
TKBUCS,  PaiLUMENOS,  SabinuS  und  Xehokrates,  So  haben  wir  sie  wenige 
ttena  in  einer  Ankündigung  dieser  Sammlung  genannt  gefunden,  denn  da« 
Werk  selbst  haben  wir,  aller  angewandten  M&he  nngcachtet,  nicht  eu  sehen 
bekommen  können.  Die  Worte  des  Titelblattes:  primo  edidit,  sind  hinsieht* 
lieh  des  Xenokrates  nicht  richtig. 

Meibom    (Marc). 

Seine  muaikalisclie  Sammlung, 

Antiqnac  mnsicae  auctores  Septem.  Gr.  et  lat.  Amst  1652.  ap. 
Lad.  Elzcv.  2  toL  4. 

Die  griechischen  Autoren  dieser  Sammlung  sind:  Aristoxekus,  Euku- 
DE8,  d.  h.  Kleonides,  Nikomachius,  Alypius,  Gaudbntius,  Bakchius  und 

ÄBlSTIOBg  QuiNCTIUAiraS. 

Meursius   (Job.). 

1«  Tattische  Sammlung, 

AcixA^l  et  Leonis  Imp.  Tactica«  6r.  et  lat.  Aecedunt  praelionim 
aliquot  descriptiones  et  alia.  Imgd.  Bat.  1613.  4. 

2«  Musikalische  Sammlung, 

Aristqxb^cs,  NicoMAcnius,  Alypius,  auctores  musices  antiqnisiniiii, 
hactcnus  non  editL  Lugd.  Bat.  1616.  4.  (Lud.  Elzev.).  Yod 
geringem  Werth. 

3-  Sammlung  fon  Fahulisten, 

Antigoki  Carystu  bist,  mirab.  CoUectanea;  Apollonu  Dyscoli 
bist,  commeiititiaelibcr;  Phlegontis  Tralliam  de  rebus  mira- 
bilibus  et  de  longaevis  libellus,  ac  de  Olympiis  fragmeutum.  Gr. 
et  lat  Lugd.  Bat  1620.  4. 

MicTLLus  (Jakob)  oder  MXltzer. 

Seine  mytliologiech'-' astronomische  Sammlung. 

C  JuLn  Hygini,  Aug.  liberti,  Fabularum  liber,  ad  omnium  poeta« 
nun  lectionem  more  necessarius,  et  ante  hac  nunquam  excusus. 
EJusdem  Poeticon  Astronomicon  libri  IV,  quibus  accesserunt 
timilis  argumenti  Palaephati  de  fabulosis  narralionibus  über  L 
F.  Fulgbntii,  Episc.  Carthag.,  Mytbologiarum  libii  IlL  —  EJus- 
dem de  vocum  antiquarum  inlcrpretationc  üb.  L  —  Arati  ^a»- 
9OfUni0  fragmentum^  Geraianico  Caes.  interprete.  —  EJusckm 


MATratAU  -^  NEANDSR.  .   r     •  <XU?) 

Phaeoamena^  gr.  cum  interpret  lat.  -^*  PftoCLl  de  Sphaera  In 
bcUiM.  Gr.  et  lat    JBasiL  apad  J.  Henrag.  1535.  foL 

In  der  Atugabe  TOiii  J.  1549.  foL  findet  roan  noch  Albrici  pluldtopki 
k.  Dcomm  imaginibus  liber.  Djqielbe  Aiufabe  wurde  nCMoi^elcfC  1570^  und 
oat  neocn  Zn^StKen»  Lyon»  1606u  B* 

MiTSCREBLICH    (Cr.    G.) 
Seine  Sammlung  pön  prosaischen  JBroHkern  (Romanen). 

Seriptores  erotici  graccL  Gr.  et  lat  Bipönii ,  1792  sqq.,  4  vol.  8. 
Vol.  I.  AcHiLLis  Tath  de  Clitophontis  et  Leudppcs  amoribus 
libri  VIII.  —  VoL  Bf  ei  HL  Ubliodori  Aethiopicorum  libri  X.  — 
VoL  IV.  Lo^'GI  Pastomlium  de  Daphnide  et  Chloe  libri  IV  et 
Xenopuontis  £pbc8iaconim  de  amoribus  Anthiae  et  Abrocomae 
libri  V. 

CaAarrOM  und  Euhathius  fehlen  in  dieter  Sammlung. 

■  I        I 

Morel   (Wilh.). 

Seine  gnomiache  Sammlung. 

E  romicis  graecis  XLII  dcperdiüs  sentcntiae  coüeciae.  Gr.  ei  lat. 
Paris.  1553.  8. 

MüSTorrDfes  (Andreas)  ii/uf  Demetrius  Scrina. 

Ihre  Samjtdung  unedlrter  Fragmente,  unter  dem  Titel: 

ioiov  MovaxpXi'^ov  jtal  /Jrij'trpcqloü  JSxCifii  ßvl^^rrtov, 

l>er  VerfL,  Jiajt  tlcl^  Itein  roUslf^^l^es  Ejicmplar  dieser  SammL  .Tertchaf- 
ficB  ISnnen  (eben  so  Mrenig  der  Uebers.) ;  Emilio  Tipaldp,  der  ital^  Uebers.  nnier» 
Werks,  sagt,  es  seien  davon  1817  sechs  Hefte  erschienen,  welche  einen  Band  8. 
ausmachen,  und  enthalten:  AxTIUS  von  den  Krankheiten  des  Mundes  und 
da  Magens,  und  tou  dem  Magen  selbst  und  den  Eidgeweidcn.  Eines  Unge- 
iianttten  Argument  von  sieben  Reden  des  IsokkATES,  dds  £PIPRATII178  unge- 
dnirkte  Kapitel  vom  Physiologus.'  Jo^fm  des  Metropoliten  Ton  Eucaiti  Gno- 
neu  Tom  Menschen.  Eines  lingenmMini  Leben  d(»  ISOKBATBS  und  Argu- 
mrat  einer  Rede  desselben ;  dts  GbmutdS  Pletho  Monode  an  die  Prinzessin 
Happomcne ;  eine  nngedmckte  AJbtlieilung  Von  Thsoi^BILVS  Büchern  über  den 
Bau  de«  nkcnschlichen  Körpers  und  üb«r  die  Ausleerung;  OLTMnoooiLUS  und 
eines  Unbekannten  Glossen  über  Platcy's  Pha^on ;  P^arfphrascn  über  Oppians 
Kpegetikn;  und  endlich  Briefe  de«  'XiCBPHoatJS  GksGORAS^.  I^oteu  in  ueu- 
gricckiacb«r  Sprache  begleiten  diese  Fragmente. 

Nearder  (Michael),   eigentlich  TJeümanh. 

Seine  rermLichte  Sammlungen, 

1.  Opus  aaream  et  scliolasticam  qiio  contincntar  haee :  Pythagorae 
earmina  aarca^  Puocylidae  pocnia  admoniioriam ;  Theogmdis 


f  XLTI)       SAHMLUTOKH  GRIECH.  MBUFTSTELLER; 

Megarensis  Gnomolo^a;  ColüTBI  Hdenae  raptus;  Thtphiobor] 
de  Troiae  excidlo.  Omnia  ^eco-latnia,  etc.    BasiL  1559.  4. 

Eme  zweite  Aas^^abe,  Welche  1577  sa  Lelpng  enrkied,  in  2  Bde.  4.,  ent- 
hfilt  «uCierdeiii:  1.  Gnomolo^ci  graeci  latini,  libii  duo;  2.  Apopktfaegniailiui 
gr.  libri  dno;  3.  drei  Gesäoge  des  KonrrüS- Smnuf ABÜ8,  e<L  J^  Rhodomannu»  • 
4.  LuCiANi  Sommum  t.  Gallus.  Der  Titel  opu»  aureum  rührt  nicht  toi 
Neander  selbst,  sondern  .von 'seinem  Buchdrucker  Oporinus  her. 

2.  Anthologiciün  graecoolatiiinm,  h.  e.  iiisi^ores  flores,   aen  sen- 

tentiac  decerptae  ex  Hesiodo,  Theognioe,  Pythagora,  Pna 
CYLIDE,  Abato  et  Theocbito,  omnibvs  poetia  yetustissimis  ei 
sapientissimis,  et  in  locos  prope  bis  centam  digestae ,  cum  di- 
spositionc,  iisu  et  accommodatio^e  singulorum  in  margine.  Hii 
.accessemnt  praeterea  etiam  alii  trealibelli  ex  scriptis  Pjlatokis. 
Xenopuontis  et  Justini  ]\Iartyri$,  pbilosopbi,  confecti,  omnes 
argumenti  antiquisdmi  et  jucundifisimL    Basil.  1556.  8. 

Diesem  Bande  kann  man  zwei  andere  von  demselben  Verfasser  herausge- 
gebene "Werke  hinzufügen: 

Aristologia  Euiipidea  graeco^Iatiiia^  BasiL  1559.  4. 
Aristologia  Pindai-ica  graeco-latina,  BasiL  1555.  8. 

3.  Gnomologia  graeco-latina,  h.  e.  insigniores  sententiae  pldleso- 
phorum,  poetarom,  oratomm  et  bistoricomm,  ex  magno  antho- 
logo  J.  Stobaei  exccrptae  et  in  Ipcos  supra  bis  ccntfim  digestae 
Accessit  praoierea  Somninm  y^  Gallns,  dialogus  Lucianl  etc 
Basil.  1557.  8. 

Diese  Gnomologie  ist  nicht  dieselbe  Sammlung,  welche  unter  dem'  Titel 
Gnomologici  der  Ausgabe  des  Opus  aureum  von  1577  beigefugt  worden,  nnc 
woToh  eine  neue  besondere  Ausgabe  zu  Basel,  1564,  deren  Existenz  |cdocl 
zweifelhaft  ist,  erschienen  sein  sdll. 

4.  Loci  commünes  phirösophici  graeci,  sive  doctrinae  yeteram  säpien* 

tum  de  moribos,  de  yirtntibus  praccepta  denique  et  commone* 
factiones  atiles-et  sapientes  de  omnibus  fere  illis,  qnae  in  com- 
moni  hominom*  i^ta ,  usn ;  yenire  solent ,  <  sententiae  grayisaimae. 
et  de  immenao  numerolectissiinae,  descriptae  ex  ommbus'ferf 
graecis  yeteribus  classicis  ae  probatib  doctriiia  et  -sapientia  aaeiOi 
Vibus,  Itbriä'  yidelicet  sapientnm  pliilosophoram ,  medicoruak 
historieonun,  geographomm,  rÜetorom,  sophistamm,  philologo- 
ram,'  poetäHikn  ac  pafrum  tbeologömm  gräccorum,  e  notaticHoi- 
bus  et  bibliotheca  yiri  dariss.  RÖch.  Neamdri  editae,  op.  ei 
studio  Jo.  VoUamli.    Lips.  1588.  8. 

Volland  war  nur-  der  Herausgeber. 

5.  Catccliesis  Mart.  Lutberi  parya  gracco-Iatina.    BasiL,  1567.  8. 

yVir  setzen  den  Titel  dieses  Bandes  nur  darum  hieher,  weil  er  eine  sel- 
tene Sammlung  enthält,  die  einzeln  1563  erschienen  zu  sein  scheint  Sie 'hat 
den  Titel: 


« 

Apocrypha.  h.  e.  narrationeB  de  ChriBto,  Harlä,  Joseph,  cognaf  ione 
et  familia  Christi  extra  .Biblia ,  apud  veterea  tarnen  patres, 
philosophos  reperta,  ex  oraculomm  ac  Sibyllarum  voeibus, 
gentium  etiam  testimonüs^  deniqne  multorom  vetenun  auct^s 
mm  libris  descript^,  ete. 

6.  Synopsis  mensoranun  et  ponderam  ponderationisipie  mensurabi- 
ikim,  seeundum  Romanos  et  Atheniensos  i>a;^oi>c  xal  'iTiziux^ovq 
ex  praestantissimis  auctoribus  hujos  generis  contracta.Ba8il.  1555.4. 

Diese  Aossuge  vrerden  .liiswcilen  unter  Neander«  Namen  dtirty  aber  sie 
sini  nicht  iion  ihm. 

7.  Argonantica,  Thebaica,  Troica,  Sias  parra^  ^pöemata  gr.  anctom 
anonymi  sed  pereruditi  et  incredibüi  planeque  divina  et  Home* 
rica  £acilitate  et  suavitate  composita,  ao  nuper  admodom  soblata 
et  prolata  e  bibliotheea  sommi  et  eruditi  viri  nbi  diu  hactehus 
delituerunt,  et  dcscripta  non  sine  moiestia  et  labore  ex  excm- 
piari  male  scriplo,  et  edila  in  usum  studiosac  juventutis.  Acces- 
semnt  cliam  singnli 'poematii  argumenta  et  marginalia,  quae  et 
vicem  argumcnti  longions  et  vcrsionis  laiinae  juventuti  prae- 
Stare  possnut.   £d.  Michael  Neander.   Lips.  1588.  8. 

Dionysius  Petauj  Jjos.  Barnes  und  Andere  haben  diese  Gedichte,  iur. 
Erträgnisse  eines  Schnfbteners  aus  dem  grauen  Ahcrthuihe  gehalten.  Üer 
gcMirte  Friedr,  Morel  gab  sie  als  solche  wieder  heraus  mit  Uebersetzung  und 
Bemerkungen.     Der  wahre  Verfasser  deivclben  waf  Rhodomannus, 

■  '  Netelet   (Is.  Nie). 


Seine    Sammlung   pon   Fabeln, 


r 


Mythologia  Aesopica,  in  qua  Acsopi  fabulae  gr.  et  lat  CCXCVII. 
Accedunt  Gabriae  fabidae  auciiores,  etc.    Francof.  1610.  kL  8,. 

Fabulae  variorum  anctorum,  nempe  Aesopi  fabulae,  gr.  et  Jat. 
CCXCyil;  Aphthonh  S^oph.  fabulae,  gr.  et  lat.  JCL.;  Gabriae 
fabulae,  gr.  et  lat.  XLIIl^  Babriae  fabulae,  gr.  etlat,  XI.  etc. 
FnmcoH  1660.  kL  8. 

Diese  beid<fn  Titel,   die  in  der  Jalureszahl   um  50  Jahre  sich  iintcrsc)iei* , 
den,  gehören  dumselbcn  Bische  ao.     Man  findet  darin  AesopS  Leben*,  gewöhn*  % 
KcK,  wiewohl  mit  Unrecht,  dem   Mönch  Maximus   Planudes   tugc^chriebenf^ 
297  Fabeln  von   Axsop,   und   40   von  Aphthonius.     Nachher   hat   N^velet* 
43  Fabeln    des  Gabbjas  und  11  des  BabruS  herausg<^ebcn ,   wobei  wir  bo> 
merken,  dafs  Gabrlas  ein  vcrfaUchter  Name  ist,  dals  von  den  43  Fabeln»  die, 
Nerelet  unter  seinem  Namen  bekannt  machte,  nur  die  4dste  (von  der  Schwalbe 
Qod  der  Nachtigall)  von  Babrias  ist,  und  dafs  die  anderen  42,  so  wie  die  11, 
welche  des  Babrias  Namen  tragen,  von  IgnATIUS  MAGISTER  herrühren    Die  ubrtr 
{ca  Fabeln    dieser    Sammlung    sind    lateinisch    geschi*ieben ;    die    60  Fabeln, 
welche  Nevelet   als  von  einem  unbekannten  Verfasser  gedichtet  angiebt,   sind 
«<m  Hildebertf  Erabischof  von  Tours^  gestorben  1131. 
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Obsopobus  (Joa^hes). 

Seine  Sammlung  von- OrctkelaprücTien. 

Biete  SammloBg  bestellt  aua  twei  Banden  oder  Yidmelir  AOi  iwel  Ter« 
#diiedenen  Werken  miter  folgenden  Titeln: 

1.  Oracula  metrica  Jovis,  Apollinis,  Hecates^  Serapidis,  et  aliomm 
Deonim  ac  yahmi'  tarn  yiroram  qaam  feminamm,  a  Jo.  Obso- 
poeo  coUecta.  Item  Astrampsvchi  Oneirocnticon  a  Jo.  Sca- 
ligero  di^efltimi  ac  eastigatum.  Gr.  et  lat  Paris.  1599.  8. 

AnCier  den  Oralcelspriicken  der  GStter  enthSlt  -dieser  Band  noch  die  des 
Amprilttos  von  Akama,  des  Baos  und  DiOPiTHUS,  so  wie  die  der  PHAisifiro« 
der  Phbmonoe,  der  Xeroclsa  und  der  PXLiAbEN.  ' 

2.  SißvXhMoi  x^fffiol^  h.  e.  Sybiliina  oracula  ex  rett.  codd.  ancla, 
renovata  ei  noüs  illustrata  a  D.  Jo.  Obsopoeo,  Brettano.  Cum 
interpr.  lat.  8eb.  Castalioiiis  et  mdiee.  Paris.  1599.  8.  (Neu 
aofgeL  mit  vielen  Fehlem  1607.} 

Orelli   (Jon.  Conrad)« 

Seine  dtei  Sammlungen. 

1.  Brief  Sammlung. 

CAUectiö  epistolaröm  graecaram^  gr.  et  lat.  Beccnsnit,  iiotls  prio^ 
rnm  interpretum  suiaque  illusiravit  J.  C.  Or^llius.  VoL  L  £pi* 
atolas  Socraticorum  et  Pyiba^orcorum  eonlinena.  Lipa«  1815.  %• 

Der  erste  Band  enthalt:  die  Briefe  des  Sokuates,  AnTiSTRENSS,  ArUTIP- 
PüS,  Simon,  Aeschines,  Xbnophon»  Platon,  PHASDatis«  Pythagoras,  Ltsis, 
der  TttEANOy  MeusSA,  MyA^  das  Ganze  ist  mit  weitläufigen  und  schltibareil 
Commentaren  begleitet. 

2.  Sammlung  pon  Moralisten. 

Opuscula  graecorum  vetdrum   sentcntiosa   et   moralia,   gf.  et  lat« 
'    Collegitf    disposuit,    emendavit    ei   illu«trävit    J.  Ci  OreUiua« 
Lips.  1819,  sqq.   VoL  I  et  H.  8. 

ber  erste  Band  enthält  folgende  griecliisctie  Werkes  DEttoPättt  juniti« 
tudines.  —  Similitudines  SocrAti  adscriptae.  —  Siroiliiudines  PytbAoorB'^ 
onvir.  — -  DbmopiüU  seutentiae«  -^  PYTHAGOtdtOiitjM  scntenüae.  *^  pTtHA-» 
GOIIAB  anrei  Tcrstis«  -^  PytuagorAb  Symbols.  — ^  DEiOOCaATtS  Sententiae.  -«• 
DSMOCRITI  liragmentl.  — ^  Septem  Sapientum  seAtentiaei  —  Vita  Secundi«  — 
SBCÜfffin  sententiae.  —  ^OARNIS  pEDlAsiMi  destderitim.  —  Sexti  sententiae.  -^ 
Ssxtl  9.  XystI  manttale.  —  PoHPHlniii  epistoU  ad  Marcellam.  — ^  SfUsrierfi 
frftgtnentnm  poeucum.  —  Sahgti  Nili  capita.  —  GrEgoAIi  Na^^iAnzemi  süii- 
tentiae.  —  THEocriSTt  sentciitiae.  -*-  Sentctitiae  tarforum  de  ittVidia.  —  Vit* 
brens  Pjthagörae.  — *  Atid^rium  scntcntiaiiim  Pythagaritfarom.  —  Sinfilitu- 
dite»  et  sententiae  etcerptae  et  AntonU  et  MAXiMt  Gollectaneis. 

Im  zweitcli  Bande  findeti  sich :  Anöftjtni  vita  Isocratis.  —  ISOCRATTS  quter 
fertnr  adraonitid  ad  Dcmotiicum.  —  DrOGimis,  Gratitis  et  DEMOifACTis  Sett- 
tentiae  et  Apophthegraata.  «—  ArISTIPPi  sententiae.  —  BiONiS  BoRYSTBBiftTrt 

sententiae. 


OBSOPOEÜiS  —  PIZMENIX  ( XUx) 

lententiae.  ^—  SententUe,  ApopktKegmaU  et  exeropla  hutorica  ex  AaiSTOima 
«criptis,  AmSTOTELiS  et  DiONiS  Chnis,  SerenI  «criptis.  —  Incerti  cujasdam, 
wn\go  Sexti  GhabronsnSIS,  Disscrtaüones  morales  Y.  ^  ArCHYTAE  firagmenta 
Boralla.  —  £z  quommdam  Pjthagoreoram  lüni»  üragmentai  —  EuSBSii  phi- 
etoplu  Iragmenta« 

3.  Historische  Sammlung. 

Hebinonis  historiarimi  Heracleae  Ponti  excerpta,'  seirata  a  Photlo^ 
gr.  et  lat,  —  Accedimi  Scriptorum  Heracleotanim  Nymphidis, 
PaOMATHiDAE,  et  DoM.  Calustrati  fragmenta,  vcterum  hisio- 
ricomm  loca  de  rebus  Heracleae  Ponti,  et  CuiONis  Heracleotae 
qnae  ferontur  epistolae,  c.  vers.  lat.  /.  Caselii.  Ad  calcem  ac- 
i^it  J,  Casp.  Orellii  epistola  eritica  in  epistolas  Socraticas  et 
PyÜiagoricas.    Lips.  1816.  8. 

Orsini  (Fülv.), 

Siehe  Ursinus. 

Pasquali   (J.  B.). 

Seine  Sammlung  f^on  Geschiclitschreibern  des  morgenländiscJien 

Reiches, 

Das  Nähere  von  dieser  SammluDg  in  dem  LXXXYII.  Abschnitte. 

Petaviüs   (Dionys.), 

Seine  astronomische  Sammlung. 

Ünnologion  sen  Systema  yariorum  auctomm  qui  de  sphaera  ac 
sideribos  eommque  motibus  graece  commentati  sunt.  Lutet.  Paris. 
1630.  fol.  (Neu  aufgeL  zu  Antwerpen,  oder  yielmebr  Amster- 
dam, 1703.  fol.) 

Diese  Sammlong  endiält:  Gebuni  elementa  Astronomiae.  —  Ptolcmaki 
de  apparentiis  inerrantium  et  significationibQs.  —  £x  Achille  Tätig  isagoge 
ad  Arati  Phaenomena.  —  HiPPARCHi  ad  Arati  et  Eudoxi  Phacnomena  enar- 
rationes.  -—  Anonymi  (yulgo  Eratosthenis  Tel  Hipparcui)  ad  Arati  Phae- 
nomena. —  Theodori  Gazae  liber  de  mensibus.  —  iS.  Maximi  hreWs  enar- 
ratio  dttistiani  paschatis.  —  ISAACi  Ajlgtri  de  cyclis  Solis  ac  Lunae  com« 
pvtna.*  —  S.  AnbrbAE  methodus  investlgandi  cycli  solaris  ac  laparis.  — 
Jtmfnymi  Iragmentnmi  de  paschate. 

PiziMENTi  (Dom.). 

Seine  Sammlung  iH)n  AlchynUsten. 

Demogritus  Ahderita  de  arte  magna,  s.  de  rebus  naturalibus.  Neo 
non  SYVESn  et  Stephaki  Alexandrini  et  MlCBA£LIS  PSELLI  in 
eondem  commentaria«    Patavii,  1573.  kL  8, 

Der  griechische  Tot  fliescr  Werhe  ieUt  darin, 
THEIL]:  ä  * 


/■ 


(l)  SAMMLUNGEN  GRIEGK  SCHRIFTSTELLER i 

Plantin  (Christ.),  Buchdrucker  «u  jlntwerpen. 

Seine  gnomisclte  Sammlung, 

VeinBtissimorum  poetamm  opera  senientiosa  quae  supenunt.  A 
werp.  1564.  8. 

Biese    SammluDg   enthält:    PhOCTLIDES,  SoloM,  TtktABüS,  NAUMACm 

Mimnbrmus,  Kaluhachus,  RuiAmiSi  Eratosthenzs,  Pantasis,  LnrDSyME 
KRATBS,  PoSiDiPPUS,  MbtrodoruS,  Simonidbs  und  die  monostichuclienGnon) 

PRi;VOTEAU    (StEPH.). 

Seine  Brief  Sammlung, 

Tmp  $lXfjpi9ttip  iaioToX^  äv&oXoylu,  Paris,  ex  typogr.  Steph.  Prerote 
1583.  4. 

Dieser  Band  enthalt:   die  Briefe  des  GhioN,   Phiupps  von  Macedon 
Alexanders  des  Grofscn,   des  Diogenes,   des  Apollonius  von  Tyana, 
Phalaris,  LiBANius,  Basiuus,  des  heil.  Grbgorius  des  Theologen,   des  I 
LOSTRATUS,  Synesius,  Dionysius  des  Sophisten,  Alciphron,  TebophtlAT 

JUUANUS,  ISOKRATES,  AnACHARSIS  U.  s.  W. 

Reading   (Wilh.). 

Seine  Sammlung  von  Kirchenhistorikern, 

EusEBU  Pamphili,  Socratis  Scholastici,  Hermiae  Sozomeni,  Th 
BORETi  et  EvAGRii,  item  PHiLOSTORcn  et  Theodori  Lectg 
quae  exstant  Historiae  ecclesiasticae,  gr.  et  lat.  in  tres  toi 
distribuiae.  Henr.  Valesius  textnm  gr.  ex  mss.  codd.  emen 
vit,  lat.  vcrtit  et  annott.  iliostraTit.  GuilL  Reading  novas  < 
cidationes,    praesertim  chronologicas ,   in  hac  editione  aidje 

.     Cantabrig.  1720.  3  voL  foL 

Diese  Ausgabe,   welche  fast  nur  die  Heinrichs  von  Valoisy    aogar 
den  TOQ  Yalois  nicht  angezeigten  Druckfehleniy  wiedei^ebt,  Mrurde  su  Tc 
1748,  3  Bände,   fol.  nachgedruckt. 

Reiske   (J.  J.). 

Seine  Sammlung  griechischer  Redner, 
Näheres  hierüber  Abschnitt  XIX. 

Rigaltius   (Nie.). 

Seine  ornithologische  Sammlung, 
liQuxoaofptor,    Rei  accipitrariae   scriptores  nunc  primum  editi. 
cessit  KwoaoifMv,  Über  de  cura  canum.    £x  biblioth.  regia  '. 
dicea.    Lutet.  Paris.  1612.  3  voL  4. 

Vol.  L  Dbmetru  PbpAGOHBNI  ^ItQwcoawpiov.  —  'Ognoootpwv  ayqt 
%iQO¥,  —  'Ogvioawpiop  x^livan  yfyopos;  vov  doidtfiov  ßaai^Xivn;  Kv(jlov  Mix 
—  Kvvoowpiop  ^  negl  nwCi»  inifitltCa^  —  Demetrii  ^Ifqanoowptw, 

VoL  IL  Gjnosophii  versio  latina.  —  EpistoU  Aquilab,  Stmmacb 
TrbodotiONIS  ad  Ptolemaeum  regem  äe  re  accipitraria,  catalonico  idiomat« 
De  diversis  generibus  falconum,  item  de  infimutatibYU  et  medicinit  CGfl 
Utine  es  libro*  incerd  aoctont  de  natorf  renm. 


PLANTIN  —SCHOTT.  (u) 

VoL  IIL  Sac.  Aug,  Tlkuani  de  re  accipitraria  libn  III,  canmn«  heroico 
Utine  scripU.  —  Bierm  Fraciuiori  Alton  s.  de  cairam  coi^ 
Diese  Sammlung  ist  uemlich  selten. 

SchXper   (G.  H.). 

Seine  Sammlung  pon  Handausgaben, 
Corpus  poetamm  graecorum.  kL  16* 
Coipns  aactoniin  prosatomm.  16. 

G.  H.  Schifer  fulirte  die  Auisidit  über  die  Untemebmong  des  Bach- 
druckers  Taucknitz  in  Leipzig,  eine  Reihenfolge  griechischer  Dichter  in 
kL  16.  und  griechischer  Prosaiker  in  16.  nnter  einem  allgemeinen  Titel  her- 
Sttsogcben,  welche  sich  duVch  trefifliche  Wahl  des  Textes,  def  snwei- 
ka  einer  neuen  Durchsicht  unterworfen  ist,  durch  grofsc  Correctheit  und 
Nettigkeit  des  Druckes  ausseichnen.  Da  G.  H.  Schafer  die  Sammlung 
der  Dichter  in  18.  und  die  ersten  BSndchen  der  Prosaiker  in  16.  besorgte» 
so  dtiren  wir  sie  unter  seinem  Namen.  An  der  zweiten  von  Tauch- 
Bits  veranstalteten  Sammlung,  in  gröfserm  Formate,  (siehe  von  dieser  sweiten 
Sammlung  den  Artikel:  Tauchnitz)  hat  er  keinen  Antheil.  Seit  dieser  Zeit 
leitet  ScbSfer  Weigels  Unternehmen.   (S.  If^eigeL) 

Schneider   (A.). 

Seine  lyrische  Sammlung. 
Mmtömv  £p&n  s.  poetriamm  graecarum  carminom  fragmenta.    Gies- 
8ae,  1802.  8. 

Darin  finden  sich:  die  Fragmente  der  Sappro,  Erinna,  Mtro,  MyrtiS, 
KonnDiA,  Nossis,  Antta,  Kleobulikb,  Eurydice,  Hbdyu,  Ieenb  und 
TglOSlBlA.     Die  Sammlung  hat  keinen  grofsen  Werth. 

Schneider   (J.  6.). 

Seine  physikalische  Sammlung, 
Edo^e  physicae  bistoriam  et  iDterpretationem  corporum  et  renint 
nataraliam  conti nentes ,  ex  scriptoribas  praecipue  graecis  ex- 
cerptae  in  usnm  stud.  juvent.    Jenae,  1801.  8. 

Der  erste  Band,  den  Text  enthaltend,  ist  in  zwei  Abschnitte  gethcilt,  der 
ciae  (ur  die  Natuigeschichte,  der  andere  für  die  Physik.  Man  fmdet  darin 
la  systema tischer  Ordnung  Alles,  was  die  alten  Schriftsteller  über  diese  Wis- 
MBschaftcn  enthalten.  Im  zweiten  Bande  sind  die  kritischen  und  ex^ctischen 
Noten  in  deutscher  Sprache.  Ein  vortrefHiches  Werk,  das  jungen  Studirenden 
■iel|t  genug  empfohlen  werden  kann. 

Schott    (Andr.). 

Seine  Sammlung  pon  Sprichwortern, 
llu^ftia&  l),Xipfucu(,    Adagia  s.  Proverbia  Graecoram   ex  Zenobio 
s.  Zenodoto,  DI0GE^1AN0  et  Suidae  coUectionibus ,   partim 
edita  nunc  primum,  partim  latina  reddita  sckolilsque  parallelis 
iUnstrata«    Antweip.  1612.  4.  ^ 

Aniser  dem,  was  der  Titel  anzeigt,  enthalt  dieser  Band  noch  353  Sprich* 
wQrter,  die  aus  einem  MS.  der  Taticanischen  Bibliothek  von  einem  christli- 
dkcB  Schriftsteller  oder  Sammler  gezogen  sind,  und  1345  metrische  Sprich- 
wSfftcr.    Im  Ganaen  enthalt  diese  Sammlung  4425  griech.  Sprichwörter. 


^ 


( LH )  SAMMLUNGEN  GRIECH.  SCHRIFTSTELLER; 

SCRIVERIUS    (PeTBÜS), 

Seine  Sammlung  von  Schriftstellern  über  das  Kriegswesen. 

Vetercs  de  rc  militari  scripiores.  Lugd.  Bat.  1633.  12.  (Nc 
aufgelegt  1644.  12.  und  stu  Wesel,  1670.  8.) 

Diese  Sammlung  enthalt  nur  drei  griechische  Schriftsteller:  AeuAHüI 
POLTBIUS  und  Aenkas  den  Taktiker,  und  üherdiels  nur  lateinisch. 

SiEBENKEES     (J.    Ch.). 

Seine  Sammlung  i^n  Ineditis. 

Anecdota  graeca  e  praestantissimis  italicarum  bibliotbecarnm  codi 
cibus  descripta.    Edidit  et  praefatus  est  J.  A.  Goez.    NorimI 

1798.  8. 

Man  findet  darin  den  Scholiasten  cum  Plato.  —  LiBAim  oratio  pr 
Olynipio.  —  Gemisti  Plbthonis  emendata  locorura  nonnullorum  Strabonis.  - 
(^^ICEPHORI  BlebIMidae)  de  forma,  magnitudine  etc.  terrae  opusculum.  - 
TheophrASTI  charactercs  ethicL 

Spachiüs   (Isbael). 

Seine  medicaUsche  Sammlung, 
Gynaeciorom  collectio.   Argentinae,  1597.  fol. 

Diese  Sammlung  ist  eine  neue  Auflage  der  Ausgabe  Ton  BauhinuSf  hax 
zugefügt  sind  neuere  Werke. 

Stephanus   (Heins,  u.  Rob.). 

Siehe  Etienne,  S.  xxx. 

Sylbubg   (Friedb.)- 

1.  Historische  Sammlung, 

Romanae  bistoriae  scriptorcs  minores.  Francof.  1588  sqq.  3voLfo 

Nur  der  dritte  Band  endialt  griechische  Werke,  nämlich :  die  Fastl  coi 
aulares  (griecliisch  und  lateinisch),  PAEANIÜS,  XlPHIUNUS,  HerodiANUS,  Z( 
SIMUS,  die  Cäsaren  des  Julianus,  OltmpiodoEüS,  Ausxüge  aus  SuiOAS. 

2.  Sammlung  kleiner  Dichter. 

Epicae  clegiacaeque  minoram  poetarom  gnomae,  gr.  ac  lat  Prra/ 
GOBAE  scilicet,  Phocylidis,  Solokis  et  aliorum.  Francof.  1591.  J 
(Seitdem  mcbrerc  Mal  aufgelegt). 

Darin  sind  die  Fragmente  des  NauäiaCHIUS,  KaluMACHUS,  Eventjs,  Rhü 

ITOS,  Eratosthenes,  Pantasts,  Lmus,  BIenekrates,  Posidippus,  Mbt&od< 
aus,  Simonides,  Antimacrus. 

3.  Gnomische  Sammlung, 

Gnomographi.  Theogkidis,  Phocylidis,  Pythagobae,  et  alionn 
pocmata  gnomic  ,  multis  in  loci«  correcta,  addiiaqae  YariaDtJ 


«CRIVERIUS -•  TAUCHNTTZ.  (liii) 

ecripturae  notalio.  Heidelberg.  Hier.  Commelin.  15Ö7,  8.  (Neu 
aufgelegt,  Frankfurt  1603.  Genf,  1612,  12,  I^yon,  1612.  12. 
Utrecht,  1651,  1659,  1692,  1742,  1748,  12.) 

4.  Sammlung,  den  Islam  beireffend. 

Saracenica  8,  Moamethica :  in  quibus  Ismaeliticae  8.  Moamethicae 
sectae  praecipuorum  dogmatum  elenchus ;  ex  Euthymii  Zigabeni 
Panoplia  dogmatica;  de  Saracenorum  principe  et  pseudo-pro« 
pheta  Moamethe  historia  incerti  auctoris;  Saracenorum  ad 
cliristianam  ecclesiam  sese  aggregantium  catecbesis  et  sarazc- 
nisnu  anathematizatio;  ex  Theophanis  et  Anastasu  ecclesia- 
«tica  historia  de  Moamethicae  sectae  primordiis  narratio.  Gr.  et 
lat.  nunc  primum  edita,  etc.  Ex  typis  ü.  Commelini,  1595.  kL8. 

Taucqnit?;  (Kabl), 

Sehne  Sammlung  pon  Handauegaben. 

6iehe  den  Artikel  G.  H.  Schäfer. 

Als  die  Exemplare  der  unter  G.  H.  Schäfers  Leitung  besorgten  Samml.  gne- 
doscker  Dichter  in  kl.  16.  und  Prosaiker  in  16.  vcrgrifTen  waren,  entschlofs  sich 
Tancknits  in  Leipzig  zu  einer  neuen  Auflage  in  gleichförmigem  Formate  in 
U.  12  Wenn  wir  diesen  Gedanken  loben  müssen,  so  können  wir  es  nicht 
lalligen,  dais  er  sie  stereotypirte,  denn  wenige  alte  Autoren  haben  einen 
so  gereinigten  Text,  dals  man  ihn  fiir  völlig  richtig  und  feststehend  ansehen 
kSnnte.  Den  Text  Stereotypiren,  hcifst  die  fast  ta^ich  gemachten  kritischen 
Verbesserungen  aus  dem  Text  aussehliefsen.  Welcher  Gelehrte  an  der  Spitze 
dieser  Untemehmung  steht,  seit  G.  H.  Schäfer  sich  davon  iniückgezogen  hat,  wis- 
MB  wir  nicht.  Wiewohl  wir  diese  Ster^typausgabe  in  unserm  W^erke  ge- 
wöhnlich nicht  citirt  haben,  so  wollen  wir  doch  die  bi3  1827  davon  erschic- 
Bcncn  Classiker  anzeigen. 

1.  Dichter.  Aeschylus,  ad  exefinplar  Glasguense  —  AkACABON  et  selc- 
da  quaedam  e  lyricornm  reliquiis  e  rec.  et  c.  n.  Bmnckii.  —  uintkotogia 
graeca,  ad  Pah  cod.  fidcm  cdiu.  3  yoI.  —  ApollOnu  Rhodii  Argonautica.  — 
AmstoPHAIIES,  3  voL   —    Euaipides   o  rec.    Sam.  Bftasgravii  passim  reficta, 

4  voL  —  Hesiodus.  —  HoMERus,  4  vol.  —  Orphica,  Paocu  hymni,  Mcsaei 

Carmen  de  Hero  et  Leandro,  Galumachi  hymni  et  epigrammata.  —  PiNDA- 
aus.  —  JPoetae  gr.  gnomici,  —  Quinti  SniTRifAEi,  Tetphigoori,  Joannis 
TzrrzAB  et  Goluthi  Garmina  de  rebus  Ti-oianis.  —  Sophoc'leS  ad  opt  libr. 
fid.  accnr.  editus ;  adlectae  sunt  notac  G.  H.  SchaeferL  —  TheoCRITUS,  Bion  et 
Moschus  ;   Adiectac  simt  G.  H.  Schaeferi  notae. 

2.  Prosaiker.  Aeliaki  v.  h«,  Heracuois  Pont,  et  Nicolax  Damasc. 
^e  supersunt.  —  AeschiniS  oratoris  opert.  —  AesOPX  fabulae.  —  Anto- 
loa  comment  c  sei.  v.  Icct.  et  adnott.  crit.  cur.  J-  M.  Schultz.  —  Appianus, 
4  vol.  —    Arriawi  expcd.  Alex.  —    Dio  Gassius,  4  vol.  —   Desiostiienes 

$  voL  —  DiODORUS  SlCULUS,  6  vol.  —  DiONTSII  HauC.  opp.  OJiinia,  quibns 
ftiam  ftccedunt  fragmenta  ab  Angelo  Majo  nupor  rcperta,  6  vol.  —  Herodia- 
WVI.  <—  HxEOOOTUS,  3  vol.   — '   ISAEl  oratt  Acccdit  oratio  de  McnecUs  hero- 


(uy)  SAMMLUNGEN  GRIEGBL  SCHRIFTSTELLER; 

diMie»  Londini  pnmimi  e^ressa,  et  claplo  auctior  de  Cleonjmi  faere 
edita  per  Angelnm  Maium.  —  ISOCAATIS  oratt  et  epistt  Accedit  p1 
oratio  de  Permutatione  ab  Andr.  Mastoxyde  inventa  exque  eius  editione 
ezpresaa,  2  vol.  —  LuGiAHi  opp.  4  toI.  —  Lysias.  —  Pausanias,  3  t< 
Plato,  c.  schol.  a  Rahnkenio  coUectu,  8  vol.  —  PlutARCHI  viue,  9  v< 
pLUTARCm  opp.  moraL  ex  receos.  "Wyttenbach,  6  voL  —  PoLTSiuS,  4  vc 
Strabo,  3  Tol.  —  Thbophrasti  charact,  Epictbti  manoale  et  Cebeti 
bula.  —  Thuctdidbs,  2  toL  —  XxKOPttON,  6  toL 

Thstenot   (Nie,  Melchisedec). 

Seine  mathematische  Sammlimg. 

Vetemm  Bfathematiconiin,  Athenaei,  Bitonis,  Apollodori, 
ROMis,  Philonis,  et  alionun  opera,  gr.  et  lat.  pleraque  : 
piimum  edita  ex  mss,  codd.  biblioth.  regiae.  Paris,  ex  ty] 
regia.  1693.  foL 

Nacb  Thevenots  Tode  beendigte  Phih  de  la  Hire  diese  Ansgalx 
Hfilfe  JuL  Pouchards  und  Joh,  Boipine  de  Villeneuve* 

Tissard   (Fr.). 

Seine  gnomiache  Sammlung.    ' 
Siebe  Gourmoni, 

Ursinus  »    (PüLVIÜs). 

Seine  lyrische  Sammlung, 

Carmina  novem  lltnstriam  femiaaram:  Sapphus,  Myrtidis^  Prj 
LAE,  Erimnae,  Corimnae,  Nossidis,  Myrus,  Telesillae,  ji 
TAE,  et  lyriconun  Alcbhaki,  Ibyci,  Stesichori,  Akacrboi 
AxcAEi,  SiMONiDis,  Bacchtlidis.  Elegiae  Tyrtaei,  et  1 
NERMi.  Bacolica  BiOMS  et  MosCHi,  latino  yersa  a  Laur.  G 
bara  expressa.  Gleamthis,  Moschionis  aliommqae  firagm 
nunc  primom  edita.  Antwerp.  ex  ofiic.  Christoph.  Plai 
1568.  8. 

Diels  ist  ein  sebr  seltenes  WerL   Wir  werden  Abscbnitt  LZXXVl 
Oraim'a  Ausgabe  der  Auszüge  über  die  Gesandücbafien  reden. 

Vallä  (Georgius). 

Seine  Sammlung  pon  üebersetzungen. 

NiCEPHORi  Blemmidae  Logica.  Euclidis  üb.  XIV.  Elemc 
mm.  Hypsiclis  Anaphoricus.  Nicephorus  de  AstroL 
Aristarchi  de  magnitudinibus  et  distantiis  solis  et  lu 
TiMAEUS  de  mundo.  Cleomdae  musica.  Eusebius  de  T 
logices  ambiguitaiibus.  Cleomedes.  Athenagoras  de  u 
rcctione.  Aristoteles  de  ooelo,  magna  moralia,  poetiea.  I 

>  Ilalienisch  OasiMJ. 


THEITENOT  —  TBULOISON.  (lt) 

• 

£15  de  peste,  Galemus  de  inaeqaali  distemperantia)  de  bono 
Corpora  habita,  de  confirmatioiie  corporis  hamani,  de  praeaa- 
gitora,  de  praesagio,  de  succidaneis.  A£EXAia>£E  APHaoDisi£NSi3 
de  cansis  febrinm.  Psellus  de  yicta  hmnano.  Yenetiis,  I488i| 
bei'Ant.  de  Strata,  n.  1498.  loL  bei  Simon  Beyilaqna  yoii  Pavia. 

Von  kemcm  der  Werke  findet  «ich  der  griechische  Text  in  diietet 
Sammlung. 

Valois   (Heikricr  von). 

1.  Sammlung  historischer  Auszüge. 

Die  Ton  Yalois  bekannt  gemachte  Sammlung  »fiber  die  Tugenden  und 
Laiter**  ist  die  Ausgabe  eines  Abschnittes  aus  dem  auf  Constantine  YI.  Be- 
feU  gcsdiriebenen  Werke,  wovon  Abschnitt  LXXaViL 

2.  Sammlung  von  Kirchengeschichtschreibern. 

EüSEBn  ecclesiasücae  bist,  libri  X.  Ejvlsdem  yitae  C(Mi8tantiiii 
libri  y.  SocRATis  libri  YII.  Theodoriti  libri  V.  Collectane* 
omm  ex  hisl  ecdes.  Theobori  Lectoris  libri  IL  HFRMn 
SozoMEm  libri  IX.  EvAGRn  libri  YL  Textnm  gr.  collatis  IV 
mss.  codd.  emendavit,  latine  vertit,  et  adnotationibus  iUustravit 
Henr.  Yalesins.  Paris.  1659.  fol.  (Nachgedr.  Mains,  1672$  nea 
aufgelegt,  y erbessert  und  vermehrt,  Paris,  1677«  Nachgedr. 
Amsterdam,  1746.  foL) 

Die  Ausgabe  von  Reading  (S*0  ^  Bicht  Tielmellr  als  eba  Wtcderho« 
lau  der  Yalesischen. 

Vascosakus  (Michael). 

Seine  permischte  Sammlung, 

TkoHAS  Hagistri,  Phrynichi  et  Moschopuli  Eclogae  atticamm 
Tocom.  AELiAia  et  Orricu  de  ratione  acierom  instraendaranif 
graece.   Lat  1532.  8. 

VicToaius  (Petrus),  oder  Vettorio. 

^ne  astronomische  Sammiungm 

HiPPARcm  in  Arati  et  Eadoxi  Pbaenomena  libri  ID.  Ejuedem  Ca* 
taL  asterismorom«  AcHUJifis  Stasu  (sie)  in  Arati  Pbaenomena. 
Arati  orta  et  firagmenta  alior.  Teterom.  gr.  Floreni;  Jnntaf 
1567.  foL 

ViLtoisoN  (X  Bapt.  Ca3p.  d'Amssb  nm). 

Seine  Sammlung  pon  InedUie. 

Anecdota  graeea,  e  regia  Paris,  et  e  Yeneta  S.  Harci  bibU 
deprompta.    Yenet.  1781.  2  voL  4. 


^ 


(LVi)  SAiniLUNGEK  GRIEGB.  SCHRIFTSTELLER; 

AaTser  dem  Violarium  der  EüDOCiA  findet  man'  in  dieser  Sammlong 
den  Rosengarten  des  MacariuS  GiniY80GEPllAZ.VS,  swei  Declamationen  von 
OroiuCIUS,  eine  Rede  des  ProcopiuS  pon  Giiza^  Fragmente  ans  dem  Roman 
des  GoBOTAHTUfüS  MANA88BS,  eines  Gedichts  von  Gborg.  PachtmerbS,  da» 
^^erk  eines  Ungenannten  Ober  die  Atticismen,  ein  Stuck  des  Grammatikcrt 
AeliüS  Hbrooiahus,  das  Werk  des  PoBPanuus  über  die  Prosodie,  ein 
Werk  dea  UsDiuCHua. 

VüLCANIÜS    (BONAVENT.)« 

Seine  grammatikalische  Sammlung* 

Thesanms  ntriusque  liiiguae,'h.  e.  Philoxeni  alionimqae  Tetemm 
aatorum  Glossaria  lat.  gr.  et  gr.  lat.  Isidori  glossae  latlnae. 
Veteres  grammaiici  lat.  et  gr.  qui  de  proprieiate  et  differentiis 
Tocabulonim  utriuaqae  linguae  acripsenuit  etc.  Lugd.  Bat. 
1600.  fol. 

■  Dieser  Band  enthSlt  Alles»  was  man  in  der  SammL  von  Wörferbuchcm 
des  Henr.  Stepkanus  (S.  xxx)  findet ,  mit  mehreren  Zusätzen.  Wir  fuhren 
davon  nur  an:  das  Werk  des  AmmoniuS  über  dicf  Synonymen;  eine  Sammlung 
griechischer  Wörter,  die  mit  Veränderung  des  Accentes  auch  die  Bedeutung 
verändern;  ein  kleines  griechisches  W^örtcrbuch  über  militärische  Attsdrückci 
wid  eine  Seite  au«  O&BICIUS  über  denselben  Gegenstand. 

Wallis   (Joh.)« 

Seine  mathematische  Sammlung^ 

Dieser  'berühmte  Professor  eu  Oxford  vereinigte  in  dem  3.  Bande  setner . 
cu  Oxford  1699.  fol.  herausgegebenen  Opera  mathematica  die  verschiedenen 
griechischen  Autoren,  welche  er  nach  und  nach  edirt  hatte  Darin  sind:  die 
Harmonica  des  CLAUDIUS  PTOLEMA^US,  PORPHTBIUS  und  Mamuel  Bryenn,i 
der  Arenarius  und  die  Dimension  des  Kreises  von  Archimboes  mit  dem 
Gommcntar  des  EUTOCIUS;  das  Werk  des  Aristarchus  von  Somos  über 
iß%  Gröfse  und  die  Entfernungen  der  Sonne  und  des  Mondes ;  das  Fragment 
aas  dtom  iweiten  Buche  des  Pappus,  Das  Ganze  ist  mit  einer  Uebertetaanf 
und  mit  kritischen  Noten  begleitest. 

* 

Weigel   (J.  A.  G.), 

Seine  Sammlung  pon  Handausgaben, 

Bibliotheca  classica  poetarum  graecorum,  12. 

Bibliotheca  classica  gcriptorum  prosaicomm  graeconun,  12. 

Der  Buchhändler  Weigel  in  Leiprig  giebt  seit  etwa  15  Jahren  eine  Samm- 
lung dassischer  griech.  Schriftsteller  heraus,  die  jetzt  an  60  Bände  bildet  Der 
EUEIPIDES  dieser  Sammlung  Wurde  besorgt  von  yf,  Mattkiät  der  PausaniaS  von 
Siebeiis t  der  Plato  von  Stallbaum ^  Plutarchs  Lebensbeschreibungen  von 
6.  H,  Schaf erf  der  sich  der  Leitung  dieses  Unternehmens  gewidmet  au  haben 
scheint,  seitdem  er  sich  von  dem  Tauchnitzschen  zurückgezogen  hat.  — 
Weigeb  Unternehmung  kann  dadurch  nur  gewinnen.  Da  wir  nicht  im- 
mer die  Weigelschen  Ausgaben,  die  alle  Wertli  haben,  anfuhren,  aö  wollen 
hier  ein  voUständlgei  VcneichnÜs  daTon  geben: 


inüLGAMIUS  —  WOtF.  (»-VH) 

f.  Dithier,  Abscrtlüs,  Theokritüs  mit  Bio«  und  MascBüS,  die  G^omh- 
ker,  Kallimachus,  Anakrbon  mit  mehreren  anderen  Lyrikern,  APOLLOmus 
aof  Rliodos,  Orpheus,  Hesiodus,  Sophokles,  jeder  In  1  Bande;  Aristopha- 
JBS,  2  Bde.;  Eüripidbs,  3  Bde.;  Hohbrus,  4  Bde.;  Kolüthus  und  Trtpbio^ 
iKAüs,  1  Bd.;  Pnn>ARus,  1  Bd. 

2.  Prosaiker,  AeSCHINBS,  1  Bd.;  Xenophon,  6  Bde.;  PausANIAS,  3 Bde.; 
ßnoDOTUS,  3  Bde.;  Thucydiobs,  2 Bde.;  die  Lebensbeschrcibiingen  Plutarchs» 
9 Bde.;  Herodianus,  1  Bd.;  Plato,  8  Bde.;  Demostbshbs,  5 Bde.;  ISAKUS» 
IBd;  Ltsias,  IBd. 

Win  TER  TON   (Raduxph). 

Seine  gnomisch -bukolische  Sammlung. 
Poetae  minores  graeci,  Hesiodus,  THEOciaTus,  Moschus,  Bion 

Smyrnensis,   SiMMIAS    Rhocüus,  MuSAEUS,    ThEOGNIS,   PhoCY- 

udes,  Pythacoras,  Solon,  Tyrtaeu$,  Simonides,  Rhianus, 
et  multorum  alioram  poetanim  gnomae  atqae  fragmenta,  gr.  et 
lat.  Cantabrig.  1635,  1652,  1671,  1677,  1684,  1700.  Lond.  1712, 
1739.  8. 

Diese  Sammlung,  ron  der  besonders  die  Ausgaben  von  1652  und  1684 
i^tzbar  sind,  enthalt  aufser  den  auf  dem  Titelblatte  genannten  Dichtem« 
NiiaiACHius,  Paüitasis,  Orpheus,  Mimnermus,  Limxs,  die  Epigramme  des 
Kalumachus,  Evenus,  Eratosthenes,  Menekrates,  Posidippus,  Metrodo- 
IDS,  die  Fra^ncnte  ▼erschiedener  komischer  und  Römischer  Dichter. 

Wolf   (Casp.) 

Seine  medicalische  Sammlung, 
Gpaecionim  s.  de  mnlieram  affcetibas  et  morbis  sciiptomm  vete- 
mm  et  retentiorum  collectio.    Basil.  1566.  4. 

Man  findet  darin  unter  anderen:  Gasp.  'Wolßi  Harmonia  Gynaeciorum, 
1  de  morbis  mulicbribus  liber,  collectus  ex  Cleopatra,  ex  MosCHiONiS  latino 
▼etere  interprete,  ex  libro  Matricis  dicto  et  Theodori  PriSCIANI  libro  III, 
^  Gjnaecia  inscribitur.  —  Ex  AlbccASIS,  medici  Arabis,  libro  II.  Methodi 
Bcdcndi  capila,  septem  de  ratione  curandi  alicjuot  afFectus  mulierum  et  extra- 
Wodi  foetos.  -»  Erotts  Muliebrium  liber.  —  Nicolai  Rochei  liber  de  mor- 
1m>  nmliemm  curandTs,  collectus  ex  vetenim  graecorum  latinorumque  et  ara- 
Wm  monumentis.  —  MOSCBIONIS  de  morbis  muliebribus  liber,  gr.  —  AnonymM 
nedicamenta  quacdam  adrersus  afiectus  cutis  et  capillorum  capitis,  gr. 

Wolf   (Hier.). 

Seine  ethische  Sammlung. 
Doctrioa  rede  viTendi  ac  moriendi.   BasiL  1577  imd  1586.  8. 

Iflan  findet  in  diesem  Bande,  dess^  Verfasser  sich  auf  dem  Titel  nicht 
icumit  hat,  GEORGros  GSMISTUS  Pletho  über  die  Tier  Tugenden,  das  Stfick 
de»  Dkmetrius  Ctdoious  über  die  Verachtung  des  Todes,  einen  Theii  Ton^ 
Thcaetct  de«  Platon,  das  dem  ARISTOTELES  beigelegte  Werk  über  die  Tn^ 
enden,  zwei  Capitel  aus  Nemssius,  den  Axiochus  des  PlatON,  Alles  grie- 
c^sdi  und  lateinisch.  Die  Uebersetsungen  sind  Ton  JuHus  Jfels^  Adolf 
Occo,  NicMUS  Ellebodius,  Raph,  Seiler  und  Hier,  Wolf. 


(lTHi)         SAMMLUNGEN  GRlECa  SCHRIFTSTELLER 

WoiF  (JoH,  Crbistopr). 

1,  Seine  Sammlunff  von  IneditU. 

Aneedota  graeca  sacra  et  pro&na,  ex  codd,  mss.  primnm  in  läcem 
edita,  versione  latioa  donata  et  nötig  iliostrata  ab  J.  Ch,  Wolfio. 
Hamb.  1722.  sqq.  4toL  kL  8. 

Man  findet  dann  folgende  Profan -Schriftsteller:  25  nnedirte  Briefe  des 
LiBAliXüSt  Fragmente  von  Dauascius  und  die  Abhandlung  nher  den  Adel 

^OB  PUITAEGSUS. 

2.  Seine  Sammlung  pon  Schriftstellerinnen, 

Sapphcs,  poetriae  Lesbiae,  fragmenta  et  elogia  qnotqnot  in  ancto- 
ribuB  antiqais  graecis  et  latinis  reperiontur.   Lond.  1733«  4. 

Poetriaram  Till.  Erjnnae,  Myrus,  Myrtibis,  Corinnae,  Telesil- 
LAE,  Praxillae,  Nossibis,  Aühttae  fragmenta  et  elogia,  gr.  et 
lat.  Accedit  God.  OlecarU  Diss.  de  poetrüs  graecis.  Hambargi| 
1734.  4. 

Diese  beiden  Binde  haben  auch  den  gemeinschaftlichen  Titel:  NoTem 
ittoatrium  feminarum  fragmenta  et  elogia  etc.    Hamb.  1735. 

Mulienim  graecarum,  qoae  oratione  prosa  nsae  sont,  fragmenta  et 
elogia,  gr.  et  lat.  Accedit  catalogns  feminamm  sapientia,  arti- 
buB  gciiptisque  apdd  Graecos,  Romanos  aliagqae  gentes  oRm 
illnstriam.    Göttingae,  1739.  4. 

Klan  findet  dann  die  Fragmente  der  AbsarA»  PsRIXTlOHS  und  PTOU« 
HAlil;  das  Inhaltsveraeichnils  des  Violarium  der  EuDOCiA,  nachher  tob  Vil« 
loison  herausgegeben;  Briefe  an  die  Philosophin  HtpatiA;  den  Brief 9  den 
Alciphron    der  Lbomtium   suschreibt;    die   Briefe   der  MeusSA,  Mtia  und 

Thbaho. 

Xtlanber   (Wilh.)* 

Amtonini  Liberalis  Transformationom  congeries.  Phlegomus 
Tralliani  de  Mirabilibus  libellus;  Antigoni  Historia  mirabi- 
Ub,  et  Marcus  Antoninus  de  yita  sua,  gr.  et  lat.  BasiL  1568. 8. 

Ziegler    (Jac). 

Seine  tuironomische  Sammlunff, 

Spbaeia  atqnc  astrorum  coelestium  ratio,  natura  et  motus:  ad  to- 
tios  mnndi  fabricationis  cognitionem  ftmdamenta.  1536.  4. 

Diese  Sammlung,  auf  deren  Titelblatt  Ziegler  sich  nicht  genannt  hat» 
enthllt:  PROCLUS  de  Sphaera,  gr.  et  lat.  -*  LsoiniüS  de  constmctione  Sphae- 
rae  Arat.  gr,  — -  Arati  Phaenomena»  graece  cum  schoL  gr.  —  Ptolimabi 
Planisphaer.  Ut.  versum. 


Nachträge  zur  Einleitung. 


Zu  Seite(XVI)   Zefle  23. 

[Dr.  Liudu^»  TV  achler,  Handbuch  der  Geachicfde  der 
eratur.     Zweite  Umarheitimg.   Bd.  I.  Einleitung,  und  Ge- 
thichte  der  alten  Litteratur,  Leipzig,  1822.  gr.8.] 

£bendaMl]»tt»  Zeile  2a 

Die  seit  1824  in  Venedig  erscheinende  italienisehe  Ueber- 
sdzimg  der  Histoire  de  la  litterature  grecque,  von  JEndlio  Ti 
laldo^  hat  weder  dem  Verf.  noch  dem  Uebersetzer  Materia- 
len  zu  Zusätzen  geliefert' 

Zu  Seite  (XXV)  Zcüe  10. 

BEBNHAanr  (GoTTraiso). 

Seine  Sammlung  der  kleinen  Geographen^ 

Beographi  graeci  minores,  ex  recens.  et  c  annott  G.  Bemhardy, 
.Ups.  1828.  8. 

Von  dieter  Sammlung,  welcbe,  wenn  sie  su  Stancle  kommt,  emem  gr»- 
itCB  Bcdarfnme  abhelfen  wird,  ist  bis  jetzt  nur  der  erste  Band  in  swei  Ab- 
Uhingcn  erscbicnen,  welcher  einen  mit  den  alten  Gommentarien,  Scholien 
mk.  Uebersetzongen,  nebst  Anmerkungen  des  Herausgebers  versehenen  DiONT- 
BQS  PkbiegBTES  enthält,  werden  wir  im  Laufe  des  Werkes  reden,  wo  von 
Jen  Geographen  überhaupt  und  den  vollendeten  oder  unvolUtindigen  Samm- 
derselben  die  Rede  sein  wird. 


Verbesserung. 


Sciie(XXVI)  Zeile  9.  Sutt:  von  dieser  Sammlung  hat  Jacobs  eine  neneAna- 
gabe  besorgt;  lese  man:  Von  der  Anthologie  allein  und  nicht  von  der 
Brunckschen  Sammlung,  hat  Jacobs  eine  neue  Ausgabe  besorgt  ^-  Diese 
Vcrbeaserung  ist  um  so  nothwendiger,  da  sie  die  Ursache  angiebt,  war- 
um von  der  Jacobsschen  Ausgabe  nicht  hier,  aondenl  bei  Gdegeoheit 
der  Anthologie  die  Rede  ist. 


Druck  fehler. 


Seite  12.  Anmerk.  Col.  2.  Ze3e  3.  t.  u.  statt  Stüns  lese  man  Paris 
— *     —  Ebendas.   Zefle  2.   t.  o.   st.  Canabr.   1.  m.  Cantahr. 
«-     17.  Zeile  23.  eq  streidien:  (Kortona).   Man  sehe  über  Cre^vf on  Wesse- 

ling  mm  fierodot  I.  57. 

—  23.     —    15.  St.  na&agrfi^  L  m.  xa&agvtjq 

-—     26«     —      8.  T.  n.   St.  Eleantlms  L  m.  Gleanthus 

^     —      —      7.  V.  u.   st  ^dQyowtvtutd  L  m.  td^ovavTUtoi 

—  —      —      5.  V.  u.  AiO'uiot  1,  m.  AiB^KOL 
'—     29l     —    15.  St.*  Discolns  !•  m.  Djscolns 

Die  angestrengtere  Sorgfalt  bei  cler  Gorrector  der  folgenden  Bogen  Im! 
anf  denselben  Druckfehler  noch  mehr  rermeiden  lassen.    Di^enigen^ 
etwa  noch  entdeckt  werden  sollten,  werden  spater  angeseigt  werden.    . 
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ERSTER  ZEITRAUM, 


Geschichte  der  griechischen  Litteratur  von  den  ältesten 
Zeiten  his  auf  die  Zerstörung  TrojaCp,  1270  vor  Chr. 
Geb..  *-  — '  Mythische  Zeit. 


I    ABSCHNITT. 

Unpran^   der    BcvolkeruDg  GrkchenUiicU.    -^    Ztutand  dieses  Landes  vor 

der  ZerstAmnf  Troja's 

S9o  weit  wir  die  ältesten  Sagen  über  die  erste  Bevölkerung 
Griecfaeiilands  verfolgen  können,  scheinen  Pelaager  ilieses 
Kand  bewohnt  zu  haben.  Die  Ucberoinstininmng,  wel<llie 
wir  unter  alten  geschichtlichen  Zeugnissen  zu  bemerken  glau- 
ben, {leitet  darauf  hin,  dafs  dieses  Volk  det  Urstatnm  der 
Griechen  *  gewesen  sei.  Aber,  welches,  ist  der  Ursprung, 
melches  das  Vaterland  desselben?  Die  Pelasger,  welche  mehr 


■      ■ 

'  Nach  dc^  Berecliniiiig  des 
HmODOTUS«  Volney  hat  hthaaptct: 
Hrrodotvs  hahesich  geirrt,  indem  er  die 
X'lGmneraiiafient  welche  er  twis^lieo 
Homcnis  vnd  der  JEtnnahmtf  tos 
Traj.i  süliltc*,  auf  4  Jahrhunderte 
•rkäui,  da  sie  dorli  nur  3  JahrhuHf- 
derte  ausniacliOEi  (S.  Recherches  nou- 
vellei  snr  l*lüstoire  aneienncy  toL  IT« 
f.  163).  Diese  Art«  die  W^orte  eines 
jktlirifitsicllers  su  erklären,  scheint  nas 
{tzwuBgen  und  xvilikulirlich;  sie  hat  -, 
keinen  andern  Zweck  als  ein  System 
n  iintcntutxen,  dem  zufolge  GtESIASf 
welcher  den  trojanischen  Krieg.  306 
Jalirc  vor  dem  Tode  Sardanapals 
MUt|  mehr  Zutrauen  Verdicnt'n  soll, 
binfs  darum ,  wi'il  ev  in  den  ass^ri- 
»chrn  Jahril>richrrn  gelesen  hahen  will, 

THEIL  I. 


dafs  der  Kteig  TeutanuS,  einer  der 
Nachkommen  des  Ninns,  dem  Pria- 
mus,  seinem  Vasallen,  Hülfe  gegen 
die  Griechen  sandte  Es  ist  wohl 
wahr^  dals  Ilcrodotus  in  einen  Irr» 
thnm  gefallen  istf  indem  er  den  Ho» 
mems  Itir  einen  Zeitgenossen  des 
Lykurgns  hielt.  Aber  dieser  Irrthum 
hat  keinen  Einflnis  auf  seine  Zeitrech- 
nung. Uehrigens  letEt  man  gewöhn- 
lich die  Einnahme  TonTi^  ja  1184Jahro 
▼or  Chr.  Gd».f'  nach  Eratosthenes 
und  Dioim.  IIauc«  nnniHch  407Jah* 
re  vor  der  ersten  Olympiade. 

^  Ol  di  JlfXaayol  liaf  Titgl  ti)» 
'J^Xiida  dvpaffrrvaiivTtor  uQxtu'irnTnt 
XfyovTai.  S.  Strab.  Vlll.  §.  10.  (ed. 
Twchack.    Vol.  11,  p.  470.) 
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2  ERSTER  ZEITRAUM.    I.  ABSGHltITT. 

als  ein  Jahrhundert  jcnscUs  der  geschichtlichen,  |a  sogar  der 
mythischen,  Sage  liegen,  haben  den  Gelehrten  oft  Stoff  zu 
Uni  ersuchungen  gegeben;  jedodi  vei^cbens  hat  ach  ihr  For- 
schungsgeist bemüht,  das  Dunkel  zu  durchdringen,  wonui 
die  Wiege  dieses  Volkes  umhüllt  ist.  Wenn  sich  aber  die 
Wahrheit  hartnäckig  unseren  Augen  entzieht,  so  dürfen  Hy- 
pothesen die  Stelle  derselben  vertreten. 

Zwei  einander  ganz  entgegengesetzte  Systeme  über  den 
Ursprung  der  Pelasger  streiten  um  den  Vorzug.  Das  eine 
derselben  ist  verführerisch,  weil  es  mit  demjenigen  überein- 
slimmt,  was  uns  von  den  Rütteln  bekannt  ist,  welche  die 
Vorsehung  anwandte,  um  Europa  mid  vielleicht  die  ganze 
Welt  zu  bcv<)lken].  Alles  fulirt  zu  dem  Glauben:  das 
menschliche  Geschlecht  sei  auf  dem  Gebirgsrücken  entstan- 
den, welcher,  sich  von  Osten  nach  Westen  ziehend,  Asien 
in  zwei  ungleiche  Hälften  sdieldet  und  sich  mit  dem  Cauca- 
sus  oiidiget.  Nun  aber  läfst  das  System,  von  dem  %vir  spre- 
chen, die  Pelasger  gerade  von  diesem  Gebirge  herkommen  '• 

Zu  einer  Zeit,  welche  sich  in  dem  Dunkel  des  Alter- 
ihums  verliert,  hat  eine  uns  unbekannte  Begebenheit,  etwa 
eine  IS'aturumwälzung  oder  vielleicht  ein  Uebermaafs  von  Be- 
völkerung, die  zwischen  ^em  schwarzen  und  caspischen  Meere 
wohnenden  zahlreichen  Völker  gezwungen,  ihre  Wohnsitze 
zu  verändern  und  sich  neue  in  den  westlicheren  Lindem 


*  Die  Bohcn  von  Tibet,  15  — 
20000  Fufs  über  derMeercsflachc,  hat- 
t«*n  oliiir.  Zweifel  ein  iiiUderes  Clinia, 
aU  <1ic  Gewässer,  norb  die  Thal  er 
bedeekend,  das  ZuruckpralleD  der  Soa- 
nen.strablen  begünstigten  und  venriel- 
fall  igten,  als  die  hoben  Berge,  die  tie- 
fen l'häler,  die  W''Ü5ten,  die  Seen 
und  andere  Urflaeben,  welche,  jetftt 
Gewitter  und  häufige  Veränderungen 
der  Temperatur  hervorbringen,  noch 
nicht  in  ihrem  gegenwartigen  Znstan' 
de  vorbanden  waren.  Diese  Höhen, 
welche  damals  viel  weniger  über  die 
Meeresflachc  her\'orragten,  sind  wahr- 
scheinlich die  erste  VX'iege  dej  Men- 
scbengescblcchtes  gewesen.  Die  Berge 
Armeniens,  l'JCXX)  Fufs  hoch,  vraren 
die  swoite.     Von  dlexem  Punkte  eni- 

Jfmg  Kuropa  seine  Bevölkerung.  S. 
*.  Fr,  Kaiin^ießt'r'^ü  Grundrifs  der 
Alterthuniswift&«'ii.schaft.  Ilalk\18l5.  8. 
Der  Verfasser  dieser  Schrift  stellt  ein 


gans  neues  System  anf  über  den  Ur- 
sprung der  Bevölkerung  Grieebear 
lands.  Er  unterstützt  es  mit  Scharf- 
sinn und  Gelehrsamkeit ;  aber  er  stfilst 
Alles  um,  was  die  ältesten  n&d  scharf- 
sinnigsten Schriftsteller  uns  auf  das 
bestimmteste  von  der  Gesdiichte  die- 
ses Landes  überliefert  haben.  Ans  diei 
sem  Gründe  glaubte  der  Verfasser 
dasselbf*  in  der  ersten  (französischen) 
Ausgabe  dieses  Werkes  mit  Stillsdiwci- 
gen  rdiergehen  an  dfirlen.  Ob  mm 
girioli  der  Verf.  noch  keineswcgcs  Ton 
der  Haltbarkeit  dieses  von  Oltfried 
Müller  mit  vieler  Gelehrsamkeit  wei- 
ter ausgeführten  Systems  überaengt  ist, 
so  haben  ihn  do<'h  die  Bemerkungen 
sachverständiger  Männer  bewogen,  von 
demselben  durch  einen  damit  vertrau- 
ten Gelehrten  am  Ende  des  ersten  Zeit- 
raums dieser  Uebersctaung  ficricbt  , 
erstatten  zu  lassen. 


Dm  PELASGEB.  3 

aufzusuchen»  Diese  Auswanderung  erfolgte  ohne  Zweifel 
nach  und  nach;  vielleicht  dauerte  sie  mehrere  Jahrhunderte. 
Ke  Gegenden 9  welche  sich  von  dem  Borysthenes  bis. zur 
Propontis  erstrecken,  scheinen  der  Punkt  gewesen  zu  seui, 
wo  sich  diese  rohen,  wilden  Volkerstämme  theiltcn,  um  sich 
nach  verschiedenen  Himmelsgegenden  hin  zu  wenden. '  Ein 
Theil  derselben,  fortwährend  seine  Richtung  nach  Westen 
nehmend,  liels  sich  in  den  kaqiathischen  Gebirgen  nieder, 
weldie  die  eigentUclie  Wiege  der  europäischen  Bevölkerung 
wurden,  denn  von  hier  aus  erhielten  in  der  Folge  sowohl  Itahen 
als  auch  Epirus,  oder  der  westliche  Theil  von  Griechenland, 
ihre  Bevölkerung ;  andere  Stämme  dieser  Volker  gingen  am 
rechten  Donauufer  liinauf,  gründeten  daselbst  Colonien,  über- 
schritten sodann  den  Rliein  und  die  Pyrenäen,  und  stellten 
ihre  Wanderungen  erst  dann  ein,  als  der  Ocean  ihnen 
Grenzen  setzte. 

Ein  anderer  Theil  der  vom  Caucasus  gekommenen  Völker, 
sich  von  den  Mündungen  der  Donau  gegen  Süden  wendend, 
langte  bei  der  Propontis  an.  Der  lachende -Anblick  eines  jenseits 
dieses  Meeres  hegenden  Landes  lud  sie  ein  hinüberzusetzen, 
lind  sich  in  den  fruchtbaren  Thäteni  Klein -Asiens  niederzu- 
lassen. Zu  diesen  gehörten  die  Tliyiiier  und  Bithynier,  die 
Phrygier  und  Mysier.  *  Einige,  welche  zwischen  der  Donau 
und  dem  Dnepr  bUeben,  sind  bekannt  imter  dem  Namen  der^ 
Gnunerier  und  Taurier.  Einer  dieser  Stämme,  die  Pelasger, 
dem  Gesetze  der  Natur  gehorchend,  demzufolge  die  Völker 
bei  ihren  Wanderungen  mildere  und  wännere  Himmelsge- 
genden sndien  und  sich  nur  dann  anderswohin  wenden, 
wenn  die  mittäglichen  Gegenden  ihnen  keine  Hülfsquellen 
mehr  darbieten,  richtete  seine  Züge  nach  Südto,  und  setzte 
«dl  in  den  Gebilden  Thessaliens  und  Böotiens  fest;  so  wie 
in  dem  Lande,  welches  nach  ihnen  den  Namen  Pelasgien 
lange  vorher  führte,  ehe  es  unter* dem  Namen  Hellas  be- 
kannt war.  Als  Herren  dieser  Gegenden  verbreiteten  sich  die 
Pelasger  in  der  Halbinsel,  welche  In  der  Folge  so  berühmt 
wurde  unter  dem  Namen  des  Peloponnesus,  die  aber  in 
jener    frühesten    Zeit    gleichfalls    mit    dem   Namen    Pelas- 


'  IIbitrCRATKS  von  Elca  (des 
Hecatacoi  Zcii;enos«e\  angefTilirt  von 
%abo  (XII J,  §.^,  ed.Tueknck.  Vol. 


V,  p.  18),  sagt,  die  ganre  in  der  Folge 
lonicn  genannte  Kiislc  sei  von  dco 
Pc4a^em'  eingenommen  word^. 
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gicn  *  bezeichnet  wurde.  Ilicrilurch  würde  8icli  auf  eine 
natiirllchc  Weise  ein  Umstand  erklären,  welclier  die  Alter- 
Ihnnisrorsclier  sehr  in  Verlegenheit  gesetzt  hat,  nämlich  das 
gleichzeitige  Dasein  eines  doppelten  Pelasgiens,  das  eine  im 
Norden  des  Isthmus,  das  andere  im  südlichsten  Griechenland  \ 
Die  vielen  Küsten  und  SeehSfen  dieser  (hegend  änderten  die 
Lebensart  dieser  Volker.  Aus  Nomaden,  welche  vielleicht 
schon  einige  Begriffe  vom  Aqkcrbau  hatten,  wurden  die  Pe- 
lasger  ein  SchiffTalirt  treibendes  Volk.  Ihre  Sciüffe  trugen 
sie  von  einer  Insel  des  ägüisclien  IMeeres  zur  andern«  denn 
sobald  die  Geschichte  sie  uns  kennen  lehrt,  finden  wir  sie  im 
Besitz  aller  Inseln«  >vomit  die  Natur  dieses  Meer  besäet  hat 
Diese  Hypoihese  liat  an  Glaubwürdigkeit  nocli  ge- 
wonnen, seitdem  gelelirte  Forsclmngcn  eine,  latige  nur  mit 
Schüchtcniheit  und  Mifstraucn  ausgespro<'hene  Wahrheit  bis 
zur  augenscheinlichen  GcAvifsheit  gebracht  haben,  dafs  es 
nämlich  ehemals  in  liocliasien  eine  Ursprache  gegeben  habe, 
>yelche  die  gemeinscliafthche  Stammsprache  des  Persischen, 
Griediischen,  Lateinischen,  so  wie  der  germanisclien  und 
scandinayischen  Mundarten  ist,  vielleicht  auch  der  slavi- 
schen  Sprachen.  Gestehen  müssen  wir  jedocli,  dafs  die 
Hypothese,  welche  den  Pclasgem  einen  asiatischen  Ursprung 
giebt,  nur  auf  iVnalogien  gegründet  ist;  keine  geschichtliche 
Urkunde  unterstützt  sie,  und  in  flies^r  Rücksicht  steht  sie 
dem  andern  System  nach,  dem  zufolge  die  Pelasger  ^li- 
tochthonen  wären.  Nach  diesem  System  wird  der  Pelopon« 
nesus  und  vomämlicli  Argolis  als  ihr  ursprüngliches  Vater- 
land angesehen,  ohne  dafs  man  eine  Spur  finden  konnte, 
welche  anzeigt,  dafs  sie  von  irgend  einem  andern  Lande 
%  dahin  gekommen  wären.     Die  Anhänger  dieser  letztem  Hy- 

poüiese  können  zu  Gunsten  ihrer  Behauptung  eine  gro&e 


'  Argolu  war  anfangt  das  walire 
Pelasgien  der  Halbinsel;  späterhin 
haftete  dieser  Name  TornSmlidi  an 
Arcadim. 

"  S.  Rcchcrchcs  snr  Torigino  des 
Pclasges,  par  I'abb^  Geinoz  (In  den 
Mt'm.  de  rAcad.  des  Inscnpt.  T.  XIV, 
p.  154.)  Dicffcr  Gelehrte,  welchen  das 
doppelte  PeLisgicn  in  Verh-genhfit 
seut,  neigt  sich  zu  der  Meinung,  der 
sufolge  die  Halbinsel  Apia  (Pclopoi^ 


nesos^  durch  die  von  fiellas  gekom- 
menen Pclasgier  berClkert  wordeii  ist. 
S.  Memoire  sur  la  dilFcrence  entre 
los  PcLisgcs  et  Ws  HcUcn&s,  in  den 
Mein,  de  l*Acad.  des  Inscript.  T. 
XXIIT,  p.  115.  Die  oben  auseinander- 
gcsrlzio  Hypothese  ist  mit  vieler  Ge- 
Ichrsarnkeit  und  mit  vielem  Scharf- 
sinne durch  llerb.  Marsh  behauptet, 
iiu  ersten  Theilc  seiner  „Horae  P«- 
lasgieac*',  Cambridge,  1815. 
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Anzahl  von  Colonieii  nennen,  welche  in  den  frühesten  Zei- 
ten von  dieser  Halbinsel  ausgeführt  sind  und  sich  nach  Nor- 
den hingewendet  haben,  während  man  n  on  der  Zeit,  in  wel- 
dber  die  Hellenen  vorlierrschend  zu  werden  anfingen,  keinen 
geschichtlichen  *  Beweis  findet,  dafs  eine  pelasgische  Colo- 
nie  in  das  Land  Apia  (Peloponnesns)  wäre  gcfiihrt  worden, 
imd  während  die  ersten  Ansiedelungen  der  Pelasger  m  Thes- 
nKen  aus  einer  Zeit  herzurühren  scheinen,  in  welcher  die 
Affiver,  gleichfalls  Pelasger,  schon  Sparta  und  Mycenae, 
und,  was  noch  mehr  ist,  Tarsus  in  Cilicien  ^  gegründet 
halten.  - 

Sowohl  die  eino  wie  die  andere  Hypothese  gründet  sich 
auf  eine  Thatsache :  Die  Pelasger  sind  die  ersten  Bewohner 
Griechenlands  gewesen.  Mögen  sie  nun  Eingeborene  oder  Ein- 
gewanderte aus  Hochasieu  sein,  immerhin  bleibt  gewifs,  dafs  sie 
bereits  mehr  als  18  Jahrliunderte  vor  Chr.  Geb.  über  ganz  Grie- 
chenland und  in  einem  Tlieile  von  Italien  ^  verbreitet  waren. 
Dieses  Volk  bestand  aus  einer  grofsen  Anzahl  so  sehr  von 
einander  unabhängigen  Stämme,  dafs  weder  ein  politisches 
noch  ein  religiöses  Band  sie  vereinigte;  jn  nicht  einmal 
einen  allgemeinen  Namen  führten  sie.  Jedes  Oberhaupt, 
welches  sidi  bemüht  hatte  einen  ihm  miterworfenen  Stamm 
zn  chrilisiren,  hinterUeCs  ilim  den  seinigen  als  Erbtlieil.  So 
gab  es  denn  Thessaler,    Grajer,    und  Pelasger  im    engem 


'  Raoul'^RochetU  liat  m  seiner 
ffittoirc  cntiquc  de  r^tablissemcnt 
d»  Colooics  grecquc«,  Vol.  I.  p.  169 
goeigt,  daCi  das  Jahr  1904  vor  Clir. 
Geb.«  in  welchem  nadi  Larclier  die 
CcJoDie  von  einem  gewissen  Pela.'vgus 
lucli  Arcadlen  geführt  sein  sull,  un- 
riditig  SCI. 

'  I>erselbe  Schriftsteller  scut  die 
Gründung  der  durch  den  ArgUxr 
Triptolemus  va  Tarm»  gestifteten  Co- 
lome  in  das  Jahr  1931  vor  Chr.  Geb. ; 
die  Gründung  von  Pheges  in  Area- 
dkn  durch  die  Argiver  in  das  Jahr 
1922,  und  die  von  Mycenae  und 
Sparta  in  das  J.  1884,  während  dafs 
ilim  cufolge  Pelasgus  seine  Colon! e 
nach  Thessalien  im  J.  1883  geführt 
Ikat.  Indessen,  ungeachtet  der  gelehr- 
ten Zusanimcoli&uiting    aller  in  den 


alten  Schriftstellern  zerstreuten  Anj^a- 
hen,  kann  die  Festsetzung  der  ge- 
nauen Zeitbestimmungen  für  Begebeu- 
hciten,  w^elche  jenseits  aller  histori- 
schen Kunde  liegen,  duich  eine  stren- 
gere Critik  verworfen  werdeu. 

•  Hr.  Prof.  Ilirtj  mein  gescliiit/tcr 
Freund,  hat  versucht  alle  Stellen  der 
alten  Schriftsteller  zu  vereinigen,  in 
welchen  von  den  Pclasgem  und  von 
den  Gegenden  die  Rede  ist,  welclie 
sie  ursprünglich  bewohnt  haben-  Kr 
Ecigt,  dafs  die  Sage  aUe  vcrschiedeue 
Häupter  der  Colonitn,  welrhe  den 
tarnen  Pelasgus  gcliihrt  haben,  aus 
dem  Pclopuiiucsus  ausgehen  läfsi. 
Durch  Bckannhnaciiung  dieser  Sclirih 
würde  dieser  Gelehrte  die  Alterthums- 
forscher  sehr  cf fieucn. 

*  Utber  den  Ursprung  desWor- 
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Man  hat  die  Pelas'ger  bisweilen  als  ein  rohes,  wildes 
und  auf  der  untersten  Stufe  der  Bildung  stehendes  Volk  ge- 
schildert Indessen  hatten  'sie  religiöse  Systeme,  und  ein 
berühmtes  Orakel  zu  Dodona.  Auch  gründeten  sie  die  Bfy- 
sterien  der  Cabiren.  Im  Allgemeinen  erscheinen  sie  wie  eine 
Priesterfamilie  oder  eine  Kaste;  Homerus  giebt  ihnen  den 
Beinamen  Sto$^  Die  Sage  schreibt  ihnen  Denkmale  der  Bau- 
kunst zu,  besonders  die  unter  dem  Namen  der  cyclopi- 
sehen  ^  bekannten  Mauern.  Die  zahlreichen  Colonien, 
welche  ihnen  ihren  Ursprung  verdanken,  können  sie  nicht 
gegründet  haben ,  ohne  die  Kunst  der  Schifffahrt,  welche 
so  viele  andere  Kenntnisse  voraussetzt,  bis  auf  einen 
gewissen  Punkt  gekannt  zu  haben.  Die  Kriegskunst 
Mar  ihnen  nicht  ganz  fremd;  namentlich  verstanden  sie 
die  Kunst  feste  Plätze  anzulegen,  welche  me  mit  einem 
allgemeinen  Ausdruck  Larissa  ^  nannten.  Es  scheint 
sogar,  dafs  sie  ein  Alphabet  hatten.  Da  sie  aber  nur  in 
Stein  und  Metall  Buchstaben  graben  konnten,  so  müssen 
diese  Schrjftzüge  sehr  regellos  geblieben  sein.  Die  rauhe^ 
harte  pelasgische  Sprache  ist  einer  von  den  Bestandtheileu 
der  lateinischen  Sprache.    In  Grieclienland  hat  sie  sich  lange 


tcs  Pelasgcr  smd  die  GeleKrten  nickt 
einig.  Karl  Ottfn  Müller  leitet  es 
ab  von  dem  alten  tiQyo^,  welches  sich 
in  den  Mundarten  Macedoniens  und 
Thessaliens  erhielt  und  eine  Ebene 
bedeutet,  und  von  niX4m  oder  niXv 
ich  bin,  ich  woline,  dessen  Wurzel 
ist  ^löltq,  S.  Karl  Ottfr,  Müller y 
Geschichten  hellenischer  Stfimme  und 
StSdtcs  Breslau,  1820.  a  Th.  I. 
p.  125, 

'  Diese  Mauern  aind  aus  grofscn 
unregelmärsigen  Steinblocken  aufge- 
führt und  oline  Mörtel  vereinigt. 
W^enn  die  Steine  gesclinitten  und 
viereckig  gehauen  sind,  so  nennt  man 
diese  Bauart  die  pelasgische.  Zu- 
folge Hiri's  scharfsinniger  Hypothese 
(S.  dessen  Geschichte  der  ßaukunst 
bei  den  Alten  >  Berlin  1820^  S,  3 
Theile«  4.")  sind  die  Mauern  cvclo- 
pische  genannt  worden,  Weil  die 
Pelasgcr  sie  durch  eine  Kaste  Von 
Bergleuten  auliuhrcn  lielsen.  Be- 
kanntlich tragen  die  Bergleute,  wenn 


sie  in  das  Innere  der  Ek^e  etndnnr 
gfsn,  eine  Lampe,  welche  ihr  einzige* 
Auge  ist  Ich  habe  in  dem  Ansenge 
des  AGATHARCHUtES  von  Cnidus,  wel- 
chen Photius  uns  erhalten  hat  (Cod. 
GGL.)  eine  Stelle  gefunden,  wüche 
diese  Muthraalsung  unterstütst.  Dieser 
Schriftsteller  beschreibt  die  Art  und 
Weise,  wie  die  Marmorblöcke  aus 
d^  ägyptischen  Steinbrüchen  hervor- 
geholt  wurden.  Dort  sehen  wir  Ar- 
beiter, welche  eine  an  der  Siim 
befestigte  Lampe  trugen  zu  einer  Zeit, 
in  welcher  der  Gebrauch  des  Eisens 
noch  nicht  bekannt  war,  denn  Aga- 
tharchides  sagt,  dafs  diese  Ari>eiter 
sich  kupferner  Handwerkszeug«  be- 
dienten. C\  Äug,  Böttiger  soll  in 
einer  mir  nur  vom  Hörensagen  b^ 
kannten  Dissertation  bewiesen  haben, 
die  Cjdopen  seien  Phönider, 

^  Daher  die  grofse  Ansahl  von 
Städten  in  Asien  und  Europa,  weldie 
den  Namen  Ikwissa  (uhreo. 
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Zeit  mit  gewissen  Abändemngen  in  dem  späterhin  sogenann- 
ten aolischen  Dialekt  erhalten. 

Die  Keime  der  Bildung  wurden  bei  den  Pelasgem  durch 
fnmde  Colonien  entwickelt,  welche  sich  zwischen  dem  20 
und  16ten  Jahrh.  vor  Chr.  Geb.  in  Ihrer  Mitte  niederliefsen. 
Man  streitet,  ob  diese  Colonien  aus  Aegypten  oder  aus 
Phönicien  kamen.  Mögen  sie  aber  aus  dem  einen  oder  aus 
dem  andern  dieser  Länder  eingewandert  sein,  Raoul- 
Rodiette  *  hat  sich  nicht  ohne  Erfolg  bemittit  zu  beweisen, 
dafs  alle  diese  Colonien  aus  Phönicieni,  ohne  Beimischung  von 
wiridichen  Aegyptem,  bestanden.  Ungefähr  2080  vor  Chr. 
Geb.  hatten  die  Phönicier  in  Aegypten  einen  Staat  gebildet, 
welcher  unter  dem  Namen  der  Dynastie  der  Hyksos  oder 
Hirtenkonige  ^  bekannt  ist  Er  wurde  durch  Sesostris  1570 
vor  Chr.  G.  zerstört.  Da  die  Niederlassungen  aller  aus  Aegyp- 
ten gewanderten  und  nach  Griechenland  gezogenen  Colonien 
in  diesen  Zeitraum  fallen,  so  betrachtet  sie  Raoul-Rocliette, 
auf  diesen  Umstand  sich  stützend,  als  rein  phöiiicische,  wäh- 
lend andere  Schriftsteller  In  der  ganzen  Mythologie  und  in 
den  alten  Einrichtungen  der  Griechen  nur  Spuren  ihres  ägyp- 
tischen Ursprunges  finden  *• 


'  Em  TOn  4iesein  .SchriftstelUr 
Bicltt  beacbtetbr,  obgleich  seinem  Sj^ 
iteme  güiutiger  Unistand  ist  dieser, 
daCi  diese  Coloniea  die  Eintlicilung 
mMasten  nicht  nacU  Griechenland  gc- 
Wadtt  Ikaben,  was  ansuKcigen  scheint, 
diCi  sie  nicht  5gyptisch  waren. 

*  Es  scheint,  dafs  die  Phunicier 
sidi  erst  gegen  die  Zeit,  in  welcher 
sie  4ie  Dynastie  der  Ujfksos  gründe-' 
tcn^  m  dem  Lande  nledcrliersenu  wel- 
kes in  der«  Folge  Phönicien  genannt 
wvrde.  Die  Phönicier  waren  Araber ; 
■rsprüngUcb  wohnten  sie  am  rotheu 
Meere,  wie  es  Hcrod.  If  1-  niit  Be* 
stimmtbcit  tagt;  sie  waren  also  ein 
AirtenTolk.  Clavier  (Histoire  des 
Premiers  temps  de  la  Gr^ce,  T.  I, 
».4)  behauptet,  dab  die  Art  und 
VVcise,  wie  das  le  Bneh  Mosia  von 
diesem  Yolkc  spricht,  welches  sie  Ca- 
■anier  nennt,  anzeige,  dafs  sie  vor 
Abraham'«  Ankunft  noch  nicht  lange 
Phönicien  bewohnten;  cfir.  Genes.  XII, 
6l  Nun  aber  aetat  man  den  Beruf  die- 
»es  Patriarchen  auf  ungeOUir  2000  Jahr 


vor  Chr.  G. ,  also  80  Jahre  nach  der 
Ankunft ^der  Hirten  in  Aegypten.  •— 
Das  Wui*t  Phönicien  ist  griechischen 
Ursprungs ;  walirscheinlich  ist  es  die- 
ser Gegend  beigelegt  wegen  der  vie- 
len dort  wachsenden  Palmen  (^OiVi^). 
lu  einem  neuem  Werke  „Gra- 
pliische  Darstellimgen  zur  ältesten 
Geschichte  und  Geographie  von  Ae- 
thiopien  und  Aegypten,  %on  /?.  «•• 
Z.  {^Rühle  V,  iJliensteni)  Berlin, 
1827,  handelt  ein  besonderer  Absrluiitt 
von  den  Hyksot.  S.  247  wird  i'ur  die 
Epoche  des  £inbruclis  derselben  der 
Zeitraum  von  749  bis  591  vor  Moses 
Auszug  als  derjenige  angegeben,  wel- 
clicr  die  meisten  Wahrsclieinlichkei* 
ten  (ur  sich  vereinigt,  und,  nach  cri- 
tischer  Beleuchtung  der  übrigen  be- 
kannten Hypothesen,  diesen  eine  neue 
liinT'.ugefugt,  nach  welcher  die  Hyksos 
dem  Seroitisdien  Hauptstanini,  und 
namentlich  den  Nachkommen  des  Ar- 
pharhsad,  zuzurechnen  sind.  Uehers, 
*  Besonders  Fr.  Creuzer  in  $,^mh» 
und  dtyihoL  d.  alten  Völker. 
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Die  erste  unbestritten  Sgypttsche  Colonio;  welche  sich 
in  Griechenland  niederliefs ,  wurde  von  Tnacku9  ^  h  J*  1986 
vor  Chr,  G.  dahin  geführt  Es  ist  möglich,  dafs  die  Aus- 
wanderung dieses  Oberhauptes  die  Folge  der  Umwälzungen 
war,  welche  die  Einfalle  der  Phönicler  in  Aegypten  und  die 
Zufille  eines  langen  und  blutigen  Krieges  in  diesem  Lande 
hervorgebracht  hatten.  Inachus  liefs  sich  in  der  südlichen 
Halbinsel  von  Griechenland  nieder  mitten  unter  xlen  Pela»- 
gern,  welche  er  dort  vorfand*  Die  von  ihm  gegründete 
Stadt  Inachia  erhielt  von  dem  Phoroneus^  seinem  Sohne  und 
Nachfolger  in  der  Regierung,  den  Namen  jirgoß  «.  Diesem 
folgte  ^pis,  qacb  welchem  die  ganze  Halbinsel  jijda  '  be- 
nannt wurde« 

Seit  Pelasgu»,  ebiem  Sohne  der  Niobe  und  einem  Enkel 
des  Phoroneus,  führte  der  gröfste  Theil  der  Könige  von  Ar- 
gos,  bis  auf  Danaus  den  Namen  Pelasgus ;  ihre  Unterthanen 
hiefsen  Pelasgen    So  bildete  sich  das  mittägliche  Pelasgien« 

Danaus,  welcher  in  Libyen  über  den  gleichfalls  von  ph5* 
nicischen  Hirten  daselbst  gegründeten  Staat  herrschte ,  und 
durch  lo  von  den  Beherrschern  von  Argos  abstammte,  führte 
eine  Colonie  in  dieses  Land,  in  welchem  Gelanor,  der  letzte 
Naclikomniling  des  Inachus,  regierte.  Danaua  bemächtigte 
sich  seines  Thrones.  Diese  Begebenheit  erfolgte  1572  Jahre 
vor  Chr,  G«,  also  ungefähr  um  die  Zeit,  in  welcher  Seso- 
stris  der  fremden  Herrschaft  in  Aegypten  ein  Ende  machte. 
Als  Inachus  sich  nach  Griechenland  begab,  bewohnten  die 
pliOnicischen  Araber  Aegypten  noch  nicht  lange;  und  Inachus 
konnte  nach  dem  Peloponnesus  nur  die  Kenntnisse  bringen, 
welche  sein  Volk  besafs.  Danaus,  welcher  zwei  Jahrhun- 
derte später  in  Argos  ankam,  tkcilte  seinen  neuen  Untertha- 
nen Alles  mit,  was  seine  Landsicute  während  ihres  Aufentr 
haltes  in  Aegypten  an  Bildung  gewonnen  hatten ;  seine  Toch- 


',  Bnahy  grofs,  tnSchtig,  wahr- 
scheinlich dicWuncl  von  iifu,^  König; 
eine'  Bemerkung  von  Clauier ;  wie 
mehrere  folgcnoe.  —  Louis  Petit--^ 
Hadel  leugnet  in  einem  Aufsätze»  in 
den  Mem.  de  PAcad.  royalc  de«  inscr. 
T.  II,  p.  1,  den  äg^'ptischen  Ursprung 
dcj  Inaclius;  er  betrachtet  ihn  aU  ei- 
nen Autochthoncn.  IVach  seiner  Be- 
hauptung ist  Danaus  der  erste  Fremd- 


ling,  dessen  Einwanderung  In   Grie-. 
olionland  erwiesen  ist. 

'  (?('/o(  bedeutet  in  der  macedo^ 
nisehcn  Mundart,  und  wahrscheinlich 
in  der  ältesten  gricch.  Sprache,  JK&tf/i'. 

*  Das  Wort  jipia  findet  sich  in 
der  Iliade,  aber  in  einem  andern 
Sinne.  £s  scheint,  dafs  die  Halbin- 
sel nur  von  den  Dichtein  seit  Aescbj- 
lut  so  beoanot  wurde 
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ter  lehrten  di«  pelosgiachen  Frauen  die  Feier  der  Thesmo- 
phorien  *,  Dieses  Fest,  inAegypten  liurEhre  der  Isis  eiiige- 
Ktsty  eigneten  sie  dem  Dienste  der  Demeter  an*  Sie  machten 
die  Pelasger  auch  bekamit  mfi  dem  Dienste  der  Athene  oder 
MBnerva  (det  Neitha  der  Acgypter)  und  dem  der  Aphrodite; 
Qiid  lehrten  sie  die  Kunst  Brunnen  zu  graben.  Da  die  Ar- 
giyer  seitdem  den  Namen  Danaer  angenommen  hatten ,  so 
verblieb  der  Name  Pelasger  gana^  besonders  den  Einwohnern 
von  Arcadien. 

Zwei  Jahre  später  kam  Cecropß  aus  Aegypten^  viel 
leicht  au8  Sau  ^,  nach  Griechenland,  und  hefs  sich  in  Acte 
nieder.  Dieses  Land,  dessen  Name  eine  erhabene  Küste  be 
deutet  7  war  von  sogenannten  pelasgischen  Cranaem  bevöl 
kcrl  gewesen,  welche  Ogyges  1706  vor  Chr.  Geh,  dahin  ge- 
führt hatte.  Cecrops,  ^ifpvijg,  von  doppeltem  Geschlecht^  ge- 
nannt, wahrscheinlich  darum,  weil  er  zugleich  Phönicier  war 
und  Aegypter,  ward  der  wahre  Gründer  eines  Staates  in 
Attica,  denn  er  vereinigle  die  Einwohner  dieses  Landes  und 
Iheilte  sie  nach  ihren  Beschäftigungett  in  gewisse  Classen. 
Er  erriditcte  dem  Zeus  einen  Altar,  und  fulirte  in  diesen 
Theil  von  Griechenland  den  Dienst  der  Athene,  der  Ae-. 
gyptischen  Ne'itha  ",  ein,  d.  b.  er  maehto  die  Einwohner 
bd;:annt  mit  dem  Olivenbaum,  der  Kunat  m  ^eben  und  zu 
spinnen. 


*  S.  HCROD,  II,  17. 

'  Karl  Ottfr.  Müller,  welcW 
oft  mit  Raoul  *  Rochctte  im  Wider* 
«prncb  ist»  ihm  aber  weder  an  Gc-« 
If brumkett  noch  an  critifchcin  Scharf- 
sinn nachsteht.  ytiU  nicht  zugehen, 
daU  Cecrops  aus  Sais  stamme.  Mao 
findet,  sa|^  er,  weder  in  Homer,  noch 
in  den  cvcüschea  Dichtem,  noch  in 
den  Logographen  die  geringste  Spur 
^on  der  Ajideutung  eines  solchen  Ur- 
sprunges. Apollodorus,  welcher  aus 
dicstn  Quellen  geschöpft  bat,  und  an- 
dere Mjthologeo  bctrachtea  den  Co* 
crops  wie  eineii  Autoclithonea  (S<. 
Apollod.  ni,  14^  HToni.  48,  ij8; 
Airroir.  Libehaus  VI.)  und  nennen 
ilai  den  Sohn  der  Erde  odc#  des  Vul« 
casus.  Die  Tragiker  Athens  scheinen 
lücbis  Ton  dem  Sgyptiseked  Ursprung 
des  Cecrops  ru  wissen.  PlATOIR  ist 
der  onie,  welobcr  von  dtaf  VfannndH 


Schaft  (johttimn^i)  nvlschen  den  Saiten 
und  den  Athenern  spricht  (s^tTini.  p.  12. 
6)f  TüEOPOHPtJS  scheint  xuerst  be- 
stimmt gesagt  SU  haben,  dafs  Athen 
seinen  Ursprung  ^incr  Coloni^  von 
Sais  verdanke  (s^  AfjucAN,  bei 
EtJSEB.  Pracp.  cvan'g.  10,  10^  p.'491  a.)> 
Unter  den  PtolcmSero  hatten  die 
Schriftsteller,  weldio  diesen  Fürsten 
schmeichelten,  einen  grolscn  Theil 
der  Bevölkerung,  welche  die  Erde  be- 
deckte, gerne  aus  Acgypten  herleiten 
wollen.  Neiiese  Schriftsteller,  wieP AUS. 

in,  14,  3)  so  wie  auch  der  Parischu 
farmof  (  £p.  IX.)  betrachten  die  Co- 
lonie  des  Danaus  eU  die  erste  und 
einzige  S^iyptisohe;  9«  Müller  X,  e. 
p»  107. 

*  Auch  bat  Athene  oder  die  Mi- 
nerv.1  der  Acropolis  aU  Sinnbild  ih- 
res Urspfiuiges  dn  GnioodiU. 
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Endlich,  1550  vor  Chr.  G*  fand  der  Phönicicr  Cadmua, 
ursprünglich  aus  dem  phönicischen  Libyen,  nachdem  er  in 
Greta,  in  Thasns,  in  Samothradcn  gewesen  und  durch  Tfura- 
cien  gekommen  war,  einen  Rnlicpunkt  in  Aonien,  welches 
damals  von  den  pebsgischen  Stämmen  der  Hyanter  und 
Aoner  bewohnt  war,  und  in  der  Folge  Böotien  benannt 
wurde.  Er  bauete  Cadmea,  später,  zum  Andenken  an  den 
ägyptischen  Ursprung  seines  Gründers  ^,  Tbebae  genannt 
Diese  Colonie  ist  die  berühmteste  unter  allen,  welche  dasu 
beitrugen,  die  Sitten  der  Pelasger  zu  mildem.  Cadmus 
wurde  dadurch  ihr  Woblthäter,  dafs  er  sie  das  phönicische 
Alphabet  kennen  lehrte,  welches  die  Stelle  der  unbequemen 
Schriftzüge  erseta^te,  deren  sie  sich  bisher  bedient  hatten. 
Die  Pelasger  verdankten  im  Allgemeinen  den  phönicischen 
Colonien  die  ersten  Anfange  der  Kunst  Man  wird  sich 
vielleicht  wundem,  dals  die  Ankunft  dieser  Fremdlinge  nicht 
mehr  Einflufs  auf  die  griechische  Spradie  geäuGsert  habe, 
welche  ihre  Originalität  beibehielt  Diese  Erscheinung  er- 
kllrt  sich  durch  die  Schwäche  der  Colonien,  welche  wegen 
ihrer  geringen  AnxaM  sich  gezwimgeu  fühlten,  eher  die 
Mundart  der  Völker  zu  erlernen,  in  deren  Mitte  sie  sich 
niedergelassen  hatten,  als  ihnen  die  ilirigc  aufzudringen. 
Die  Phönicier  griindeten  keine  Colonien  aus  Uebervölkerang, 
wie  in  der  Folge  die  Griechen,  vielmehr  vcrliefseu  sie  ihr 
Vaterland  zur  Erweitemng  ihres  Handels. 

So  war  die  Lage  Griechenlands,  als  ungeflihr  1542  vor 
Chr.  Geb.  eine  neue  Umwälzung  den  Zustand  desselben  ver- 
änderte. Sie  wurde  durch  Deucallon  veranlafst  Die  Wiege 
dieses  Helden  ist  mit  Dunkel  uinliüUt  ^.  Plützllcli  sieht  man 
ihn  an  der  Spitze  der  Cureten  und  Leleger,  mit  weldien  er 
Lycorea  am  Fufse  des  Pamassus  gründete,  von  wo  aus  seine 
Unterthancn   sich  in  die  angrenzenden  Länder  verbreiteten, 


'  Muller  tweifdl  glcichfalb  an 
fäncr  von  Cadmus  aus  Phonicicii  ge- 
luhrten  Colomc  8.  läüller  Gcscb. 
licllenisch.vStümmc  B<L  1.  p.  119.  Was 
den  agyptlsclicn  Ursprung  des  Gadmus 
livtriCTtt  so  bemerken  vrir,  dafs  Conon 
iu  «einer  37.  Erzählung,  vom  Photius 
angeführt,  sagt:  dafs  aur  Zeit  des 
Cadmus  die  Phfoicier  Theben  in  Ac- 


g^npten  besafscn  und  dals  Cadmua  da- 
selbst geboren  sei. 

^  Ciavier  halt  ihn  (ur  einen  ein- 
gcbornen  Pcloponncsier  und  für  einen 
König  von  Mecone  (Sicjon),  von  wo 
er  in  das  Land  der  Cureten  gegangen 
sei.  Er  bemerkt,  dafs  Pausanias,  in- 
dem er  von  dem  Einfall  der~Dorier 
in  den  Pcloponncsus  spricht,  sicli  des 
Wortes  fcu^odo«  (Knclkelir)  bediene. 
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welche  seitdem  die  Namen  Phoda,  Locris  und  Doris  annall- 
meiL  Er  bemächtigte  sich  auch  Thessaliens,  bildete  mit  den 
benachbarten  Völkern  (afAtpixviovaq^  die  Herumwohnenden) 
einen  Bund,  führte  neue  Sitten,  neue  Bildung  ein,  und  wanl 
80  der  Stammvater  eines  Volkes,  welches,  nach  einem  seiner 
Sohne,  Hellenen  ^  benannt,  eine  Berühmtheit  wie  kein  an- 
deres Volk  enreichte,  -^ 

•  Aus  Mangel  an  geschiditlichen  Urkunden  ist  es  jc&t 
amnoglich,  mit  Genauigkeit  die  Verwandtschafts-Beziehmigen 
u  bestimmen,  welche  zwischen  den  Pelasgem  und  Hellenen 
bestanden.  Die  Schriftsteller,  welche  sie  als  zwei  verschie- 
dene Väker  betrachteten,  scheinen  sich  getäuscht  zu  haben; 
denn  die  Gleichheit  ihrer  Sprache  deutet  vielmehr  durauf 
hin,  daCs  sie  Zweige  desselben  Volkes  waren,  wiitiim 
der  eine,  aus  uns  unbekannten  Gründen,  einen  plötzlidiMh 
Schwung  der  Bildimg  erhielt,  wälirend  der  andere  auf  dem 
Bildungspunkte  blieb,  weldien  er  zu  einer  gewissen  Zeit  er- 
reicht hatte. 

Weil  in  den  iiltesten  Zeiten  die  Hellenen  mehr  als  Ein 
3M  die    Pelasger   bekämpfen    mufsten,    deren    Gebiet    sie  "^ 
adi  bemächtiget  hatten,    so  betrachteten  sidi  diese  beiden 
Volker    als   natürliche   Feinde.      Wir   sehen  auch    in  der 
Diade  *  Pelasger  unter  den  llülfsv&lkem  der  Trojaner.    In 


*  Der  YerGJDigungspunkt  dieses 
Bundes  war  bei  ThermopyLie.  Dort 
iründcte  Aropliictyon ,  Hellcnj  Bm- 
<kr,  der  Ceret  einen  Tempel,  in 
wflriiem  dio  BcvoUmüchtigten  der 
VölkcrAchaften  sich  ▼ersammelten.  Seit- 
iatk  wurde  der  P^ame  der  Ampliic- 
iMHieDv  welchen  der  Bund  fuhrt«, 
nach  dem  des  Helden  in  Amphictjo* 
■cn  mngevinndelt,  wie  ei  cicr  vom 
Paas.  X,  8  angeführte  Androtion  mit 
Berthnmtheit  «agt:  „erst  nannte  man 
sie  Amphictionen,  in  der  Folge  aber 
wurde  der  jetzige  liame  vorherr- 
Khend.**  Glaricr  ist  der  erste  Uer- 
aasgdbert  welcher  statt  des  sinnlosen 
hortet  cJjU^vxTvora^  fetite  O/npunCo* 
*«c,  wobei  man  sich  wundem  mufs, 
dafs  er  in  seiner  Uebcrsetaung  die 
m»  dem  Texte  verbannte  schlechte 
Lesart  befolgte.  Einige,  sogar  Schrift- 
^Icr  des  Alterthufti«,  haben  den 
•Sohn  dci  Dracalion  mit  Arophirtyoii 


verwe<ihselt,  welcher  tu  derselben  Zot 
König  von  Attica  war.  TJeber  die 
»Wolf  Yolkerschaflen,  welche  den 
AmphictyoDeabund  bildeten  s.  Tiii- 
mann,  Üeber  den  Bund  der  ^m- 
phiciyonsn,  Berlin  1812«  8,  eine 
von  der  KdnigL  Academie  der  Wis- 
senschaften SU  Berlin  gekrönte  Pk^is- 
Schrift«  Titimann  iut  Sainte-Croix's 
Meinung  widerlegt,  welcher  in  seinem 
Werke  ^^e»  andcns  gouvememens 
f^'deratiis,  Paris  1799. 8."  beliaupte^  hat- 
le:  die  Vereinigung  der  Amphictyo- 
nea  habe  nieht  Politik,  sondern  nur 
Religion  cum  Zweck  geliabt 

a  S.  Ilias,  II,  84a  Hier  ist  die 
Rede  von  dem  Hippotbous,  dem  An- 
führer der  Pelasger  von  Larissa, 
wahrscheinlich  von  derjenigen  Stadt 
Larissa,  welche  in  Troas  dureb  Pe- 
lasger von  Chios  gegründet  war. 
Diese  Pelasger  mufsten  Feinde  der  llcl- 
Icorn  sein,  weil,  nach  d«-m  von  Atiir- 
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diesem  gegenseitigen  Ankämpfen  neigte  sieb  der  Vortheii 
auf  die  Seite  der  Hellenen.  Sie  wurden  nach  und  nach 
das  herrschende  Volk  in  Thessalien,  im  Peloponiiesus  nnd  in 
der  dazwischenliegenden  Gegend,  welcher  vorzugsweise  dter 
Nam^  Hellas  beigelegt  wurde.  Im  Homer  bezeichnet  der 
Name  Hellenen  anfangs  nur  den  Stamm,  welcher  ilm  ur- 
spriinglich  fiihrte^  nämlich  die  PlUJdoten  des  Achilles  ^ .  Die- 
fijer  Dichter  nennt  die  wderen  gegen  Troja  vereinigten  Völ- 
ker Danaer,  jifgiv&r  und  Achäer.  Bisweilen  vereinigt  er 
alle  diese  Stämme  unter  den  allgemeinen  Benennungen  Pa/i- 
heUenen  und  Argiver. 

Die  Aeoler,  Dorer,  lonler  und  Achäer,  der  Sage  zufolge 
80  genannt  nach  den  Söhnen  und  Enkeln  des  Deucalion, 
dMi ersten  Oberhauptes  der  Hellenen^  bilden  die  verschiede- 
ne Zweige,  in  welche  dieses  Volk  eingctheilt  wird  '.   Aber 


KASUS  (Üb.  in,  p.l05;  ed.  Schweif* 
Iir.  p.  409)  citirtai  Epucavs,  d!« 
Pclaiger,  y^eldie  9icb  vi  Ohlos  Die« 
deilieDieii,  au9  Europa  durd»  diQ 
Deucftlioniscbe  Fluth  vertrieb«i]  wur- 
den, und  weilEuSTATOiua  (ad  Jliad. 
II,  V.  838)  Mgt :  6ie  seien  dura»  die  Aeo- 
ler, d»  lu  durch  die  Hellenen,  terjagt 
worden.  Einige  Gommcnutoren  mei- 
nen, dafs  in  dem  au«  der  Iliado  an- 
geitüirten  Vcrso  die  Rede  sei  vonLa- 
lissa  in  TlicMalien,  wcU  in  einer  an- 
dern Stelle  iJLXSU,  301)  Home- 
ms  andeute,  dafs  die  Stadt  der  mit 
Priamus  verbündeten  Pelasger  weit 
vom  Sehauplatte  ät»  Kriege«  entfernt 
sei.  Beide  Auslegungen  bestätigen  das, 
Waa  wir  von  dem  Hasse  derPvlasger 
gegen  die  Hellenen  gesagt  baben. 

»  S.  //.  II,  684.  Thücyo.  1,  3. 

'  CoKON,  welche*  alte  Werke 
vor  ach  hatte,  die  er  unglücklicher- 
weise nicht  anfuhrt,  sagt  in  seiner 
27ten  Erzählung:  Hellen  hatte  drei 
S6hne,  Aeolus,  Doms  und  Xutlius- 
Hellen  bestimmte  selbst  seinen  Sohn 
Atolua  cum  Nachfolger  und  Behcrr- 
«cher  des  von  ihm  swischen  dem 
Asopws  und  Enipeus  gestifteten  Rei- 
ches. Nach  ilmi  wurden  in  der  Folge 
die  Einwohnet  dieses  Landes  Aeoler 
genannr.  Dorua  stellte  sich  auf  Be- 
iehl  s«'ines  Vaters  an  die  Spittc  einer 
Colonie,  und  erbauete  am  Fufse  des 
Pamaasus  dieStfidteBö<Fum,Cytimum, 


Erineu^  zu  welchen  Strabo  die  Stadt 
Pindus  hinzulegt.    Diese  vier   Städte 
bilden  die  durische  Tetrapolis.    AVi- 
thu^   richtete  «eine  Augen  anderrvgo- 
hin;    er  ward  GrunOcr  der  attischen 
Tetrapoli.^,  bestehend  aus  den  Städten 
Oeno£,   Moi'atlion,   Probalinthuj  und 
Tricorjthuin ,   hoirathele  die   Creusa» 
des  Erechtlieus  Tochter,  und  eneugte 
mit   ihr   %wci  '  Sohne  Avhaetu    und 
/o/i.     Der  nltere  verlicGi  eines  began- 
genen Mordes  wegen   sein  Vaterland, 
ging  nach   der   Halbinsel  Apia,    und 
setzte  «ich  in  Laconia  fest     Von  ihm 
erhielten    diu    Achacr    den    Namen. 
Ion   wurde   ^ch   dtrm   Tode   seines 
mütterlichen  Grofsvaters  zum  Könige 
von    Attica    emannL      Dieses   Land 
nahm  darauf  den  Namen   lonicn  an. 
So  berichtet  GONON.     Nach  einer  an- 
dern   Ersahhing    indeCs    suolite    lan 
an  der  Spitze  eines  Theiles  der'  Ein- 
wohner von  Attica  sieh   in  Aegialea 
auf  der  nördlichen  Küste  von  Apia 
nicdcrzulassoj],  und  gründete  daselbst 
12  Städte,   unter  welchen  Heiice  die 
vorzüglichste  war.     Zu  jener  Zeit  war 
also  Achaja  der  südlichste  Theil  und 
lonicn  die  nord liebste  Küste  der  Halb- 
insel.   S.  Clai'ier^  Histoire  dcj  pre- 
miers  temps  de  la  Gr^cc;  nouv.    ed. 
Saris  1821>.  3y(il.  S.  Herbart  Marsh, 
Horae  Pela^sgicac.     Ganabr*  1816.   8. 
und  Raoul' Kochet te  1.  c. 
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die  Rolle,  wolcho  in  der  Fole^o  dio  lonle?  und  I>ore9  spiet 
«en .  hob  sie  so  sehr,  und  verdunkelte  den  Namen  der  Aeo- 
Icr  und  Achäer  dergestalt,  dafs  man  auweHcn  die  ganze 
Ilasse  der  Hellenen  nur  als  aus  den  beiden  ersten  Völker« 
sdiaflen  bestehend  betrachtete  5  und  dafs  man  mehrere  Jahr* 
hunderte  hindurch,  die  Achäer  vei^essend^  welche  hei  den 
Handeln  Griechenlands  nur  eine  untergeordnete  Rolle  spiel- 
ten <,  den  Namen  Aeoler  \vcniger  darum  beibehielt,  um  einen 
cbzelnen  Volksstamm  zu  bezeichnen«  als  um  für  alle  die- 
jenigen  Stämmlinge  die  nicht  rein  ionisch  oder  rein  dorisdi 
waren,  kurz  für  alle  Völkerschaften,  in  welchen  der  pelasgi- 
sehe  Ursprung  vorherrschte,  eine  gemeinschaftliche  Benennung 
zu  haben.  Späterhin,  nach  Alexander  dem  Grofsen,  gelang-- 
ten  die  Aetoler  '  (wahrscheinKch  Aeoler),  zu  einer  grofsen 
Beriihmthcit.  Sie  waren  damals  Meister  von  Thessalien, 
Pliocis',  Böollen  und  dem  westlichen  Hellas.  Die  Bewoh- 
ner von  Acliajn  ^,  Arcadieii  und  Elis  oder  von  den  Thei- 
Irn  des  Pclopouncsus,  deren  Eroberung  den  Dorcm  nicht 
gelingen  woUfe,  behielten  lange  Zeit  den  Namen  Pelasger 
bei,  welcher  den  Hellenen  verhafst  geworden  war.  Als  man 
ia  der  Folge  die  alten  Pelasger  mit  den  Aeolem  verwech- 
selte, gewöhnte  man  sich,  alle  diese  Völkerstämme  s  Achdei^ 
Arcadier  und  Eleer,  ab  vom  äolischen  Stamme  entsprossen^ 
zu  betrachten.  Aber  es  ist  Zeit  von  dieser  Abschweifung 
in  der  Epoche  zurüdczukehren,  in  welche  die  Entstehung  der 
Hellenen  fällt 

Wir  würden  uns  jedoch  zu  weit  von  dem  Zweck  dieses 
Werkes  entfernen',  wenn  wir  zu  sehr  in  das  Einzelne  der 
von  jenen  drei  Stämmen  hellenischen  Ursprunges  gestifteten 
Ansiedelungen  eingehen  wollten ;  es  mag  genügen  zu  bemer- 
ken, dafs  die  Halbinsel  Apia  die  einzige  LandsMiaft  Griechen- 
lands war,  in  welcher  die  Hellenen  nicht  das  Ucbeigewicht 
erlangen  konnten,  wenigstens  nicht  in  der  Periode,  mit  der 
wir  uns  beschäftigen.  Die  kriegerische  Unternehmung  des 
Pelopa  und  die  Eroberungen  seiner  Söhne  hielten  ihre  Fort- 
schritte auf. 


*  Die  Aetoler  leitet  man  von  j^e-^ 
tolus  ab,  einem  von  Dcucalion»  Torli- 
icr,  Prol(»genia,  rntsprosscnen  N.icli- 
köiiimlini^c. 


^    in  dem    anderen  Sinne   dieses 

Wortes,  uSiiilirli    das   alte    Aegjalea, 

oder   der  iiördlicliu  Thoil    der  Halb* 
iiisoi. 
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Pdfys,  der  Sehn  eines  kleinasiatischen  Königes,  welcher 
einen  pelasgischen  Stamm  beherrschte,  ging,  durch  gewisse 
Unrdlle  bewogen  sein  Vaterland  zu  verlassen,  1362  vor  Chr. 
6.  nacli  Thessalien;  er  versammelte  daselbst  ein  zahlreiches 
Heer  von  Achäem  um  sich,  an  deren  Spitze  er  die  Halbinsel 
Apia  überfiel,  wo  die  Hellenen  unter  Führung  der  Ileracli- 
den  einige  Niederlassungen  mitten  unter  den  allen  Besitzern, 
den  Pelasgem,  gebindet  halten.  Er  brachte  grofse  Rcich- 
Üiiimer  mit  sidi,  und  erlaugte  die  Herrschaft  von  Pisa.  Seine 
Naehkömmlingc  dehnten  durch  Heirat  hen  ihre  Herrschan;  aus, 
so  dafs  A])ia  ihm  zu  Ehren  Pelopon/iesiM,  Pelops- Insel,  ge- 
iiaiint  wurde. 

Bei  Allem,  \vas  wir  bisher  gesagt  haben,  sind  wir  von 
einer  Voraussefzung  ausgegangen,  welche  allgemein  als  auf 
historische  Urkunden:  gegründet  angenommen  wird,  dafs  näm- 
lich die  Pelasger  die  ältesten  Einwohner  Griechenlands  ge- 
wesen seien,  und  dafs  die  llellenen  in  der  Folge,  nachdem 
sie  einige  Zeit  in  ihrer  Mitte  gewohnt,  endlicli  sich  zu  al- 
leinigen Herren  des  Landes  gemacht  Iiaben.  Diese  Hypo- 
these bietet  indessen  zwei  Schwierigkeiten  dar;  die  erste, 
welche  wir  sdion  angedeutet  haben*,  liegt  in  dem  Dunkel, 
welches  auf  dem  ITrspnmge  und  den  Fortschritten  der  Hel- 
lenen ruht,  welche  %vir  uqdölzlicli  zur  Zeit  Deucalions  auf- 
treten sehen,  ohne  erklären  zu  können,  woher  sie  gekonir 
men  sind;  die  zweite  Schwierigkeit  findet  sich  in  dem  Um- 
stände, dafs  die  Römer,  als  sie  in  Verbindung  mit  den  im 
Osten  des  ionischen  Meeres  wohnenden  Völkern  traten,  an- 
statt sie  mit  dem  damals  allgemein  gewordenen  ]Namen  Hel- 
lenen zu  bezeichnen,  sie  vielmehr  nach  einem  dunklen, 
unbekannten  Slaniine,  den  Gräten  ((Jrseci ),  benannten,  welche, 
ehemals  aus  'Niessalien  verjagt,  sich  nach  den  Küsten  'des 
ionischen  Meeres  geilüchtctliatten,  und  vielleiclil  nach  Italien 
übergegangen  waren,  wo  die  Kömer  sie  kennen  lernten. 

Diese  beiden  Schwierigkeiten  würden  schwinden,  wenn 
man  ein  System  annehmen  wollte,  welches  neuerlich  von  ei- 
nem Manne  *  aiifgeslellt  worden  ist,  dein  die  alte  Geogra- 
phie nach  d'Anville  und  Gosselin  sehr  Vieles  verdankt 


»     S.  Mannerr»   Handbuch  der  alten  Geschichte,    Berlin,     1818.    8. 
DMselbcn  Geographie  d,  Gr.  u.  Rom,  Th.  8.  Einleit,  S.  4.   Th.9.  S.  306.  ff. 
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Männer t  meint  nSmlicIi,  Griechenland  8ey  ursprünglich 
7on  drei  ^vcsentlieh  verschiedenen  VölkerstSmiuen  bewohnt 
;ewcscn.  von  den  Gräken  oder  Griechen,  in  der  Folge  Hel- 
enen genannt,  von  den  Lelegern  und  Cureten^  und  von  den 
^elaagern,  welclie  später  als  die  anderen  anlangten»  Dafs 
lic  Wörter  Grieclien  (^FQaXxoi)  und  Hellenen,  vrenn  auch  zu 
erschiedenen  Zeiten,  dasselbe  Volk  bezeichnet  haben,  will 
ilannert  durcli  Stephanus  von  Byzanz  beweisen,  welcher 
agt:  ,?von  Graccus,  des  Thcssahts  Sohne,  sind  die  Helle- 
teil  Griechen  benannt  worden,"  und  fuhrt  Alcman  und  So- 
ibocles  an,  welche  die  Mütter  der  Hellenen  ^  Griecldnnen 
lenanut  haben.  Aristoteles  sagt,  indem  er  von  den  Umge- 
;enden  Dodona's  spricht:  „da  wohnten  auch  Diejenigen, 
velchc  man  damals  Griechen  nannte',  heut  zu  Tage  Helle- 
len.**  Eben  so  drückt  sich  der  Parisclie  Marmor  aus  *''.  Das- 
elbe  sagen  Apollodorus  ^,  Eusebius  ^,  Constantinus  Porphy- 
oj^cncta  ®  1111(1  der  Sclioliast  des  Lycophron  ^.  .  Die  Benen- 
lung  Griechen,  welche  sich  nach  und  nach  in  Hellas  verlor, 
irfaielt  sich  in  Italien,  dessen  Bewohner  diesen  Namen-  durch 
lic  pelasgischcn  Coloiiien  kennen  gelernt  hatten,  welche  sich 
a  ihrer  Mitle  zu  einer  Zeit  niederlielsenj  in-  welcher  der 
Same  der  Hellenen  nodi  nicht  vorherrsphend  geworden  war. 
)ie  Griedieu  Üieilten  sich  in  einen  doppelten  Zweig,  in  die 
lellenen  im  INorden  und  die  lonier  im  Süden.  Der  Grenz- 
Minkt  zwischen  beiden  war  in  Böolien.  Die  autochthoni- 
chen  Einwohner  von  Atlica,  Arcadien,  Ehs,  Laconien  waren 
Ollier.  Die  Cynurier,  eine  Völkerschaft  von  Argolis,  behiel- 
en,  dem  Herodolus  zufolge,  diesen  Namen  bei,  nachdem  er 
n  dem  übrigen  Tlieile  des  Landes  nach  Ankunft  der  Pelasger 
rioschcn  war.  Die  lonier  hatten  schon  einige  Forlschritte 
n  der  geistigen  Entwickeking  gemacht,  wälirend  die  Hellenen 
(1  der  tiefsten  \Mldlieit  und  Roliheit  verblieben.  Die  letzte- 
eii  Ibeilten  sich  {in  die  beiden  Zweige  Dorer  und  Aeoler.  Die 
lyantcr  und  Aoiier,  welche  Cadmus  in  Böotien  fand,  waren 


•  5.  V.  rqtuxoq, 

*  "Nelear,  JAh.  /,  Cap.  14. 

*  Mamtm  l'ar.  lint*all.  ««i  *'7-A- 
■iw?  tiroiitiaJ!h;at'r  to  TtQOTtQw  rgut- 

♦  l,  7,  S.  X 


*  Chron.  Lih»  /•  p.  14  ed.  Scalig. 

^  Tu  Themat.y  Lib.  II. 

'  An  dfi-  Sti'lK',  wo  Lycopliron 
<]i-n  ProttMilaas  «Icii  Resten  der  Grio- 
efien  iirniit. 
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Aooler.  Za  demselben  Stammo  gehörten  die  ^A^chSer,  welche 
in  der  Folge  unter  den  Aeolem  vorherrscliend  wurden,  und 
dem  südöstlichen  Theil  von  Thessalien  den  Namen  Adiaja 
gaben.  Unter  Pelopa  AnHihning  rissen  sie  die  Halbinsel  an 
sicli,  in  welcher  sie  mehrere  adiäische  Staaten  bildeten,  un- 
ter denen  Argob  der  bedeutendste  war;  lu  gleicihcr  Zeit  be- 
liiclten  sie  aber  auch  ihre  Ansiedelungen  iu  ^rhessalicn,  bis 
die  Pclasger  sie  zerstörten* 

Die  Leleger  und  Ciireten,  welche  nach  Mannerts  Sy- 
stem ein  anderes  autochthouisches  Volk  sind,  wohnten  ur« 
spriinglicJi  in  den  Gegenden,  welche  spätorliin  Acamanien 
^uimI  Aetolien  genannt  \vurden«  Die  Lelcger  beschäftigten 
sicli  mit  dem  Handel  und  der  SchiflTahrt:  Mannert  ist  ge- 
neigt,  sie  mit  den  -Libumem  für  identisch  zu  halten.  Ein 
Zweig  der  Leleger  liefs  sich  in  Lfaconia  nieder  in  einer  so 
frühen  Zeit^  dafe  man  sie  aU  Autochthoncn  betrachtete. 
ENe  Cureten  setzten  sicli  in  Creta  fest.  Auch  in  den  In- 
seln des  Archipelagua  fanden  sich  Leleger,  welche  daselbst 
Seerauberei  trieben.  Minos  reinigte  daa  Meer  und  zwang 
sie,  sich  nach  Carien  zu  flüchten.. 

Die  Pdanger,  sagt  Mannert^  wetden  gewöhnlich  als  das 
älteste  Volk  Griechenlands  betrachtet  Wahr  sey  tB  aller- 
dings, dafs  sie  in  mehreren  Gegenden  die  ersten-  Bewohner 
waren,  von  welchen  uns  die  Gescliichlc  Spuren  aufbewahrt 
hat  Aber  wenn  man  die  Sache  naher  untersuche,  so  be- 
merke man,  dafs  «ie  überall  bei  ihrer  Ankunft  Völkerschaf- 
ten vorfanden,  welche  Weniger  gebildet  waren  als  sie  selber; 
einige  lebten  in  AVäldorn,  andere  bildeten  schon  bUtgerllche 
Gesellschaften.  In  Altiea  hatte  Ogyges  einen  Staat  gegrün- 
det, welcher  sich  auch  über  Böoticn  erstreckte.  Er  herrschte 
über  die  Ilectenen  (in*  Böoticn)  Ymd  über  die  ActSer  (in 
Attica).  Aber  eine  Uebersdiweinmung  des  Landes  verschonte 
nur  die  Boivobncr,  Mclche  rfch  in  die  Gebiige  gerettet  hat- 
ten. Ihre  Abkönmilhige  lebten •  claselbst  als  Wilde,  als  190 
Jahre  nach  der  Ogygisclien  Flulh  pelasgisclie  Cranaer  in  das 
Land  einfielen.  Die  Autochthoncn  (Ionische  Griechen)  wa- 
ren nicht  im  Stande  sie  zurückzutreiben,  aber  sie  zwängten 
sie  in  einen  Landsiricli  am  Fufsc  des  Benzes  Hvmetlus  ein. 
iVls  sie  in  der  Folge  von  da  wieder  Verjagt  wurden,  bega- 
ben sie  sich  nach  der  Insel  Leinnos.     Die  antochüionischen 
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Einwohner  von  Ärgolis  waren  Cynurier  (lonier).  Unter  ih- 
nen stiftete  Inachus  einen  pelasgisohen  Staat  Die  Ar« 
cadier  (man  erlaube  uns  diesen  viel  neuem  Namen  zu  ge- 
brauchen) waren  ein  durchaus  wildes  Autodithonen  -  Ge- 
schlecht. Pelasgus,  des  Inachus  Enkel  ^  brachte  ilmen  die 
ersten  Anfange  der  Civilisation;  er  lehrte  sie  Hütten  bauen 
zum  Schutz  gegen  rauhe  Witterung^  und  Kleider  aus  den 
FeOen  wdlder  Schweine  anzufertigen. 

Das  Vaterland  der  Pclasger,  das  wahre  Pelasgia,  war 
das  Land^  welches  die  benachbarten  Inselbewohner,  vomäm- 
lieh  die  Corcyräer,  Epitns  benannten  (d.h.  das  feste  Land) 
mit  einem  Theilc  Thessaliens.  Jedoch  der  Name  Pclasger, 
unter  dem  sie  bekannt  sind,  war  ihnen  fremd;  sie  selber 
nannten  sich  Tyrsener.  Durch  DeukaUon  und  seine  Nachfolger 
aus  Thessalien  verjagt,  zogen  sie  sicli  nacli  Epirus  zurück.  Ein 
Theil  derselben  begab  sich,  nach  Dionysius,  vier  oder  fünf 
Menschen-Alter  vor  dem  trojanischen  Kriege,  nach  den  Mün- 
dungen des  Po,  wo  sie  Spina  gründeten;  von  da  wandten 
sie  sich  nach  Süden,  und  nahmen  den  Umbren  die  Stadt 
Cortona  weg,  welche  ilir  Hauptsilz  wurde,  von  wo  sie  sich 
in  Lalium  und  später  in  Campanien  verbreiteten.  Daher  sagt 
llerodotus ,  wdchcr  Ueberbleibscl  von  Pclasgem  zu  (^reston 
(Kortona),  Piacia  undScylax  an  der  Propontis  kannte,  dafs  sie 
eine  Spradie  redeten,  welche  die  Hellenen  nicht  verstünden; 
da  er  voraussetzt,  dafs  die  Einwohner  von  Attika  pelasgi- 
sehen  Ursprunges  sind,  so,  fugt  er  hinzu,  müsse  man  glau-* 
ben,  dafs  sie  seit  der  Annahme  des  hellenischen  Namens 
aiieh  die  hellenische  Sprache  gelernt  hätten;  eine  ganz  un- 
^wahrscheinliche ,  Voraussetzung!  Die  Pclasger  von  Epirus 
haben  ihre  Sprache  beibehalten;  deshalb  wurden  sie  auch 
von  den  Griechen  wie  Barbaren  betrachtet. 

Die  pelasgischen  Colonien,  welche  sich  unter  den  Griechen 
niedeiliefsen,  brachten  ihnen  die  ersten  Keime  der  Cultur,  Buch* 
stabenschrift  und  mechanische  Künste.  Woher  sie  aber  diese 
geistigen  Güter  hatten,  darüber  herrscht,  nach  Mannert,  das 
tiefste  DunkeL  „Ein  Blitz,  sagt  er,  aber  weiter  nichts  als  ein 
Blitz,  durchschneidet  es.  Als  sehr  frühe  SchiflTahrcr  kennen 
wir,  neben  den  Pelasgeni,  mehrere  illyrische  Zweige ;  sie  be- 
setzten einen  grofsen  Theil  von  der  Ostküste  Italiens ;  zu  ihnen 

THEIL  I.  2 
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gehören  die  seekundigen  Phäaker  auf  der  Insel  Sclieria ;  im 
nerslen  Winkel  des  adriatischen  Meerbusens  bei  den  Vei 
toni  fanden  sich,  in  Zeilen,  zu  welclien  unsre  Geschichte  ni( 
reicht,  blühende  IlandelssLädle  und  an  den  Mündungen  des  ! 
küustlidie  Kanäle.  Alles  scheint  den  Schlufs  zu  reclitfertigc 
Am  adriatischen  Meeres  safsen  vor  undenkliclier  Zeit  gel 
dcte  und  thätige  Vi'ilkerschaflen." 

Diefs  ist  MannerU  System.  Es  stimmt  mit  dem  v 
uns  anfangs  auseinandergesetzten  überein,  nach  welchem  \ 
die  Völker,  die  Pelops  nach  Apia  begleiteten,  als  Achäer  1 
trachteten.  Doch  bedarf  es,  wir  gestelien  es,  noch  einer  { 
nauem  Prüfung.  Kurz  vor  der  Aukuiift  dieses  Beherrsch( 
erfolgte  der  Argoiutubensugy  welchen  man  in  das  J.  1350  \ 
Chr.  G.  setzt  Dieser  Zug  einiger  Abenteurer,  die  sich  d 
Schätze  eines  Königes  von  Kolclils  bouiächtigen  wollten,  u; 
der  80  Jahre  später  ausgebrochenr?  trojanische  Krieg  sind  c 
beiden  ersten  Unternehmungen,  zu  welchen  sich  die  gesami 
ten  verschiedenen  griechisclien  Staaten,  sowohl  pelasgisc 
als  hellenische  y  vereinigten.  Die  wahre  Ursache  des  troj 
nischen  Krieges,  welche  die  Sage  in  der  Enlfülirung  ein 
Frau  sucht,  war  die  Uebermaclit,  zu  welcher  die  pelo| 
dischen  Fürsten  gelangt  waren.  Ihre  Vergröfserungssuc 
steckte  sich  ein  Ziel  —  Kleinasien.  Von  hier  war  das  Hau 
ihrer  Familie  ausgegangen;  hier  blühte  das  Reich  ihrer  Vc 
fahren^  welches  die  Dardaner  dem  Tantalus  entrissen  hatte 
Diefs  ist  der  Grund,  warum  der  Stannn  der  Dorer,  von  H 
rakliden  beherrscht,  den  unversöhnliclien  Feinden  der  Pel 
piden,  keinen  Antheil  an  diesem  Feldzuge  nalnn  ^.  Eini{ 
pelasgischc  Völkerschaften  blieben  ebenfalls  parteilos,  od 
erklärten  sich  sogarfür  die  Trojaner,  so  dafs  die  Vereinigung  d 
griechischen  Staaten  nicht  allgemein  war.  Doch  so  wie  s 
war,  gab  sie  Gelegenheit  zu  engeren  Verbindungen  zwischc 
den  verschiedenen  Stämmen,  und  erzeugte  sowolil  einen  an 
gedehntem  Verkehr,  als  auch  häufigere  Berührungen  m 
Kleinasien.  Von  dieser  Zeit  verschwindet  nach  und  nach  A\ 
Dunkel,  welches  über  der  Geschichte  dieses  Landes  schweb 
so  dafs  Troja's  Eroberung  als  das  Ende  der  mythischen  P« 
riode  betrachtet  wird. 

'  Vielleicht  enthält  defshalb  die  lliade   so    wenig    Stellen    Ear   Ehre    d 
HerculcÄ. 
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Griechenland  ist  auf  allen  Seiten  vom  Meere  ^  bespült, 
welches  eine  Menge  leuchten  und  Halbinseln  bildet  EHese 
Lage  und  Beschaffenheit' erleichterte  die  Verbindung  zwischen 
deiL-Völkcm,  die  es  bewohnten.  Das  Küma  dieser  Gegen- 
den hält  die  glücklichste  Mitte  zwischen  der  Kälte  des  Nor- 
dens und  der  ^yärme  des  Südens;  es  begünstigte  die  Ent- 
wickelung  der  physischen  Kräfte  und  der  geistigen  Fähigkei- 
ten; es  erzeugte  Menschen,  welche  mit  einer  kräftigen  Lei- 
besbeschaffenheit eine  lebendige  Einbildungskraft  und  ein 
tiefes  Gefühl  vereinigten.  Die  Freiheit,  welche  diese  Völker 
unter  milder,  väterlicher  Herrschaft  genossen,  entwickelte 
rasch  die  ihnen  von  der  Natur  so  verschwenderisch  ertheilten 
Anlagen. 

Drei  Umstände  äufserten  auf  die  Ausbildung  der  Grie- 
chen einen  [mächtigen  Einflufs ;  zuerst  ihre  körperliche  .und 
geistige  Erziehung,  welche  nicht,  wie  bei  den  neueren  Völ- 
kern, blofs  Erwerbung  künftiger  Nahrungsmittel  in  einem  mü- 
hevollen und  unfreien  Leben  bezweckt;  sie  war  bestimmt, 
dem  Korper  des  Jüngh'ngs  Kraft  und  Behendigkeit  zu  geben, 
seiner  Seele  alle  Gcfülilc  einzuflöfsen,  welche  die  Mensch- 
heit veredeln  können  ';  sodann  die  grofse  Anzahl  yon  Skla- 
ven, welche  allein  mitVcrrichtung  aller  mechanischen  Arbeiten 
beauftragt  waren,  ^£yii*cnd  der  freigebome  Grieche  sich  nur 
den  öffentlichen  und  den  seiner  Geburt  geziemenden  Beschäf- 
tigungen hingab;  endlich  der  glückliche  Zufall,  dafs  in  Grie^ 
chenland  die  Wissensdiaften  und  Künste  nicht,  wie  bei  den 
Aegyptem  und  den  Völkern  des  Orients,  das  ausschliefsUche 
und  erbliche*  Eigcnthum  einer  Priester-Kaste  waren  *,  son- 
dern ein  Gemeingut  aller  Volksdassen  ^. 


*  Die  gricchisdien  Küsten  belan- 
fcB  fich  auf  700  deutsche  Mcilerif  d. 
k.l90iuc1ir  als  die  ifali.inüchen,  und 
449  mehr  als  die  französischen,  S. 
Geographische  Jiphemeriden ,  1799« 
MandJIL  Ä  364. 

^  Solon  in  LuQANS  Dialog  de 
Cj-mtuu.  Cap.  20. 

Das  Miclitvorhandensein  der  Kal- 


ten bei  den  Griechen  beweiset  uns, 
wie  schon  angeführt  ist,  dafs  die  Ae- 
gjptcr  und  Orientalen  weniger  Ein- 
fluU  auf  ihre  Ausbildung  gehabt  ha- 
ben, als  man  gewöhnlich  meinti 

^  S.  JPriedr.  Jacobs,  über  einen 
Vorzug  der  grißch»  Sprache,  Mun-^ 
chen,  1808     4. 
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■ 

Von  der  filiesten  heiligen  Poesie  der  Griechen. 


In  dem  Heldenzeitalter,  von  dem  wir  ein  Gemähide  ei 
worfen  haben,  entstand  die  Poesie,  womit  die  littcratur  all 
Völker  beginnt  Anfangs  war  die  Dichlkuust  blofs  der  l 
wegte,  lebendige,  oft  leidenschaftliche  Ausdruck  innerer  C 
fühle:  den  Worten  dienten  Tanz  und  Tonkunst  zur  Begl 
tung.  Bald  äuüserte  sie  den  glücklichsten  Einflufs  auf  Ge 
und  Bildung  der  Griechen:  sie  weckte  den  Sinn  für  d 
Wohlklang  und  den  Rhythmus  ihrer  Sprache.  Als  Dien 
der  Religion,  verfertigten  die  Dichter  die  Hymnen  und  C 
bete,  welche  man  bei  den  heiligen  Gebräuchen  absar 
Diese  Theilnahme  am  Dienste  der  Götter  adelte  iliren  Gl 
rakter;  man  sah  in  ihnen  heilige  Personen,  Freunde  w 
Vertraute  der  Gottheit,  welche  ihnen  die  Zukunft  enthüll 
und  ihnen  die  in  den  Pflanzen  und  Steinen  verborgen 
Heilkräfte  entdeckte,  vermittelst  deren  die  von  den  Götte 
begünstigten  Sterblichen  die  Uebel  der  Menschheit  wegza 
bcm  können.  Diese  Dichter  vereinigten  also  einen  dreifach 
Charakter;  sie  waren  Sänger  (doidot;),  Priester  {l^Q^ig)  w 
Wahrsager  (/juivng)» 

Einen  Theil  ihrer  Bildung  erhielten  die  Griechen  v 
Acgypten  und  Phönicien.  Mehrere  heilige  Sagen  kamen  i 
ncn  auch  von  Indien  zu  ';  aber  in  Thracien,  im  Norden  v 
Griechenland  selbst,  haben  sich  die  griechischen  Musen  zuei 
gezeigt;  aus  Thracien  läfst  eine  Sage,  welche  sich  in  de 
höchsten  Alterthume  verliert,  einen  dem  griechischen  Gott< 
dienste  ganz  eigenthümlichen  Theil,  die  Mysterien,  so  \« 
die  heilige  Dichtkunst  hervorgehen;  und  dieser  Umstand  i 
klärt  sich  voUkonunen,   wenn  man  die  Pelasger  nicht  n 

'  Ucber  den  indischen  Ursprung  eines  Theiles  der  griecb.  Mythola 
*t.  das  höchst  gelehrte  Werk  von  Karl  Ritter:  Die  Vorhalle  europäisc) 
Völker  geschieht  en  vor  Herodotus^  um  den  Kaukasus  und  an  den  Gestad 
des  Font  US»    Berlin,  1820.    8. 
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•ab  eine  Priester» Kaste ^  sondern  auch  als  ein  aus  dem  Nor- 
den eingewandertes  Volk  betradiftet  Auf  Thessaliens  be- 
nachbarten Bergen,  dem  Olympus  undiHdikon,  dem  Pamassus 
und  Pindus,  waren  die  geheiligten  Oerter  der  Dichtkunst. 
Hier  sind  Leier  und  Harfe  erfunden  worden.  In  Thessalien 
und  B(>otien,  zwei  Landschaften,  welche  in  der  Folge  so 
wenig  geistvolle  Männer  aufzuweisen  hatten,  findet  sich  nicht 
eine  Quelle,  nicht  ein  Flufs,  nicht  ein  Hügel,  nicht  ein 
Wald,  wo  die  Dichtkunst  nidit  irgend  em  Andenken  hin- 
gezaubert hätte.  Dort  flofs  der  Peneus;  dort  war  das  Thal 
Tempe;  in  Thessalien  lebte  der  aus  dem  Himmel  verjagte 
Apollo  als  Schäfer  mitten  unter  einem  glücklichen  Volke; 
dort  führten  die  Titanen  mit  den  Göttern  Krieg;  kurz  die 
Dichtkunst,  mit  welcher  die  geistige  Entwickelung  Griechen- 
lands begann,  kam  aus  dem  Norden. 

Einer  der  ersten  griechischen  Dichter,  dessen  Namen 
£e  Sage  aufbewahrt  hat,  ist  Linus  fH)n  Cludcis  ^,  Sohn  des 
Apollo  und  einer  Muse,  dessen  tragischer  Tod  der  Gegen- 
stand eines  zu  Theben  gefeierten  Festes  war.  Stobaeus  in 
Semen  Eklogen  hat  uns  zwölf  diesem  Dichter  zugeschriebene 
Vene  aufbewahrt  Sie  beziehen  sich  auf  Aea  nachmals  von 
dien' Neu -Platonikem  und  Neu-Pythagoräem  angenommenen 
berühmten  Satz  der  eleatischej^  Schule:  i^  navrÖQ  3i  rd 
nipwaj  xal  ix  ndvnav  näv  iavi,  „Das  All  ist  durch  das  All 
erzeugt  worden."  Offenbar  sind  diese  Verse  das  Werk  späterer 
Zrit  In  den  Sermonen  des  Stobaeus  ^  befinden  sich  noch  zwei 
andere  Verse  des  Linus  über  die  göttliche  Allmacht 

Linus  Schüler  war  Pamphus  aus  Athen,  von  dem  Phi- 
lostratns  ■  uns  folgende  zwei  merkwürdige  Verse  eines  Hym- 
1108  auf  den  Jupiter  aufbewahrt  hat,  welche  an  das  Sinnbild 
erinnern,   onter  welchem   die  Aegypter  den  Schöpfer  des 


*  Die  Alten  erwilineii  melurerer 
IHdbter  dieses  Kamens,  von  welcben 
iet  cioe,  ein  Sohn  der  Urania  and 
ics  Amplüinanis ,  durch  den  Apollo 
oder  durch  den  Hercules  getödtet 
wurde.  Das  Andenken  an  diese  Be- 
fckcnhcit  wurde  in  Aegyptcn  und 
Griechealand  durch  einen  Gesang  ge- 
fcierC,  «vrelcheo  die  Aegypter  JMan4ros, 
t^ov4Qm%(S*  Hbrod.  11,  79.)  und  die 


Griechen  Linus  aamiten.  S.  Suio.  a. 
▼.  A4poq;  KoNCm  narrat.  19,  und 
Pa9SOW  griech.  Lexicon.  s.  Ii.  v.  J.  G, 
Hauptmann  Prolusio  de  Lino.  Gcrae 
1760.  8.  Bürette  CommenX^  lu  Plut. 
de  musica  (M^m.  de  l*Acad.  des  Inscr. 
X,  p.  195.) 

'   Stob.  Belog.  Lib,  f ,  cap,  11. 

•  Heroic,  Cap,%  p»9ß.ed,  Bois- 
sonad. 
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Weltalls   oder   den   Urheber   des   thierlschen   Lebens    i 
stellten: 

d.  h»  ,)Glorreicher  Jupiter,    du  mäclitigster  der  Götter, 
du  in  dem  Koth  der  Schaafe,  Rosse  und  Maulesel  eingcfa 
bist", 

Pamphus  dichtete,  wie  Pausanias  *  anführt,'  für  die 
komeden,  ein  uraltes  Priester -Geschlecht  zu  Eleusis,  Hymi 
unter  welchen  sich  em  Hymnus  auf  den  Amor  befand.    I 
selbe  Schriftsteller  führt  auch  vom  Linus  Hymnen  auf 
Grazien,  die  Diana  und  den  Neptunus  an. 

Olbk,  von  Pausanias  der  Hyperboreer  genannt,  k. 
an  der  Spitze  einer  vom  Norden  ausgewanderten  Priestei 
lonie,  nach  Lycien,  wo  er  sich  anfangs  ansiedelte;  nachn 
liefs  er  sich  auf  der  Insel  Delos  nieder.  HierherSverpflai 
er  den  Dienst  des  Apollo  und  der  Diana,  deren  Geburt 
Lande  der  Hyperboreer  er  in  seinen  Hymnen  besang, 
lehrte  die  Griechen  die  Dithyia,  eine  nordische  Göttinn,  i 
nen,  welche  der  kreisenden  Latona  beistand«  Nacli  Ole 
war  sie  des  Eros  Mutter.  Er  nennt  sie  die  gute  Spinnen 
(eijXivog)  und  nenQ(afiivfj ^  „Göttin  des  [Schicksals.'* 
Oden  dieses  Dichters  wurden,  wie  die  des  Pindanis,  dra: 
tisirt  (wenn  wir  anders  dieses  Ausdruckes  uns  bedienen  i 
fen),  d.  h.  sie  wurden  mit  Tanz  und  feierlichem  Gepra 
begleitet 

Olympus  aus  Mysien,  Schüler  des  Marsyas,  gilt  für 
Erfinder  einer  besondem  Art  von  Musik,  d.  h.  eines  Noi 
(ür  die  Flöte  (des  auletischen  Nomos,  avXfjvMt)  vöfiog.)    S( 
Schüler  waren  Krates  und  Hierax. 

EuMOLPus.  Es  gab  deren  zwei ;  der  ältere,  von  Gel 
ein  Thracier,  stiftete  die  Eleusinischen  Mysterien ;  der  Jiing 
ein  Sohn  des  Musäus,  die  kleinen,  um  den  mit  dem  Bl 
des  Nessus  belleckten  Hercules  zu  entsühnen,  der  als  Mii 
athener  in  die  grojsen  eleus.  Mysterien  nicht  aufgenonu: 
werden  konnte.  Diodorus  von  Sicilien  ^  hat  uns  einen  \ 
von  den  bacchischen  Gesängen  des  jungem  Eumolpus  1 

'  IX,  27.  »  Creuzer  Symb.  II.  p.  lia  »  ßibl.  I.  p.  11. 
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bewahrt  Suidas  fuhrt  von  eben  diesem  Eumolpus  eih  Ge- 
dicht in  3000  Versen  an,  unter  dem  Namen  reXerai  ,,Einwci- 
hang  in  die  Mysterien  der  Ceres." 

Melampus,  Amythaons  Sohn,  war  zugleich  Tonkünsller, 
Dichter,  Wahrsager  und  Arzt.  Apollodorus  hat  uns  Mythen 
aufbewahrt,  deren  Helden  er  und  sein  Bruder  Bias  sind.  Aus 
einem  Scholion  zum  Ilomerus  '  erfahren  wir,  dafs  er  sie  aus 
demPherecydes  geschöpft  habe.  Melampus  kannte  die  Sprache 
der  Vögel  und  der  anderen  Thiere;  diese  Kenninib  setzte  ihn 
IQ  den  Stand,  die  Zukunft  vorauszusagen;  er  führte  in  Ar- 
golis  den  Dienst  des  Bacchus  ein,  weichen  er  in  Theben  ken- 
nen gelernt  hatte,  und  ordnete  die  Bacchischen-^ügo,  welche 
«De  drei  Jahre  gehalten  wurden.  Weil  er  die  Alittel  lehrte, 
die  Verbrechen  zu  büGsen  und  sich  mit  der  Gottheit  auszu- 
söhnen, so  wurde  er  ^ta&aQrfiq  beigenamt.  Er  war  der 
Stanunvater  einer  Wahrsagerfamilie,  wovon  Amphiarans  der 
berühmteste  ist,  welchen  Homcrus  den  Liebling  , Jupiters 
und  Apollo's  nennt. 

Philammon  von  Delplu^   Sohn  Apollo's  und  einer  Sterb- 
lichen, soll  den  Jungfrauen -Chor  angeordnet  haben,  welcher 
den  Tempeldienst  seines  Vaters  zu  Delphi  besorgte.  '     Er-, 
nahm  Theil  an  dem  Argonautenzuge. 

Thamyris,  sein  Sohn,  beigenamt  der  Thracier,  weil  ihn 
seine  Matter  zu  Odrysa  gebar.  Sein  Name  findet  sich  in  der 
Diade.'  Er  wagte  es,  wie  bekannt,  die  Musen  zu  einem 
poetischen  Wettstreite  herauszufordern. 

Den  Menalopus  von  Kumae  fiilirt  Pausauias  ^  an,  als 
Verfasser  eines  Hymnus  auf  die  Opis  und  Hecaerge,  zwei 
Jungfrauen,  welche,  der  Sage  zufolge,  von  den  Hyperboreern 
nach  Delos  geschickt  wurden,  um  dem  Apollo  mid  der  Diana 
ein  Opfer  zu  bringen.  Nach  einer  andern  Sage  begleiteten 
sie  diese  beiden  Gottheiten,  als  sie  das  Land  der  Hyperbo- 
reer verliefen,  um  sich  in  Delos  ^  niederzulassen. 


»  Schal,  ad  Oilysf.  XI,  286,  9. 
'  S»  Plüt*  de  Musica  p.  iid2. 
A.  p.  629.  Wyttenh, 
^  lliad.  Ilyf^. 

*  Paus.  V.  7. 

*  In  einer  spätem  Zeh  kam  eine 
andere GesandUchaft  der  Hyperboreer 
luch  Delos;  sie  bcitand  cbcnfalU  ans 


zwei  Jungfrauen*  Laodice  und  II j~ 
pcroche,  in  deren  Gefolge  fönf  mil 
Geschenken  für  dicGolÜicit  vcrsclieue 
Männer  »ich  befanden  J  welche  von 
der  Ueberbringurig  der  Opfcrgabcn 
bei  Il£ROD.  IV,  33-  oi  m^tpt^^tüii  oder 
ntQiTtfQÜ^  (s.  Schilf eigh.  var.  lecit. 
ad.  h.  1.)  genannt  werden«. 
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Wir  müssen  hier  einen  der  vier  Palaephatus  anföhrc 
deren  Suidas  erwähnt.  Er  nennt  ihn  einen  Athener  und  « 
nen  epischen  Dichter,  einen  Zeitgenofsen  der  Phemonoe,  ui 
dtirt  seine  j^Koamopoief^  in  5  Gesängen,  seine  j^Geburt  c 
Apollo  und  der  Diana'^  in  4  Gesängen,  seine  y^Gespräc 
(fp*mri  xol  Xdyot)  der  T^enus  und  des  Amor  ,,in  5  GesI 
gen,  seinen  yjSireit  ximachen  Minerva  und  Neptun'^,  seine  £ol 
der  Latona.^^  Dieser  Pakephatus  ist  nicht  zu  verwechsc 
mit  einem  prosaischen  Schriftsteller  desselben  Namens,  v 
dem  in  der  Folge  die  Rede  sein  wird. 

AUe  diese  Dichter  waren  zugleich  Tonkünstler.  Tc 
kunst  und  Dichtkunst  waren  in  den  ersten  Zeiten  Grieche 
lands  innig  verbunden,  oder  vielmehr,  Tonkunst,  Gesang  u 
Tanz  machten  die  Dichtkunst  aus.  Die  reine  Instrument 
musik  kannten  und  achteten  die  Griechen  nicht  Es  ist  nie 
leicht,  sich  von  ihren  verschiedenen  Nomen  oder  Gesanj 
weisen  einen  Begriff  zu  machen;  aber  sie  müssen  sehr  ei 
fach  gewesen  sein;  jede  Art  von  Musik  war  ausschliefsU 
einer  Dichtungsgattung  gewidmet  Tonkunst,  voniämlich  AI 
lodie  und  Gesang,  machten  einen  vorzüglichen  Gegensta: 
der  Erziehung  eines  jeden  griechischen  Bürgers  aus.  J 
solche  trennte  man  von  ihr  den  Tanz,  welcher  unter  dem  P 
men  der  Gynmastik  sich  zu  einer  besondem  Kunst  entwi 
kelte.  Im  Verlaufe  der  Zeit  sonderte  man  auch  die  versch 
denen  Arten  von  Gesängen ;  einige  nannte  man  Oden  u: 
Hymnen,  andere  epische  Gedichte.  Die  in  der  Folge  ei 
standene  Tragödie  vereinigte  von  neuem  die  epischen  ui 
lyrischen  Dichtungsarten.  * 

Die  beiden  berühmtesten  Sänger  der  griechischen  ürz 
sind  Orpheus^  Und  Musäus^  Stifter  eines  geheimnifsvoll 
Götterdiei?stes,  dessen  Zweck  war,  Griechenlands  Bewohn 
zu  entwildem.  Durch  Hülfe  der  Dichtkunst,  der  Tonkun 
der  Religion  und  durch  geheime  ^Gesellschaften  wurde  c 
geistige  Entwikkelung  verbreitet  und  gefördert  Als  die  M 
sterien,  ihren  ehrwürdigen  Zweck  vergessend,  ausarteten, 
wurden  auch  die  Orphiher,  Anfangs  Wohlthäter  der  Mensc 


*  S.  Broum's  Dlsscrt.  on  thc  rise, 
iimon  and  power,  thc  progrcssions, 
scpuraüons  and  corruptions  of  poetrjr 
and  musit.  Lond.  17(>i.  4.  (deutsch 
Ton.  J.  J.  üfchenburg,  Lpsg.  1769. 8. 


*  Orplicus,  Poctanim  graec  ai 
quissimus,  auctore  Georg,  Henr»  Bot 
Gött^  1824.  4.  Prcbfchr.  S.  HaU. 
L.  21  1825.  'Ho.  103.    Z>.  Uebers, 
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beiV  nach  und  nach  eine  Gesellschaft  von  Ganklem,  welche, 
ndi  mit  Magie  und  Geheimkünsten  beschäftigend,  schon  zur 
Zeit  des  Socrates  verachtet  waren. 

Die  Geschichte  des  Orpheus  und  seines  Schülers  Mu- 
sSna  ist  von  Dunkel  umhüUt  Was  die  Griechen  in  den 
folgenden  Jahrhunderten  darüber  gefabelt  haben,  muTs  auf 
Rechnung  ihrer  leichtgläubigen  Eitelkeit -und  ihres  Hanges 
inm  Wunderbaren  gesetzt  werden;  und  wenn  Cicero  den 
Aristoteles  richtig  verstanden  hat,  so  zweifelte  schon  dieser 
Stagirite,  dafs  es  überhaupt  einen  Orpheus  gegeben  habe.  * 
Die  Gedichte  dieser  beiden  Propheten  und  Sänger  bezogen  sich 
ohne  Zweifel  auf  die  von  ihnen  eingesetzten  Mysterien,  und 
wurden  nicht,  wie  die  der  folgenden  Dichter,  in  dem  Munde 
eines  ungewelheten  Volkes  aufbewahrt,  sondern  nur  einer 
kleinen  Anzahl  von  Priestern  und  Eingeweiheten  anvertraut. 
Das  gcheimnirsvolle  Dunkel,  das  auf  diesen  Gedichten  seit 
ihrer  Entstehung  ruhte,  ward  die  Hauptursache  ihrer  Verial- 
schungen.  So  zahlreich  waren  die  Veränderungen  derselben, 
dafs  es  schon  zur  Zelt  des  Aristoteles  und  Plato  nichts  Aech- 
tes vom  Orpheus  und%Iusäus  gab.  Die  den  Sängern  dieses 
Zeitr.  beigelegten  Gedichte,  waren  Kosmogonien,  *  Orakel^ 
Mprikhe  (XQ^^/^^^)^  PVeilumgen  (rfÄ^ro^,  Reinigungen  (x«- 
boQiAoi)^  EntaüJtnungen  (nagalvaei^)  ^  Hymnen  {vfivoi)^  HeiU 
Vorschriften  {dxiaetg voaioVf  idoftata  voGiav),  Onomaatika  {ovo* 
lutar^xa  inii\  Verzeichnisse  von  Gotlemamen.  —  Die  dichte- 
rischen Verdienste  des  Orpheus,  welchen  die  Sage  in  das 
14te  Jahrb.  vor  Chr.  G.  setzt,  zu  würdigen,  dürfte  jetzt  eben 
so  unmöglich  sein,  als  schwierig  ein  Urtheil  zu  fallen,  über 
die  von  ihm  gestifteten  Mysteri^  und  reUgiösen  Verbrüde- 
rnngen.  Er  war  zu  LIbethra  inThracien  geboren,  ein  Sohn 
des  Königes  Oeagrus  und  der  Muse  KaUiope ;  er  nahm  Tliell 


»  Cic.  de  N,  p.  I.  58.  Orpheum 
poitam  docet  Aristoteles  nunquam 
fuUse,  Jäh  diesen  viel  besprocneDcn 
Worten  anrollte  Aristoteles  wohl  nicht 
die  EKisteriK  des  Orpheus  überhaupt 
liogncn;  vielmehr  läugnete  er  nur, 
<bls  et  einen  solchen  bestimmten 
Orphcni  gegeben  habe,  ^ic  man  sich 
denselben  zu  seiner  ^cit  darbte.  (Mit 
dieser  Erklärung  stimmen  dann  auch 
die  Worte  bei  KsL.  V.  H.  VUL  6. 
Der  Uebers.) 


^  Eine  Darlegung  der  Orphischen 
Lehre  über  den  Ursprung  der  Welt» 
aber  unter  anderen  Formen,  findet 
sich  in  DAMASaUS  itfQl  dqx^^  (/•  Ch, 
Wolf  AnccdoU  gr.  Voh  HI.  p.  252. 
seqq.)*  ^^  Clemens  von  Rom 
(Recogn.  ad  gentih  X,  17)  27.)  und 
in   AthenAGORAS    (Leg*    pro  Christ* 

L18,  ed.  Colon*)  Creuzer  K'itct  diese 
hro  aus  Aegypten  her;   s*  Symbuh 
u.  Myth.  Ausg.  %  2%  lll,  8,  292. 
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an  dem  berühmten  Argonauienzuge,  den]  er]  besang.  Seml 
ben  gebort  mehr  dem  Mythus  als  der  Geschichte  an,  van 
der  Geschichte  der  Bildung  als  der  Litteratur.  Er]  ist  als  < 
eigentliche  Urheber  der  griechischen  Götterlehre  anzuseh 
Er  schaffte  die  Menschenopfer  ab,  und  führte  gewisse  B 
nigungs-  und  Sfihnopfer  ein,  um  die  unter  diesem  Volke  i 
liehe  Blutrache  zu  hemmen.  * 

Die  unter  dem  Namen  des  Orpheus  auf  uns  gekomij 
nen  Dichtwerke  sind  aus  einer  viel  spätem  Zeit,  wie  di< 
aufser  den  geschichtlichen  Zeugnissen,  die  Kunst  die  da 
herrscht,  und  die  philosophisdien  Betrachtungen  beurki 
den,  mit  welchen  sie  geschmückt  oder  vielmehr  entstellt  su 
Diese  Werke  sind: 

1.  Achtondachtzig  WdhungsKeder  {vfivoi.  relercd), 
Hexametern,  nach  der  gewöhnlichen  Meinung  unter  Orphc 
Namen  von  ONOUAcaiTus,  einem  Zeitgenossen  des  Pisistrat 
verfafst,  nach  einer  andern,  von  ihm  nur  in  die  Dichtersprac 
seiner  Zeit  übertragen,  wobei  ihn  der  Sophist  Hippias  i 
terstützt  haben  soH  Einige  Kritiker  sprechen  diefen  Hy 
nen  ein  so  hohes  Alter  ganz  ab,  untf  schreiben  sie  alle  d 
Neu  -  Platonikem  aus  den  ersten  Jalirhundcrten  des  Chi 
tentlmms  zu.  Man  mufs  übrigens  diese  Hymnen,  wie  üb< 
haupt  alle  mystische  Hymnen  dieses  Zeitraums,  wohl  u 
terscheiden  von  zwei  anderen  späteren  Dichtungen,  na: 
licli  von  den  epischen  Hymnen  der  Hörnenden,  und  v 
den  lyrischen  Hymnen.  Die  mystischen  Hymnen  hatt 
zum  Gegenstand  den  sinnbildlichen  Gottesdienst,  welcher 
den  Mysterien  gelehrt  wurde;  eine  vierte  Art  von  Hyi 
nen  könnte  man  die  philosophischen  nennen,  von  welch 
Eleanthus  und  Proclus  Beispiele  liefern  werden. 

2.  Die  'A^ovavTixa  ^  ein  historisches  oder  episches  C 
dicht   von  dem   Zuge  der  Argonauten,  in  1384  Versen. 

3.  Ai&iixa  oder  nsql  Xi&(ov^  von  den  geheimen  Kraft 
der  Steine.  Dieses  Gedicht,  welches  lehrt,  wie  man  sich  dur 
Hülfe  der^'Steine  vor  den  Giften  bewahren,  und  sich  die  Gm 
der  Götter  erwerben  könne,  besteht  aus  768  Hexametei 
welchen  ein  von  Demetrius  Moschus,   einem  griechisch 


'  (UOR.  Ars.  Poet.  391.  sqq.) 
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Gnumnatiker  des  16ten  Jahrhunderts,   hmzugefiigtes  Inhalts 
?eizeichmfs  vorausgeht 

4.  Bruchstücke  verschiedener  anderer  Werke,  unter  wel- 
dhen  das  über  das  Erdbeben  {^£qI  oeuffjuav),  d.  h.  Vorbedeu- 
tungen, welche  man  aus  dieser  Naturerscheinung  ziehen  kann, 
das  bedeutendste  ist,  ein  Schriftchen  in  66  Versen,  welches 
man  auch  wohl  jenem  mythischen  Wesen,  dem  Hermes 
Tbishegistus  '  beilegt 

Der  Grammatiker  Job.  Tzetzes  fuhrt  aus  dem  [Werke 
des  Orpheus  ^t€Ql  yccagylag  zehn  Verse  an,  welche  sich  wört 
lieh  in  einem  astrologischen  Gedichte  des  Maximus,  eines 
Schriftstellers  aus  dem  4ten  Jahrb.,  befinden.  Bis  zum 
ITteü  Jahrb.  zweifelte  Niemand,  dafs  die  versdiiedenevi 
Werke,  welche  wir  unter  Orpheus  Namen  besitzen,  odar 
doch  wenigstens  die  meisten  darunter,  entweder  wirklich 
von  diesem  Dichter  hen-ühren,  oder  von  Onomacritus,  wel- 
chen man  als  den  Wiederhersteller  der  alten  Gedichte  ansah. 
Der  gelehrte  Bischof  Huet,  welcher  in  denselben  Spuren  des 
Chrisienthums  zu  entdecken  glaubte,  äufserte  zuerst  den  Ver^ 
dachte  sie  mochten  wohl  das  Werk  irgend  eines  fronnnen 
Betrügers  sein.  Diesem  Verdachte  widersprach  Ruhnken  in 
semer  1751  herausgegebenen  kritischen  Epistel;  er  setzte 
die  Orphischen  Werke  ins  lOte  Jahrb.  vor  Chr.  G.  Job.  Matth. 
Gesner  ging  weiter.  Er  erklärte  in  seinen  Prolegomenis 
Orphids,  die  er  1759  der  Göttingschen  Societät  vorlas,  und 
welche  später  in  die  von  G.  Christoph  Hambergcr  nach  seinem 
Tode  veranstaltete  Ausgabe  des  Orpheus  eingerückt  wurden, 
nidits  in  diesen  Dichtungen  gefunden  zu  haben,  was  den 
Zeiten  des  thracisclien  Orpheus  und  dem  Jahrhundert  des 
trojanischen  Krieges  widerspreche.  Indeb  gab  |er  zu,  dafs 
Qoomacritus  sie  wohl  könnte  überarbeitet  haben.  Gesner 
iand  1763  einen  Ge^er  seiner  Behauptung  an  .Valckenaer, 
weldier  in  diesen  Dichtungen  ehien  Zögling  der  Alexandrini- 
schen  Schule  zu  erkenen  glaubte  *.  Endlich  1777  regte]  J.GottL 
Schneider  *  Huet's  Idee  wieder  an  und  entwickelte  sie.  Die- 
selben Dichtungen,    in  welchen  Ruhnken  eine   fast  homeri- 


'  Von  diesem  Hermes  wird  bei 
^CD  Neu-Platonikem  die  Rede  seio* 

*  S.  Valck,  ».  licrod«  voa  Wca- 
sdins,  VllI,  68. 


*  S.  /.  Gottt.  Schneider,  de  |da- 
bi»  carminum  Orribicomm  auctori- 
tate  et  ▼etustatei  in  den  Ann.  critic* 
Fmc.  L  Tmj.  ad  Viadr.  1777.   a 
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sehe  Diction  und  Gesner  die  Einfachheit  des  hohen  All 
thnms  gefunden  hatten,  erschienen  in  Schneiders  Augen 
das  Werk  eines  in  die  Lehren  des  Judenthums  und  d 
stenthums  eingeweiheten  Neu-Platonikers.  Seine  fast  all 
von  der  Schreibart  hergenommenen  Beweise,  wurden  dui 
Job.  Erich  Thunmann  ^  verstärisLt  Dieser  Gelehrte  mac 
auf  die  historischen  und  geographischen  Irrthümer  au&ne 
sam,  welche,  ihm  zufolge,  nur  von  einem  nach  Ptolemi 
Evergetes  lebenden  Scliriftsteller  begangen  werden  könnt 
Seltsam  ist  es,  dafs  aus  ähnlichen  Gründen  Conrad  M 
ncrt  *  den  Verfasser  dieser  Gedichte  vor  Herodotus  sei 
weil  er  nur  einen  verworrenen  Begriff  hat  von  dem  Pon 
Euxinus,  und  den  Namen  der  Insel  Sicilicn  nicht  ken 
Mannert  setzt  ihn  jedoch  nach  dem  Homerus,  weil  er  i 
Pontus  Euxinus  als  ein  gescidoaaenea  Meer  kennt,  und  m 
er  Kenntnifs  hat  von  den  Säulen  des  Hercules,  von  Sardini 
und  vom  Berge  Aetna  '.  Im  J.  1782  gab  Ruhnken  eine  nc 
Auflage  seiner  Epistola  critica  heraus ,  in  welcher  er  Sehn 
ders  Gründe  verwarf,  und  wiederholte,  dafs  Ihm  der  on] 
kannte  VeHasser  der  Argonautica,  inneren  Kennzeichen  zufol 
sehr  alt  scheine;  Valckenärs  Meinung  scheine  ihm  jede 
nicht  ganz  unwahrscheinlich. 

Bei  diesen  Untersuchungen  verblieb  es  zwanzig  Jah 
bis  Schneider  seine  Ai^onautica  zu  Jena  1803  herausgj 
In  der  Vorrede  vertheidigte  er  die  von  ihm  in  der  Juge 
aufgestellte  Meinung,  wiewohl  mit  einigen  Modification« 
denn  er  gestand  ein,  dafs  der,  wenn  gleich  moderne,  V 
fasser  sich  die  Darstellungsart  der  Alcxandrinischcn  Dichl 
angeeignet  habe.  Zwei  Jahrq  darauf  unterstützte  Gott 
Hermann  in  einem  sdner  Ausgabe  der  Orphica  beigefügt 
Aufsatze  und  später  in  einer  eigenen  Dissertation  ^  mit  ai 
gezeichneter  Gelehrsamkeit  die  Meinung  des  Bischöfe  v 
Avranches  und  die  von  Schneider  1777  ausgesprochene  A 
eicht    Seine  Beweise  sind  aus  der  Sprache  und  vomämli 


>   Neue   phUol.    BibUotKek,    IV, 
1778.  S.298. 

'  Geographie  der    Gr.  a«  R.  IV, 


Verfasser  dieser  Gedichte  habe  nc 

Herodot  gelebt ,  weil  er  von  der  . 

penkette  .spreche,   so  wie  von  Hib 

c  CÄ  .T'f"** "*"'*''   ^^'    ^'*  "'  *"  *'*  i  «Men,  beide  dem  Herodor  unbekan 

I  vcgenstandc. 
•  Hermann  wendet  ein,  dafs  man  1         ♦   De  actatc    scriptoris  Argonj 
luf  dieselbe  Art  bewtiK'O  könne,  der  1  liconun  disücrtatlo. 
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ans  den  Eigenthfimlichkeiten  des  Versbaues  genommen. 
Heyne,  J.  R  Vofs  S  Fr.  Aug.  Wolf,  L  6.  Huschke  \  und 
Bernh.  L.  Kouigsmann  '  cridärten  sich  gegen  Schneidet's 
nnd  Hennanns  Hypothese,  obgleich  sie  Valckenaers  Bemer- 
kmigen  für  richtig  erkannten«  Da  sich  Konigsmann  auf  die 
Anctoritat  des  Grammatikers  Drako  berufen  hatte,  welcher 
die  Argonauiica  des  Orpheus  anführte ,  so  suchte  Hermann 
durch  Bast  sich  eine  Abschrift  des  noch  nicht  herausgegebe- 
nen Werkes  zu  verschaffen,  das  er  1812  in  Leipzig  bekannt 
machte.  DieThatsache  ist  nicht  zu  bezwcifchi;  Draco  führt 
wiikKch  die  Argonautica  an,  und  seine  Auctorität  wird  um 
80  wichtiger,  da  Hermann  selbst  entdeckt  hat,  dafs  dieser 
Grammatiker  nicht,  wie  man  bisher  glaubte,  um  das  6te 
Jahrh.  vor  Chr.  G.  gelebt  hat,  sondern  frülier  als  ApoIIouius 
Discolus,  folglich  am  Anfange  des  2ten  Jahrh  ^.  Jedoch  die 
Auctorität  des  Drako'schen  Werkes  hat  Hermann  stark  ange- 
griffen; er  äufscrt  Verdacht  gegen  die  Aeditheit  desselben, 
und  führt  uns  zu  dem  Glauben,  dafs  wir  nur  einen  Auszug 
aus  diesem  Buche  besitzen,  welcher  in  der  Folge  durch  hln- 
lugefiigte  Beispiele  und  Citatc  sowohl  im  Text^  als  am 
Rande,  erweitert  worden  sei,  wie  es  die  Besitzer  der  Ma- ^ 
nnscripte  zu  thun  pflegten.  Es  ist  selbst  wahrscheinlich,  dab 
Constantinus  Lascaris,  welcher  in  Italien  die  Argonautica 
bekannt  machte,  die  Citationen  von  J3rphischen  Versen  hin- 
ingesezt  habe.* 

jiusg*     Ed.   pr.   *Ogfi(öi   ^A^ovamimä   nal  fö.ttyo*.   ITqMov  Aimiov 

TW  ftX&awpefu  vfirm.  Flor.  Ph,  Junta.  1500.  4.  (Schön,  correct  und  sehr 
selten;  ohne  diehiihicstA/ebere.') —  Y^mUthica  erschienen  zuerst 
bei  dem  Abdruck  des  Orpheus  am  Musäus.  Venct  ap.  Aldutn. 
1517.  d.  —  Ein  Nachdruck  des  Aid.  Orpheus  ist  die  Junt.  1519. 
8.  —  Argonautict^i»  opus  graecum  c.  interpr.  lat.  (^Leodrlsii  CrU 
belli),  Basil ,  Cratander,  1523  u.  1549.  4.    Der  Text  ist  Nachdruck 


'  J.  ff,  Vofsy  m  der  Dedication 
^  Ucbers.  des  Hirsiodus,  und  seine 
Kecens.  von  Schneiders  u.  Hennanns 
Aüsctbe  der  Argon,  in  d.  Jen.  L.  Z. 
1805.   JH.  138.      Uebers. 

'  ffuschkct  de  Orphei  Argonantl- 
Qt.  Rost  1806.    4. 

'  Konigsmann,  prolusio  crit  de 
>^te  canninis  epici,  quod  sub  Or- 
plici  nomine  circmnfertur.     SchlesW* 


1810.  4.  —  Gegen  ilm:  G,  Hermanni 

Srogr.  de  aignmcntis  pro  antiauitate 
^rpHei  Argonauticorum  maxime  a 
Kfinigsmanno  tUatis.  Lips.  1811.  4b 
(auch  in  dessen  Opnsc«  Lips.  1827« 
Vol.  IL  S.  1.  u,  f.) 

^  S.  Tiedemann,  Griechenlands 
erste  Philosophen.  Leipz.  1780.  8. 
J.  Ch,  G»  Gerlach  de  hyninis  Orphi- 
cis  commentatio.    Goctt.  1797.    o. 
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der  Princcps.  —  Oq»liei  Opefa  von  H,  Stephanua  m  8.  'Samml. 
fepiscber  Dichter,  Pari8. 1566.  fol.  H.  Steplianus  yerbesserle  den 
Text  durch  Conjccturcn.  —  Orph.  Opera,  (gr.  lat)  cur.  And. 
Ch,  Eschenbacluo ,  cum  eiusd.  ad  Argon,  notis  et  emendatt  Ace. 
H.  Stephan!  in  omnia  et  Jos.  Scaligeri  in  hymnos  notae.  Traj. 
ad  Rh.  1689.  8.  —  Orph.  Opera  (gr.  lat)  c  notis  U.  Stephan!  et 
Eschenbachii.  Textum  ad  codd.  mss.  et  edd.  vett.  recensuit,  notas 
snas  et  ind.  gr.  adjecit  /.  Maith.  Gesner.  Curante  G.  Ch.  Harn- 
herger,  Lips.  1764.  8.  C^teph.  Text  liegt  zum  Grunde).  Alle  diese 
Ausgaben  flössen  aus  Einer  Quelle. 

Eine  neue  Epoche  beginnt  mit:  Orphei,  quae  vulgo  dicnntur, 
Argonautica.  Ex  libris  scriptis  et  conjccturis  viror.  doctor.  raisque 
aucta  et  emendata;  interpretatus  est  /.  6.  Schneider.  Jen.  1803.  8i 
Er  benutzte  die  Collationen  eini^r  Mss.  Ton  Moskau  u.  Wien.  — 
Orphica  cum  notis  H.  Stephani,  Escheubachii,  Gesneri,  Tyrwhittiy 
recens.  Godofr. Hermanniis.lAps.  1805.2Vol.8.  Sieenth. dasBesteTon 
Tyrip/i.  Tortrcfn.  Ausg.  der  LUhica.  8.  Lond.  1781  und  auch  die  dis- 
sert.de  actate  scriptorisArgonauticorum.  —  Das  Fragm.  ntoX  ofta^Mr, 
bekannt  gemacht  v.  JFr.  Morel,  mit  ücbers.  v.  L.  Bat/.  Paris. 
1586.  4.9  auch  in  Maittaire  Miscellcn  und  in  Brunck,  Anall. 
T.  m.  Dieses  Fragment  ist  auch,  und  ZTvar  nach  einem  Floren- 
tiner Mspt.  von  Joh,  Sam»  Schoder ,  einem  Nömbergcr  Ant, 
1691,  an  4.  herausgegeben  worden.  Der  eigentliche  Heransgeber 
ist  unter  den  Buchstaben  C.  C.  F.  versteckt.  Sie  bezeichnen 
Cneua  Cincius  Flufniniits,  d.  h.  jindr.  ChpJi,  Eschenbach.  Dieseoi 
hatte  Mngliabechi  das  Mspt.  zugesandt.  —  Mehrere  BmchstQeke 
unter  Orpheus  Namen  hat  Fr,  Xav,  JVerfer  1815,  gesammelt,  und 
Fr.  Thiersch  in  Acta  philo!.  Monac.    T.  ü.  p.  1 13.  eingerückt 

Uebers.  Orfeus  der  Argonaut,  v.  /.  H.  Kofs,  zus.  mit  Ilesiod. 
Ileid.  1806.  8.  —  Orph.  Hymnen,  gr.  u.  deutsch,  im  Versmaafs  d. 
Urtextes  zum  erstcnmalc  ganz  übers,  v.  D.  K.  Ph,  Dietsch,  ErL 
1832.  4.  —  Fragm.  aus  d.  G.  i'.  d.  Kräften  d.  Steine,  übers,  von 
G.  Casp.   Tohler  in  der  Schweiz.*  Mus.  1785.    St  12. 

Nicht  gewisser  sind  die  über  Musaeüs  uns  zugekomme- 
nen Naclirichlen.  Auch  seine  Lebcnsgeschichte  ist  in  Dun- 
kel gehüllt.  NacIi^lPIalo  war  er  ein  Sohn  der  Selene  oder 
nach  Hcnnesianax  ^  der  Mene  (des  Mondes),  nach  Anderen 
der  Sohn  einer  Nymphe.  Ob  er  zu  Athen  oder  Eleusis  in 
Attica  geboren  wurde,  darüber  suid  die  Schriftsteller  des  AI- 
terthums  uneinig.    Er  stammte  aus  Thracicu  aus  dem  be- 

'  in  s,Leontion;  vid.  ATHEN.  XIII.  p.597.  {rÄ.  Schweigh.  Vol.V.  p.l61.) 


MUSAEUS.  31 

uhmtenEumoIpidengescUechte.  welches  seinen  Ursprung  yon 
em  Thracier  Eumolpus,  einem  Sohne  des  Neptunus  und  der 
'liione,  herleileie.  Eumcüpus  liefs  sich  in  Attica  nieder  und 
'ard  Hierophant  der  Ceres  in  Eleusis,  wo  Pausanlas  noch 
.'in  Grab  gesehen  haben  will.  Die  Familie  der  Eumolpiden 
-ar  im  Besitz  der  Mysterien,  der  Eiuweihungsgebräuche  in 
>n  Geheimdienst  und  der  Wahrsagergabe.  Musacus  stammte 
lyierten  oder  fünften  Grade  von  dem  ersten  Eumolpus  ab.  Die 
age  nennt  seinen  Vater  Antiphemus.  Er  war  ein  Schuler 
^Orpheus;  Andere  nennen  ihn  dessen  Lehrer;  Suidas  sagt 
isdrückllch',  dafs,  obgleich  Schüler  des  Orpheus,  er  älter 
!wesen  sei  als  dieser  prophetische  Sänger,  welcher  ihm 
ine  Leier  vermachte.  Zufolge  einer  andern  Sage  wurde 
e  ihm  von  den  Musen  anvertraut,  welche  sie  nach  Orpheus 
ode  am  Ufer  des  Meeres  gefunden  hatten.  Einen  grolsen 
heil  seines  Lebens  brachte  er  In  Athen  zu,  wo,  zur  Zeit 
.'S  Pausanlas  ^  noch  nadi  ihm  das  Stadtviertel,  in  dem 
ine  ^Vohnung  oder  sein  Grabmal  waren,  Museum  (fiovatiov) 
mannt  wurde.  In  dem  angeführten  Bruchstück  des  Her- 
esianax  ist  die  Rede  von  seinen  Liebesabenteuern  mit  der 
ntiope;  anderswo  wird  seine  Gatün  De'iope  genannt,  die 
m  den  jungem  Eumolpus,  den  Stifter  der  kleinen  Eleusinlen, 
4iar. 

Die  Gedichte  des  Musaeus,  später  veniachläfsigt,  wahr- 
helnllch  als  die  dem  griechischen  Geiste  mehr  angemessene 
nische  Poesie  eine  grofse  Berühmtheit  erhielt,  wurden  so 
kr  iuterpolirt,  dafs,  als  In  der  Folge  die  Kritik  sich  mit  Ihnen 
^sdiaftlgen  wollte,  es  unmöglich  war,  das  Aechte  von  dem 
nachten  zu  unterscheiden.  Pausanlas  ^  hielt  den  Hymnus  auf 
lemeter  für  das  einzige  ächte  Gedicht  des  Musaeus.  Alles 
ebrige  erschien  ihm  als  das  Werk  des  Onomacritus.  Die- 
^r  Hymnus  ist  verioren,  wie,  mit  Ausnahme  einer  sehr  kiel- 
en Anzahl  von  Versen«  Alles,  was  man  unter  dem  Namen 
es|  Musaeus  umhertrug ;  denn  das  nodi  vorhandene  erotische 
•pos  Hero  und  Leander  rührt  her  von  Musaeus  dem  Gnlm- 
latiker.    Die  Namen  der  Ihm  zugeschriebenen  Werke  sind: 

1.  Oräkelspr'dche  {XQ^^I^^^)^  Musaeus  hatte  nach  Herodot « 
<en  glücklichen  Ausgang  der  Salaminischen  Schlacht  vorher 

"  Lib.  1.  cap.  25,  6.         »  L  22,  7.         •  Herod.  VIII,  96. 
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verkOndety  d.  h.  man  wandte  auf  diese  für  die  Gri< 
glorreiche  Begebenheit  eine  dieser  Weissagungen  an,  \i 
sich  im  Munde  des  Volkes  erhalt^  hatten,  wie  man  c 
drei  uns  von  Pausanias  '  aufbewahrten  Versen  m; 
in  welchen  man  um  so  lieber  eine  Voraussagung  des 
pfes  von  Aegospotamus  fand,  da  sie  den  Argwohn  vo 
Vcrrätherei  des  Adiniantus  bcsläligten.  Dieses  Orakel 
ein  anderes  von  Clemens  von  Alexandrieu  angcfiili 
Bruchstück  in  drei  Versen,  sind  die  beiden  bedeuter 
uns  erhaltenen  Fragmente  von  Musäus.  Seine  Orakeisp 
wurden  auf  Ilipparchus  Veranstaltung  von  Ononiacriti 
sammelt  Da  aber  der  Dichter  Lasus  von  llcrmione  ^ 
deckte,  dafs  er  dem  Musäus  seine  eigenen  Geisteserzeuj 
untergeschoben,  so  wurde  der  Betrüger  vom  Ilipparchus 
banuL  Schon  damals  vermochte  man  niclit  mehr,  v 
scheint,  die  Einschaltungen  des  Onomacritus  zu  unter 
den  von  den  Dichtungen  des  Musacus. 

ff^eilien  {rslirai).  Plato  ♦  lehrt  uns,  was  der  G 
stand  dieser  Art  von  Gedichten  war.  Durch  Einweihi 
in  die  Mysterien  büfste  man  sowohl  die  von  einzelnen 
sonen  als  auch  von  ganzen  Städten  begangenen  Vi 
eben.  Die  Weihen  werden  auch  angeführt  unter 
Namen  von    Reinigungen  (xa&aQ/ioi)    oder  EntsiiJinu 

3-  HeiliHjrechrifien  (äxiaei^  voatov)  angeführt  vom 
stophanes  ^  und  Eustathius  ^. 

4.  2a^aiQa,  ein  astrologisches  Gedicht.  Diogenes  v.  1 
sagt  vom  Musäus:  ^oiijaai  öi  Oeoyopiav  xal  SrpaiQav  nQi 
er  war  der  Erste,  welcher  eine  llieogoiüe  und  eine  S^ 
machte,  d.  h.  in  Verse  brachte.  Newton  übersetzte  ui 
lig:  er  machte  eine  Sphäre;  auf  diesen  Irrthum  ist  dii 
rcchnung  dieses  grofsen  Mathematikers  gegründet,  zi 
weldier  der  iVrgonautenzug  936  vor  Chr.  6.  '  fällt 

5. 


*  Paus.  X,  19.  5. 
a  Strom,  8,  p.  738. 
»  Herod.  VII,  6. 

♦  InÄ<7^Toni.Vr,  p.221.cd.Bip. 


*  Jianae,  r.  1033, 

«  ad  lliail,  EInleit. 

'  S.  Ciavier  Histoirc  des  pr 
tcmps  de  la  Grecc,  cd.  II.  ' 
p,  24. 
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5.  Eine  Theogome  {Ocoyovia)'^  6.  ein  Krieg  der  Ti^ 
Urnen  (T^rayoy^yea),  von  dem  das  dritte  Buch  angeführt 
wifd. 

7.  LeTiren,  an  seinen  Sohn  Eumolpus  gerichtet,  vTto&ij^ 
»»,  oder  EvfioXma  noitjaigy  ein  moralisdies  Werk,  oder 
rielleicht  eine  Unterweisung  zur  Feier  der  Mysterien.  Nach 
Sindas  enthielt  es  etwa  4000  Verse. 

8.  Kqoti^q.  Servius  ist  der  Einzige,  welcher  dieses 
Gedicht  anfuhrt '«  Ilim  zufolge  war  es  Musaus  erstes  Werk 
imd  an  Orpheus  gerichtet 

9.  Ein  Hymnus  an  die  Ceres,  nach  Pausanias  der  ein- 
Bge  ächte;  er  war  von  Musäus  für  die  Lykoineden,  die  heili- 
gen Sänger  der  Ceres,  gedichtet,  welche  eine  besondere 
EhrfioTcht  für  diese  Göttinn  scheinen  gehabt  zu  haben  ^. 

10.  Ein  Hymnus  auf  den  Baccims,  der  von  Aelius  Ari- 
stides,  in  seiner  Lobrede  auf  diesen  Gott,  angeführt  wird. 

11.  Ueber  die  Tliesproten  {neQl  OeaTtQcoTwv),  Clemens 
von  Alexandrien  erzählt,  dafs  Eugammon  von  Cyrene,  ein 
Dichter  der  53sten  Olympiade,  sich  diese  Beschreibung  der 
Merkwürdigkeiten  Thcsprotiens  angeeignet  und  sie  als  sein 
Werk  herausgegeben  habe.  Um  einen  solchen  Betrug  be- 
gehen zu  können,  mufste  des  Musäus  Gedicht  schon  ganz  in 
Vergessenheit  geratlicn  sein. 

Die  Isthmischen  Gesänge^  von  den  Scholiasten  des  Eu- 
ripides  und  des  Apollonius  Rhodius  als  ein  Werk  des  Mu- 
aus  angeführt,  konnten  nicht  von  dem  Eumolpiden  herrüh- 
ren, welcher  vor  der  Stiftung  der  Isthmischen  Spiele  ge- 
lebt hat  • 

Ausg.  Die  wenigen  von  Paas.  n.  von  Clemens  v.  Alexandrien 
iBgeffthrten  Verse  des  Musäus  hat  H,  Stephanus  in  seiner  Samm- 
haij^philos.  Dichter  zusammengestellt,  und  Fr.Passow  in  Urschrifl, 
üebers.,  Einl.  u.  krit.  Anmerkungen,  Leipz.  1810.  8.  [S.  dessen 
Nachträge  in  der  Yorrede  zum  Longus.    Uebers.l 

Aufser  der  Sammlung  von  Orakelsprüchen  des  Musäus 
gab  es  im  Alterthum  noch  eine  andere  sehr  berühmte, 
welche  man  der  Sibylle  oder  den  Sibyllen  zuschrieb.  Was 
die  Alten  von  diesen  Weissagerinnen  berichten,  ist  sehr  duii- 

'  ad  Acn.  17.  667.  «  Plut.  fjV.  Them.  T.  I.  p.  11?.  a. 
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kel ,  fabelhaft  und  völler  Widersprüche.  Der  Natne  Shylli 
scheint  ein  Appellativiim  zu  sein,  und  eine  Begeisterte  zu  bcdeu 
len;  gewöhidich  wird  er  abgeleitet  vom  äolischen  oder  dori 
sehen  S$ag,  Gott,  und  ßvXtjy  Roth.  Man  zählt  gegen  zehi 
Sibyllen  und  setzt  sie  800  Jahre  früher  als  Moses.  Für  dii 
älteste  unter  ihnen  hält  man  die  Sambethe  aus  Peruen;  di« 
berühmteste  aber  ist  die  kumäisclie  (von  ihrem  Wohnort  Ku 
mä)  oder  die  erythräUclie  (von  ihrem  Geburtsort  Erythrei 
in  Asien),  von  Einigen  Herophile,  von  Anderen  Demophili 
genannt  Die  Orakelsprüchc  derselben,  welche  sich  auf  dji 
Geschichte  des  n>mischen  Freistaates  beziehen,  wurden  zi 
Rom  im  Tempel  des  Apollo  aufbewahrt  Nach  Plinius  ^  wa 
ren  die  sibyllinischen  Weissagungen  auf  Papyrus  geschrieben 
Die  von  Tarquinius  der  Sibylle  abgekaufte  Urschrift  ver 
brannte  zur  Zeit  des  Marius  mit  dem  Capitolium.  Die  Exi 
stenz  dieser  Schicksalsbücher  wurde  mit  so  vielen  Geheim 
lüssen  umhüllt,  dafs  die  Alten  uns  nicht  einmal  bestimm 
sagen,  in  welcher  Sprache  sie  abgefafst  waren.  Es  schein 
indessen  gewifs  zu  sein,  dafs  sie  griechisdi  geschrieben  wa 
ren,  wenn  man  gleich  schwer  begreift,  wie  römische  Prie 
ster  sich  griechischer  Bücher  bedienen  konnten,  da  e 
ihnen  ohne  Zweifel  nicht  erlaubt  war,  DoDmetscher  zi 
Rathe  zu  ziehen.  Um  den  Verlust  derselben  zu  ersetaten 
liefs  677.  n.  Erb.  Roms  der  Senat  aus  allen  italischen  unc 
griechischen  Städten ,  vorzüglich  aus  Erythreä  in  lonien 
was  sich  von  sibyllinischen  Versen  fand,  durch  Gesandti 
sorgfaltig  aufsammeln.  Aus  diesen  aufgefundenen  Bruchstü 
cken  entstanden  neue  sibyllinische  Orakclsamn^ungen,  welche 
als  W^erkzeug  der  Staatsklugheit  und  des  Parteigeistes,  trota 
der  vom  Senat,  von  Augustus  und  Tiberius  wiederholt  an 
gestellten  Sichtungen,  immer  wieder  von  den  Machtinhaben 
verfälscht  wurden.  Den  Befehlen  der  ersten  christlicher 
Kaiser  gemäfs  durften  sie  nicht  aus  dem  Tempel  des  ApoUc 
Capitolinus  gebrächt  werden,  in  welchem  sie  Julian  im  J.  36c 
befragte;  Stilico,  des  llonorius  Minister,  liefs  sie  endlich  ah 
heidnische  Gräuel  verbrennen. 

Die  älteste  ims  wörtlicli  aufbewahrte  sibyllinische  Weis^ 
sagung  führt  Pausanias  *   an.    Die  Athener  deuteten  sie  aul 

«  Ilist.  Nah  Viri.  13.  ^  X.  9. 
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die  Sdilacht  bei  Aegospotamos ,  well  darin  die  Rede  ist  von 
einer  durch  Verschuldung  der  Anführer  vemlchteten  Flolle; 
TieDeicht  auch  wurden  die  Befehlshaber  in  dieser  Sclilacht 
nur  darum  der  Verrätherei  angeklagt,  damit  das  Orakel  .im 
Munde  des  Volkes  seine  Anwendung  finden  möchte.  Eine 
andere  sibyUinisclie  Weissagung  liefst  maii  beim  Plutarchus  ^. 
Hier  ist  die  Rede  von  einer  blutigen  Schlacht,  welche  am 
Thermodon  geliefert  werden  sollte.  Die  Atliener  wandten 
den  Orakelspnicli  an  auf  die  Schlacht  bei  Chäronea;  Plu-* 
iarchus  sagt,  dafs  es  zu  seiner  Zeit  keinen  Flufs  dieses  Na- 
mens bei  seiner  Vaterstadt  gegeben  habe.  Daraus  folgert  er^ 
dafs  von  einem  kleinen  Bache  die  Rede  sei,  welcher  in  den 
Cepliissus  fallt,  den  seine  Landsteute  Aimon,  Blutbach,  nann- 
ten. Pausanias  spricht  von  dem  Bache  Thermodon  in  Böo^ 
tien,  aber  er  setzt  ihn  weit  von  Chäronea  '. 

Die  römische  Geschichte  hat  uns  zwei  sibyllinische 
Weissagungen,  wenn  gleich  nicht  buchstäblich,  doch  genau^ 
aufbewahrt  Die  Eine,  sagt  man,  verbot  den  Römern,  die 
Grenzen  ihrer  Herrschaft  über  den  Taurus  auszudehnen. 
Wenn  es  erwiesen  wäre,  dafs  diese  uns  durch  Livius  *  be- 
kannte Staats-Maximcf  sich  als  Verbot  in  den  sibyUinischen 
Büchern  befand,  so  Würde  dieser  Umstand  liinreichend  be- 
weisen, dafs  jene  Bücher  nicht  für  Rom  verfafst  wurden, 
denn  die  Prophezeihung,  welche  deH  Tanrus  als  östliche 
Grenze  eines  Reiches  festsetzt,  kann  nur  für  die  lydischen 
K&iige  gegeben  sein ;  übrigens  ist  es  unnöthig  zu  bemerken, 
dalii  sie  wenigstens  in  Beziehung  auf  Rom  durch  die  Ereig- 
nisse widerlegt  worden  ist. 

Die  zweite  Weissagung,  welche  die  römische  Geschichte 
uns  aufbewahrt  hat,  ist  die,  welche  man  in  den  sibyllischen 
Büchern  gefunden  haben  soll,  als  man  sie  befragte,  ob  man 
dem  ägj^plisclicn  Könige  Ptolemäus  Auletes  die  erbetene 
Hülfe  gegen  seine  aufrührerischen  Unterthanen  bewilligen 
»oUe.  „\Venn  ein  ägyptischer  König  euch  um  Hülfe  bittet, 
80  verweigert  ihm  euer  Bündnifs  nicht,  aber  bewilligt  ihm 
keine  Truppen,'*  antwortete  das  auf  Befehl  des  Senats  be- 
fragte Orakel.  Diefs  geschah  im  J.  55  vor  Chr.  G.,  sieben  Jahre 


'  Vita  Demosth^  cd.  Rci*l.    \o\. 
IV.  p.  723. 


»  Paus.  IX,  19. 
5  Liv.  38,  4^. 
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vor  der  pharsalisclwn  Sclilacbf,  zu  einer  Zeit,  in  welcher  Au 
poliiisdien  Pariheien  t>icli  zum  lelzten  Kampfe  vorbereite 
ten.  Ob  wir  gleich  wissen,  dafs  dieses  Orakel  im  romischei 
Senat  lebhafte  Sireiligkeilen  verursachte,  so  kennen  wir  docl 
zu  wenig  die  geheimen  Beweggründe,  welche  die  Leiden 
Schäften  anregten,  um  unsere  Meinung  über  die  Aechtheii 
einer  Prophezeihung  festzustellen,  welche  das  Gepräge  dei 
Erdichtung  und  des  Betruges  zu  tragen  scheint,  den  keine 
Partliei  zu  enihüUen  wagte,  um  nicht  das  Volk  in  ein  St«aats 
geheimnifs  einzuweihen,  das  ihm  verborgen  bleiben  mufste. 

Was  wir  Aoch  jetzt  unter  dem  Namen  von  sihylüni' 
sehen  fVeissagungen  besitzen,  ist  oiTenbar  durch  frommen 
Betrug  der  ersten  Christen  entstanden,  welche  immer  Spu- 
ren ihres  Glaubens  in  der  heidnischen  GiUterlehre  zu  ßnden 
strebten,  und  nicht  errölheten,  die  Wahrheiten  des  Evange- 
liums auf  alle  Weise^  zu  entstellen.  Selbst  Clemens  von 
Rom  ist  nicht  frei  von  dem  Verdacht  der  Verfälschung  oder 
dem  Vorwurf,  einem  verfälschtem  IVxt  zu  leicht  Glauben 
geschenkt  zu  haben.  Justiiius  dem  Märtyrer  zufolge,  hatte 
der  Papst  in  seinem  Briefe  an  die  Corinther  sibyllinische 
Orakel  angeführt,  um  die  den  Heiden  verkündete  diristlidie 
Lehre  zu  bestätigen  *.  Josephus  *,  ein  Zeilgenosse  von  (3e- 
mens,  bezieht  sich  auf  eine  Stelle  derselben  Orakel,  in  wel- 
cher die  Rede  ist  vom  babylonischen  Thurme,  was  wir  als 
einen  Beweis  von  dem  Alter  der  Verfälschungen  dieser  Ora- 
kel ansehen.  Celsus,  der  berühmte  Gegner  der  christlielien 
Religion,  beschuldigte  ausdrücklich  ^  die  Christen,  diese  Samm- 
lung verfölscht  zu  haben.  Die  Kirchenväter  des  zweiten  und 
nocli  mehr  die  des  dritten  Jahrliunderts  beziehen  sich  auf 
eingeschobene  Stellen,  welche  sie  als  ächte  anHihren  ♦. 

Die  vorhandene  Sammlung  der  sibylllnischen  Weissa- 
gungen, so  wie  wir  sie  besitzen,  besieht  ans  8  Büchern.   In 


'  Qune.st.  ad  Ortliod.  Resp.  ad 
qnaest  LXXIV. 

^  Joseph,  ^nt,  Jad,  1,  5. 

'  Orig.  adt:  Ceh.  LJb,  VJI. 

*  S.  B.Thorlacii  Lihri  Sibjllista- 
ram  vitorls  crcU-siar ,  crlsi,  <]na1i'Tins 
inonunienta  chrJstiajia  ^uiit,  >iil»jrrti, 
Uafniac,  1813.  K  Fr.  Üleek,  Ül>cr 
die  Knt.strii.  ii.  Ziisanimcnsctzuu^'  der 


lins  in  8  Burhcrn  rrlialtcncn  Samm- 
lung sikyll.  Orakel,  in  S^hhierma- 
cher's  u.  \.  iliecd.  Zcitsrhriit  (Berlin 
18l9rr.)  Heft lu.i, hat  hcwcisfn  wol 
Icn,  dal«  Juden,  Heiden  und  Christen 
an  der  Vernilseliini«»  d«'r  sibxll.  Ora- 
kel 1  li«*il  Kallt-n,  (1ai>  die  altt-.steu  bis 
ins  /wtile  Jalirli.  vor  Chr.  G.  rei- 
chen, und  di«»  loJztrn  fn«!  500  Jahre 
nach   tU  rvciheii. 


sibylue;n. 
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dem  ersten  ist  die  Rede  von  der  Schöpfung,  dem  Sunden- 
falle der  ersten  Menschen,  und  der  Sündfluth.  Offenbar  ist 
dieses  Buch  nicht  nur  aus  dem  1.  Buche  Mosis  genommen, 
sondern  der  Verfasser  hat  sich  auch  der  Scptuaginta  bedient  *. 
Das  jüngste  Gericht  ist  der  Gegenstand  des  zweiten  Buches; 
der  Antichrist '  wird  in  dem  dritten  angekündet.  Das  vierte 
sagt  den  Fall  verschiedener  Monarcliicn  voraus;  das  fünfte 
beschäftigt  sioh  niit  den  Römern  bis  auf  Lucius  Verus.  In 
dem  sechsten  ist  die  Rede  von  der  Taufe  Christi  durch  Jo- 
bimes;  das  siebente  ist  der  Sündfluth  und  dem  Falle  ver- 
schiedener Staaten  oder  Monarchien  gewidmet;  das  achte 
dem  jüngsten  Gericht  und  der  Zerstörung  Roms. 

Ein  von  Aiigelo  Mai  entdecktes  Mamiscript  der  Ambro- 
sianischen  Bibliotliek  in  Mailand,  enthält  ein  vieraehntes 
ßnch  in  334  Versen ;  aber  die  Bücher  zwischen  dem  achten 
und  vierzehnten  fehlen.  Das  vierzehnte  Buch  spridit  von 
einer  so  gänzlichen  Zerstörung  Roms,  dafs  der  Wanderer 
Leine  Spur  mehr  davon  linden,  Asche  die  Stelle  bedecken,  ja 
selbst  der  Name  verschwinden  werde  *.  Dann  giebt  die  Pro- 
phetin eine  lange  Reihe  von  Fürsten  an,  unter  welchen  die 
Stadt  wieder  aufgebaut  werden  soll.  Da  nun  Rom  nicht  so 
gänzlich  zerstört  ist,  so  ist  offenbar  die  Weissagung  nicht  eine 
nach  dem  Ereignifs  gegebene;  daher  würde  es  eine  unnütze 
Mühe  sein,  sie  erkl.ären  zu  wollen.  So  viel  scheint  gewifs, 
dafs  das  vierzehnte  Buch  nicht  von  einem  Christen  ist  ge- 
schmiedet worden.    Der  Urheber  ^ar  sicher  ein  Heide» 


\ 


Auagaben  cL  sihylL  Orakel,  Ed.  pr.  Sibyllinonim  oraculorum 
libri  octo,  nunc  primura  in  laccm  editi  per  Xystum  Beiulejum 
(Sixtus  Birken),  Basil.  Oporiii.  1545.  8.  (sehr  selten).  —  Von  Opurin. 
vicdei?  abgedr.  1555  8.  mit  d.  1546  crscliicncncn  lat.  Uebers.  v.  vSc- 
i)«ist  CastelUo  und  mit  einem  nach  einem  Flor.  Ms.  verbesserten 
Text —  Griech.  allein,  Par.  1566. 4.  —  Sibylliua  oracula  ex  vett.  codd. 
a^ietii  renov.,et  notis  iliuslr.  a  D.  Joa,.  Opsopöo,  Par.  1589,  Gr.  u.  lat. ; 
("«hr  selten).  1599  u.  1607  (schlecht).  8.  —  SibyDina  oracula  ex  vcti. 
codd.  emendata,  opera  ctstadio  6WiuUi  Gallaei,    Amstcl.  1689.  4. 


'  St  ClemcDS  von  Rom  %'cr«tand 
lucUt  hebräitch. 

'  Domitknus. 


^  'PmfiJid^oMnlattv  idtXv,  ovo*  (atir 

lixovaut 
OtuvntQ  nQmiv  iiötvTolumiQ  o6Cti\i 
Ilüvtu  yu(i  h  ajioötjj  T«  dl  xtiofrat. 
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(die  vollstSüdigste  Aii8|;tbe.)  —  Das  erwUmte  I4te  Buch  gab  Ange. 
Mai  hermu*  Mail  1817. 8.  —  Sibyllinonuii  firagm.,  ed.  C  Zw  Stru$^ 
Re^om.  1818.  8.  -^  Ueberaeisamgen.  Die  Sib]^  Weissagungei 
von  y.  CA.  Nehring.    Ualle,  1702;  Zweite  Ausg.  1719.  8. 

Es  giebt  noch  andere  Orakel -Sammlungen,  welche  ma 
in  dieselbe  Zeit  hinaufrückt*  Ihre  vorgeblichen  Verfassi 
sind  Amphilytus  aus  jlkarrumien,  Bacis,  Diopithes  un 
mehrere  Weissagerinnen,  wie  Xenoclea,  die  Psleaden  (üi 
XBwSsq^  Herod.  II,  55.),  Dichterinnen  eines  Hynmus  auf  de 
Jupiter,  „welcher  ist,  welcher  war,  welcher  sein  wird,  Zaifq  ri 
Zeig  iatlf  Zevg  üaetaiT  » ,  PhaSnno  wm  Bfirua  *,  PhemomoI 
die  erste  Priesterin  zu  Delphi,  der  man  eine  Abhandlon 
über  die  Zujcht  der  Vögel,  6QV9oa6fpi>ov  «,  zuschreibt,  und  di 
BOEO  aus  Delphi  Paus.  (X,  5)  fuhrt  die  Hynmen  der  Boc 
an,  in  welchen  sie  sagt,  wie  ApoUo's  Dienst  aus  Hyperbon 
durch  Ölen  nach  Griechenland  verpflanzt  wurde.  Reisk 
meinte,  das  in  der  Rede  des  Dinarchus  gegen  den  Demostb 
nes  erwähnte  geheime  Testament  {änoQQtjtat  duc&ijxcu),  va 
dem  das  Heil  Athens  abbing,  und  dessen  Verwahrung  dei 
Areopagus  anvertrauet  war,  sei  nichts  anders  gewesen,  a 
die  Sammlung  der  von  Bacis  und  Amphilytus  gegebene 
Weissagungen,  welche  Athens  Schicksale  enthielten.  Diei 
yon  ihm  nur  zur  Erklärung  einer  dunkelen  Stelle  angenon 
mene  Hypothese  gründet  sicli  auf  keine  Thatsache ;  sie  atel 
sogar  in  Widerspruch  mit  einer  aristophanischen  Stelle  ^,  y^ 
Bacis  Wahrheitsliebe  in  Zweifel  gezogen  wird.  Eine  sold 
Aeufseruug  durfte  Aristophancs  sich  schwerlich  erlaube 
wenn  es  eine  Weissagung  dieses  Dicliters  gegeben  hätte,  w 
ran  das  Wohl  des  Staates  geknüpft  gewesen  wäre  •. 

Diese  Ycrsclücdeneii  Orakel  machen  den  zweiten  Band  ai 
von  den  Sammlimgan  des  Opaopöus  und  Galläus, 


«  Pau«.  X,  12. 

'  Nach  der  von  Paus,  angeführ- 
ten Stelle  cchcint  die  Wahrsagerin 
Phaenno  nur  einem  Irrthume  ihr  Da* 
sein  XU  verdanken:  „Zu  der  ^eit,  da 
AntioehuA,  Sohn  des  Selcucus,  nach 
Gefangennehniuiig  des  Dcnietrius,  des 
Antjgonus  Sohn,  den  Thron  bestieg, 
gab  es  eine  gewisse  PuAENaiiS,  Toch- 
ter des  König«  der  Ghaonier,  wel- 
che Bu   den  Wcissngcrinncn  gerech- 


net wurde.**  Die  von  dem  Pai 
angedeutete  Zeit  stimmt  mit  d< 
J.  279  vor  Chr.  G.  ubercin.  Gap.  X 
fuhrt  Paus,  ein  Orakel  der  PhaSni 
an,  das  sich  auf  die  Ankunft  der  G 
lier  bezieht 

'     Unter    diesem    Titel    giebt 
mehrere.  Werke,     s.  Absrhnitt94. 

♦  S.  Pac.  V.  1071.  uml  1119. 

'  S.  ini  Abscho.  XIX.  Dinarcl 
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Eine  andere  in  das  zweite  oder  dritte  Jahrh.  vor  Tro- 
jas  Zerstörung  kinaufgerUcktc  mythische  Person  ist  der  Ae- 
gypter  Hermes  Trismegistüs  (tQigfieyiarog)  oder  Thoth,  dem 
man  die  Erfindung  der  Schreibkunst  und  viele  Entdeckungen 
in  mehreren  Wissenschaften  beilegt  Die  N^i-Platoniker  be- 
trachteten ihn  als  den  Urheber  aller  ihrer  mystischen  Träu- 
mereien. Ohne  Zweifel  sind  auch  zu  ihrer  Zeit  die  Werke 
geschmiedet  worden,  welche  seinen  Namen  fuhren.  Bei  der 
Geschichte  des  Verfalls  der  griechischen  Ldtteratur  wird  wei- 
ter die  Rede  von  ihm  sein  ^. 

Die  Dichter  dieses  ersten  Zeitraums  sind  die  Erfinder 
des  Hexameters.  Wegen  seines  ernsten,  feierlichen  Ganges 
ist  er  der  heiligen,  ernsten  Poesie  vollkommen  angemessen, 
mit  welcher  allein  man  sich  in  den  früliesten  Zeiten  beschäf- 
tigle.  Dieses  Versmaafs  pafst  vortrefflich  zu  der  Ursprache 
der  Griechen,  welcher  der  später  sogenannte  äolische  Dia- 
lekt am  nächsten  kam,  weil  in  diesem  Dialekt  der  Accent 
(Sföig)  vorzugsweise  auf  der  ersten  Sylbe  ruht.  Der  ge- 
wöhnlichen Volkssagc  nacli  soll  die  Priestcriu  Phemonoe  den 
ilexannieter  erfunden  haben  ^.  In  Delphi  aber,  ihrem  Vater- 
lande,  sprach  man  den  äoUschen  Dialekt  Eine  andere  Sage 
schreibt  die  Ehre  dieser  Erfindung  dem  Orpheus  zu.  Die  äl- 
testen bekannten  Hexameter  sind  diejenigen,  welche  Ilero- 
dotus  zu  Theben  in  dem  Tempel  des  Apollo  auf  den  von 
An^hitryo  und  von  zwei  anderen  Fürsten  des  l4ten  oder 
13ien  Jahrh.  vor  Chr.  G.  geweiheten  Dreiflifsen  gelesen  zu 
haben  behauptet,  wenn  anders  dieser  Schriftsteller  sich  durch 
die  List  der  Priester  nicht  hat  täuschen  lassen  '. 


>  Gap.  LXn. 

«  Paus.  X.,   5.     Procu    Chrc- 
uom.  ap.  Phoi.  —  PuH.  U.  ^.  VII, 

56.57. 


«  Hbrod.  V,  59.  Da«  Wort  /tr- 
rnQXf'iorf  •wdclica  sich  m  einer  von 
diesen  Inschriften  findet,  macht  sie 
verdächtig. 


/ 
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ANHANGS 

ZUM    ERSTEN    ZEITRAUftL 

Ueber  die  Colouisation  des  alten  Griechenlands  durch 

Cekrops,  Danaus  und  Kadmos  '. 


Üis  ist  eine  allgemeine,  von  einer  langen  Reihe  von  Schrift* 
steilem,  durch  mehr  denn  zwei  Jahrtausende  vererbte  und 
so  auf  uns  überkommene  Annahme,  dafs  Griechenland  xom 
Theil  seinen  ersten  Anbau,  insonderheit  aber  die  Anfänge 
seiner  Gesittung  und  die  Einriclitung  seines  Gottesdienstes, 


'  Dicfs  ist  der  S.  2.  in  der  Note 
versprochene  Aufsatz,  welcher  als  der 
im  Text  aufgestellten  Ansicht  suwider 
laufend,  hiUlj^  dem  Leser  besonders 
vorgelegt  wird.  Sein  Verfasser  ist 
ein  junger  Slrafshurger  Gelehrter,  ans 
der  Schule  beider  Schweigliauscr,  HalT- 
ners  und  Dahlcrs,  Hr.  Johann  Heinrich 
fkihnitzlerj  welcher  nach  Tollrndeten 
Studien  einen  vierjährigen  Aufenthalt 
in  Rufsland  gemacht  und  sich  durch 
grundliche  Erlernung  der  Sprache  des 
Landen ,  welche  so  vielen  Ueisenden 
fremd  bleibt,  eine  Kenntnifs  von  die- 
sem Lande  erworben  hat,  von  der  er 
bald  dem  Publicum  in  einem  fran- 
y.osi^chen  WV'rke  Beweise  geben  wird. 
Wir  dürfen  hoflen,  dafs  wir  durdi 
ihn  dieses  Land,  das  in  mehr  als  Ei- 
ner Rüeksidit  immer  noeh  terra  in- 
.  cognita  ist,  besser  als  bisher  werden 
kennen  lernen. 

In  gegenwartigem  Aufsätze  gicbt 
Hr.  Scbnitzler  von  dem  Kaniigiefscr> 
Müller^srheir  System  über  die,  Golo- 
nisation  Grierhcnlands  Nachricht,  auf 
eine  "Weise,  die  erprobt,  dafs  er  nicht 
nur  diese  Hypothese  sich  zu  eigen 
gemacht,  sondern  sie  w^eikT  verfolgt 
uud  ausgehildrt  hnt.  Der  Leser  wird, 
wie  uns  daucht,  durch  ihn  einen  weil 
deutlichem  Begriff  von   dem    neuen 


System  erhalten,  als  wenn  er  die 
Ottfried  Mtlller'schen  Schriften,  wo 
ej  nur  als  Nebensache  hin  und  wie- 
der mehr  angedeutet  ab  entwickelt 
ist,  selbst  studirte.  , 

Der  Verfasser  der  Gcscliichte  der 
griccli.  Litteratur  kann  nicht  umhin,  in 
diesem  Systtnrn  manches  sehr  Scharf 
sinnige  zu  bewundern;  jedoch  «et  ei, 
weil  das  Alter  für  das  Neue  unem- 
pfänglich macht,  oder  weil  die  Erfiih- 
rung  ihn  gelehrt  hat,  dafs  so  Viclet 
in  seiner  Neuheit  bewunderte,  nach 
wenig  Jahren  in  Nichts  BurtkckgeftP- 
len  ist;  er  mufs  gestchen,  dafs  ihm  gc* 
gen  die  Annahme  der  Hypothese 
noch  viele  Zweifel  bleiben,  die,  auch 
bei  einer  umgearbeiteten  Ausgabe  des 
franz.  Originals  ihn  abhalten  wurden, 
sie  anders  als  kurz  und  andeutend  in 
den  Text  aufzunehmen. 

Sehr  angenehm  ist  es  aber  dem 
Verfasser,  Hm.  Schnitzler,  der  wahr> 
scheinlich  künftig  hauptsächlich  als 
französischer  Schriftsteller  auftrelea 
wird,  durch  Bekanntmachung  dieses 
Aufsatzes  dem  deutschen  Publicum 
vorzuführen.  Zu  viric  vielen  Hoff- 
nungen berechtigt  nicht,  wer  mit  SO 
gründlichen  Kenntnissen  eine  Bo- 
schcideiiheit  verbindet,  wie  dieser 
junge  Gelehrte.  Vetf. 
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Fremdlingen  zu  verdanken  habe,  die,  durch  ein  Zusammen- 
reffen von  Umständen,  aus  Aegypten  oder  aus  Phönicien 
laliin  versetzt,  die  Bildner  und  Wohlthäter  Derer  wurden,  bei 
ienen  sie  zuerst  sich  niedcriiefsen.  Gegen  diese,  wie  man 
;kubte,  zu  einer  historisclicn  Thatsache  erhobene  Annahme, 
lie  allen  Geschichtswerken,  welche  sich  mit  Griechenland  oder 
lern  Alterthume  überhaupt  befassen,  zum  Grunde  liegt, 
tat  sich  bis  zu  Anfange  gegenwärtigen  Jahrhunderts  kaum 
in  Zweifel  laut  werden  lassen,  oder  wenn  auch  wirklich 
iner  in  diesem  oder  jenem  Gelehrten  aufstieg,  und  er, 
rie  z.  B.  Petit -Radel,  es  wagte  ihn  der  Welt  mitzuthei- 
»,  fio  ist  doch  Keiner  solchen  Fingerzeigen  nachgegan- 
;en,  und  Keiner  hat  es  kühn  gewagt,  die  Uranfange  des 
leUenenlandes  einer  neuen  kritischen  Untersuchung,  die 
ich  von  keiner  Sclieu  vor  althergebrachten  Ideen  aufhal- 
en  liefse,  zu  unterwerfen;  viel  weniger  haben  Einen  seine 
itadien  auf  den  Standpunkt  gefuhrt,  von  dem  aus  jene 
Jeberlieferung  als  unhistorisch,  als  der  Wahrscheinlichkeit 
elbst  entgegen,  als  bestimmten  Zeugnissen  geradezu  wider- 
prechend,  angesehen  werden  mufste.  Indessen  war  auch 
is  dahin  das  schöne  Feld  der  Geschichte  Griechenlands  nur 
cfawach  angebaut:  unfruchtbar  bUeb  noch  so  manche  Notiz, 
tie,  in  den  Alten  uns  aufbewahrt,  zu  merkwürdigen  und 
leuen  Resultaten  fuhren  konnte;  unkritisch  war  das  Verfall- 
en in  Benutzung  des  gegebenen  Stoffes  überhaupt,  und  in 
ien  Geist  wahrer  Geschichte  war  man  noch  nicht  einge- 
irungen.  Hellas  in  Stämme  zu  zerspalten,  jedem  einzelnen 
stamme  bis  auf  seine  Entstehung  nachzugeheui  um  ihn  dami 
n  seiner  Eigenthümliclikeit  darzustellen,  die  Natur  des  Lan- 
les  in  seiner  Einwirkung  auf  den  Charakter  seiner  jedesma- 
igen  Bewohner  zu  schildern  und  sie  gleichsam  ihre  Rolle 
nil  spielen  zu  lassen,  die  Beschaffenheit  des  Verbandes  der 
einzelnen  Stadt-  und  Landgebiete  unter  sich  und  die  Folgen 
liesselben  auf  die  Bewegung  des  Ganzen  zu  untersuchen, 
Am  Einflufs  der  Priesterschaften  durch  Orakel,  Wunderbil- 
<ler  und  Mysterien  zu  würdigen,  oder  die  Urstoffo  des  helle- 
nischen Cultus  zu  zergUedem,  den  Staatshaushalt  und  die 
llüirsquellen  jeder  Regierung  auszumitteln,  die  Verhältnisse 
der  Ansiedelungen  zu  den  Aluliersüiaten  und  die  Wichtigkeit 
«Hc  durch  jene  erst  eine  an  sich  unbedeutende  Stadt  erhielt, 
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aufzukiSren,  die  Ergebnisse  des  Handels  und  der  Industrie 
nachzuweisei),  über  so  manche  andere  wesentliche  Puncte  em 
neues  Licht  zu  verbreiten,  — <  an  solches  Alles  dachte  man 
damals  noch  nicht,  und  den  Sainte-Croix,  Heeren,  Boddi, 
Creuzer,  0,  Müller,  Weldker  u.  A,  war  es  vorbehalten,  dieses 
Licht  aufgehen  zu  lassen.  Historische  Kritik  und  ein  sdiar- 
fes  Eindringen  in  die  innersten  Tiefen  der  Verfassung  und 
Wesenheit  eines  Volkes  ist  überhaupt  ein  Product  der  neue- 
sten Zeit,  und  wer  kann  sich  wundem,  wenn  vermittelst 
derselben  der  Forscher  auf  eine  Menge  Thatsachen  oder 
doch  höchst  wahrscheinlicher  Muthmafsungcn  geführt  worden 
ist,  die  ihn  ganze  Theile,  besonders  der  alten  Geschichte,  aus 
einem  von  allem  Frühem  verschiedenen  Gesichtspunkte  be- 
trachten lehren?  Zu  diesen  veränderten  Ansichten  gehören 
nun  auch  die  über  vermeinte  ägyptische  und  phönicische  An- 
pflanzungen in  Griechenland,  namentlich  in  Athen,  Argos  und 
Theben,  von  denen  wir  ausgegangen  sind  und  deren  Be- 
leuchtung uns  obliegt  Als  der  gelehrte  und  gcwifs  audi 
geistreiche  Professor  Kanngiefser  in  Greifswald  im  Jahre  1815 
zuerst  damit  auftrat  ^,  erregten  sie  wenig  Aufmerksamkeit,  oder 
wurden  doch  bald,  als  eine  zwar  geniale,  aber  unhaltbare 
Hypothese,  als  ein  allzu  üppiger  Auswuchs  der  historischen 
Forschung  beseitigt  Nicht  ganz  mitUnreclit:  denn  dersdbe 
Gelehrte,  der  das  bisher  befolgte  Verfahren  als  unstatthaft 
und  unkritisch  darzustellen  sich  bemülite,  warf  selbst  aDe 
Zeugnisse,  ohne  sie  zu  wägen  oder  zu  beglaubigen,  bunt 
durcheinander,  verwirrte  den  schweren  Gegenstand  der  Un- 
tersuchung noch  mehr,  und  erlaubte  sich  eine  Menge  Annah- 
men und  Voraussetzungen,  die  in  nichts  anderm  ihren  Grund 
hatten,  als  in  seinem  voigefafsten  Urtheile  und  seinem  Won* 
sehe  es  bestätigt  zu  finden.  Solche  oft  mehr  als  sonderbaie 
Sätze,  welche  der  einzige  Reccnsent,  der  es  der  Mühe  weilh 
geachtet  hatte,  des  gclelurtcn  Mannes  mühsame  Arbeit  gehörig 
.  %n  würdigen,  ihm  allzugläubig  nachgebetet  hatte,  beseiticle 
Ottfried  Müller  in  Göttingen  ganz  und  gar,  als  er  fiinf  Jaiure 
später,  als  das  Resultat  gründlicher  Forschuns;en,  seine  Mi- 
nyer  ans  Licht  f(')rderle ;  aber  wie  Kanngiefser  verwarf  er 
den  morgenländischen  Ursprung  der  ersten  griechischen  An- 

'    Grundril»    der    /Vlicrihunjswujcuüi-liAlr. 
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Per  und  wies,  wie  er,  auf  den  natürlichen  Völkerweg  hin. 
bdessen  dieser  anziehende  Gegenstand  nie  speziell  von 
behandelt  worden  ist,  konnte  er  ihn  auch  nicht  von  allen 
Seiten  beleuchten«  Eben  so  hat  ihn  ein  anderer  verdienter  Ge- 
ehrter, Professor  Hüllmann  in  Bonn,  in  seinem  1814  in  Königs- 
leig  erschienenen  Buche,  Anfänge  der  griedüachen  Geschichte^ 
inr  berührt,  und  noch  ist  der  Satz  bei  weitem  nicht  über  allen 
Sweifel  erhoben.  Ob  man  dahin  gelangen  werde,  wagen  wir 
udit  zu  entscheiden;  vielmehr  ist  uns  einleuchtend,  dafs 
lie  Aufgabe  ihre  ganz  eigenen  Schwierigkeiten  habe.  Sie 
«icht  in  das  graueste  Alterthum  hinauf,  in  dem  so  Vieles  in 
Be  Hülle  des  Mythus  sich  dermafsen  verbirgt,  dafs  es  schwer 
whAj  die  Walu'heit  von  ihrer  Einkleidung  zu  trennen,  und 
fon  welchem  die  IN  achrichten  überhaupt  nur  in  Bruchstü- 
"kxn  auf  uns  gekommen  sind;  die  Stellen  aber,  auf  die  man 
(ich  bisher  zu  ilirer  Lösung  berufen  hat,  sind  aus  Schrift- 
(leDem  entlehnt,  die  um  wenigstens  ein  Jahrtausend  hinter 
1er  Begebenheit  waren,  folglich,  da  sie  wohl  auch  keine  be* 
rtimmten  Quellen  hatten  und  unkritisch  verfuhren,  nur  dann 
Glaubeii  verdienen,  wenn  ihre  Erzählung  mit  einer  vemünf- 
iigen,  auf  eine  Reilie  beglaubigter  Thatsachen  sich  stützen^ 
len  oder  auf  natürUchen  Analogien  beruhenden,  Ansicht  nicht 
itraitet.  Aufserdem  halten  bekanntlich  die  Menschen  mit  einer 
gewissen  Pietät  am  Althergebrachten,  ob  es  nun  in  Gewohn- 
lieäen  oder  in  Sagen  besteht,  und  mögen  nidit  gerne  sehen, 
iafs  daran  gerüttelt  werde ;  auch  haben  Viele  ein,  entweder 
idbst  aufgestelltes,  oder  doch  Anderen  nachgedachtes,  und 
lidi  zo  eigen  gemachtes,  System  zu  vertheidigen,  das  das 
neue  umzustürzen  und  so  die  Arbeit  vieler  Jahre  ihres  Le- 
bens unnütz  zu  machen  droht  So  liefse  sich  denn  wohl 
die  Ungunst  erklaren,  mit  der  hier  und  da  die  neue  Dar- 
sldDung  der  Colonisirung  Griechenlands,  oder,  um  richtiger 
so  sprechen,  der  Widerspruch  gegen  die  alte,  aufgenommen 
worden  ist:  den  Unbefangenen  wird  sie  aber  nicht  abschrek- 
ken,  ruhig  weiter  zu  forschen,  und  den  Grund  oder  Ungrund 
solcher  neuemden  Annahmen  zu  untersuchen;  er  wird  dann 
mit  uns  gestehen  müssen,  dafs  wenigstens  mehr  denn  ein  na- 
tüiiicher  Zweifel  gegen  das  alte  System  sich  erhebt,  dals 
viele  der  gegen  dasselbe  gemachten  Einwendungen  wohl  be- 
si^ründet  sind.  —  Thracien  ist  der  Griechen  wahres  Vaterland 
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und  da  her  läfst  die  neue  Ansicht  auch  die  Cultur  brii 
Fremdlinge  kommen;  allein  die  Hellenen  waren  in  spal 
Zeiten  zu  stolz  auf  ihre  Kenntnisse  und  Sitten,  al^  dafs' 
deren  Anfange  den  damals  rohen  Thracicm,  und' nicht  lie- 
ber den  unter  allen  Völkern  gebildetsten  Aegyptem  und  Vhb- 
niciem  hätten  zuschreiben  mögen,  die,  schon  durch  das 
Zusammentreffen  ihrer  Kaufleute  und  derer  der  Griechen  mit 
manchen  Sagen  lelzterer  bekannt,  nadiher,  als  sie  unter 
hellenische  Oberherrschaft  kamen,  darein  ihren  Stolz  setzten 
und  ihren  Trost  darin  suchten,  manche  zufällige  Aehnlichkä- 
ten  zwischen  Einriditungcn  ihrer  Sieger  und  mehreren  ihrer 
eigenen,  von  denen  sie  sogar  vielleicht  entlehnt  waren,  daraus 
2U  erklaren,  dafs  die  Hellenen  ja  doch  eigentlich  nur  INachkom- 
men  ausgewanderter  GUeder  ilires  Staates  seyen  und  ihnen 
Alles,  was  sie  geworden,  zu  verdanken  hätten,  Voraussetzun- 
gen, welche  die  allem  Fremden  zugänglichen  Griechen  um  so 
weniger  zurückwiesen,  als  ihre  Vergleichungssucht  sie  selbst 
überall  auffallende  Aehnliclikeiten  entdecken  liefs. 

Es  sey  uns  vergönnt  die  drei  Hauptsagen  in  Betreff  «tf 
Griechenlands  erste  Colonisation  in  möglichster  Kürze  zu  un- 
tersuchen, und  an  die  Gründe  zu  erinnern,  die  man  gegen  den 
Glauben  an  den  ägyptischen  Ursprung  des  Cekrops  und  Da- 
naus, und  den  phönicischen^esKadmus  angeführt  hat;  viet- 
leiclit  gelingt  es  uns,  einige  andere  beizuiügen,  die  zur  Lo- 
sung der  wichtigen  Streitfrage  das  Ihrige  beitragen  mögen. 

1.  Cekrops  kommt  1580  JaJire  v»  C/w.  G.  aus  Scüs  in  jJegypteti 
nach  Attica  und  wird  der  Gründer  Athens,  so  wie  derSUßer 
des  Cidtus  der  Giittin,  i^on  der  die  Stadt  ihren  Namen  hat. 

Es  mr)chte  schwer  seyn  nachzuweisen,  was  diese  Sage 
veranlafst  habe,  und  worauf  sie  sich  eigentlich  gründe;  unter 
aUen  dreien  ist  aber  sie  am  leichtesten  zu  i)eseitigen,  denn 
kein  bestimmter  Mjrthus  unterstützt  sie,  und  kein  Zeugnife 
früherer- Schriflstellcr  kommt  ihr  zu  Hülfe.  Homer  weifs  von 
einem  SaYlen  (Cekrops  niclits,  eben  so  wenig  die  übrigen  Didiier 
der  ältesten  Zeit,  aucli  nicht  die  Tragiker  nnd  Mylhographen, 
ja  selbst  dor  so  p;eni  und  viel  ägyplisirende  Heroilot  nichl, 
bei  dem  Cekrops  Name  im  Ganzen  nur  einmal  vorkommt', 
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md  zwar  auf  eine  Art,  die  weit  eher  vermutbeu  läfst,  dafs 
r^  ihn  für  einen  cingebomen  König  des  Landes  gehalten 
abe.  Dafür,  für  einen  Autochthon,  und  pelasgischen  Be- 
errscher  eines  pelasgischen  Volkes,  giebt  ihn  auch  die  alte 
läge  aus,  wie  sie  uns  z.  B.  in  Apollodor  ^  aufbewahrt  ist, 
iid  die  Fabel  spielt  mit  dieser  Idee  dergestalt,  dafs  sie  sich 
Is  alt  und  allgemein  erweist.  Herodot  spricht  mehrmals^ 
om  hohen  Alter  der  Athener,  bemerkt  ausdrücklich,  dafs  sie 
as  älteste  Volk  seien  und  nie  ihre  Wohnsitze  verlassen  hät- 
m,  gedenkt  aber,  ob  es  ihm  gleich  an  Veranlassung  dazu 
idkt  gefeldt  hätte,  einer  ägyptsichen  Colonie  mit  keinem 
Vorte.  Die  Stelle  in  Piatons  'Kmäus  rückt  zwar  schon  die 
j>lkcr  einander  näher,  aber  entsdieidet  kcinesweges  für  einen 
!ekrop8 ;  die  Aehnlichkeit,  die  er  zwischen  mehreren  religiiisen 
legriffen  oder  Gottheiten  der  Aegypter  und  Athener  findet^ 
»nntc  sich  auch  durcli  die  Ansiedelung  der  Käfer  an  den 
ii]mündungen  und  die  Ansichten,  die  sie  nach  dem  hohem 
^nde  verbreiteten,  erklären  lassen.  Dafs  übrigens  diese 
leinnng  bei  Pl.ato  noch  nicht  fest  steht,  ist  aus  dem  Menexenus 
Q  ersehen,  wo  es  von  den  Athenern  hcifst:  „Weder  irgend 
in  Pelops,  noch  ein  Kadmus,  noch  ein  Aegyptus,  noch  sonst 
in  von  Barbaren  Entsprossener,  der  ^ich  mit  den  Hellenen 
ennischt  hätte,  hat  sich  unter  uns  niedergelassen;  wir  sind 
on  reinem  Hellcncngeblüte,  kein  Mongvolk;  daher  kommt 
odi  der  Hafs  gegen  fremde  Art  und  Sitte,  der  unserer  Stadt 
anz  besonders  eingepflanzt  ist."  Was  vermögen  gegen 
olchc  Zeugnisse  die  Miitlimafsungen  hellenischer  Reisenden, 
ic,  ihrer  Gewohnheit  gemäfs,  die  Reden  ägyptischer  Priester 
^ten,  sie  mit  dem  was  sie  von  Hause  aus  kennen,  verglei- 
hen  und  in  Uebereinstimmung  zu  bringen  suchen,  wobei 
bnen  karischc  oder  andere  Dollmetscher,  Fremdenführer 
I.  dgl.  griechischen  Urspnings  beistohn,  und  durch  mangel- 
lafle  Kenntnifs  der  Sprache,  unrichlige  Begriffe  beibringen? 
^inuiit  man  nun  noch  ille  Herrschaft  eines  griechischen 
r'üTstensl.'minics  in  Aegypten  dazu,  welcher,  um  die  Ueber- 
iMindenen  mehr  an  sich  zu  fesseln,  unter  ihnen  die  Meinung 
«isbreitel,  sie  seien  eigenilich  die  Stammväter  des  siegreichen 
Volkes,    hätten  sich   also   nicht  zu  schämen  gerade  diesem 
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unterlegen  zu  sein,  80  begreift  man  woher  in  den  letztefl 
Jalirhunderlen  vor  Christo  diese  Ansicht  der  Dinge  kte. 
Ilrdier  geht  sie  in  der  That  nicht  hinauf,  und  aufser  einer 
liickeidiaRen  Stelle  Diodors  mufs  man  sie  vorzüglich  in  den 
ihm  gleiclizeitigen  SchoUastcn  suclien. 

Wenn  sie  aber  nicht  auf  den  Zeugnissen  der  Alten  be- 
ruht, mufs  sie  wohl,  da  sie  so  allgemein  geworden  ist,  in 
sich    selbst  grofse  Wahrscheinlichkeit   haben?    Wir    sehen 
keinesweges,  dafs  diefs  der  Fall  wäre,   viehnehr  häufen  sich    . 
hier  die  Schwierigkeiten. 

1.  Von  ägyptischen  Colonien  ist  sonst,  mit  Ausnahme 
der  angeblichen  Kolcliischen,  keine  Spur  vorhanden,  auch 
war  der  Aegypter  durch  Matur  und  Charakter  an  seinen  Bo- 
den gefesselt,  der  ihn  reichlich  ernährte.  Alles  Auswärtige 
war  ihm  vcrhafst,  auf  das  Meer  sah  er  mit  heiligem  Grauen; 
Bigotteric  und  Engherzigkeit  machte  für  ihn  aus  seinem 
Lande  Alles  in  Allem.  Nothgedrungen  finden  zwar  einige 
Auswanderungen  Siatt,  besonders  nach  der  Thronbesteigung 
Psammetichs;  eben  weil  dieser  Fürst  fremdes  Wesen  allzn 
8ehr  begünstigte ;  itllein  sie  wenden  sich  alle  landelnwaiii»^ " 
nicht  nach  neuen,  fremden  Ländern,  sondern  nach  den  Sitten 
ihrer  Vorfahren  und  Stammväter,  in  Meroe.  Mangel  an 
Subsistenz  oder  an  Kaum  konnte  jene  frühere  Auswanderung 
nicht  veranlassen;  denn  zu  derselben  Zeit  beinahe  halt  die 
Regierung  ein  ganzes  Volk  mit  Gewalt  zurück,  dem  sie  ohne 
INachtheil  ganze  schöne  Strecken  zu  Wohnsitzen  hätte  an- 
weisen können. 

2.  Cekrops  'soll  aus  Sais  gekommen  sein,  einer  Stadt 
die  wohl  damals  noch  nicht  existirte,  später  aber  durch  ihre 
hellenischen  Einrichtungen  und  Gottheiten  gerade  auf  den 
Gedanken  an  diese  Auswanderung  gebracht  haben  mag.  SoD- 
ten  wir  zugeben,  dab  Cekrops  wirklich  aus  Sais  gekommen 
sei,  so  müfste  es  uns  erlaubt  sein,  an  den  Stamm  der  Sai 
bei  den  Thraciern  *  zu  denken,  ein  Gedanke,  der  uns  auch 
die  Verbindung  zwischen  ihm  und  dem  Gottesdienst  der 
Athener  erklären  würde.  Alle  Häfen  der  Aegypter  sind  spa- 
tern Ursprungs,  und  beinahe  1000  Jahre  nach  der  Begeben- 
heit, die  uns  beschäftigt,  braucht  der  Pharao  Necho  noch 
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bonicisehe  Schiffe,  wenn  er  weite  Unterachmungen  zur  See 
uibsichtigt  Sogar  der  späte  Herodot  kennt  nur  die  Nil- 
iatttahri  und  wcifs  von  keinen  anderen  ägyptischen  Schiffen 
s  den  Baris,  die  zu  Tausenden  den  Nil  und  dessen  Kanäle 
nleckten  *. 

3.  Auf  den  rein  griechischen  Namen  des  Kekrops  ma- 
len  wir  darum  nicht  aufmerksam,  weil  er  aus  einem  ägyp- 
schen  also  umgemodelt  sein  konnte,  da  die  Griechen  alle 
amen,  die  ihnen  keinen  Sinn  oder  für  ihr  Organ  allzu 
uhe  Laute  darboten,  immer  zu  verändern  pflegten.  Dafs 
ich  Strabo  Cekrops  sich  zuerst  in  Böotien  am  See  Kopa'is 
edcrgelassen  habe  ^,  dafs  nach  eben  demselben  die  frühe- 
en  Bewohner  Böoticns  Thracier  waren  ^ ,  dafs  thracische 
ephyräcr  im  ältesten  Athen,  also  in  Cekrops  wie  in  Kadmus 
tiflung  und  Umgebung,  sich  finden,  mochte  auch  nicht  ent- 
heidend  sein,  das  aber  ist  wichtig,  dafs  alt  «athenisches 
Tesen,  Cultus,  Sprache  u.  dgl.  sich  ganz  und  gar  von  den 
;yplischcn  unterscheiden,  was  schwerlich  der  Fall  sein 
inntc,  wenn  ein  mit  vielen  Gefährten  gelandeter  Aegypler 
e  ersten  Bewohner  des  Landes  unterjocht  hätte.  Mit  vielen 
efahrten  aber  halte  Cekrops  kommen  müssen;  wie  hätte  er 
»n«t  die  lange,  gefährliche  Reise  unternommen,  wie  des 
andes  König  werden  können?  Aufserdem  ist  keine  Spur 
>n  einer  genauen  Verbindung  (necessitudo)  zwischen  Athen 
id  Aegypten  in  früherer  Zeit  aufzufinden,  tind  wir  haben 
»ehn  dafs  dieses  Fehlende  nicht  einmal  durch  Ueberlie- 
ningen  und  Mythen  ersetzt  wird.  Defswegen  scheint  auch 
ausanias,  des  beinahe  einstimmigen  Urtheils  seiner  Zeit- 
messen  ungeachtet,  das  Factum  in  gerechte  Zweifel  gezogen 
t  haben,  denn  aufser  der  Einwanderung  des  Danaus  scheint 
'  keine  in  Griechenland  Tür  ägyptisch  gelten  zu  lassen  ^ . 

Danaus  von  Chemnüs  in  Oherägyplen  scJujffl  um  das  /•  1500 
V.  Chr.  nach  Grieclienlancl^  und  wird  der  Gründer  von  jirgoa. 

Die  Chcmmitcn  erzählten  dem  Herodot  * :  „dafs  Perseus 
I  ihrer  Stadt  geboren  worden  seL  Die  Chemmiten  Danaus 
nd  Lynceus  nämlich  seien  von  hier  nacli  Griechenland  ge- 
rhiffl,**  dann  seien  mehrere  Geschlechter  vorübergegangen, 
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worauf  „Perseus  aus  derselben  Ursache,  die  die  Griechen 
auch  anfiilircn,  um  nämlich  in  Libya  der  Gorgo  Haupt  zu 
holen,  bis  zu  ihnen  gekommen  sei  und  seine  Stammver- 
wandten erkannt  habe :  denn  Aegypten  habe  er  besucht,  nach- 
dem er  von  seiner  Älutter  den  IN' amen  von  Chemmis  gehört 
hatte,  und  ihm  zu  Ehren  werden  nun  Kampfspiele  gefeiert, 
wie  er  selbst  befohlen  habe.** 

Dieses  ist  die  Hauptstelle  über  den  zweiten  Mythus  der 
uns  hier  beschäftigt,  und  wenn  sie  ihn  auch  nicht  veranlafst 
hat,  weil  er  auch  schon  den  Tragikern,  Logographen  und  dem 
Pindar  * ,  nicht  aber  den  älteren  epischen  Dichtem,  bekannt 
ist,  so  haben  doch  wohl  letztere  ihre  Nachricht  aus  einer 
ganz  ähnlichen  Quelle  geschöpft,  und  alle  übrige  Ausdeu- 
tungen und  Verschönerungen  des  Mythus  beruhen  wahrschein- 
lich auf  diesen  einfachen  Angaben.  Um  sie  nun  gehörig  za 
würdigen,  vergleiche  man  damit  die  beiden  anderen  Stellen, 
in  welchen  Herodot  sich  mit  Danaus  beschäftigt:  „Die  zweite 
Stadt  (an  der  kanobischen  Nilmündung),  sagt  er  2,  scheint 
mir  ihren  Namen  von  dem  Sch>\'iegersohne  des  Danaus,  von 
dem  Phthier  Archandros,  dem  Sohne  des  Achäus,  erhalten 
zu  haben,  denn  sie  heifst  Archandropolis.  üebrigens  kann 
es  auch  einen  andern  Archandros  gegeben  haben,  aber  ägyp- 
tisch wenigstens  ist  der  Name  nicht"  —  „So  lange  die  lonier, 
heifst  es  in  der  dritten  Stelle ' ,  in  dem  Pcloponnes  die 
Gegend  bewohnten,  die  jetzt  Achaia  heifst,  und  ehe  noch 
Danaus  und  Xuthus  nach  dem  Pcloponnes  gekommen  waren, 
nach  der  Sage  der  Hellenen,  hiefsen  sie  ägialeische  Pelasger; 
seit  Ion  aber,  dem  Sohne  des  Xuthus,  wurden  sie  lonier  ge- 
nannt" Wer  sieht  nicht  aus  diesen  Stellen  wie  ungewifs 
und  schwankend  noch  zu  Hcrodots  Zeit  die  ganze  Sage 
war,  und  wie  wenig  der  Geschichtschreiber  sich  auf  etwas 
allgemein  Bekanntes  berufen  konnte?  Er  hatte  in  Chemmis 
einen  Cultus  angetroffen,  der  ihn  lebendig  an  Perseus  und 
den  damit  verknüpften  Mytlius  mahnte;  diesen  hatte  er  den 
Priestern  erzählt,  welche,  immer  darauf  bedacht  ihrem  Lande 
das  höchste  Alterthum  und  alle  fremde  Ansiedelungen  zu- 
zuschreiben, ilin  gleich  aufgegriffen,  und  dem  Herodot  erwie- 
dert  hatten,   es  sei  sehr  richtig,   dafs  Perseus  um  der  Goigo 

willen 
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wfilai  nach  Afrika  geschifit  sei,  gebliebed  aber  6^  ^t  jd 
Aegypten,  we3  er  gefunden,  dafe  er  eigentlich  Ton  da  enU 
wptossen  und  sein  erster  griechischer  Vorfallt  von  da  ge- 
kommen sei*  Der  gutniüthige  Reisende  untersuchte  nicht,  wie 
ein  ägyptischer  Priester  im  thebäischen  Nomos  zur  Kenntnifa 
ton  einer  Gorgo  gekommen  sein  möchte  y  warum  dem  grie- 
chischen Heros  Persans  in  Chcmmisy  gegen  Sitte  und  Ge- 
wohnheit, göttliche  Ehren  zu  l'faeil  werden;  auch  erkundigte 
er  sich  iiiclit  darnach,  was  eine  so  ungewöhnliche^  so  son- 
derbare Auswanderung  hatte  veranlassen  können,  oder  was 
DanauB  denn  eigentlich  in  Griechenland  suchte ;,  es  fiel  ihm 
loch  nicht  ein,  dafs  ja  sonst  in  Argos  keine  ägyptische  Sitten, 
auch  kein  ägyptischer  Gottesdienst  herrschten;  viehnehi' 
reimte  er  alsobald  mit  diesem  Berichte  die  Sage  ton  lo  und 
Epaphus  zusammen,  die  ja  nothwendig  Isis  und  Apis  sein 
üfsten  ^ ;  auch  fiel  ihm  ein,  dafs  ja  der  Bruder  des  Danaüa 
•och  Aegyptus  genannt  wird,  was  in  seinem  AugcfU  tetsdiei- 
dend  genug  war,  es  aber  in  unseren  nicht  sein  kann^  weil 
der  Käme  in  der  griechischen  Sprache  seinci  Würael  hat, 
luch  aufserdem  bei  den  Achäem  als  Eigenname  gebräaöhlich 
ist*.  Dieser  ägyptische  StammvAlcr  döS  Perseus  konnte 
ilso,  nach  ihm^  kein  Anderer  denn  der  als  Fremdling  nach 
Aigos  gekommene  Danaus  sein.  Schade  nur,  dafs  er  sich  so 
•bald  selbst  widerspriditr  denn  in  der  dritten  Stelle  helTst  es, 
Danaus  sei  mit  Xuthus  nach  dem  Peloponnes  gekommen  f 
Xuthus  aber  führte  bekanntlich  einen  achäisclien  Stamm  auflf 
Thessalien  über  den  Isthmus..  Diese  Machricht  wn^d  durdi 
die  zweite  Stelle  bestätigt,  wo  Danaus  mit  einem  Enkel  des 
Xnthus  in  Verbindung  gesetzt  wird,  dem  er  seine  Tochter 
tur  Ehe  gegeben  hätte;  nach  der  alten  Meinung  ab^r  hat 
Xuthus  selber  ganze  fünf  Geschlechter  nach  Dauaus  gelebt 
Nachdem  nun  Letzterer  nach  Griechenland  gegangen  Wäre, 
loUte  sein  Scliwiegersohn  Archandros  \vieder  nach  Aegypten 
taiuckgekehrt  sein!  Welche  Bekanntschaft  mit  der  Scliifffahtt 
\v-urden  solche  Züge  voraussetzen  tmd  wie  lassen  sie  0idi 
Gbelhaupt  denken!  Der  Vater  der  Geschichte  will  auch  nicht 
gerade  dafür  stehen,  aber  weil  dicf  Stadt  Archandropolis  heiüu 
iuüIb  der  Stifter  doch  ein  Archandros  gewesen  seuK  und  ätn 
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natürlichsten 9  ihm  zufolge,  wäre  es,  an  den  Schwiegperaolm 
des  Danaus  %n  denken,  „Indessen  mag  5ßs  auch  ein  Andern 
gewesen  sein",  setzt  er  hinzu:  „zuverlässig  ist  der  Name  nidit 
ägyptisch.*'  Merkwürdig  ist  gewils  letztere  Bemerkung,  und  ei 
könnte  Niemand  auffallend  finden,  wenn  wir,  sie  zur  Ridit- 
schnur  nehmend,  sagen  wollten,  die  Namen  Danaus,  Lynkeus, 
Hypermnestra  u.  a.  sind  offenbar  griechisch  und  nicht  ägyp- 
tisdi ;  folglich  können  Die,  »denen  sie  beigelegt  werden,  auch 
nicht  ägyptischen  Ursprungs  sein. 

Man  wird  gcstehn,  dafs  solche  Widersprüche  In  der 
Hauptquelle  selbst  zu  Zweifeln  wohl  berechtigen,  und  man 
wird  sich  weniger  wundem,  dafs  Gelehrte  ganz  von  ihr  ab- 
gegangen sind  und  eine  Annahme  vorgezogen  haben,  die 
mehr  in  der  Natur  der  Sache  selbst  gegründet  ist*  Man  er- 
wäge aber  noch  folgende  Puncto' 

1.  Homef  kennt  das  obere  Aegypten  noch  gar  nic^ 
und  von  einem  Chemmis  kann  zu  seiner  Zeit  kaum  nodi' 
die  Rede  sein;  und  doch  müTste  die  Sage  um  fünf  Jahihua- 
derte  über  ihn  hinaufgehn* 

2.  Die  Bauart  von  Argos,  so  wie  die  aller  Städte  der 
Ebene,  in  welcher  jene  liegt,  ist  cyclopisch  und  weiset  nach 
Thessalien;  in  Aegypten  wenigstens  waren  Werke  der  Ali 
nicht  zu  Hause.  * 

3.  Die  Thesmophorien,  welche  die  Töchter  des  Danaus 
die  pelasgischen  Weiber  gelehrt  haben  sollen  ' ,  sind  ihrer 
Benennung  und  der  Göttin  nach,  auf  welche  sie  sich  belie- 
hen, ganz  griechisch;  eher  als  auf  ägyptische  Religionsge- 
bräuche lassen  sie  sich  auf  den  thracischen  Kabirendienst 
zurückfuhren. 

4.  Unterwegs  soll  Danaus  auf  Rhodus  gelandet  sein,  wo 
.  er  der  Athene  eine  Bildsäule  errichtet  hätte.    Es  ist  nicht 

einzusehn,  warum  gerade  dieser.  Chemmis  ist  ja  das  spätere 
Panopolis,  der  Sitz  der  Verehrung  Pans,  des  Gefährten  des 
Osiris  ^  •  Die  Athene  selbst  aber  ist  gewifs  aus  Griechen- 
land nach  Sais  gebracht  worden,  nicht  umgekehrt 

5.  Wäre  Danaus  schon  um  1500  v.  Chr.  auf  einem 
funfzigrudrigen  Schiffe  aus  Aegypten  nach  Griechenland  g^ 
kommen,  so  hätte  zwei  Jahrhunderte  später  die  hellenisdbe  j 
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higp  nicht  mehr  so  aufserordentliche»  Aufsehen  ertegeti  find 
S8  hfitte  nicht  so  schwer  werden  können,  mit  ihr  eine  Kiisten- 
Unt  zu  unternehmen,  die  so  sehr  ton  völliger  Unbekannt- 
ichaft  mit  aller  Nautik  zeugt ;  eben  so  wenig  würde  es  dann 
foa  Dardanus  heifsen,  dafs  er  die  Fahrt  von  Samothrace  nach 
Klein -Asien  auf  einem  Flosse  gemacht  habe  '# 

h  Der  Phorucier  Kadmua  kommt  wti  dieselbe  Zeit  nach  dem 
ogygisclien  Böotien  und  gründet  Theben* 

Besser  ali^  bei  beideii  anderen  Sagen  lälst  sich  bei  dieser, 
kr  ausgebildetem  und  wichtigsten  von  allen  ^  ihr'  Ungnind 
uod  das  Fabelhafte  derselben  nachweisen,  obgleich  allerdings 
incfa  hier  noch  manche  Schwierigkeit  übrig  bleibt. 

Man  kann  mit  vollem  Rechte  folgende  Frageil  aufWerfen : 
Wie  kommt  es,  dafs  Theben  in  Böotien,  wenn  es  seine  erste 
Anlage  einem  Phönicier  verdankt,  eine  Landstadt  geworden, 
ja  gerade  in  der  Gegend  erbaut  ist^  wo  die  Natur  der  Ge- 
birge, die  sich  nach  dem  Meeresüfer  hin  erheben,  jede  Vei'- 
bindung  mit  diesem  Elemente  unmöglich  machen?  Wardm 
lemen  in  diesem  Falle  die  Griechen,  namentlich  die  nädisten 
Naehbam  der  Böoter,  erst  so  lange  nach  ihm  die  Schififahrt 
keimen^  und  warum  ist  keine  Spur  von  Verbindung  (neces-^ 
mtudo)  zwischen  Theben  und  dem  Handelsstaate,  dem  es 
lernen  Ursprung  verdanken  soll,  aufzufinden?  Hat  nicht 
Kanngiefser  Recht,  wenn  er  sagt:  Kadmus,  ein  Phönicier  in 
Bootien^  wäre  ein  Ibi^  der  sich  am  Brocken  ein  Nest  ge^ 
batit  hätte!? 

In  der  That  läfst  sich  ausHomdt  ersehen,  dafs  Vor  iW 
noch  keine  genaue  Verbindung  zwischen  Phöniden  und 
Griechenland  Statt  gefunden  habe;  und  dafs  punische  Schiffer 
eist  gegen  das  Jahr  800  nach  Karthago  kommcfn,  läfst  nicht 
aaf  eine  in  früheren  Zeiten  schon  aüsgedAnte  SchiflETahrt  der- 
seibeti  schliefsen ;  auch  hat  man  wirklich  aus  Kastor  ^  gefol- 
gert, die  Seeherrschaft  der  Phönicier  int  ägeisc^eü  Meere 
modite  nicht  über  das  Jahr  841  v.  Chr^.  hinaufgehen^  Hat 
mm  aber  Kadmus  die  weite  Fahrt  um  beinahe  700  Jahre 
früher  unternommen^  so  fragt  man,  obwohl  vei'gebetis,  nach 
der  Ursache^    Etwa  JosuaV  Siege  weg^n^  wodurch  die  Phe- 

'  DioD.  Sic.  5,  47.  *  VII.  n.  1174.  ap.  Eusdb. 
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Iisiim  bedrSngt  worden  wären?     Aber  Sidon   ist  Ton   den  { 
Israeliten  nie  eingenommen  worden  * ,  und  es  blieb  im  Lande  ^ 
Raum  genug  (lir  die  Bevölkcnmg  desselben,  die  kaum  so  . 
so  vielen  späteren  auswärtigen  Ansiedelungen,  als  deren  an»  ^ 
geführt  werden,  halte  hinreichen  mögen,  Wäre  Kadmus  durch  . 
politische  Ereignisse  verdrängt  worden,  so  hätte  sich  waln^ 
scheinlich  die   mit  ihm   unteiliegende  Partei  an   ihn  ange- 
schlossen ;  auch  läfst  es  sich  überhaupt  niclit  denken,  dafs  er 
die   Fahrt  ohne   zahlreiche   Gefährtci^   unternommen   hätte.  ^ 
Wenn  er  aber  solche  mit  sich  geführt  hätte,  so  würde  das 
Land,  in  dem  er  sich  niederliels,  von  ihm  durch  Uebermacfat 
unterjocht  worden  sein,  wodurch  zugleich  den  Ueberwunde-    ^ 
neu  seine  Sprache,  Lebensart,  Religion  und  Sitten  aufge- 
drungen worden  wären;  allein  in  Bootien  ist  von  semitischer 
Sprache,  Litteralur,  Charakter,  Religion  u.  dgL  keine  Spm^   ^ 
auch  nicht  in  entfernten  Aehnlichkciten,  aufzufinden*   Aufser-  -  j 
dem  sieht  man  nicht  ein  was  der  FremdUng  in  einem  Lande  4 
suchte,  das  ihm  weder  Producte  anzubieten,  noch  Geld  hatte  J 
sich  in  Handelsgeschäfte  mit  ihm  einzulassen ;  eben  so  wmiigi  M 
warum  von  Phonicien    gerade    dann  keine  Rede  mehr  ist)  ^ 
wann  die  ausgestreute  Saat  gereift  sein,  wann  ein  angeknu^  % 
ter  Verkehr  einigen  Nutzen  abwerfen  konnte«    Dabei  datf 
nicht  vergessen  werden,  dafs  die  Sage  von  den  erdgebomen 
Sparten   jener  Annahme   durchaus   entgegen  ist,    und  dafs 
wenn  die  Vorfahren  der  Thebäer  Handelsleute  gewesen  wäien,   1 
das  unter  ihnen  befolgte  Gesetz,  dafs  Keiner,  der  in  den  leti-     ' 
ten  zehn  Jahren  Handel  getrieben  hätte,  an  den  Aemteni    3 
und  Würden  des  Staates  Antlieil  haben  sollte,  höchst  auf-  ^ 
fallend,  ja  unerhört  wäre.  -^ 

Wenn  so  viele  und  triftige  Gründe  sich  gegen  eine  ver-     1 
jährte  Meinung  vereinigen,  so  Ist  es  wohl  der  AIülic  werth, 
dem  nachzugehn»  ^as  sie  veranlafst  haben  mag,  oder  das  ge- 
wicht der  Quellen  zu  untersuchen,  aus  denen  ßic  gescliöpft  isL 

Von  einem  aus  Phonicien  gekommenen  Kadmus  ist  bei 
den  ältesten  Dichtem  der  Griedien  nicht  die  Rede:  weder 
Homer  noch  Hesiodus,  weder  Bacchylidcs  noch  Pherecydee 
wissen  von  ihm,  und  doch  ist  ihnen  allen  der  älteste  hieker 
gehikige  Mythus  nicht  unbekannt  Er  knüpfte  sich  an  Europa, 


'  Judic.  8,  3.    10,  IZ 
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db^  Sinen  znfohe,  eine  Tochter  des  Ph&nix  war « .    Weiter 
gdben  ihre  Nachrichteu  nicht,  allein  »o  unbedeutend  sie  auch 
and,  scheint  aus  ilmcn  doch  alles  Uebrige  gefolgert  worden 
a  sein.    Das  Wort  Phönix,  ein  in  Grieclienland  £ew5hnli- 
cker  Eigenname   (man  denke  z.  B.  an  den  Lehrer  des  Achil- 
les), wurde  später  als  ein  Völkemamc  angesehen,  und  von 
nim  an  ward  der  Vater  der  Europa  Agenor  genannt,  von 
ihr  seihst  aber  gesagt,  sie  sei  aus  Phönicien  entführt  worden. 
Allein  die  Sage  von  Agenor  ist  höchst  schwankend  und  in 
sich  selbst  verschieden;  die  Alten  lassen  ihn  bald  in  Aegyp- 
ten  *,  bald  in  Phönicien  geboren  werden ;  Einige  nennen  ihn 
Eonig   von    jenem,   Andere    von    diesem   Lande;    letzteres 
ohne   allen  Grund,  denn  Phönicien  ist  bekanntlich  niemals 
unter  Einem  Scepter  vereinigt,  sondern  immer  in  einzelne 
Stadtgebiete,  ein  jedes  mit  eigener  Regierung,   ^Lcrsplittcrt 
l^esen.   Nach  Apollodor  ^  war  Agenor  übrigens  sclion  selbst 
aasgewandert,   und   als  Sohn   des  Pelagus   und   der  Libya 
(Fremde)  nach  Thraclen  gekommen.    Wohnte  er  schon  dort, 
80  ist,  der  Vater  mochte  nun  aus  Phr)nicien,  was  durch  nichts 
bewiesen  ist,  oder  anderswoher  gekommen  seiti,  sein  angeb- 
Kdier  Sohn  nuch  von  dort  ausgegangen:  daher  kommt  es, 
dafs  wir  ihn  wirklich  in  Tliracien  ♦ ,  am  Borge  Pnngüns  da- 
sdiKst  ^ ,  und  auf  der  Insel  Thasus  ^  finden.    Dazu  kommt, 
dab  auch  der  Mythus  von  der  Europa  nach  jenen  Gegenden 
wcis't,  denn  der  die  Jungfrau  als  Tavqog  eutruhrende  Jupi- 
ter mochte  wohl  nichts  Anderes,  als  ein  mit  den  Taurieni 
bändelndes,  und  wahrscheinlich  von  ihnen  benanntes,  kreti- 
sches Schiff  gewesen  sein;   daher  sie  denn  auch  nacli  Kreta 
kam,  dem  Lande  des  Minotaurus,  wo  sie  den  Minos  L  gebar. 
So  unbestimmt  und  reich  au  ^\idersp^iiche!l  nun  das- 
jenige ist  was  von  Agenor  berichtet  wird,  der,  nach  seinem 
idbt  griechischen  und  auch  sonst  (z.  B.  bei  llellanicus)  vor- 
kommenden Namen  zu  schlieL<en,  griediischen  Stanunes  war, 
80  sdiwankend  und  unzuverlässig  ist  auch  das,  was  von  dem 
Sahne  desselben  gesagt  ^ird.  Offenbar  liegt  allen  Traumereien 


<  Üiad,  H  ^1  Scliol  ad  Iliad.  |  ^  Pausax.  5, 75  Sckol.  ad  Eorip. 
12,  347.  Phocn.  5. 

»  Phot.  BibHoth.  Cod.  CCXLIV.  «  Strabo  XIV.  p.  99a  Ptw.  H. 

GCCretf2erFragm.histor.gr.p.  35  sqq.  1  N.  7,  56. 
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ftber  Ihn  der  einfache »  fleht  griechische  Name  <Pott^  tmn  ~ 
Grunde.  Sobald  mau  aus  diesem  eine  Ortsbestimmmig  ge^ 
macht  hatte,  mufste  man  sich  bemühen,  sie  näher  zu  e^ 
klaren,  um  einen  andern  Eigennamen  aufzufinden.  Diesen 
gab  die  Kadmea,  die  Familie  der  Kadmeionen,  derknbirische 
Kadmos  oder  Kadmillos  u.  s.  f.,  leicht  an  die  Hand,  und  m 
ersterer  Absicht  wird  der  auf  solche  Weise  nun  Kadmus  Ge- 
nannte von  Herodot  ^  Ivg^og^  von  Anderen  *  aber  HiSdviog 
genannt  Herodot  hat  offenbar  Unrecht,  denn  die  Stadt  Ty- 
nis,  die  Homer  noch  nicht  kennt,  ist  jünger  al^  Kadmus, 
war  zu  Josua's  Zeit  nur  ein  Felseßcastell,  und  soll,  dem 
Trogus  Pompejus  '  zufolge,  kurz  vor  der  Eroberung  Troja's 
erst  als  Stadt  erbaut  w'orden  sein. 

„Man  betrachte  nur**,  sagt  O.  Müller*,  „die  Gestaltung 
der  Sage  von  Kadmos  in  den  Logographen,  um  sich  von  der 
Unbestimmtheit  zu  überzeugen,  mit  der  sie  sich  nadi  und 
nach  aus  scbwachc^n  und  wenig  bedeutenden  Anfängen  her- 
vorbildete. In  jenen  Zeiten  der  erwachenden  mythischen 
Forschung  blendeten  Namenahnlichkeiteu ,  wie  Thebae  fa 
Aegypten  und  Hellas^  wobei  Spätere  oft  nicht  genug  bedacht 
haben,  dafs  der  barbarische  Name  stets  ein  övaygafifiotoiß 
war,  das  der  Hellene  mit  seinem  Alphabet  nicht  zu  schreiben 
vermochte,  und  darum  in  bekanntere  Laute  umschmolz.  Sa 
verwebt  die  Logographie  Alles  nur  in  Eine  rohe  VölkertaM, 
in  der  Phönix,  Aegyptos,  Danaos  und  Kadmos,  —  Phönikier,- 
Aegypter,  Danaer  und  Kadmeionen,  —  Brüder  oder  6oA 
Schwäger  sind,  und  Söhne  des  Agenor,  der  doch  vermnlb- 
lich  von  dem  Agenor  bei  Hellaniqus,  Bruder  des  Pelasgto 
und  lasos  von  Argos,  nicht  wesentlich  unterschieden  'war. 
Denn  eben  so  ist  ja  auch  noch  bei  Euripides  ^ ,  und  selbst 
nach  Apollodor  ^ ,  die  Argeierin  lo  Stammmutter  der  ^ad- 
meischen  Könige." 

Wenn  es  uns  gelungen  ist,  die  Entstehung  de«  Iirl^Htt  \ 
nachzuweisen  und  zu  zeigen,  dafs  der  in  der  Natur  der  Sadie 
gegründete  thracisqhe  Uraprung  des  Kadmus  auch  durdi  bed^ 


■  1.49. 

•  EuMP,  P/ioen,  64?,  Bacct.  171, 
Athen.  14.  p.  65'i. 

•   JlSTlN.  l^fX  Cf.  JOSSPHI  J^rtk, 

P.  5.  I. 
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toide  Zeugnisse  des  Alterthums  erhärtet  wird,  die  ihnen  ent- 
^gengesetzlen  aber  in  sich  selbst  zu  widersprcclicnd  sind^  als 
la&sie  jene  entkräften  sollten;  so  könnte  die  Verwerfung  der 
Tradition  schon  gerechtfertigt  scheinen,  wenn  es  uns  auch. 
Dicht  gelingen  sollte,  die  Hauptstelle  über  Kadnius  luit  unserer 
Meinung  in  Einklang  zu  bringen.  Indessen  hören  wir,  was . 
Herodot  von  ilim  berichtet: 

^Die  Gephyräer  kamen  bei  ihrem  ersten  Erschemen  aus 
Earetria;  sie  waren,  wie  ich  durch  Nachforschungen  erfahren 
habe,  U^ii^iXig^  und  zwar  von  der  Zahl  derer,  die  mit  Kadmüs 
Dach  dem  Lande  gekommen  sind,  das  jetzt  Böotien  heüst."  ^ 
^ Diese  mitKadmus  angekommenen  Phönicier  nun,  zu  denen, 
»ch  die  Gephyräer  gehörten,  brachten,  als  sie  sich  in  dem 
Linde  ansiedelten,  aufscr  manchem  andern  die  Bildung. Be-, 
treffenden,  auch  die  Buclistaben  mit,  die,  so  viel  ich  weifs»^ 
die  Hellenen  früher  nidit  hatten«     Die  ersten  waren  ganz^ 
wie  die,  deren  alle  Phrmicier  sich  bedienen;  mit  der  Zeit, 
aber  veränderten  sie  zugleich  mit  der  Sprache  die  Züge  der, 
Schriftzeichen "  u.  s.  f.  ^ 

Hier  ist  nun  zwar  mit  keinem  Worte  von  Phöniqe  in, 
Syrien  die  Rede,  allein  man  sieht  £ius  anderen  Stelleu  Hero« 
dots  deutlich,  dafs  er  nur  an  dieses  dachte;  auch  herrsclite 
ja  noch  späterhin  in  Griechenland  die  Sage  * ,  dafs  Harmonia 
aus  den  ScliiiTsscImübcln  ihres  Gemahls  Kadmus  der  Aphro- 
dite habe  Statuen  bilden  lassen.  Jene  Stelle  ist  von  hoher 
Wichtigkeit:  sie  enthält  die  alte  Sage  in  ihrer  vollen  Rein- 
keit, ohne  etwas  hinzuzurügen  oder  wegzulass4^n.  Nur  der 
Name  ist  entstellt,  und  sogar  dieses  braucht  nicht  noth wen- 
dig angenommen  ftu  werden,  weil  ^oipixeg^  im  Sinne  des 
Qispriinglichcn  Mythus,  ein  von  ^l^oivi^  benannter  Stamm 
sein  konnte.  Das  Erciria,  welches  der  Gescliichlschreiber 
für  das  euböische  liält,  ist  das  bei  Pharsalus  gelegene  thes- 
salische^  und  Gephyra  lag  gerade  in  der  Nähe  des  Berges 
Pangäus  * ,  von  dem  wir  Kadmus  ausgehen  lassen.  Auf  dem 
Wege  nach  Theben,  besonders  wenn  er  ihn,  wie  eine  alte 
Sage  will,  überDodona  nalun,  lagen  zwei  Orte,  die  den  Nac 
men  Europa,   und  zwei  Flüsse,  die  den  des  ^oivi^  führten. 


»  5,  57.  I         *  Pausan.  BSot  16. 

'  5,  56-  I         "^  S.  die  GKarte  ¥00  ReicKtrd. 
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qnd  In  Thessalien  lag  auch  ein  Ephyra,  das  nrsprttnglicli 
Gcphyra  geheifsen  haben  mag.  Wenn  dagegen  der  nicht 
immer  zuverlässige  Diodor  ^  vorgicbt,  dafs  Kadmus  über 
Rl^odvs  gekommen  sei,  so  ist  das  eine  ErkUining,  die  er 
eigenmäclitig  in  den  alten  Mythus,  den  er  wie  lierodot  ver* 
steht,  hineinträgt  Aber  die  angeführte  Stelle  dos  Letztem 
bestätigt,  \vic  man  gesehn  hat,  selbst  unsere  Meinung,  und 
0H  wird  sich  nun  Niemand  mehr  ^vundenl,  dafs  nadi  Slrabo  * 
Thraces  in  Böotien  wohnten,  und  auch  in  Phocis  ein  klei- 
ner thracischer  Staat  bestand  *  •  Kadmus  soll  aufserdem  in 
Samotbrace  gewesen  sein,  und  die  Namen  seiner  Brüder 
Clli^,  Thasus,  Sipylus  versetzen  in  die  Gegend  des  Pontus. 

Um  der  Vorausselzung,  daCs  Kadmus  ein  Punier  gewesen, 
sei  neues  Gewicht  zu  geben ,  fiilirt  man  die  Einführung  der 
Buchstabenschrift  in  Griechenland  an,  eine  phönicisclie  Er- 
findung, die  durch  Kadmus  dem  noch  rohen  Volke,  unter 
den»  er  sich  niederliefs,  mitgetheilt  wurde*  Angenommen, 
dafs  diese  Schrift  nur  aus  dem  syrischen  Phönicien  gekommen 
ßein  kcrnnte,  so  müfste  defswegen  noch  nicht  ein  Plionicier 
pie  selbst  nach  Tlieben  gebracht  haben;  sondern  leicht  könnte 
die  Mitlheilung  durch  benaclibarte,  zvrischcnwohnende  Völ- 
ker, nanientlich  durch  die  Karer,  geschehen  sein.  Allein  es 
ist  picht  einmal  pothwendig  anzunehmen,  was  wir  einen  Au- 
genblick zugegeben  haben,  denn: 

1.  Ilerpdot  ^  und  Pausanias  *  legen  zwar  die  ErCndang 
ßu^drticklich  dem  phönicischen  Kadmus  bei,  ersterer  kann 
ßbev  doch  nicht  genau  versicliem,  ob  in  Griechenland  vor 
'Kadmus  keine  Sclirift  gewesen  sei,  und  findet  die  kadmeische 
der  ionischen  sehr  ähnlich*,  ob  er  gleich  weiter  oben ^  b^ 
ihßirkt  hatte,  dafs  jene  in  ihren  Zügen  mit  der  Zeit  seh^  veiv 
ITndert  worden  sei,  und  obgleich  die  Aramäer  nie  von  der 
Linken  ^ur  Itecliten,  podi  wie  die  lonier  ßovavQOtffidAtß 
schrieben, 

%  Uebcrhanpt  läf^t  sich  in  den  Bericliten  über  die  Ein- 
fuhrung der  Buchstabenschrift  viel  Schwankende^,  sogar  Wi- 
dersprechendes finden.  lierodot  erzälilt,  dnfs  Kadmus  das 
Alphabet  mitgebracht  habe;  nacli  Ephorus  ^  hätte  er  es  sogar 

»  fk  68,         ?  X.  P,  721.    IX.  p.  029,         «  VIT.  p.  494,    IX.  p.  64a 
•  .%  591        f  5,  25,     '    «  c.  5lJL     ^    ^  r.  58  •  A  M.  Mwx,  J».  m 
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selbst  erfimden;  Plimas  ^  ludt  es  dagegen  für  eine  assyrische 
Erfindung,  und  bekanntlidi  schreibt  sie  euic  alle  griechische 
Sage  dem  Prometheus  zu.  Die  beiden  h^tztereii  Data  lassen 
ach  wohl  vereinigen,  denn  nach  Orpheus  '  oder  wer  soqft- 
der  Verfasser  der  Argonautenfahrt  ist,  liegt  am  Kaukasus  ein 
altes  Assyrien,  und  derselbe  Plinius  setzt  ein  Assyrien  an 
die  Grenze  der  Taurier  ^ .  An  eben  diesen  Namen  erinnert 
auch  die  Stadt  Assus  oder  Axus,  welche  durch  ein  glückli-» 
ches  Ungefiihr  gerade  in  der  Gegend  des  Berges  Pangäus  liegt. 

3.  Es  läfst  sich  übrigens  kaum  deiikei^  dafs  der  fremde 
Ankömmling  sich  den  noch  so  rohen  und  wilden  Einge- 
borenen in  dem  Grade  habe  verständlich  machen  können, 
dafs  er  ihrer  Sprache  eine  fremde,  vielleicht  ihren  Bedürf- 
nissen nicht  entsprechende,  Schrift  aufgezwängt  liätte.  Was 
Teraninfstc  ihn  wohl,  Kindern  an  Versland  eine  Abstraction 
l/eizubringen,  wie  jede  Schrift  ist,  und  wer  lehrte  ihn  die 
Ausdrücke,  vermittelst  deren  er  ilir  Eingang  verschaffen 
konnte  ?  So  plötzlich  lassen  sich  moralische  INeueruiigen  nicht 
durchsetzen;  denkbarerweise  konnte  sicli  eine  neue  Schrift 
nur  an  die  schon  vorhandene  Sprache  anreihen;  sie  setzt  folg- 
lich in  Dem,  der  sie  durchsetzen  will,  eine  genaue  Bekannt- 
Schaft  mit  dieser  voraus.  Die  Sache  mufstc  dem  Kadmns  viel 
leichter  geworden  sein,  wenn  er,  ein  späterer  Ausflufs  aus  einer 
und  devselben  Quelle,  aus  dem  an  Bildnng  dem  Pflanzstaate 
ibeilegenen  Alutterlande,  wie  wir  glauben,  gekommen  ist 

Zu|^inem  neuen  Beweise  seines  aramäischen  Ursprungs 
hat  man  endlich  aucli  noch  seinen  Namen  machen  wol« 
len^  den  man  von  0'?.^-^'^,  (isch-kädäm)  der  Morgenländer^ 
heileitct  Ist  es  aber  denkbar,  dafs  er  sich  also  einem  Volke 
genannt  habe,  das  von  seiner  Sprache  nichts  verstand,  und 
dab  dieses,  nur  dos  letzte  Wort  festhaltend,  daraus  Kadnms 
f^emacht  habe?  Für  die  Griechen  kam  tiberdiefs  der  pnnische 
Kadmns  nicht  von  Morgen  her.  Wenn  der  Name  durchaus  mor* 
genliindisch  sein  soll,  würden  wir  als  eine  bessere  Ableitung 
die  von  TlDliJ  (kadmon)  ansehn,  was  einen  Fürsten,  ein  tapferes 
Stammliaupt,  bezeichnet;  wirklich  heifst  einer  der  SUimme  der 
Phelistim  (und  aus  diesem  Namen  scheint  uns  der  griechische 
^tkriwuu^   durch   Corruption    und   Uellenisiruiig   entstanden^) 

*  H.  N.7,50         »  ^rg<w.  752.        »  Ä  N.  4,  12 
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der  der  Kadmonäer,  weldier^  um  die  EUdBnmg  sa  bekrSfiti- 
gen  ^ ,  yoü  Josua  aus  dem  Lande  Kanaan  vcr^hrängt  worden 
sein  müTste.  Diese  Voraussetzung  lälst  sich  aber  wenigstens 
d||rch  die  Stelle  1.  Bt  Mos.  15,  19.  nicht  rechtfertigen,  und  wir 
wissen  nicht,  was  sie  sonst  begründen  sollte.  Im  GegensatM 
behauptet  Kanngiefser  ^,  der  Name  sei  yielmehr  acht  grie- 
chisch; gern  möchten  wir  ihm  hierin  beistimmen,  wenn  er 
nur  seine  Aussage  auf  einen  bessern  Beweis  gestützt  hatte; 
denn  dafs  späterhin  ein  Sohn  des  Scytheus,  Fürsten  aus  Kos, 
und  der  berühmtQ  milesische  Schriftsteller  so  hiefsen,  kann 
nichts  beweisen.  Wir  legen  etwas  mehr  Gewicht  auf  die 
Bemerkung,  dafs  alle  Namen  der  Kadmeer  und  ihrer  Ver- 
wandten völlig  griechisch  sind,  und  durch  ihre  charakteristi- 
schen Endungen  auf  or  und  x  nach  Thracien  weisen,  glaube 
aber,  dafs  auf  blolse  Namen  im  Gänzen  wenig  gebaut  wer- 
den könne. 

Wir  glauben,  es  wahrscheinlich  gemacht  zu  haben,  dab 
Kadmus  aus  Thracien  über  Thessalien  gekommen  sei,  und 
es  bleibt  uns  nun  nur  Eine  Frage  noch  zu  beantworten  übrig: 
Ist  Kadmus  als  eine  historische  oder  als  eine  mythische  Pe^ 
son  anzusehen?  Von  der  Lösung  dieser  Frage  möchte  am 
Ende  die  Entscheidung  über  alle  diese  Streitpunkte  abhangcliu 
Kanngiefser  erinnert  schon  an  den  Kadmus  oder  Kadmilhu^ 
der  im  Kabirendienste  von  Samothrace  eine  so  wichtige  RoUe 
spielte,  verwirrt  sich  aber  in  ein  System  von  Priesterfamiliai^ 
Erdcultus,  Bergleuten,  Schmiede-  und  Werkmei^m,  in 
welchem  jeder  aufgefundene  vernünftige  Gedanke  wieder 
Yerjk>ren  geht*.  Einfacher  und  richtiger  sagt  0»  Müller \ 
Kadmus  sei:  „eine  Gottheit  der  tyrrhenischen  Pelasger,  eines 
Volkes,  das  von  Theben  kam,  imd  ursprünglich  mit  den  Kad- 
m#em  eins  und  dasselbe  ist,  eine  Behauptung,  die,  so  fireml 
sie  erscheinen  mag,  doch,  wie  ich  meine,  zu  grofser  EvideiH 
gebracht  werden  kann.  Diese  symbolische  Grundbedeutoi^ 
aber  des  Heros  in  einem  acht  alt -griechischen  Cultus,  scheint 
es  mir  am  meisten  zu  sein,  die  allen  Glauben  an  den  Colonie- 
(uhrer,  und  an  den  Phönikier  ein  Ende  macht.**  Kadmus  ist 
in  diesem  Sinne  der  personificirte  Kabirendicnst,  in  welchem 
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er,  wie  aodi  neulich  Weleker  so  grUndlich  nachgewiesen  hat, 
eme  Hauptrolle  spielt;  dieser  zog  wirklich  von  der  Umgegend 
deä  Berges  Pangäus  nach  Böoiien,  wo  er  sich  festsetzte;  in 
seinem  Gefolge  aber  gingen  höhere  Bildung,  Culturmittel 
aller  Art,  und  was  sonst  irrig  dem  phönicischen  Pflanzer  zu- 
geschrieben wird.  Diese  Erklärung  ist  nicht  nur  naturlich 
und  auf  sichere  Data  gegründet ;  sie  hebt  audx  noch  manche 
historische  und  chronologische  Schwierigkeiten.  Denn  wenn 
es  i.  B«  heifst,  Amphion,  der  Sohn  Jupiters  und  der  Antiope, 
habe  Kadmus  vertrieben  und  die  Mauern  Thebens  erbaut, 
oder  Ino,  die  Tochter  des  Kadmus,  habe  mit  ihrem  Gemahle 
Athamas,  dem  Vater  des  Phryxus,  in  Theben  geherrscht ;  so 
stimmt  Beides  nicht  mit  dem  Berichte  überein,  dafs  bis  auf- 
Kreon  die  Nachkommenschaft  des  Kadmus  in  Theben  ge*. 
herrscht  habe,  läfst  sich  aber  leicht  erklären,  sobald  nur 
Kadmus  ein  Gott  oder  der  Apellativname  eines  Cultus  ist 
Durdi  diesen  Athamas  kommt  übrigens  Kadmus,  wie  Danaus 
mit  Achäus  in  Verbindung,  denn  die  Alten  nennen  ihn  Sohn 
des  Aeolus,  der  dessen  Vatersbruder  und  selbst  ein  Sohn 
des  Hellen  war. 

So  haben  wir  denn  für  Cekrops,  Danaus  und  Kadmus, 
ohne  den  Quellen  Gewalt  anzuthun,  ungefähr  einen  und  den* 
selben  Ursprung  gefunden,  und  diese  Bildner  des  alt -helleni- 
schen Volkes  kommen  auf  dem  natürlichsten  Wege  aus  dem 
Lande,  von  welchem  letzteres  selbst  entsprossen  war  und 
Vervollkommnung  erwarten  konnte,  aus  Tbraden,  der  grolaeii 
Völkerwiege  Eurppa's.  Leider  schämten  sich  die  gebildeten, 
lonier  und  Athener  dieses  Ursprungs  zu  einer  Zeit,  da  der 
Stolz  der  Aegypter  den  Griechen  einen  andern  anbot,  den 
sie  begierig  aufgriffen,  Haben  sie  doch  den  Orpheus  selbst 
zu  einem  Aegypter  gemacht!  ^  Dieser  Name  Aegyptus  mödite 
übrigens  oft  aus  einer  Verwechslung  mit  jila  und  anderen 
IhnMch  klingenden  kolchischen  Namen,  unter  denen 'sogar 
rin  jtlyvnriog  novafiog  vorkommt  • ,  entstanden  sein ;  Kol- 
chien  aber  und  der  Kaukasus  scheinen  die  Vermittlung  zwi- 
tdien  Asien  und  Europa  gebildet  zu  haben.  Von  daher  kom-  W 
men  die  Pelasger,  und  auch  später  Deukalion,  der  Sohn  dea 
am  Kaukasus  angeschmiedeten  Prom^eus,  der  sich  mit  den 

'  DioD.  Sic  1,  96.  5,  64.  Sctijuc  Caryamd.  £d.  IliäUon,  p.  31. 
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spSteren  HeUenen  in  Phthiotis  niederliefs.    Eben  dahin  flihrt 
die  Sage  zuriick;  wohin  anders  flüchtet  Phryxus,  sobald  ihm 
eine  ungerechte  Mutter  das  Vaterland  verleidet?    Auf  ahn- 
lidie  Weise  wallfahrtet   Orestes  zu   dem  uralten  Gnaden- 
bilde seines  Stammes,  in  Taurien,   wenn  er  den  Sturm  in 
seinem  Innern  beschwiclitigeu  wilL     D^n  gleichen  Gottes- 
dienst ehren  defswegen  die  Scythen,  z.  B.  auf  Ddos,  wo  ihre 
alma  mater,  die  ernährende  Muttererde,  sie  mag  nun  Artemis 
oder  Demeter  genannt  werden,  mit  ihrem  Bruder  Apollo  zu- 
sammen, einen  ehrwürdigen  Tempel  hatte,  nach  welchem 
die  Scythen,  wie  Herodot  *  berichtet,  Geschenke  schickten. 
Der  Sonnengott  Apollo  seinerseits,  steht  selbst  mit  Kadmus 
in  sehr  genauer  Verbindung  * .    Die  Demeter  wird  auch  sonst 
mit  den  Kadmeem  in  Verbindung  gesetzt,  und  unter  anderen 
Bezeichnungen    Agenors  soll  auch   flie   eines  Priesters   der 
Demeter  vorkommen.  —  Thracien  war  der  Sitz  uralter  Weis- 
heit; von  da  kommen  nach  Griechenland  Orplicus,  Musäus, 
Lfaius,  Eumolpus,  eben  dahin  weiset  auch  die  merkwürdige 
Sage  vom  griechischen  Herakles.    Der  IMysicr  Pelops,  Deu- 
kahons  Enkel,  kommt,  nach  Pausanias  *,  denselben  Weg;  er 
heifst  Aiolos;   dieser  und  Aeoliens  Namen  weisen  nach  ^«» 
im  Pontus,  und  seine  Begleiter  sind  phrygische  Kureten. 

Wir  schmeicheln  uns  weder  die  schwierige  Frage  ge- 
lost, noch  den  Gegenstand  erschöpft  zu  haben.  Diese  Beme^ 
klingen  dürften  aber  dazu  beitragen,  die  Untersuchung  spruch- 
reif zu  machen.  Gelehrtere  mögen  sie  vollends  ins  Klare 
Bringen,  uns  lag  hier  nichts  weiter  ob,  als  den  Stand  der 
Frage  auszumitt^sln  und  darzustellen.      • 

«  4^  22.  •  Qreuzer  Symbolik,  Th.  2,  S.  14a  »  Cormüi.  32, 
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Ion  Troja's  Zerstörung  bis  auf  Solous  Gesetzgebung, 
von  1270  bis  594  vor  Chr.  Geb*  —  yJnfang  der 
griechischen  Litteratur* 


m.   ABSCHNITT. 

luund   von   GrieclionLind.    —   Ursprung   des    osiaüsclicn   und   Grofs-Grie- 
lenUnd^.  —  Von  den  Dialekten.  —  Ursprung  des  griechischen  Alphabets.  — 

Die  filtestcn  luschriftci^ 


Lr  er  Zeitraum,  welcher  etwa  achtzig  Jahre  nach  Troja's  25er- 
tSning  eintrat»  ist  durch  die  häufigen  Wanderungen  hellenischer 
tanune  merkwürdig.  Der  Einfall  der  Heraiäden  in  den  Pelo- 
oones  veranlafste  heftige  Erschütterungen  unter  den  Völ- 
orn  dMier  Halbinsel  Herkules  Nachkommen,  von  den  Pelopi- 
en  um  das  Jahr  1362  vor  Chr.  Geb.  aus  dem  Peloponnes 
ertrieben,  hatten  einen  Zufluchtsort  in  Hellas  bei  den  am 
^amassus  wohnenden  Dorem  gefunden,  deren  Konig  AepaUus 
der  Aegymius  den  Hyllus,  Herkules  Sohn,  an  Kindes  Statt 
imahm.  Hyllus  Nachkommen  machten  mehrere  fruchtlose 
/ersuche,  das  Land  ihrer  Vorfahren  wiederzugewinnen.  Als 
iber  die  peloponnesisclien  Staaten  durch  den  trojanischen 
vrieg  und  durch  die  aus  diesem^ Zuge  hervorgegangenen  in- 
icrcn  Unruhen  gcschwäclit  waren,  überfielen  die  Enkel  des 
Herkules,  welche  aus  Hafs  gegen  die  Pelopidcn  an  diesem 
Pddzuge  nicht  Theil  genommen  hatten,  und  durch  langen 
Frieden  sich  gekräftigt  und  gestäriLt  fühlten,  an  der  Spitze 
der  Dorer  und  Aetoler,  1193  vor  Chr.  Geb.,  die  Halbinsel, 
(lad  zersU)rten  alle  Staaten  der  Pelopiden  und  Neleiden.  Auf 
den  Trümmcrü  derselben  bildeten  sie  «ecbs  neue  Reiche: 


62  ZWEITER  ZEITRAUM.    Ul  ABSCHNITT* 

Argoa  mit  Mycenä,  Messenien,  Latonien,  SScyon  und  Korinthe 
welche  den  Dorern  zufielcft,  und  Elia,  das  die  Aetoler  erhielten. 
Arkadien  mit  AegicUea  waren  die  einzigen  Theile  der  Halb^ 
Insel,  welche  nicht  in  die  Gewalt  der  Ilerakliden  kamen.  Auf 
Arkadien  hatte  ihr  Einfall  selbst  nicht  den  geringsten  Einflnis; 
Aegialea  aber  erlitt  eine  grofse  Veränderung«  Die  Achaer, 
aus  Argos  und  Lakonien  verjagt,  drangen  unter  Tisamenus, 
Orestes  Sohn,  in  Aegialea  ein,  vertrieben  die  lonier^  welche 
sich  zu  ihren  Stammgenossen  nach  Attika*  fluchteten,  und 
gaben  diesem  kleinen  Lande  ihren  Namen  Achaja.  Die  Dorer 
hatten  auch  versucht^  sich  zu  Herren  von  Attika  zu  machen; 
allein  dieser  Plan  mifslang.  Auf  ihrem  Rückzuge  gründeten 
sie  aber  den  Staat  von^Megara.  ' 

Die  von  den  IlcrakUden  bewirkte  Umwälzung  vertilgte 
die  Pelasger  fast  bis  auf  den  Namen,  welcher  seit  dieser  Zeit 
nur  noch  an  einigen  auswärts  gegründeten  Colouien  haftete^ 
Die  in  Griechenland  gebliebenen  Pelasger  vermischten  sich  mit 
den  Aeolern,  mit  demjenigen  hellenischen  Stamme,  welchem  sie 
in  Sprache  und  Sitten  am  ähnlichsten  gewesen  zu  sein  sciieineiL 

Der  geistigen  Entwickelung  waren  diese  von  den  Heia- 
kliden  veranlafsten  Veränderungen  durchaus  ungünstig«  Sie 
erzeugten  nicht  nur  Eifersucht  zwischen  den  beiden  vornehm- 
sten hellenischen  Zweigen,  den  loniem  und  Dorern,  sonden 
die  Theilung  des  Peloponnesus  verursachte  auch  bhitige  Streik 
tigkeiten  unter  den  Dorern  selbst,  welclie  einen  ufljtorsfilui- 
liehen  Hafs  hervorbrachten  zwischen  den  Nachkommen  des 
Aristodemus,  welchen  Lakonien,  und  denen  des  Kresphontes, 
welchen  Messenien  zugefallen  war* 

Das  Drängen  und  Treiben  der  Herakliden  ward  aber 
auch  Ursache  zur  Gründung  hellenischer  Colonien  an  den 
Küsten  Klein -Asiens,  so  wie  zur  Bildung  eines  dreifachen 
Bundes  von  Dorern,  Aeolern  und  loniern,  wodurcli  die  geistij;e 
Entwickelung  der  Griechen  sehr  befördert  wurde. 

Früher  als  alle  anderen  Hellenen  sandten  die  Dorer  Co- 
lonien nach  Klein -Asien.  Etwa  fünfzehn  Jahre  nach  dem 
Einfalle  der  Ilerakliden  zogen  Dorer  aus  IVözen ,  nach 
Einnahme  ihrer  Stadt  durch  Temenus,  den  ersten  heraklidi- 
schen  König  von  Argos,  an  die  Südwestküstc  Klein -Asiens 
und  gründeten  Myndus  und  Halikamassus  in  Karlen.  Vier- 
undvierzig Jahre   nachher   gingen   einige  von  den  Dorern« 


KLEIN- ASISK.  63 

weldke  die  Erobernng  von  Attiks  rergelieiia  versndit  hatten^ 
nadi  den  Inseln  Kos  nnd  Rhodus  und  nach  Karlen,  wo  sie 
Knidns  gründeten.  So  bildete  sich  die  dorische  Hexapoäs, 
bestehend  aus  Kos,  Knidus,  Halikamassus  und  din  rhodischon 
Dreistädten  Lindus,  Kaminis  und  lalysus.  Myndus  gehörte, 
ans  Griinden,  die  unbekannt  sind,  nicht  zu  dem  Bunde. 

Aeoler  aus  dem  von  Neleus  gestifteten  Königreiche  Pylus 
in  Messenien  liefsen  sich,  nach  Zerstörung  ihres  Staates  von 
den  Hcrakliden,  in  Lesbos  nieder.  Andere  Aeoler  gründeten, 
unter  Anrührung  zweier  Abkömmlinge  des  Agamemnon,  12^0 
vor  Chr.  Geb.^  Cyme«  Von  Mytilene  auf  Lesbos  und  von 
Cyme  gingen  neue  Colonicn  aus,  welche  sich  in  ihrer  Nähe 
ansiedelten*  Diefs  war  der  Ursprung  von  der  Confoderation 
dar  zwölf  äoüschen  Städte:  Cyme,  Larissa,  Neontichus, 
Temnus,  Cilla,  Notium,  Pitana,  Aegirusa,  Aegäa,  Myrina, 
Grynia  und  Mitylene.  Die  Aeoler  von  Cyme  stifteten  1102 
vor  Chr.  Geb.  auch  Smynia,  aber  diese  Stadt  wurde  ihnen 
von  den  Kolophoniem  entrissen,  und  trat  um  das  Jahr  700 
vor  Chr.  Geb.  zum  ionischen  Bunde  über. 

In  Athen  ward  die  heldenmüthigc  Aufopferung  des  Kodrus 
Veranlassung  7ur  Umänderung  der  Herrschaft.  Unzufrieden 
mit  dem  Wechsel  der  Regierung  stellte  sich  Neleus,  Sohn 
des  letzten  Königes,  an  die  Spitze  der  lonier,  welche,  nach 
ihrer  Vertreibung  durch  die  Achäer  aus  Aegialea,  Au&ahme 
bei  den  Athenern,  ihren  Stammgenosseu,  gefunden  hatten. 
Unter  seiner  Anfuhrung  legten  die  lonier  mehrere  Nieder- 
lassungen auf  den  cykladischen  Inseln  an,  gingen  von  da  nach 
Klein -Asien,  und  gründeten  oder  eroberten  daselbst  mehrere 
Städte,  welche  die  Pelasger  besafsen.  So  entstand  der  iord- 
9che  Bund  der  Zwölf atädte:  Ephesus,  Kolophon,  Lebedus, 
Teus/  Clazomenae,  Phocäa,  Miletus,  Myus,  Priene,  Erythreae, 
Samos  und  Chios.  Smyma,  den  Acolem  von  den  Kolophoniem 
entrissen,  trat  in  der  Folge  als  die  dreizehnte  diesem  Bunde 
beL  Miletus  (loniens  Athen),  die  wichtigste,  ward  Mutterstadt 
von  vielen  Pflanzstädten  an  der  Propontis  und  am  Pontus 
Emdnus,  als  Cizykus,  Sinope,  Parinm. 

Die  Colonicn  des  Alterthums  verdankten  ilire  Entstehung 
theils  einer  überfliefsenden  Volksmenge,  tlieils  einem  ver- 
diSngten  Volksstamme,  theils  einer  in  politischen  Streitig- 
keiten besiegten  Parthei.    Die  vom  Staate  selbst  gegründeten 


64 


ZWEITER  XBÜnkXm.    tit  ABSCHNITT. 


\ 


Colonien  blieben  in  frenndscbafllicheti  Vcrhültni^eri  mit  dem 
Mniterlande,  leisteten  demselben  im  Kriege  Hülfe,  und  be 
herrschten  sich  nach  eigenen  Gesetzen«  Alle  solche  Nieder* 
lassungen  unterscheiden  sich  wesentlich  von  den  seit  dem 
Ende  des  15tcn  Jahrhunderts  aus  Europa  ausgewanderten 
Colonien,  die  aus  Handels  «>  und  Speculationsgeist  gegründet 
wurden,  welcher  den  Griechen  fremd  war,  ISur  die  Phüni- 
der  scheinen  allein  unter  den  Völkern  des  Alterthums  diesen 
Geist  gekannt  zu  haben;  darum  Waren  auch  ihre  Colonien 
wesentlich  von  denen  der  Griechen  verschieden  *  * 

Die  von  den  Hellenen  an  den  Küsten  Klein -Asiens  gc- 
griindcten  Pflanzstüdte,  begünstigt  durch  Fruchtbarkeit  des 
Bodens,  durch  Milde  des  Himmels  und  durch  ilire  Lage  am 
Meere,  gelangten  bald  zu  grofsem  Wohlstande.  Handel  und 
SchiffTahrt  verschafften  ihnen  Rcichthum,  und  dieser  erzeugte 
Luxus  und  schöne  Künste.  Aus  dem  Schoofse  dieser  wohl- 
habenden Städte  gingen  Gelehrsamkeit  und  Wissenschaften 
hervor,  welche  nachmals  so  tiefe  Wurzeln  in  dem  Theite 
Ton  Europa  schlugen,  welchem  diese  Völker  ihren  Ursprung 
verdankten« 

So  bildete  sich  ein  zweites  Hellas  an  den  Küsten  Klmn- 
uisiens;  ein  drittes  erhob  sich  in  Italien  und  Sici/ien*  Seit 
uralten  Zeiten  waren  die  Pclasgcr  in  Italien  eingeSdrungen. 
Dionysius  von  Halikarnassus  spricht  von  zwei  ursprünglidi 
griechischen  (nicht  hellenisclien)  Völkern,  wclclie  siebctnzehn 
Menschenalter  vor  dem  trojanischen  Kriege  daliin  zogen#  Das 
eine  nennt  er  jdberrigines  (^AßaQQvyivai)^  ein  gewifs  viel 
neuerer  ^'ame,  den  er  von  error  ableitet,  das  Rudere  Peloägen 

Die  Erstercfn,  sagt  er,  kamen  aus  Arkadien  (d.  h.  ans 
dem  Lande,  welches  dreifsig  Jahre  nach  ihrer  Auswanderung 
diesen  Namen  von  Arkas,  dem  Anführer  eines  unbekannten 
Volkes,  annahm,  welches  sich  mitten  in  Apia  niederliefs); 
sie  waren  eben  so  wohl  Pelasgcr,  als  diejenigen,  weldie  ^r 
so  nennt.  Oenotnis  und  Pcucetius  führU»ii  sie  an;  der  lett- 
tere  Uefs  sich  in  dem  heuligen  Apulien  nieder,  und  Wafd 
das  Oberhaupt  der  Pcucetier;  ein  anderer  Theil  der  ColonistAi 

siedelte 


*  Ä  Ilegefmseh :  Gfiogtap/i,  und 
hisior»  Nac/irichtf/if  die  Colonien 
der    Griechen    betreffend*     Altona 


1808.  8.  und:  Ueher  dU  grittk» 
Colonien  seit  /Alexander  dem  Grot- 
seN,    Altana  1811.    6. 
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dedeUe  sich  zu  Pandosia  an,  und  nannte  da«  Land  Oenotria  * ; 
ein  dritter  Theil  ging  hinauf  bis  zu  dem  Lande  der  Sabiner; 
dieb  sind  die  Aberrigines  des  Dionysius  von  Halikamassoa^ 
welche  er  bald  nacliher  Aborigines  nennt,  indem  er  das  Wort 
ableitet  von  ogog,  Berg,  denn  dieArkadier,  sagt  er,  sind  ein 
Bargvolk  ^.  Die  Pelasger  dieses  Schriftstellers  stammten 
ans  Thessalien.  Nach  einem  kurzen  Aufenthalte  in  Dodona 
pngen  sie  nach  Italien  über.  Ein  Theil  von  ihnen  liefs  sich 
an  einer  Mündung  des  Po  nieder  und  gründete  Spina ;  andere 
vereinigten  sich  mit  den  Aboriginern  und  erbaueten  Velia. 
Von  diesen  beiden  vereinigten  Völkern  wurden  die  Umbrer 
bekriegt,  vrelchen  sie  Cortona,  Perusia  und  andere  Platze 
entrissen.  Sechzig  Jahre  vor  der  Einnahme  Troja's  stritten 
zwei  Partheien  um  die  Thronfolge  in  Arkadien;  Evanders 
Firthei  unterlag  im  Kampfe.  Er  begab  sich  daher  zu  den 
Aboriginern,  einem  Volke,  das  mit  ihm  gleichen  Ursprung 
bitte,  und  baute  Pallantium  auf  einem  der  Hügel,  welche 
nachmals  mit  in  das  Gebiet  der  Stadt  Rom  *  gezogen  wurden. 
Endlich  nach  der  Rückkehr  der  Griechen  aus  Asien  landeten 
rioige  ihrer  Anführer  in  Italien. 

So  war  der  Weg  zu  diesem  schönen  Lande  den  Hellenen 
gezeigt  Jedoch  erst  nach  dem  Einfall  der  HerakUden  in 
den  Peloponnesus  entstanden  die  zahlreichen  Ansiedelungen, 
wdche    Grofs  -  Griechenland   bildeten.     Die    älteste    dieser 


'  Oenotms  ist  wahrscheinlich  mehr 
tm  mythisches  als  ein  historisches 
Wcmh;  da  die  Pdasgcr  in  dem  Lan- 
ie,  dnaen  sie  sich  hemachtigtcn ,  die 
Weinrebe  fanden,  so  nannten  sie  es 
fidlocbt  Weinland  (ohorrgia). 

'  S.  DiON.  Hauc.  Archaeol.  Rotn. 
1 10  sqo.  In  meiner  Histoire  ahr^- 
1^  de  la  litt^rature  romaiiie,  Vol. 
I  f.  23.  habe  ich  die  Gründe  an- 
frühen,  \rodurch  Fröret  zu  der 
Veiming  bewogen  -wurde,  die  Ahori- 
ibcr,  Oenotrer  und  Peucetier  seien 
ü  Lande  nach  Italien  gekommen. 
ZvMge  dieser  Hypothese  würden  die 
'«acctier  nnd  ait  Oenotrer  Diejeni- 
|Qi  sein,  welche  ihre  Streifzuge  am 
^"titciten  atisgedehnt  hätten,  da  sie  doch, 
^(^  Dionysius  ^ufolge,  ihre  Züge  zur 
^  einstellten.  Raoul  -  Rochette  ist 
*>dit  Frcret's  Meinung.    AtiDicr  dem 

THEIL  I. 


t)ionys.  Halic  fuhrt  er  auch  nöcli 
Paus.  (YIll.  3.)  an,  welcher  erzahlt» 
dafs  Oenotrus,  unterstützt  Ton  dem 
Gelde  seines  Bruders  Nyctimus,  sich 
eine  Flotte  verschaifte.  Diese  That- 
Sache  würde  die  hauptsachlichste 
Schwierigkeit  heben«  welche  Freret 
bei  der  Aussage  des  Dion.  Halic.  gt" 
funden  hatte,  die  nämlich:  ein  mitten 
im  Lande  wohnendes  Volk,  wie  die 
Arkadier,  welche  nicht  die  geringste 
Besitzung  an  der  Meeresküste  hatten« 
zur  See  reisen  zu  lassen. 

*  Niehuhr  in  seiner  römischen 
Geschichte  betrachtet  die  Colonie  dei 
Evander  als  eine  Eründunff  der  griech. 
Dichter  aus  einer  ziemlich  neuem 
Zeit  Der  Gegensatz  des  Guten  und 
Bösen  in  den  beiden  gleichseitigen 
Individuen  Evav6qo^  und  Ks/lk6<;  hat 
etwa«  Mytlmches. 
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Colonien  ist  Kumae;  Chalcidier  au8  Euboa  und  Efebier 
legten  sie  an,  138  Jahre  nach  Troja's  Eroberung,  378  vor 
Roms  Erbauung.  Kumae  ward  eine  Seemacht  und  Mutter- 
stadt von  Neapolis.  Vier  Jahrhunderte  verflossen  indessen, 
ehe  die  Hellenen  irgend  eine  neue  INiederlassung  in  Italien 
gründeten.  Während  des  ersten  messenischen  Krieges  fingen 
sie  an,  ihre  Wanderungen  dahin  zu  richten.  Chalcidier  tm 
Euböa  gründeten,  in  Verbindung  mit  auf  der  Insel  Naxos 
wohnenden  loniem,  die  Städte  Naxos  in  Sicilien  und  Zankle; 
Megara  in  Sicilien,  Leontium  und  Katana  verdankten  ihren 
Ursprung  den  aus  Megara  gewanderten  Colonien.  Die  Achier 
legten  Kroton  an.  Vomämlich  aber  zeichneten  sich  Korinthe 
und  Lacedämonier  aus  in  Anlegung  von  Colonien.  Die  Stadt 
TarentuTJiy  bevölkert  von  spartanischen  Partlieniem,  45  Jahre 
tu  Erb.  R.  gelangte  unter  allen  griechischen  Ansiedelungen  in 
Unteritalien  zur  gröfsten  Macht,  und  behauptete  am  längsten 
ihre  Unabhängigkeit  Sie  erreichte  jedoch  nicht  den  Glans' 
von  Syrdkus,  zu  der  die  Korinther  im  Jahre  735  vor  Chr.  G. 
den  Grund  legten.  Diese  Stadt  ragte  bald  unter  den  Pflans- 
städten  in  Sicilien  hervor,  und  ward  die  Mutter  vieler  Colo- 
nien dieser  Insel.  —  Auf  diese  Weise  verbreiteten  sich  hel- 
lenische Spradie  und  Litteratur  weit  über  das  eigentlidie 
Griechenland  hinaus.  Mehrere  Zweige  dieser  Litteratur  ent* 
etanden  oder  bildeten  sich  mit  Erfolg  in  Sicilien  aus,  dessen 
Ureinwohner,  die  Sikulcr,  ein  ursprünglich  pelasgisches 
Volk  waren.  —  Doch  wir  wollen  zu  dem  eigentlichen  Grie- 
chenlande  zurückkehren. 

Die  neuen  von  den  Dorem  gegründeten  Staaten  führten 
bald,  statt  der  monarchischen  Regierung,  republikanische  Ver- 
fassungen ein.  Die  Triebfedern  dieser  Veränderungen  kennen 
wir  nicht  Aber  in  ganz  Griechenland  erlosch  seitdem  in 
dem  Volkssinn  der  BegriflF  eines  rechtmäfsigen  Königthums. 
Zwar  hielt  diese  Umwälzung  in  den  jungen  Freistaaten  die 
Vaterlandsliebe  rege,  vermittelst  deren  sie  begierig  so  heir- 
liehe  und  glänzende  Unternehmungen  wagten  und  glücklich 
volliiihrten;  aber  sie  ward  auch  Ursache  zu  neuen  Auswan- 
derungen, welche  den  Hellespontus  und  die  Ufer  des  Pento» 
£uxinus,  Sicilien  Und  Unteritalien  mit  griechischen  Colonien 
bevölkerten.  Mitten  unter  diesen  Bewegungen  näherten  sicfc 
Sparta  und  Athen  wetteifernd  der  Uebermacht,  welche  sie  in 
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der  Folge  fiber  die  anderen  hellenischen.  Staaten  erlangten; 
aber  för  die  schönen  Künste  thaten  sie  in  diesem  Zeitraum 
Mickts  oder  nur  Wenig.  Der  vorzüglichste  Sitz  der  Künste 
«nd  Wissenschaften  war  Klein -Asien. 

Die  griechische  Sprache  befestigte  sich  in  diesem  Zeit- 
faume  immer  mehr  und  mehr.  Musik,  Dichtkunst  und  Frei- 
hritssinm  haben  sie  zu  einem  Grade  der  Vollkommenheit 
eilioben,  zu  welcher  vielleicht  nie  eine  Sprache  gelangen 
irird.  Der  Reichthum  ihrer  Wurzeln,  die  Biegsamkeit,  mit 
wdcher  aie  sich  allen  Formen  zur  Bezeichnung  der  feinsten 
Sdiattirungen  anschmiegen,  die  Freiheit  in  ihrer  Construc- 
tioB,  die  Menge  ihrer  Partikeln,  die  Klarheit  im  scharf  be- 
xeidmenden  Ausdrucke,  die  wohltönende  Mannigfaltigkeit  der 
Imgen  und  kurzen  Sylben,  deren  Quantität  durch  strenge 
Prosodie  besdnmit  ist,  —  alle  diese  Eigenschaften  machen  sie 
n  einer  der  schönsten  und  wohlklingendsten,  welche  je  von 
Henschea  gesprochen  worden. 

In  Hoch-Asien  aus  einer  gemeinschaftlichen  Wurzel  mit 
den  Yomehmsten  europäischen  Sprachen  entsprossen,  theilte 
lie  sich,  vielleicht  am  Anfange  dieses  Zeitraumes,  in  zwei 
Dialekte,  den  äoUacIien  und  ionischen.  Der  erstere,  seine 
nahe  Verwandschaft  mit  der  Ursprache  der  Griechenland 
bevölkernden  Stämme  beurkundend,  die  lange  von  der  Jagd 
lebten,  ehe  sie  sich  dem  Ackerbau  und  der  Viehzucht  erga- 
ben, behielt  auf  immer  Spuren  seiner  Rauheit  und  Härte  in 
den  angenommenen  pelasgischen  Formen.  Der  äoliache  Dia- 
lekt, der  sich  von  Hellas  nach  Arkadien  und  in  die  äolischen 
Colonien  verbreitete,  war  derjenige,  in  welchen  Alcäu^^ 
Sappho^  Korinna  sangen.  Er  theilte  sich  wieder  in  verschie- 
dene Mundarten,  in  die  thessalische,  böotische,  arkadische, 
djsdie,  achäischc,  ätolische,  akamanische  und  lesbische. 

Der  ionische  Dialekt,  die  Sprache  eines  kunstfleifsigen, 
Bande!  und  SclüiTfahrt  treibenden  Volkes,  war  milder,  bieg- 
tuner,  klangreicher.  Er  erhielt  in  Klein -Asien  seine  Aus- 
Udung.  Zweige  desselben  waren  der  karische  und  lydische 
Dialekt,  der  von  Chios  und  Samos.  Die  reichen  und  mäch- 
tigen, von  loniern  in  diesen  Gegenden  gegründeten,  Pflanz- 
«tadte  hatten  die  Sitten  dieser  Völker  gemildert  Alle  auf  dem 
Boden  des  glücklichen  loniens  erzeugte  Geisteswerke  trugen 
das  Gepräge    des   Geschmacks    und    der   Zierlichkeit    Da 
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sowohl  Ilomerus   und  Ilesiodus  in  dem    ionischen  Dialekt 
gesungen  hatten,  als  auch  die  ersten  Dichter,    welche  das 
Metnun,  worin  der  Hexameter  mit  dem  Pentameter  abwech- 
selt, gebraucht  hatten,  so  betrachtete  man  diese  Mundart  Yoa 
der  Zeit  an  als  wesentlich  geeignet  für  die  Epopöe  und  die 
Elegie,    während  der   äolische    und  ein    dritter   in  diesem 
Zeiträume  gebildeter  Dialekt  der  lyriaclien  Poesie  vorbehalten 
blieb,    welche   männlichere   Formen   verlangt   und   rauhere 
Töne  erträgt.    Herodotus,  obgleich  ein  Dorcr   von  Gebui^ 
zog  für  seine  Geschichte,  welche  gleichsam  in  der  Mitte  steht 
zwischen  Epos  und  Prosa,  den  ionischen  Dialekt  vor.    Sein 
Beispiel  ahmte  ein  anderer  Dorer,  Hippokratcs,  nach.  Der  aiü- 
sehe  Dialekt,  der  sich  in  der  Folge  zur  classischen  Sprache  der 
Griechen  erhob,  war  seinen  Grundbestandtheilen  nach  ionisdi; 
aber  er  unterschied  sich  von  der  ionischen  Mundart  Klein- 
Asiens  durch  einige  beibehaltene  Härten,  die  den  Ucbergaog 
der  alten  pclasgischcu  Sprache  zu   der   weichem  Mundait 
der  lonier  bahnen.    Der  Zeit  nach  untersclieidet  man  drd 
a^^/«c/ie  Dialekte:  Abmalten,  dessen  sich  Thucydides,  die  Tra- 
giker  und   alten  Komiker   bedienen;   die  mittlere  Komödie 
bildet  die  zwischen  dem  alt- attischen  und  dem  neuen  Dii- 
lekte  liegende  Zeit;  der  neue  findet  sich  im  Plato  und  in  den 
Bruchstücken  der  neuen  Komödie. 

Der  dritte,  oben  erwähnte,  in  diesem  Zeiträume  entstan- 
dene hellenische  Dialekt  ist  der  auf  den  äolischen  geimpfte  f 
dorische,  welcher,  mit  Ausnahme  der  Arkadier,  Achäer  und 
Eher,  von  den  Peloponnesiem,  den  Mcgarem,  allen  Dor^n 
Europa  s  und  Asiens  und  den  Colonien  in  Kreta,  Grofs-Gri^ 
chcnland,  Sicilicn  und  Cyrenc  gesprochen  wurde.  Das  üe- 
bergewicht,  welches  der  Stamm  der  Dorer  in  diesem  Zeiträume 
gewann,  erhob  die  dorische  IMundart  zu  einem  besondere 
Dialekt,  welchem  der  rauhe  Charactcr  dieser  Völker  einen 
Anstrich  von  Härte  und  eine  Dumpfheit  des  Klanges  duri 
den  häufigen  Gebraucli  des  breiten  Lautes  A  (nkaTeuxüfßis) 
aufdrückte ,  den  die  folgenden  Jahrhunderte  nicht  ve^ 
wischten  * .    Pindarus,  obgleich  ein  Aeoler,  gebrauchte  «dt» 


t 


*  Salmasius,  De  HellenisUca  p.416, 
vermutlici»  der  i]orisr)ic  Dialekt  liahc 
diese  Härte  vun  der  phunicischcn  Co- 


lon le  empfangen,  welche  Kadmiu  SM* 
Böoticn  fulirle,  um  die  Zeit  etWli  •■ 
Hellen  in  Tiie».salien  herrschte* 
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den  Dialekt  seines  Stammes;  der  dorische  sduen  geeigneter 
Ar  den  Ernst  und  die  Würde  der  lyrischen  Poesie. 

Die  Grammatiker  und  Commcntatoren  haben  bifsweilen 
diesen  drei  Dialekten  den  sogenannten  poetisc/ien  Dialekt 
entgegengesetzt,  ein  wenigstens  fehlerhafter  Ausdnick,  weil 
das  Wort  Dialekt  nothwendig  eine  Verschiedepheit  von  Stäm- 
men in  demselben  Volke  voraussetzt  Die  Grammatiker  haben 
nch  dadurch  irre  leiten  lassen,  daCs  die  Sprache  der  Dichter 
gewisse  Formen  von  so  zweideutigem  Ursprünge  enthält, 
dab  man  schwankt,  ob  man  sie  als  ionische  oder  dorische 
betrachten  solL  Diefs  kommt  daher,  dafs  einige  dieser  For- 
men weder  dem  einen  noch  dem  andern  dieser  Dialekte 
ansschliefslich  angehörten,  sondern  allen  Stämmen  ge- 
mein waren,  während  andere  dem  Dichter  eigen thümlich 
waren,  welcher  sich  des  einen  oder  des  andern  bediente« 
Mit  demselben  Rechte  hätte  man  diejenige  Mischung  den 
lyrischen  Dialekt  nennen  können,  welche  sich  die  tragischen 
und  lyrischen  Dichter  erlaubten,  wenn  sie,  um  Ihrer  Schreib- 
ari Mannigfaltigkeit  zu  geben,  mit  der  Ionischen  zugleich 
auch  die  dorische  und  bifsweilen  selbst  die  äolische  Mundart 
anwendeten. 

Endlich  mufs  hier  des  sogenannten  gemeinen  Dialekts 
(xohvri   didliUTog)  Erwähnung  geschehen.    Als  man  in  Grie- 
dienland  anfing  In  Prosa  zu  schreiben,    bedienten  sich  die 
Schriftsteller  entweder  des  ionischen  oder  des  attischen  oder 
des  dorischen  Dialekts,  je  nachdem  sie  zu  einem  oder  zum 
indem  der  hellenischen  Stämme  gehörten,  oder  vielmehr  je 
nachdem  der  eine  oder  der  andere  dieser  Dialekte  der  Gat- 
hmg  ihrer  Werke  am   angemessensten    war.     Später,    als 
ithen  Gesetzgeberin  des  Geschmacks  geworden,  wollten  sich 
aDe  der  attischen  Spraclie  bedienen;  da  aber  jeder  Schrift- 
sieller   seiner  Sprache  einige  Formen   der  ihm  bekanntem 
ttnndart  einwebte,  so  bildete  sich  aus  dieser  Allschung  ein 
Dialekt,  welcher  von  den  Grammatikern   der  spätem  Zeit, 
im  Gegensatz  zu  dem  attischen,  oft  der  IielleniscJie ,  gewöhn- 
lidi  aber  der  genieine,  genannt  wird.    Aus  dem  Allen  erglebt 
Aäk  theils,  dafs  diese  künstliche  Mundart  unelgentUch  mit 
dem  Namen  Dialekt  Ist  belegt  worden,  weil  sie  nicht  irgend 
einer  Völkerschaft  eigenlhüiiillch  war;  theils,   dafs  sie  auch 
alcht  als  die  allgenieine  Sprache  der  Griechen,    und  noch 
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viel  weniger  als  die  gewöhnliche  Volkssprache  (&vpij9tig 
betrachtet  werden  darf,  sondern  dafs  sie  vielmehr  eine  blob 
Bfichersprache  war^.  Der  Gebranch,  welchen  die  Grit 
chen  in  ihren  Schriften  von  diesen  verschiedenen  Dialekte 
machten,  ist  eine  in  der  Geschichte  einzige  und  so  anfisei 
ordentlidic  Ersdieinung,  dafs  wir  in  einige  nähere  Eilintf 
rungen  eingehen  müssen. 

In  mehreren  europaischen  Spradien  ^ebt  es  Dialekt« 

welche  zuerst   eigene  Litteraturen  besafsen  ^,    später   abc 

das  Eigcnthum  der  niederen  Stände  wurden.    Diese  Verii 

denmg  erfolgte,   als   die  Stämme,   welche    diese   Dialekt 

"^^sprachen,   sich  zu  einer   solchejn  Höhe  der   geistigen  En^ 

Wickelung  emporgeschwungen  hatten,    dafs  sie  eine  allgi 

meine  Litteratur  schaffen  konnten.    Und  diese  Zeit  trat  en 

als,  meistens  durch  zufallige  Umstände,  die  Cultur  sich  i^eid 

sam  in  einen  Brennpunkt  sammelte,   und  einer  dieser  Dil 

lekte,   ausschliefslich   von   den  Gelehrten   ausgebildet,   di 

Mundart  des  ganzen  Volkes  ward.    So  behielt  in  Frankreic 

der  Dialekt  Oil  den  Vorzug  vor  dem  Dialekte  Oc,  wenn  j^ec 

der  letztere  früher  als  der  erstere  ausgebildet  wurde ;  so  lu 

die  meifsnischc  Mundart,  durch  die  Glaubensverbesserer  üb 

andere  Schriftsteller  des  löten  Jahrhimderts  gereinigt,  ii 

?iiederdeutsche  sowohl  als  das  Oberdeutsche  zur  Volksspradi 

herabgedrängt;  so  ward  das  Castilische  die  Sprache  der  sp) 

nischen  Litteratur,    Eine  Umänderung  dieser  Art  konnte  i 

Griechenland  nicht  eintreten,  weil  die  Unabhängigkeit  di 

griechischen  Staaten  die  Bildung  eines  Mittelpunkts,  ausdei 

sich  eine  Einheit  gestalten  konnte,  unmöglich  machte, "un 

das   Vorherrschen    eines    besondem   Dialektes    verhindert 

Diese  durch  Sprachen,  Sitten  und  politische  Einrichtunge 

getrennten  Staaten  vereinigten  sich  augenblicklich  nur  dam 

wann  ihr  Vortheil  es  erfoderte ;   aber  sie  haben  sich  nie  t 

einem  einzigen  Staat,  noch  zu  einem  wahren  Staatskuipc 

verbunden.    Der  Vorrang  ( ^yefiovia ),  welchen  Athen,  Spitti 


'  S.  Maittaire  gr.  llnguae  dia- 
lecti,  ed.  Sturz,  Lips.  1Ö07-  H. ;  Salmas, 
de  Hellenist  coinmenl*  Lu||;rl.  BAtav. 
Iß43.4i  Man  kann,  wenn  idi  nicht  irre, 
bU  zu  einem  gc>vissen  Puuct  den  ge- 
m^en  Dialekt  der  Griechen  mit  dem 


aut    Oberdcutjch    gebildeten   Il(f^ 
deutschen  Tcrgleichen. 

3  2.  B.  der  Schwabische  Diald 
im  13ten  Jalirhundert,  die  LiBC* 
d*Oc  der  Provenzalen  etc. 
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und  Theben  abwechselnd  und  in  ungleichen  Zdtrlumen 
behaupteten,  gab  ihrem  Ansehen  weder  ein  so  hohes  Uebei^ 
gewicht,  noch  die  nöthlgc  Dauer,  um  ihre  Dialekte  den  fibri- 
gen  Griechen  aufzudringen. 

Ein  zweiter  Grund  der  Beibehaltung  der  verschiedenen- 
griechischen  Dialekte  war  die  Gleichheit,  welche  unier  allen 
Bewohnern  desselben  Staates  herrschte,  und  die  Notfawen- 
digkeit,  in  welcher  sich  der  gebildetere  und  vomebmere  Theil 
derselben  befand,  sich  um  die  Volksgunst  zu  bewerben,  wenn 
er  zu  Ehrenstellen  gelangen  wollte.  Sie  erlaubte,  wenig- 
stens in  den  geselligen  Beziehungen,  Niemanden  auf  Am 
gemeinsamen  Volksdialekt  zu  verzichten,  welcher  das  Band 
ausmachie,  wodurch  die  versdiiedenen  Stände  vereinigt 
waren. 

Die  LItteratur  der  hellenischen  Völker  hatte  lange  schon 
bewundernswürdige  Meisterwerke  hervorgebracht,  bevor  man 
daran  dadite,  sie  der  Vergessenheit  durch  die  Schreib- 
bmst  zu  entreifseu;  denn  diese  bUeb  lange  nur  darauf  be- 
schränkt, Gesetze  und  obrigkeitliche  Verordnungen  deni 
Marmor  einzugraben;  die  Geisteserzeugnisse  wurden  durch 
mündliche  Uebcriieferungen  aufbewalurL  Homers  Gedidite 
sollen  erst  fünfhundert  Jahre  nach  der  Zeit,  in  welcher  dibr 
menschUche  Geist  diese  Wunder  hervorbrachte,,  dem  Papiere 
anvertraut  worden  sein.  Die  mündliche  Ueberlieferung,  welche 
nicht  allein  die  Litteraturproduete  zu  eincih  wahren  Eigen- 
thum  der  Kation,  sondern  recht  eigentlich  wahrhaft  volks- 
tlriunlich  machte,  erhielt  die  Urform,  wodurch  jedes  dieser 
Werke  sich  unterschied,  und  verhinderte,  dafs  der  Charakter 
einer  Gattung  in  den  einer  andern  eingriff. 

Diese  blofs  angedeuteten  Betrachtungen  reichen  jedoch 
nicht  hin,  die  gleichzeitige  Erhaltung  der  Dialekte  in  den 
Iitte>arischen  Werken  zu  erklären.  Vielleicht  begreift  man 
sie  leichter,  wenn  wir  hinzufügen,  dafs  der  Nationalstolz  der 
verschiedenen  hellenischen  Völkerschaften  das  Gefühl  der 
Schicklichkeit  nicht  so  weit  erstickte,  dafs  er  von  einem 
INchier  verlangt  hätte,  den  Nationaldialekt  zu  gebrauchen^ 
wenn  Grunde  des  Geschmacks  einer  fremden  Mundart  den 
Vorzug  gaben.  So  nahm  der  Derer  Herodotus,  wie  schon 
gesagt,  keinen  Anstand,  seine  Geschichte  in  ionischer  Prosa 
zu  schreiben,  und  der  Aeoler  Ilesiodus,  fünf  Jahrhunderte 
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vor  ihm,  in  Homers  Mundart  zu  dichten.  Denselben  Dia- 
lekt  zog  auch  der  Dorer  Ilippokrates  vor.  Der  Grund  dieser 
Erscheinung  riilirt  nicht  etwa  von  dem  überwiegenden  An- 
sehen einiger  Schriftsteller  her,  deren  ausgezeichnetes  Ver- 
dienst ihren  Nachfolgern  das  Gesetz  auferlegt  hätte,  den  Dia- 
lekt'anzuwenden,  in  welchem  ihre  Vorbilder  geschrieben 
hatten;  denn  Herodotus  Beispiel  hinderte  die  nachfolgenden 
Historiker  nicht,  in  dem  attischen  Dialekt  zu  schreiben,  und 
wenn  gleich  Korinna  im  äolischen  Dialekt  gesungen  hatte, 
so  zog  dodi  ihr  Schüler  Pindarus  meistens  den  dorischen  von 
Wer  wird  glauben,  dafs  ein  Zufall  oder  eine  Laune  den  Hero- 
dotus bewogen  habe,  den  ionischen  Dialekt  voraygsweise  vor 
dem  seines  Geburtslandes  und  dem  attischen  zu  gebrauchen,. 
welcher  bereits  zur  Vollkommenheit  gelangt  war,  als  er  sdn 
Werk  verfafste?  Wenn  vor  ihm  Homerus  sich  des  bilderrei- 
chen und  biegsamen  ionischen  Dialekts  bediente,  so  geschah 
es  vielleicht  darum,  weil  er  ein  lonier  war;  aber  wenn  er 
auch  nicht  ein  lonicr  gewesen  wäre,  so  war  dieser  Dialekt 
fUr  das  Epos  der  einzig  passende,  so  wie  der  Hexameter 
der  für  diese  Dichtungsart  erfoderliche  Rhythmus  zu  sein 
scheint;  und  man  könnte  sagen,  dafs  wir  vielleicht  kerne 
Rias  und  Odyssee  zu  bewundern  Letten,  wenn  Homerus  nidit 
die  Sprache  der  lonier  geredet  hätte.  Die  folgenden  epischen 
Dichter  blieben  dem  Dialekt  und  dem  Metrum  ihres  VoibiL 
des  getreu,  weil  Beides  sicli  fortwährend  für  das  Epos  aos- 
schliefslich  eignete.  Es  ist  zu  bezweifeln,  dafs  diese  Didi- 
tungsart  in  der  Zeit  einer  luihem  geistigen  Bildung  und 
einer  geringem  Einfacliheit  entstanden  wäre ;  dafs  sich  weder 
ein  dorisches  noch  ein  attisches  Epos  bildete,  ist  gewiTs, 

Den  Uebergang  von  der  epischen  Dichtung  zur  histori- 
schen Darstellung,  macht  Herodots  Geschidite,  in  der  Alles 
Leben  und  Bewegung  ist,  und  hierin  liegt  der  Grund  ihres 
unwiderstehUclien  Reizes,  welchen  der  dorische  Dialekt  nicht 
hervorgebracht  haben  würde. 

Die  lyrische  Poesie,  entstanden  in  einer  Zeit,  in  welcher 
das  griechische  Volk  sich  gleichsam  im  Jünglingsalter  befand, 
hat  ihre  Quelle  in  der  Tiefe  des  Gefühls  und  erhebt  den 
Menschen  über  sich  selbst;  sie  bedurfte  einer  starkem  und 
p;edrängtem  Spraclie  als  der  ionische  Dialekt  darbot;  darum 
,  eignete  sie  sich  den  äolischen   und  dorischen  Dialekt  an. 
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Die  Kraft  des  Dorismus,  seine  bestimmteren  Formen,  seine' 
nmhen  Tone  empfahlen  ihn  auch  der  pythagoreischen  Schule^ 
wenn  gleich  ihr  Stifter  ein  lonier  gewesen  war. 

Als  das  griechische  Volk  einen  Schritt  weiter  in  der 
Bildung  gethan  und  das  Mannesalter  erreicht  hatte,  so  ver- 
sdmiolzen  das  ionische  Epos  und  die  lyrische  Poesie  der 
Dorer  in  dem  Drama.  Athen  war  damals  der  Mittelpunkt 
der  Litteratur,  der  Boden,  auf  welchem  die  meisten  dieser 
Zweige  zur  Vollkommenheit  heranwuchsen.  Eine  neue  Ge- 
schichte, yerschieden  von  der  Herodotischen,  entsprofs  auf 
diesem  classischen  Boden.  Verzichtend  auf  den  täuschenden 
Schmuck  der  Einbildungskraft,  entlehnte  sie  von  der  Philo- 
sophie einen  strengem  wissenschaftlichen  Anstriqh.  Der 
attische  Dialekt,  dessen  sie  sich  bediente,  verband  den  Reiz 
Jes  ionisdien  mit  der  Tiefe  des  Dorismus,  dessen  jBärte  er 
gemiMert  hatte.  Der  Atticismus  ward  die  Uebllngssprache 
der  Wissenschaften;  aber  zu  Athen  selbst  behielt  das  Drama 
die  dorischen  Formen  in  dem  Ijrrischen  Theile  bei.  Der  ioni- 
sdie  Dialekt  verbUcb  dem  Epos  und  der  Elegie,  welche  diß 
Form  war,  unter  welcher  die  epische  Poesie  unter  den  lo*. 
mem  erschien.  So  eriiielten  die  Griechen,  welche  ihr  siche- 
rer Führer,  das  Gefiihl  des  Schicklichen,  nie  verliefs,  beharr- 
fich  die  für  jede  Dichtungsart  anerkannt  geeigneten  Formen 
aufrecht  * . 

Der  gewöhnlichen  Meinung  nach  verdankten  idie  Grie- 
chen dem  Phönicier  Kabmus  die  Kenntnifs  der  Schreibkunst, 
1550  vor  Chr.  Geb.  Diese  Meinung  gründet  sich  auf  eine> 
wiewohl  mit  einigem  Zweifel  ausgedrückte,  Angabe  des 
Herodotus,  denn  er  fügt  hinzu:  „wie  es  mir  scheint"*.  Dio- 
donis  Siculus  widerspricht  dieser  Annahme ;  er  berichtet,  dals 
die  Giriechen  mehrere  Menschenalter  vor  Kadmus  Schriftzüge 
battai,  und  sich  deren  zu  üflentlichen  Denkmalen  bedienten, 
aber  eine  Fluth  habe  diese  ersten  Anfange  einer  einlielmi- 
schen  Civilisation  zerstört  ^ .  In  Griechenland  hatte  sich  die 
Sage  erhalten,  dafs  die  Pelasgcr  dieses  Alphabet  aus  der 
denkalionischen  Fluth  gerettet  hätten^,  und  wahrscheinlich 


'  Dicie  Bemerkottgen  finden  sich 
^ter  entwickelt  in  der  Schrift  Ton 
^QoAs:  lieber  einen  Vorzug  der 
%ntch.  Sprache.  München,  IdOd»  4. 


«  Hbeod.  V.  58. 

»  DioD.  Sic.  V.  24,  57,  74. 

*  EüSTATU.  ad  Odvss.  Üb.  II. 

p.a58 
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hat  diese  Sage   den  Aeschylus  bewogen,   den  Prome 
sagen  zu  lassen:  * 

„Ilicrauf  der  ZaUenkniid*  erhabne  Wissenschaft 
„Erfand  ich  ihnen,  und  der  Schrift  Anrtihungen; 
„Und  AUeHnnerung,  jeder  Hns^  Aofregerinn^^  '. 

Pausanias  apridit^  von  einer  Inschrift,  welche  < 
Megara  auf  dem  ältesten  griechischen  Denkmal  will  ge 
haben  ^.  Wäre  das  hohe  Alter  derselben  erwiesen,  so  ni 
sie  pelasgisch  gewesen  sein.  Wie  alt  aber  auch  das 
chi^che  Alphabet  sein  mag,  so  ist  wenigstens  so  viel 
dafs  es,  so  wie  es  in  den  folgenden  Jahrhunderten  exi« 
in  Beziehung  auf  Namen,  Reihenfolge  und  Gestalt  der! 
Stäben,  mit  den  Alphabeteq  der  Völker  semitischen  f 
mes,  d.  h.  der  Phönicier,  übereinstimmt  ^ .  Diese  UelM 
Stimmung  ist  so  grofs,  dafs  wir  genöthigt  sind,  den. Eil 
der  Hiönicier  auf  das  griechische  Alphabet  anzBcrkä 
und  zuzugeben,  dafs,  wenn  die  Pelasger  vor  Kadmus  Ad 
ein  von  'dem  der  Phönicier  versdiiedencs  Alphabet  hi 
Griechenlands  Völker  darauf  verzichteten,  um  das  ihnen 
dem  fremden  Ankömmlinge  zugeführte  anzunehmen« 

Vielleicht  ist  es  möglich,  die  beiden  von  Herodotus 
Diodoru»  Siculus  befolgten  Sagen  in  UebereinstiauBiui 
bringen,  ohne  den  Knoten  mit  mehreren  der  vorzügUd 
deutschen  Schriftsteller  zu  durchschneiden,  welche  den 
mus  für  ein  mythisches  Wesen  halten,  dem  die  Dankbai 
der  Völker  die  Erfindung  der  Schreibkunst  beigelegt  1 
Man  kann  sagen,  die  Pelasger  waren,  vor  Kadmus  £in^ 
derung  in  Böotien,  im  Besitz  eines  Alphabets,  ähnlich 


*  Abschyl.  Promeih,  V.  459. 

•  Uebers.  von  Vofs, 

•  Paus.  I,  43. 

'  ^  Wenn  Raoul-Rochette  daj  Zeit- 
alter dieser  Jmchnft  auf  das  J,  1678 
Tor  Chr.  Gel»,  berechnet,  so  hat  ihm 
der  gelehrte  Letronne  ha  Journal  des 
^^w»nj,182US.9ü,  [nachher  i^oecib^J 
widersprochen. 

*  /•  L,  Hug  Eeigt  in  seiner: 
Erfindung  der  Buchstabenschrift,  Lim 
1801*  4,  dafs  die  phünicischen  Buchsta- 
ben nur  Uieroglyphen  sind,  und  so- 
gar SgjptJSche  Hceroglypheu,  Aleph 
bedeutet  Rii.d,  und  dt«  orsprunglicho 


.  Gestalt  dieses  Buchstaben  «ii 
au  einen  Stierkopf.  Beth  hei/st  1 
die  erste  Gestalt  dieses  BueW 
stellt  ein  ägyptisches  Uaus  mit  s 
gern  Dach  vor.  Oamel  keifst  Km 
und  dieser  Buchstabe  ist  ein  Kii 
köpf.  Das  Daleth  ist  eine  agjpt 
Thüre.  Der  agA-ptische  Ursp^i 
anffallend  in  dem  T.  Die^  Bc 
kung  unterstützt,  was  wir  nach  K 
Rochette  gesagt  haben  über  den 
enthalt  der  Phönicier  in  Acgj] 
rVergl.  Gesenius^  Geschichte  det 
bräisch,  Sprache  und  Schrift,  I 
1815.  p.  162.  sqq.       Uebers.'] 
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phanicisehen ,  das  sie  von  den  orientalisdien  Völkern  erhal- 
ten hatten.  Aber  wosu  dienen  Schiiftzüge,  so  lange  man 
sie  nur  anf  Stein'  oder  Metall  graben  kann?  Die  Zube- 
reitung der  Thierhäute  zum  bequemen  Schreibmaterial 
kannten  die  Griechen  nicht,  denn  die  von  Herodotos  erwähn-« 
ten,  aus  Mangel  an  Bjblos- Papier,  gebrauchten  Felle  {Si^ 
f&ifai^  waren  offenbar  nur  grob  gearbeitete  HSute,  derglei- 
dien  die  rohen  Volker  sich  noch  zu  seiner  Zeit  bedienten  '• 
Wenn  also  Kadmus  die  Griechen  mit  einem  neuen  Alphabet 
iuch  bequemeres  Schreib-Material  als  den  Stein  kennen  lehrte, 
80  wftrde  man  begreifen^  da£ä  sie  zu  gleicher  Zeit  diese  bei- 
den Neuerungen  angenommen  hätten,  und  dann  konnten  sie 
in  jedear  Fall  mit  Recht  sagen,  Kadmus  habe  ihnen  die 
Schrift  selbst  zugeführt. 

Vor  Erfindung  des  Papiers  schrieben  die  Aegypter  auf 
Pafanblatter  ^ .    Der  Palmbaum  wächst  auch  häufig  in  Phö-^ 
niden,  ein  Name^,  der,  von  den  Griechen  und  nicht  von 
den    Urbewohnem    herrührend,    selbst   Palmland   bedeutet. 
Wenn  Kadmus  die  Schreibkunst  nach  BrM>tien  gebracht  hat,  so 
waren  seine  Buchstaben  ohne  Zweifel  auf  Palm-  oder  Dattel- 
Blätter  gezeichnet,   mit  welchen  die  Griechen,  durch  ihn  be« 
Mirt,  seitdem  den  Stein  oder  das  Metall,  auf  welche  sie  zuvor 
mühsam  einige  Inschriften  eingruben,  und  di(  Häute  (dup&iQcu) 
ersetzten,  welche  so  wenig  geeignet  waren,  die  Spuren  "der 
Sdiriftzüge  zu  erhalten.    So  wird  der  Gebranch  der  Schrift 
aDgemein  geworden  sein;  den  Kadmus  wird  man  als  Denje- 
nigen betrachtet  haben,  dem  man  di^  Kenntnils  einer  Kunst 
Todankte,   von   der  man   zuvor  keinen  Nutzen   zu   ziehen 
wufste,  und  das  Land,  welches  ein  so  nützlich  gewordenes 
Blatt  lieferte,  wird  nacli  dem  Baum,  welcher  es  trägt,,  be- 
nannt worden  sein  * .    Die  Buchstaben  selbst  hiefsen  vielr 
Idcht  nur  darum  phördcische ,  weil  sie  auf  jPa//n- Blättern 
gezeichnet  waren  *  • 


*  [Herod.  V.  58.  cfr.  Diatrih. 
f  185.      l/ebers.'i 

>  PuN.  Hist.  Nat.  XIII.  11. 

•  0o*y^x]2  Ton  «po/i*^,  ursprünglich 
Pabnbiiaiii ,  Dattelbaoxn.  Ali  man 
*piter  den  Gebranch  der  Purpnrmu- 
•^1  kennen  lernte,  bedeutete  cj  anch 
^le  aus  diesem  Schleimthicr  bereitete 
f^rbc.      Au«    der    40jlen   Enahluns 


Konons  sieht  man,  dafs  die  Benen- 
nung Phönicien  dem  Lande,  welches 
suvor  Joppe  hiei's,  erst  später  gege- 
ben wurde. 

♦  Chr,  JPrifdr.  Wehers  Versuch 
einer  Geschichte  der  Schreibkunst» 
Gotung.  1807.  a  S.  85. 

*  Die  Griechen  w^iren  nicht  da« 
einiige  Volle,  bei  welchem  di«  Schreib- 
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•  -  Oa9  phoi^cUche  Alphabet  Iiatte  keine  Vocale ;  urspHmg- 
Hehw  bestand  e^  aus  elf  Consonanten  und  vier  Haudu^ieheo. 
Di^e  fünfzehn  Buchstaben  bildeten  die  Griechen  auf  folgende 
Art:  AB  F  J  E  I  KA  M  N  0  H  P  2  T.  Da  nun  die 
Griechen  der  vier  nMNrgenländisehen  Hauchzeichen  tt,  n,  J,  y, 
in  ihrer  Sprache  nicht  bedurften,  so  gebrauchten  sie  A  JS I  0 
als  Vocale,  wodurch  das  griechische  Alphabet  igleidi  anfangs 
einen  wesentlichen  Vorzug  vor  dem  morgenländischen  gewann. 

Es  hatte  jedoch  einen  grofisen  Fehler;,  die  Griechen  konn- 
ten damit  ^  nicht  das  kurze  e,  und  o  unterscheiden  von  dem 
langen  e  und  o;  auch  enthielt  es  keinen  besondem  Buch- 
staben für  die  Töne  ü  und  u^  das  einfache  o  mufiste  die 
Stelle  dieser  Laute  vertreten,  wie  man  es  in  vielen  alten 
Inschriften  findet 

Die  Orientalen  vermehrten  nach  und  nach  die  Zahl  ihrer 
Sdkiiftzüge  mit  sieben  neuen.  Aus  diesem  Zuwachs  nahmen 
die  Griechen  zuerst  nttr  daü  Y  auf  ^  .  als  den  sechzehnten ' 
Buchstaben  ihres  Alphabets,  und  gebrauchten  ihn  als  ein  dem 
fv  ähnliches  Hauchzeichen,  das  sich  unter  andern  in  dem 
Namen  der  ionischen  Pflanzstadt  Elia  (Velia)  in  Lucanien 
erhalten  hat,  welche  auf  Münzen  YEAH  geschrieben  ist 
Nach  und  nach  erweidite  sich  die  Aussprache  dieses  Buch- 
staben soisehjr,  das.  er  aus  einem  Hauchzeichen  in  einen 
Vocal  überging  und  ü  bedeutete. 

Später  eigneten  sich  die  Griechen  von  den  sieben  neuen 


knnst  aus  Mangel  an   Sclimb- Mate- 
rialien langsam   fortschritt;    S^lvestre 
du  Sacy  hat  eine  merkwürdige  Stelle 
eines  arabischen  Schriftstellers  bekannt 
gemaclit,  welche  beweiset,  wie  unvoll- 
kommen diese  Kunst  noch   zur  Zeil 
Mahomeds  hei  den  Arabern  war.  (S. 
Mim,  de  VAcad»  des  Jnecr,  T.  50. 
p.  333.)     Die  Stelle   lautet  so:     Ich 
machte  mich,   sagte  Zeid,  Sohn  Tha- 
bets,   an   die    Aufsuchung   der  Frag- 
mente des  Koran;  ich  mufste  sie  von 
den  llerzen  der  Menschen,   von  den 
Rücken,  von  den  Schultern,  von  den 
Bippen,  von  den  Palm  -  Blättern  und 
den  flachen  Stcideo  sammeln.-—  Die 
Worte:  „von  den  Herzen  der  Men^ 
sehen**  bedeuten  von  Denen,  welche 
den  Koran  auswendig  wufsten.    Fila 
die  Rücken  y    dor   Plural   von   vikat, 


bedeutet  ein  Stück  Leder  oder  Per- 
gament. Afjtaft  Schultern  f  Ut  der 
Plural  von  kitf,  worunter  man  den 
Schulterknochen  x  eritehen  mufs,  wel- 
cher eine  ebene  Oberflache  bildet  wie 
ein  Brett.  Adlile^  Rippen  y  ist  der 
Plural  von  dhila.  Osob  ist  der  Plu- 
ral von  asb,  das  Palmblatt,  Das 
eine  der  beiden  äalirarsten  Enden  die- 
ses Blattes  bietet  eine  ebene  Ober- 
fläche dar;  Likhaf,  der  Plural  von 
lihkfa,  ein  breiter  weifser  Steiq.  Diefs 
Alles  gebrauchten  sie  als  Schrelb- 
matenaL. 

'  Von  dieser  Zeit  sprechen  Pun. 
H.  N.  VII.  56.  und  Tacit.  Ann.  XI. 
14,  wenn  sie  sagen,  Kadmus  habe  die 
Griechen  sechzehn  Buchttabeo  ken- 
nen gelehrt. 


QRIECHCSCdES  ALPHAD£t.    ''  77 

Buchstaben  der  Orienhilen  noch  Z^  M  nnA-ß  an,  und  riick- 
tenr^sie  in  dieselbe  Stelle  einy  welche  aie  in  dem  moi^enlän- 
dtfdien  Alphabet  einnahmen.  Das  H  drückte  anfangs  nicht, 
wie  späteihin ,  das  lange  e  oder  i  ans  ^ .  Am  Anfange  ste- 
hend, hat  es  einen  dem  h  ähnlichen  starken  Hauch.  So  fin- 
det man  es  auf  di^r  Sigeischen  Inschrift:  HEPMOKPATO. 

In  der  Folge  erfanden  die  Griechen  das  ^l>  und  X, 
welche,  als  die  zuletzt  hinzugekommenen  Buchstaben,  ihre 
Stelle  nach  dem  Y  einnahmen.  Eine  mythisdie  Sage  legt 
diese  Erweiterung,  oder  gar  die  Erfindung  der  sedizehn  ersten 
Buchstaben,  dem  Palamedes  bei,  einem  der  Helden  des  troja- 
nischen Krieges.  Ein  Bruchstück  des  Euripides,  von  Sto- 
baens  aufbewahrt,  schreibt  dem  Palamedes  die  Erfindung  der 
Vocale  zu,  d.h.  ohne  Zweifel:  er  kam  zuerst  auf  den  Ein- 
fall, die  vier  Hauchzeichen  des  phönicischea  Alphabets  zur 
Bezeichnung  der  Vocale  anzuwenden.  In  dieser  Beziehung 
konnte  man  sagen,  er  habe  das  griccliische  Alphabet  erfunden, 
denn  das  phönieische,  dessen  Buchstaben  nur  als  Consonan- 
ten  gelten,  war  sehr  unbequem  für  die  Griechen,  und  selbst^ 
ohne  diese  Vervollkommnung,  unnütz.  Aristoteles  folgt  einer 
andern  Sage,  wenn  er  sagt,  Epicharmus  habe  das  4^  und  X 
erfunden« 

Seine  völlige  Ausbildung  erhielt  das  griechische  Alphabet 
durch  SmONiDES  von  Ceoa^  um  die  Zeit  der  Perser- Kriege. 
Er  fugte  drei  Buchstaben  hinzu,  Sy  ^  und  Si^  und  gab  dem 
erweichten  Hauchzeichen  H  die  jetzige  Bestimmung  eines 
Vocals.  Dadurch  wurde  die  Zahl  der  griechischen  Vocal- 
zeichen  auf  sieben  gebracht  Das  volle,  aus  vierundzwanzig 
Buchstaben  bestehende  Alphabet  des  Simonides  wurde  von 
den  loniem,  und  unter  diesen  wahrscheinlich  zuerst  von 
den  Samiem  angenommen. 

Kallistratus  von  Samoa  brachte  es  nach  Athen;  aber 
erst  gegen  das  Ende  des  pcloponnesischen  Krieges,  unter 
dem  Archen  Euklides  ^,  wurde  es  zu  Inschriften  gebraucht. 
Dieses  vollständige  Alphabet  wird  icovixa  yQce^fxccra  genannt, 
mm  Unterschiede  von  dem  kadmeischen,  an  dem,  nach  He- 
rodotns,    die  lonier    einige   Züge  änderten,    wahrscheinlich 

'  Wir  dnlcken  ans  so  aus,   um  nicht  über  die  streitige  Frage  EWischen 
dem  Etacismus  und  Jiacismus  zu  entscheiden. 
'  Oljmp.  XCIV,  2=403  vor  Chr.  Geb. 
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durch  Rundimg  der  Badbstaben;  es  heifst:  v  /^  EvxUidti^ 
YQaiAfuxxwiq  < ,  im  Gegensatz  zu  dem  attischen,  orrixä  ygaii^ 
fuxra^  wie  man  das  aus  einundzwanzig  Buchstaben  *  beste- 
hende nannte.  Neben  diesem  Alphabet  behielten  die  Aet<^ 
einen  besondem  Schriftzug,  das  Digamma,  /**,  bei,  dessen 
sich  vielleicht  alle  Griechen  ur^rUnglich  bedienten.  Dieser 
Buchstabe  bezeichnet  wahrscheinlich  einen  Ton,  der  zwischen 
dem  deutschen  Buchstaben  /  und  w  die  Mitte  hält  So 
schrieben  sie  jilFSiN  anstatt  AISIN ^  woher  aevum^  so 
OFIC  anstatt  OlCj  der  Wurzel  von  ovia  » • 


*  PtUT.  I»  AriMt, 

»  Die  Buclistabto  V,  Jl,  O  und 
H  sind  in  Ewei  vom  AtbeitASUS  uns 
aolbewahrten  Bruchstücken  des  Kal- 
UAS  und  EuiUPlDES  beschrieben. 
Deipnosoph,  X,  80. 

•  Herbert  Marsh  ^  Verfasser  der 
Morae  Pelasgica€  nannte  das  Di- 
gamma  das  pelasgische^  vrcfl  nach 
seinem  System  die  aus  Asien  gekom- 
menen. Pelasger  diesen  Buchstai»en  in 
ihrem  Alphabet  mitbrachten.  Von 
einigen  italienischen  Schriftstellern 
^^mrde  es  das  etrusciiche,  von  Heyne 
schlechtweg  das  homerische  Digararaa 
genannt.  Dafs  weder  Herodotus,  wo 
er    von    den    griechisdien   Dialekten 

Spricht,  noch  Aristoteles,  wo  er  über 
le  achtzehn  Buchstaben  des  griechi- 
jchen  Alphabets  ausfiihrlicher  handelt, 
noch  die  alezandrinischen  Gramma- 
tiker des  Digammas  Erwihnung  ge- 
than  haben«  obgleich  Aristarchus  so 
viele  Expletiv- Partikeln  cur  Tilgung 
des  homerischen  Hiatus  anwandte,  ist 
sehr  zu  verwundem.  Der  erste  grie- 
chische Schriftsteller,  welcher  dessel- 
ben erwShnt,  ist  Dionys*  von  Halic, 
der  jedoch  (Arch.  I,  20)  mehr  als 
Berichterstatter  von  einem  neuen  Ge- 
genstände, denn  ab  Beschrciber  des- 
selben erscheint  Vor  Dionys.  hatte 
sich  Cicero  (£pp>  ad  Attic.  lA,  9.)  des 
Wortes  Digararoa  selbst  bedient,  aber 
auf  eine  so  zweideutige  Art,  dafs  man 
nicht  wcifs,  ob  er  an  das  äolische 
Digamma  gedacht  hat,  oder  ob  die 
Gestalt  dieses  Zeichens,  Ff  in  ihm 
den  Gedanken  erregte,  es  ein  doppel- 
tes Gamma  zu  nennen.  Popma  er- 
klärt diese  Stelle  Cicero's  auf  folgende 
Art:  „Indicat  Cicero  Atticum  in  emen- 
dis  praediis  fructum  dumtaxat  et  utili- 


tatem  «pectare . . . .  et  se  vidki«  Aitid 
codicem  inscriptum:  Fundorum  re- 
ditus,   vcl  fructus  praediorum  in 

3uem  retulerat  fructus  suorum  prae- 
iorum  non  modo  urbanorum  et  Ita- 
licorum,  sed  etiam  provincialium.  Vo- 
cat  autem  codiceift  illum  digamma, 
a  prima  inscriptionis  littera  F^  quae 
est  aeolicum  digamma."  —  Varro  und 
Didymus  von  Alexandricn  haben  auerst 
von  einem  Solischen  Diganuna  gespro- 
chen; wir  verdanken  diese  Nachriebt 
dem  Priscianus,  welcher  diese  Schrift« 
steiler  anfuhrt  Dieser  Granmiatiker  des 
6ten  Jahrhunderts  ist  für  uns  der 
älteste  Schriftsteller,  welcher  dentlicb 
das  Digamma  aeolicum  erwShnt 
(Lib.  I,  Cap.  4«)  Sueton  (vit  Claud.  11) 
und  Tacitus  (Ann.  XT,  13)  bericbteD« 
dals  der  Kaiser  Claudius  eine  Abhand- 
lung geschrieben  habe,  über  dieNotK- 
wendigkeit,  drei  neue  Buchstaben  in 
das  römische  Alphabet  einzuiuhreDi 
und  dafs  er  nach  seinem  Regierangs- 
antritte sie  bei  öffentlichen  Inschrif- 
ten anwenden  lieCi.  Sie  nennen  zwar 
diese  Buchstaben  nicht,  aber  ohne 
Zweifel  w^ar  einer  davon  das  Digam- 
ma, welchem  er  diese  Gestalt,  F^  gab^ 
denn  man  findet  auf  den  Denkmalen 
jene^  Zeit  Divus  so  geschrieben: 
DIFVS.  Der  Buchstabe  V,  dessen 
"wir  uns  beim  Lateinschreiben  als 
Consonanten  ( Divus)  bedienen,  war 
bei  den  Alten  Vocal,  und  da  sie  kein  U 
hatten,  so  waren  sie  genöthigt  DIWS 
SU  schreiben.  Auch  billigt  Quincti- 
lianus  den  Gebrauch  des  F,  und  ver- 
langt, dafs  man  jVLGyS,  SEK  JVS 
schreibe.  Kur  im  äolischen  Dialekt 
findet  sich  der  Ton  w.  Da  die  Rö- 
mer fiir  denselben  kein  eigenes  Zei- 
chen hatten,  so  gebrauchten  sie  bald 
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Die  morgeoländiscken  Völker,  wdchen  die  Griechen  die 
enntnifs  des  Aljphabets  verdankten,  schriel^eii  von  der  Rech- 
n  zur  Linken.  Die  Griechen  nahmeii  zwar  oiesen  Gebrauch 
I,  aber  mit  einer  Veränderung.  War  man  im  Schreiben 
{  die  linke  Seite  gekommen,  so  kehrte  man  zur  rechten 
iriick.  Diese  Art  zu  schreiben  hiefs  ßovctQotpridöv  yQa(p£iv, 
rchenartig,  nach  der  Kehr  ackernder  Stiere.  So  waren 
dans  Gesetze  geschrieben  ^ .  Späterhin  gaben  die  Griechen 
e  unbequeme  Sclircibart  der  Phönicier  ganz  auf,  und  nah- 
en die  unter  den  europäischen  Völkern  jetzt  gebräuchliche  an. 
Zum  Schreib -Werkzeuge  bedienten  sie  sich  eines  eiser- 
n  oder  goldenen  GrifTck,  aivXog^  yXvffHOV.  Die  ersten 
jhTeib-MateriaUcn  waren  Steintafeln,  Erz-  und  Blei -Platten, 
der  Folge  gebrauchte  man  statt  des  Griffels  Rohr  {xd" 
r^io^)  und  Pinsel,  und  mahlte  die  Buchstaben  auf  Malven-, 
ilin-  und  andere  Blätter,  sodann  auf  Lindenbast,  bis  man 
dlich  lernte  aus  den  feinen  Blättern  der  ägyptischen  Pa- 
Tusstaude  {ßvßXog^  ndnvQoq)^  durch  ein  von  Plinius  be- 
[niebenes  Verfahren,  ein  weit  bequemeres  Schreib -Alaterial 


i  XJ  ('vrelclics  sie  V  schrieben)  bald, 
»  By  denn  auf  den  Inschriften  fin- 
;  Bun  eben  so  wohl  YIXIT  als 
7C1T.  Das  Digamma  verschwand 
■dU  aus  der  lateinischen  Schrift; 
•  die  alten  lateinischen  Granima- 
er  uns  davon  sagen,  ist  so  wenig 
r»  dafs  man  streitet,  ob  es  wie 
oder  W,  wie  B  oder  P,  wie 
oder  U  ausgesprochen  wurde,  und 
et  Van,  Bau,  Vav,  Uaf  oder  Taff 
Iscn  soll.  Dafs  es  in  der  alten 
ediisdien  Schrift  ein  Digamma  gc- 
ma  babe,  was  eine  Zeitlang  unge- 
\m  fcbien,  ist  durch  die  in  neueren 
ttcn  entdeckten  Inschriften,  und 
■nSmlicb  durch  die  aus  dem  7ten 
irbundertc  vor  Chr.  Geb.  herrüb- 
ide  Inschrift  von  Olympia,  aufser 
Polel  gesetzt.  Richard  Bentlej,  dem 
:  häufigen  Hiatus  in  den  homeri- 
len  Gedichten  auffielen  t  war  der 
•te,  welcher  sie  durch  den  Gebrauch 
I  Digamma  zu  tilgen  suchte,  und 
I  m  erklären,  wie  Homerus,  des 
liscbcn  Dialektes  sich  bedienend, 
icn  Soliscben  Buchstaben  gebrau- 
cn  konnte,  nahm  er  an,  Homerus 
dem  Täter  oder  der  Mutter  nach 


aus  Solischcra  Stamme  entsprossen. 
Heyne,  Wolf  und  deren  Schüler  ver- 
breiteten über  diesen,  fiir  die  Kritik 
des  homerischen  Textes  so  wichtigen, 
Gegenstand  mehr  Licht  S.  Herbert 
Mars/t,  Horae  Pelasgiae  ;  [vergl.  mit 
ßoeckhs  Staasth.  II,  S.  384  u.  f.; 
Uehers,'\  A  Letter  on  the  original 
namc  and  pronunciation  of  the  aeolic 
digamma,  dy  tlie  Bishop  of  St.  Da- 
vids, und:  Histoij  of  the  aeolic  di- 
gamma, in  The  Quaterly  Review  T. 
XXVI 1,  p.  41.  Fried,  Thiersch  grie^ 
chische  Grammatik,  3te  Aufl.  1826.  8. 
Die  Untersuchung  dieses  Gegenstan- 
des ist  jedoch  noch  keinesweges  er- 
schöpft und  die  Theorie  noch  nicht 
auf  ganz  festen  und  unerschütterlichen 
Grundsätzen  basirt,  s.  Granville  Penn 
in  dem  Classical  Journal  T.  XXYI, 
.  176;  dieser  Gelehrte  hat  bewiesen, 
a(s  das  Digamma  oft  in  dem  griechi- 
schen Metrum  eben  so  wenig  aspirirt  ist» 
ab  z.  B.  in  dem  Yirgiiischeu :  adrec- 
tacqu'  horrore,  pactosqu'  liyrtienaeos. 

'  Einige  alte  Inschrilten  waren 
von  oben  nach  unten  geschrieben. 
Diese  Form  hiels  luomidov,  die  säulen- 
förmige* 


5 


80  ZWEITER  ZEITRAUH    UJL  ABSCHNITT. 

9Ea  bereiten,  welches  nadi  der  Pflanze,  die  es  Keferie,  Papier 
genannt  wurdg  '  • 

Wegen  Sehenheit  des  Papiers  bediente  iftan  sich  noch 
einige  Zeit  grob«  gegerbter  FeUe.  Nach  der  Gründung  yob 
Alexandrien  ward  das  Papier  zwar  allgemeiner,  aber  die  Pto- 
lemäer,  eifersüchtig  über  die  Anlegung  einer  Bibliothek  zu 
PergamuSi  verboten  die  Ausfuhr  desselben.  Diefs  Verbot 
veranlafste  die  Erfindung  des  Pergaments  in  Pergamns  matet 
den  Attalen. 

Statt  der  Dinte  bediente  man  sich  des  schwarzen  Saftes 
vom  Dintenfisch.    Die  Titel  waren  mit  Mennig  geschrieben. 

Die  ältesten  griechischen  Inschriften^  die  sich  bis  auf 
unsere  Zeit  erhalten  haben,  wären  diejenigen,  welche  Michael 
Füurmont  der  jüngere  von  einer  in  den  Jaliren  1729  und 
1730  nach  Griechenland  unternommenen  Reise  mitgebracht 
hat,  wenn  ihre  Aechtheit  erwiesen  wäre.  Da  in  neueren 
Zeiten  viel  über  diese  Frage  verhandelt  worden  ist,  so  ist 
es  nothwendig,  von  diesem  Streit  etwas  zu  sagen. 

Die  Zahl  der  von  Fourmont  und  seinem  Neffen,  welcher 
ihn  auf  der  Reise  begleitete,  von  öffentlichen  Denkmalen  abge» 
schriebenen  und  nach  Paris  gebrachten  griechischen  Inschrif- 
ten ,  von  denen  mehrere  einem  sehr  hohen  Zeitalter  zuzuge- 
hören  scheinen,  ist  oft  auf  3000  angegeben  worden.  Diefs. ist 
aber  übertrieben,  und  wahrscheinlich  sind  in  der  Angabe  die  h^ 
Schriften  aus  anderen  Sprachen  mitbegriffen  worden.  FourmMt 
war  ein  mittelmäfsiger  Hellenist;  wäre  er  aber  auch  viel  ge- 
lehrter gewesen,  so  hätte  er  nothwendig  eine  Menge  Irrthümer 
begehen  müssen,  da  die  Steine,  von  welchen  er  abschrieb, 
viele  Jahrhunderte  lang  vergraben  oder  der  Luft  ausgesetzt, 
verwittert  oder  auch  durch  Muthwillen  verstümmelt  waren,  und 
der  Abschreiber  unmöglich  das,  was  er  las  oder  zu  lesen  glaubte^ 
einer  strengen  Kritik  unterwerfen  konnte,  sondern  sich  begnü* 
gen  mufste,  die  verstümmelten  Schriftzüge  nothdürftig  nach- 
zubilden. Niemand  wunderte  sich  daher,  in  den  FourmcHit- 
scUen  Abschriften  eine  Menge  Unrichtigkeiten  zu  bemerken. 
Viele  waren  von  der  Art,  dafs  sie  von  geübteren. Kritikern 
leicht  verbessert  werden  konnten.    Einige  dieser  Inschriften 

erregten 

«  S.  PuN.  Hist.  Nat.  Xllf,  12, 


INSCHRIFTEN.  Sl 

rechten  auch  Zweifel,  und  man  argwöhnte,  dafs  der  leicht- 
inige  Akademiker  sich  manchmal  von  Betrügern  habe  tau 
hen  lassen,  die  ilim  eigene  Fabricate  für  ächte  Waarc 
rkauft  hätten.  Ihn  aber  einer  geflissentlichen  Verfälschung 
t  bezüchtigen,  fiel  Keinem  ein;  sein  rechtlicher  Charakter 
laubte  keinen  Argwohn  dieser  Art,  und  hätte  man  ihm 
ich  den  Willen  zugetraut,  sein  Jahrhundert  zu  täuschen, 
»  galt  er  niclit  für  hinlänglich  gelehrt,  um  selbst  die  fehler- 
ifltesten  dieser  Inschriften  zu  erfinden.  Allerdings  zeigte 
Durmont  eine  kindische  Eitelkeit,  indem  er  gestand,  da£s  er 
ehrere  von  ihm  benutzte  Denkmale  zerstört  habe,  damit 
iner  Nation  der  Ruhm  bleibe,  sie  allein  iqgc  Welt  bekannt 
»macht  zu  haben. 

Die  gr()fsesten  Hellenisten  und  scharfsinnigsten  Gelehrten 
»  achtzehnten  Jahrhunderts  hegten  keinen  Zweifel  gegen 
e  Aechtlieit  der  Fourmontschen  Inschriften,  das  Wort  in 
»m  Sinne  genommen,  wie  wir  es  bestimmt  haben.  Unter 
esen  Männern  nennen  wir  blofs  Barthelemy,  die  BenedicH- 
;r,  welche  den  Traite  diplomatique  herausgegeben,  Mazochi, 
klnckelmann,  den  Fürsten  von  Torre-Muzza,  Caylus,  Heyne, 
iig,  Lanzi,  Villoison,  Larcher,  Sainte-Croix  und  den  Fürsten 
&r  Kritiker,  Valckenaer.  Wolf  konnte,  nach  seinem  System,  das 
Iter  einiger  dieser  Inschriften  niclit  wohl  zugeben ;  er  begnügte 
ch  aber  Zweifel  dagegen  zu  äufsem.  Der  Erste,  welcher 
ch  heftig  gegen  Fourmont  erhob,  war  der  Engländer  Richard 
ayne  Knight,  in  seinem  Analytical  Essay  on  the  greek  aU 
habet  (Londoriy  1791.  4J.  Ihm  sthnmtc  Porson  bei,  welclier 
as  obige  Werk  in  englischen  Journalen  recensirte.  Irren 
rir  nicht,  so  hat  Boissonade,  der  bescheidene  und  be- 
utsame Boissonade,  der  einzige  Franzose,  der  bisher  Zwei- 
*1  gegen  diese  Inschriften  ausgesprochen  hat,  sich  durch 
eine  hohe  Achtung  für  Porson  hinreifsen  lassen. 

Später  als  alle  diese  Beurtheiler  der  Fourmontschen  In- 

chriften,  trat  der  Graf  Aberdcen,  in  seinen  Anmerkungen  zu 

L  Walpole*s  Memoirs  relating  to  European  and  Asiatic  Tiir- 

ey  fl8l7.  4.^,  als  bestimmter  Gegner  Fourmonts  auf.    Ihm 

intwortele  Raoul-Rochette  in  Deux  lettres  sur  Pauthenticite 

les  inscriptions  de  Founnont  (Paris,  1819.  4^),  und  suchte  aus 

uoralischen  und   archäologischen   Gründen,    mit  Scharfsinn 
THEIL  I.  6 
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und  Geliehrsamkeit  das  Andenken  seines  Landsmannes  vor 
Verunglimpfung  zu  retten.  Ihm  g-ab  Letronne  (ein  grofser 
Name,  nicht  blofs  in  Frankreich ! )  im  Journal  des  Sapana  von 
1819  und  1820  Beifall.  Der  Graf  Aberdeen  beantwortete  die 
Rochette'sche  Vertheidigungsschrift  in  wenigen  Seiten,  in 
Walpole's  Travel8^{\«lQ.  2  Vols.  A.). 

Als  der  furchtbarste  Gegner  Fourmonts  trat  1825  August 
Boeckh,  in  seinem  Corpus  inacriptionum  Graecarum,  auf, 
worin  er  sechsundzwanzig  Fourmontsche  Inschriften,  nicht 
als  verfälscht,  sondern  als  erdichtet  herausgegeben  und  mit 
einem  gelehrten  Commentar  begleitet  hat  *.  Dieser  hat  ent- 
weder die  UniSchtheit  der  Inschriften  bewiesen,  welche  Four- 
mont  und  so  Viele  nacli  ihm  fiir  acht  ausgaben,  oder  dodi 
den  Glauben  an  ihre  Aechtlieit  aus  Gründen,  welche  eine 
tiefe  Gelehrsamkeit  an  die  Hand  gegeben  hat,  so  sehr  er- 
schüttert, dafs  wir  für  angemessen  halten,  von  den  fünf  in 
diese  Periode  fallenden  Fourmontschen  Inschriften,  welche 
in  der  ersten  (franz()sischen)  Ausgabe  dieses  Werkes  ange- 
führt waren,  keine  weitere  Erwähnung  zu  thun. 

Unter  den  Inschriften,  welche  man  noch  auf  den  Denk- 
malen selbst  lesen  kann,  ist,  wie  man  glaubt,  die  älteste 
ein  Distichon  auf  einer  cannelirten  dorischen  Säule,  wel- 
che die  Statue  eines  gewissen  Ekphortus  trug.  Nach  der 
Form  der  Buchstaben  zu  urtheilen,  hält  man  sie  für  alter 
als  die  Olympiadenrechnung  ^ .  Dieser  Grund  kann  aller- 
dings unzulänglich   scheinen,    weil   es   möglich  wäre,   dals 


'  Was  die  moraliAc)ien  Gründfi, 
die  dieser  Gelehrte  anfuhrt,  betrifft, 
so  müssen  wir  bez^^'cifeln,  ob  tnan  aus 
einigen  Stellen  aus  Fourmonts  Feder, 
die  allerdings  eine  g«fwisse  nieht  zu  lo- 
bende Dreistigkeit  und  eine  grofsc 
Eitelkeit  beweisen,  geradezu  den 
Schlufs  ziehen  dürfe,  der  eitle  Mann 
sei  ein  schicch  tdenkender  Mann, 
ein  I^lgner  (Mala  mens,  malus  anirans; 
postremo  libido  mcntiendi ),  ein  Schür- 
te (  Nebulo )  gewesen.  Der  Ruf, 
welchen  ein  Verstorbener  noeb  sie- 
benzjg  Jihre  nach  seinem  Tode  ^e- 
niefst,  darf,  unseren  Grundsätzen  von 
Recht  lind  Unrecht  nach,  nickt  so 
leicht  durch  blofse.  Inductioa  asg«* 
griffen  werden.  Fourmonts  Ruf  be- 
ruht nicht,   wie  Boeckh    meint,  auf 


dem  Lobe,  das  sein  Nachfolger  in  der 
Akademie  ausgesproclien  bat.  £r 
gründet  sich  auf  die  Meinung,  wel* 
che  seine  Mitbnlder  la  der  Akjide- 
niie.,  seine  Mitbürger  von  Ihm  gefiibt 
hallen.  Dieser  Ruf  ist  ein  Tbeil  des 
Erbgutes,  welches  ein  FamiliCBvifer 
seinen  Kindern  hinterläfst,  und  steht 
unter  deni  Schutze  der  ciffentltchcn 
Moral ität.  Was  würtlc  Barth^levay, 
der  Fourroont  noch  gekannt  bat,  sa 
eiuer  solchen  Aeufserung  s^en?  Die 
hohe  Achtung,  welche  wir  (ur  Hrn. 
Boeckh  hegen,  kann  una  nicht  hin- 
dern, unsere  Mifsbilligung  seines  Ver- 
fahrens auszudrücken.  ^^ff* 

'•  Das  Joia  hatte  diese  S'orm:  S 
und  das  üigma  diese:.    t<j. 
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'     man  sie  lange  nachher  gesetzt  und^och  die  alten  Fonnen 
nachgeahmt  hätte. 

Sie  ist  bekannt  gemacht  von  Clem,  Biagi  in  den  Honnnu 
Gr,  et  Lat.  ex  museo  Jac.  Nanii,  Veneti.  Komae,  1787.  4. 

Im  Jahre  1813  fand  der  Engländer  William  Gell  auf 
seiner  Reise,  in  den  Umgegenden  von  Olympia  in  Elia,  unter 
der  Erde  eine  Kupfertafcl,  auf  welcher  ein  zwischen  den 
Eleem  und  den  Heräem  geschlossener  Bundesvertrag  einge- 
graben war.  Diese  Inschrift  im  äolischen  Dialekt  reicht,  wie 
man  glaubt,  bis  zur  vierzigsten  Olympiade,  ungefähr  615  Jahre 
vor  Chr.  Geb.,  hinauf.  Man  findet  darin  mehrere  Male  das 
Digcunma  aeoUcum;  so  werden  die  Eleer  FAAEIOI  und 
die  Heräer  EPFAOIOI  genannt. 

Rieh.  Payne  Knight  hat  sie  herausgegeben.  Sie  findet  sich 
im  Museum  crit.  von  Cambridge,  Th.  I,  S.  535  und  im  Classical 
Journal,  T.  XUI,  p.  113.  In  allen  diesen  Ausgaben  wurden  die 
llerier  genannt  Ereer,  ein  Fehler,  welchen  Gell  in  dem  Class. 
Journal,  T.  XXIY,  p.  401,  berichtigt  hat 


rV.    ABSCHNITT. 

Ton   dem    Ursprange    der    ionischen   und    epischen 
HßmeruH  und  Hesiodus* 


In  diesem  Zeiträume,  in  dem  die  ionische  Poesie  die  alte 
mystische  ersetzt,  verschwindet  das  heilige  Ansehen,  womit 
wir  die  alten  Priestersänger  bekleidet  sahen;  sie  hören  au^ 
ab  Freunde  und  Vertraute  der  Gottheit  zu  gelten,  deren 
Willen  sie  den  Menschen  offenbarten.  Wiewohl  nun  der  Dich- 
ter jetzt  kein  anderes  Geschäft  hat,  als  ein  profanes  Publicum 
durch  seine  Gesänge  zu  unterhalten ;  so  bleibt  er  doch  immer 
noch  von  einem  hohen  Glänze  umgeben,  der  ihn  über  den 
gewöhnlichen  Kreis  der  Menschen  erhebt  Geniefst  er  gleich 
nicht  mehr  den  Umgang  der  Gottheit,  so  flölsen  doch  Götter 
und  Musen  ihm  noch  seine  Gesänge  ein  '•    Beim  Dienste 

'  [S.  HoM.  Od.  8, 63, 73, 499.  —  Put.  Io,p.^0d.  Niitch.] 
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der  Gnitcf,  wie  beim  Hfcililc  clor  Könige  erschoinl  er  gleich 
j^oelirt;  überall  wird  die  Ankunft  des  wandenidon  SimG;ers 
wie  ein  Fest  gefeiert.  Läfst  er  seine  woldklingende  iSiinime 
ertönen,  so  horcht  das  Volk  mit  heiliger  Andacht.  Fiirslcn 
laden  ihn  ein,  nnd  betrachten  ihn  als  die  voniehmste  Zionle 
ihres  Hofes,  Dieser  heilige  Charakfer  verschwand;  die  Dich- 
ter verloren  von  ihrem  Ansehen,  als  am  Ende  dieses  Zeit- 
ranms  die  Rhapsoden  Gold  als  Belohnnng  für  ihre  Gesänge  «n- 
nahinen,  nnd  dadurch  ihren  ehrenvollen  Beruf  herabwiirdii'ten. 

Die  AViege  jener  allen  griechischen  Poesie  war  Thes- 
salien gewesen;  dfc  neue,  welche  sich  unter  einer  dem  Men- 
schen niiher  gerückten  Form  entwickelte,  entstand  unter  dem 
rehien,  schönen  Himmel  loniens.  Das  milde  Klima  dieses 
Landstriches,  die  Nähe  gebildeter  Völker,  die  Wohlhabenheit 
der  Bewohner,  der  liefe  Frieden,  welchen  sie  genossen,  wäh- 
rend das  europäische  Griechenland  durch  innere  Unruhen 
erschüttert  wurde,  begünstigt^!  ihre  Forlschrilte.  In  dem 
ionischen  Klein -Asien  bildeten  sich,  wahrscheinlich  nocli  vor 
ITomenis,  Dichterschulen,  in  welchen  alle  Hvmncn  verfafst 
wurden,  welclie  die  politischen  und  religi<)sen  Feierlichkeiten 
verherrlichen  sollten.  Aus  diesen  Schulen  ghigen  nach  Ho- 
minis die  cigentliclien  Rhapsoden  *  {(jatptaöoi)  hervor  [nadi 
"VVolf  eine  Art  von  Sängern ,  w^clche  die  einzelnen  'homeri- 
schen Gedichte,  die  des  llesiodus  und  überhaupt  der  ältesten 
Epiker,  ihrem  Inhalle  nach  zu  einem  gröfsem  Ganzen  ver- 
banden, und,  von  Ort  zu  Ort  ziehend,  gesangartig  vortrugen 
und  mündKch  fortpflanzten]. 

Alle  Sciiätze  der  Mytliologle  öffneten  sich  den  Dichtem, 
und  lieferten  ihnen  mannigfaltigen,  anziehenden  Stoff  zu  ihren 
Gesängen,  den  sie  aus  der  Genealogie  der  Götter,  so  wie 
aus  der  Kosmogonie  entlehnten.  Sie  besangen  den  Titanen- 
uiid  Giganten -Kampf,  die  Grofsthaten  der  Halbgötter,  weldie 
die  erlauchten  Familien  Griechenlands  als  ihre  Stanmiväter 


'  Nrtdi  Einigrn  von  ('«Tif»r  «(Jijr 
einxelnc  Stucke  drs  Iiommsrken  Zeil- 
aller»  ni  längeren  (;csangartigcn  Vor- 
trügen aneiuandcikrinpO'u;  nach  An- 
deren von  (^u^'J^Oi  Stah  und  ««imVc»?, 
w«)/).;  Sanier,  weil  dir  ä.'inf^ir  liri  ih- 
ren Vorträgen  einen  Ijorheerr.wrig 
uU    Zrichcn    ihrer    Wurde    tmgeiL 


S.  Suidas,  unter  (nnVfftiföq^  und  die 
Quaestt,  grammaticaica  hinter  dem 
htymol,  Guiliaiium^  herausgcg.  tob 
Fr,  mih.  Sturz,  p.  68 J.  —  Man 
nannte  die  Rhapmdi'n  aneli  dQiHitdm, 
Laninis/iiiger,  ywil  .sie  zum  Lohne 
ilircs  Ge&anges  ein  Lamm  erhielten. 
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bctracIitctcD,  und  schmückten  ilirc  Dichtungen  ans  nut  allen 
Keizcn  der  Einbildungskralt.  Daraus  entstand  eine  Kette 
von  epischen  Gedichten,  welche,  eine  ununterbrochene 
Reihe  niylhologisclier  Sagen  bildend,  nach  ihrem  Iidialte 
Heraileiden^  Argonautika,  Thejxtiden  und  Epigonenkriega  ge- 
nannt wurden.  Dieser^  den  kosmogoui^jcheu,  genealogischen 
und  beroisehen  Mythenstamm  umfassende  Fabelkreis,  wel- 
cher sich  mit  dem  trojanischen  Kriege  sdüofs,  bildete  den 
epistAen,  oder  bosser,  den  niythiscJie/i  CyMua  *  •  Alle  sich 
auf  den  trojanischen  Krieg  beziehende  Ereignisse,  von  dem 
Urllieil  des  Paris  und  der  Entrdhnuig  der  Helena  bis  auf 
den  Tod  des  Ulysses,  bildeten  cuien  zweiten  Fobelkreis,  den 
sogenannten  troMien  Cykliis,  zu  welchem  die  Cyprika  gehör: 
len,  die  Troikay  die  Abenteuer  der  t*on  Troja  ziirUckke/tren- 
den  griechiüchen  Helden  (Marot),  und  die  Telegonien,  weldie 
den  Tod  des  Odysseus  durch  seineu  mit  der  Circe  erzeugten 
Sohn  Tclegonus  erzählen  ^, 

Man  kann  diese  Poesie,  im  Vergleich  mit  der  urallen 
heiligen  Poesie,  die  neue  und  profano  nennen.  Der  eigen- 
Üiümlicho  Charakter  der  letztem  liegt  in  der  Anwendimg  der 
Mythologie  zur  Ausschmückung  blofs  fingirter  Gegenstände. 
Zur  Unterscheidung  von  ihrer  ällern  Schwester  bediente 
man  sich  des  neuen  Ausdrucks  noulv^  um  das  regelmäfsige 
dichterische  Schaffen  auszudrücken  * ;  liöei^v  dagegen  ge- 
brauchte man  von  dem  alten  heiligen,  gottbegeisterlen  Sänger, 
um  ihn  als  Organ  der  Gottheit  zu  bezeiclmen. 

Die  Dichter  dieses  Zeitraums  haben  den  Hexameter  ver- 


*  Der  Ausdruck  epischer  Cyhliis 
iit  zweideutig,  Vfil  rr  auch  diir  Folge 
dt'r  von  den  nlexaiidrinUclieii  Grani- 
niaiikeni  in  den  K.'iiioii  nnlj^rrioiuiLie- 
iim  cpisclien  Dichter  Lezeicliuct. 

'  Fast  Alles,  was  wir  von  den 
cjUisdien  Dicliteni  wissen,  schöpfen 
wir  aus  dein,  in  der  Bibliothek  der 
ahen  Liiteratur  und  Kunst  abge- 
druckteo  Auszug  aus  der  Chroio- 
matbic  des  ProUus.  S*  Schwarzii 
diisscrtt.  selcctae,  cd.  Uarlejs.  £rlaii- 
lae,  177Ö.  8 

•  Das  Wort  yoltirti:;,  das  gcwolm- 
lich  nicht  Aüii  t'iiM  III  pro«;iisrhcn 
W-r)ir  R«brau»hl  \*Jid,    culhäll    den 


BegrifT  einer  in  Versen  abgefafsten 
Srhrift  nur  in  so  fern,  al^  r-u  der 
Zeit,  da  man  anfing  »ich  desselben 
£u  bcdieiirn,  noch  nicht  in  Prosa  ge- 
srhrieben  ^'urde.  Man  findet  jedoch 
einige  nei-spiele  eines  andern  Ge- 
brauchs. Aluxiniua  pon  Tyrus  (Dis- 
sert  XX IX )  nennt  das  prosaische 
Werk  des  Phcrecydes  das  Gedicht 
dt'üäc^riei'd,  und  'laiianua  (cd.  0\f. 
1700.  8.  p<4)  bedient  sich  desselben 
Ausdnicko«  von  den  prosaischen 
Schriften  des  Heraklilus  ans  Ephesus. 
Endlich  ^'irrianus  (Exped.  Alex.  M. 
V.  7  )  «Tihrt  das  Üeciic/U  de»  Heka- 
taeiis  an. 
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voDkommnet,  welcher  von  dieser  Zeit  an  der  epischen  Poesie 
yerblieb.  Mit  der  Einfachheit,  welche  die  geschichtliche 
Darstellung  erfordert,  vereinigt  der  Hexameter  die  Feieiüchkeit, 
welche  der  heroischen  Dichtung  angemessen  ist  Die  Lange 
dieses  Verses,  welcher  sechzehn  bis  siebzehn  Sylben  enthal- 
ten kann,  die  Mannigfaltigkeit  der  Füfse,  die  mit  Spon- 
deen  abwechselnden  Daktylen,  die  Casur,  welche,  ihn  in 
zwei  angleiche  Theile  schneidend,  der  Stimme  einen  Ruhe- 
punkt darbietet,  hindern  die  Eintönigkeit,  eignen  ihn  zu  Ge- 
dichten von  grofserm  Umfange,  und  machen  ihn  geschickt, 
aHe  Gefühle  Aythmisch  zu  mahlen«  Die  Litteratur  der  fol- 
genden Zeiten  hat  nichts  erfunden,  was  über  die  Pracht  des 
Hexameters  ginge. 

Den  HoHERUs  hat  das  Alterthum  einstimmig  als  den 
Vater  der  neuen  Poesie,  oder  der  Epopöe,  anerkannt,  ein 
Wort,  welches  eigentlich  die  Kunst  anzeigt,  ein  Weric  der 
Einbildungskraft  hervorzubringen.  Er  war  ein  lonier;  von 
den  sieben  Städten  ^,  die  um  den  Ruhm  stritten  ihn  geboren  zu 
haben,  dürften  Smyma  und  die  Insel  Chios  die  meisten  Wahr- 
scheinlichkeitsgründe für  sich  haben.  Von  seinem  Vater  Jlfaeoiz, 
heifst  er  der  Mäonide,  Mcuoviörjgf  und  Melesigenes,  Meltja$^ 
Y^Vfjg,  nach  dem  Flüfsclicn  Meles  in  Smyma,  in  dessen  Nähe 
er  geboren  sem  soll.  Den  wahrscheinlichsten  Berechnungen 
zufolge  *  blüliete  er  um  das  Jahr  1000  oder  1100  vor  Chr. 
Geb.  Ueber  sein  Geburtsjahr,  über  seine  Lebensumstände, 
ja  sogar  über  sein  per8()uliclics  Dasein,  herrscht  räthselhafte 
Dunkelheit  Nach  llesychius  ist  das  Wort  Homerus  ein 
Appellativum,  mid  bedeutet  blind;  zufolge  einer  Metathesis 
habe  man  'VfitjQOg  gesagt,  statt  MijOQog^  einer  der  nickt  sieht. 
So  kindisch  diese  und  andere  ähnliche  Etymologien  des  Na- 


'  Sie  und  in  folgendem  Distichon 
enthalten : 

Kv/ni,  Sfi'öfjffnii,  XCoq,  KoXoftiw,  lli- 

'  ÜBIIOD.  II,  53  »agt:  Hörnern« 
babe  400  Jahre  vor  ihm  gcliht,  d.  h. 
etwa  850  oder  880  Jahre  vor  Chr. 
Geb.  Diese  Bereelmung  tcheiot  sich 
aber  auf  eine  von  Hrrodnt  angonom- 
mcne  irrige  Mciaiiog  ku  gründen,  der 


zufolge  Homeruj  und  Lykurgus  Zcit- 
genos&en  waren.  Eratosthencs,  j4n- 
starchns  und  Philochorus  setzen  ibn 
120,  140  oder  180  Jahre  nach  Tro- 
jans Zersturung.  Nach  dem  VerfaMcr 
einer  dem  Hcrodot  beigelegten  Bio- 
grapliic  des  Hpmcrus,  ist  er  622  Jahre 
vor  Xeiics  Einfall  in  Gnechenland 
geboren;  das  wäre  also  1102  vor 
Chr.  Geb.  Diese  Berechnung  ichetnt 
ailauaeigcni  dafs  der  Biograph,  wenig- 
stens lici  dieser  Stellci  nach  eincui 
Documeut  arbeitete. 
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mens  üoinerus  sind,  so  bestimmte  sie  doch  Menschen,  welche 
mehr  Reiz  am  Paradoxen  als  an  der  einfachen  Wahifaeit 
fanden,  Homers  Dasein  zu  leugnen.  Später  scheint  man 
dieses  System  aus  den  Augen  vedoren  zu  haben  über  zwei 
den  Ilomcrus  betreffenden  streitigen  Fragen :  Hat  Homems 
die  Dias  und  Odyssee,  diese  beiden  epischen  Gedichte,  für 
deren  Verfasser  er  achtzehn  Jahrhunderte  angesehen  wurde, 
aufgeschrieben?  rühren  diese  beiden  Gedichte  von  dem 
Einen  grofsen  Homerus  allein  her,  oder  bestehen  sie  aus 
Werken  mehrerer  ionischer  Sänger,  welche  durch  die  Sorg- 
falt eines  geschickten  Kritikers  zu  einem  Ganzen  zusammen- 
gefügt sind? 

Der  Geschichtschreiber  Josephus  *  sagt  bestimmt,  Ho 
mems  habe  seine  Gedichte  niclit  schriftUch  hinterlassen,  son 
dem  sie  seien  mehrere  Jahrhunderte  durch  lebendigen  Gesang 
und  Vortrag  mündlich  fortgepflanzt  worden.   Auf  diese  wenig 
beachtete  Stelle  richtete  sich  die  Aufmerksamkeit,  als  1769 
der  gelehrte  Englander  Robert  JVood  ^  zu  beweisen  suchte, 
Homerus   habe   seine  Gedidite  nicht  aufsclireiben  können, 
weil  zu  seiner  Zeit  die  Schreibkuust  unbekannt  war.    Als 
einen   eutscheideudcn  Beweis  seiner  Behauptung   betrachtet 
er  den  Umstand,  dafs  in  beiden  Werken,  ungeachtet  der  dem 
Dichter  sidi  häufig  darbietenden  Gelegenlieit,  der  Schreib 
kunst   gar  nicht  erwähnt  werde.     In  zwei  Stellen  soll  je 
dpcb,  nach  den  gewöhnlichen  Erklärem,  die  Rede  von  der 
Schrift  sein«    In  der  ersten,  Iliad.  VII.  175,  wird  durch  das 
Leos  entschieden,    wer  von  den   griechischen  Ileerfuhrem 
mit  Hektor  kämpfen  soll.    Einige  erklären  diesen^ Vers  so: 
jeder  Heerführer  scJirieb  seinen  Namen  auf  sein  Loos.   Allein 
das  Wort  iaijfjtyvavro  „sie  machten  ein  ZeicJie/i*;  femer  der 
folgende  Vers,  in  dem  gesagt  wird,  der  Herold  zeigte  Allen 
das  dem  Helme  entsprungene  Loos,  endlich  die  Worte:  Kei 
ner  erkannte  es  für  das  seiuige,  bis  der  Herold,  nach  gehal 
tenem  Umgange   in  der  Versammlung,    endlich   zum  Ajax 
kam,  welcher  es  für  das  seinige  erklärte;  —  diefs  Alles  be- 
weiset wohl,  daCs  In  dieser  Stelle  von  einer  Schrift  nicht 


'  Joseph  .  contra  Jpion,  I,  2. 

'  Easay  on  ibc  original  gc- 
nrai  and  wriliiig«  oF  Hoiucr.  Lon- 
'^n,  1769-  4.  Neutr  vcini   Aufl^  von 


Jacques  Bryarit,  Lond.  1775.  4. 
[Deutsch:  L'ebcr  das  Originalgcnie 
Uoiiicrs,  von  Alic/iuelU.  Fraiikrutl, 
1773.  Zii$atr.e  1778.  h*.] 
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die  Rede  sein  könne^  ttciI  gleicli  der  Erste,  bei  Vorzergang 
des  Looses,  den  Mamen  Ajax  'würde  gelesen  und  ausgespro- 
chen haben,  so  dafs  es  des  weitern  Umliertragens  gar  nicht 
bedurft  hülle,  um  es  von  seinem  Eigenthümer  erkennen 
zu  lassen. 

Die  zweite  Stelle,  Iliad.  VI,  168,  bietet  mehr  Schwie- 
rigkeiten dar.  Da  Proetus  selber,  heifst  es  dort,  sich  scheut, 
deii  Belleroplion  zu  tridten,  dennoch  aber  seinen  Untergang 
wünscht,  so  sendet  er  ihn  nach  Lvcien  zu  seinem  Schwieger- 
vater lobales,  und  übergicbt  ihm  Täfelchen\  auf  welchen, 
zufolge  der  älteren  Erklärer,  viele  traurige  Worte  geschrieben 
waren,  mit  der  ^VeIsung,  sie  dem  zu  zeigen^,  an  den  sie  ge- 
richtet sind.  Durch  genauere  Prüfung  dieser  Stelle  gewinnt 
man  leiclit  die  Ucberzeugung,  dafs  weder  von  einem  Brief 
die  Rede  sei,  noch  überhaupt  vom  Schreiben,  sondern  von 
gewissen  zwischen  dem  Schwiegervater  uhd  dem  Schwieger- 
sohne verabredeten  Sinnbildern,  also  von  einer  Art  von  Hiero- 
glyphenschrifL  Homerus  gebraucht  zwar  das  Worty^^wr^ 
das  man  übersetzlc:  er  schrieb^  weil  wirklich  in  der  Folge 
ygarpeiv  diese  Bedeutung  angenommen  hat;  eigentlich  hmfst 
es  aber  nur:  zeichnen,  kratzen,  eingraben.  Statt  der  alpha- 
betischen Schriflzüge  gräbt  Proetus  Zeichen,  af]uara^  ein; 
Betierophon  soll  sie  auch  den  lobates  nicht  lesen  lassen,  er 
soll  sie  ihm  zeigen  ^  lobntes  verlangt  auch  nicht  vom  Bellero- 
phon den  Brief  seines  Schwiegersohns  zu  lesen^  er  will  von 
dem  Fremdling  das  Üe/rhcn  seines  Schwiegersohnes  Proetus 
sehen  ■ .  Bei  dieser  Erklärmig  bleibt  jedoch  eine  Schwierig- 
keit. Proetus 'hatte  in  die  Täfclclien  viele  traurige  Zeichen 
eingegraben;  bestanden  diese  nus  Hieroglyphen,  so  waren, 
wie  es  scheint,  eine  oder  zwei  derselben  zur  Verstäüdignng 
hinreichend.  Die  vielen  Zeichen  eriunern  aber  unwillkühr- 
licli  an  die  Sclireihkunst  ^ . 

Fn  Aug.  PVolf  gab,  in  seinen  1795  herausgekonmienen 


*  flugt  ein  Gegner  des  von  uns 
dargestellten  Systems^  gcsicia  cia, 
dalü  10  dieser  Stelle  nicht  vuu 
wirMicIier  Schreibktiiist  die  Rede  sei, 
aber  er  bemerkt  niit  Hcclif,  ^v^*.  nalie 
die  Gricehcn  liereils  dieser  Kunst 
waren ,  da  sie  ichon  das  Dedurfnifs 
Inblten,  in  der  Feme  sieh  durch 
rerabredele     Zeichen     luiltutheilcu, 


die  man  auf  Täfelcfaen  einsugrabcn 
pflegte.  S.  Uu^-,  Erfindung  der 
ßm.hstahenschrift,  S.  88. 

*  In  der  C*rammatik  des  7%eodo~ 
sius  Ale.x€tndrinusy  1622  zum  ersten 
IVIale  von  Oöttlhtg  herausgegebeu 
(Leipzig,  K),  findet  sich  p.  10  eine 
bei  dieser  Mrcili<*;en  Untersuchuag 
noch  nicht  angetugcnc  6tcUv. 
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ProlegomeneDy  Woods  Memnng,  der  zufolge  Homeras  nichts 
geschrieben  fast,  mehr  Wahrschemlichkeit,  ohne  sie  jedoch 
^^Kst  dnrchgängig  anzunehmen.  Wenn  gleich  die  Schreibkuns^ 
meint  Wolf,  vor  Homeras  bekannt  war,  und  zu  Inschriften 
angewendet  Wurde,  so  habe  man  sich  ihrer  doch  nicht  all- 
gemein und  im  gewöhnlichen  Leben  vor  der  Olympiaden- 
Rechnung  bedient  Er  bemerkt  mit  Recht,  daCs,  wenn  man 
auch  einnud  dahin  gelangt  war,  einige  Buchstaben  auf  Stein 
xu  graben,  es  doch  nodi  Jahrhunderte  bedurfte,  um  alle 
Sdiwierigkeiten  zu  überwinden,  welche  aus  dem  Mangel  eines 
Sdireib- Materials  fiir  eigentliche  Werke  flössen. 

Zur  Zeit  Solons,  d.  i.  mehr  als  400  Jahre  nach  Homeras, 
hatte  die  Schreibkunst  so  geringe  Fortschritte  gemacht,  dafs 
der  athenische  Gesetzgeber  seine  Gesetze  auf  Stein  furchen^ 
ortig  graben  Kefs,  was  die  Kindheit  der  Kunst  anzeigt  Hin- 
sichtlich der  homerischen  Diclitungen  ist  Josephus  Zeugnifs 
bestimmt;  er  spricht  nicht  etwa  eine  Hypothese  oder  eine 
ihm  eigenthündiche  Meinung  aus,  er  redet  vielmehr  wie 
Ton  einer  allgemein  bekannten  und  angenommenen  That- 
sache;  ein  aller  von  Villoison  herausgegebener  Scholiast^ 
spricht  ebenfalls  von  derselben. 

Heyne  und  Ilgen^  theilen  Wolfs  Ansicht;  Bouterweh^ 
aber  sagt:  Wenn  Homerus  nicht  von  der  Schreibkunst  ge- 
sprochen hat,  so  liegt  der  Grund  darin,  dafs  er,  als  strenger 
Beobachter  des  von  ihm  besungenen  Heldenzeitalters,  einer 
seinen  Helden  unbekannten  Kunst  nicht  Erwähimng  tliun 
konnte.  So  wie  dieser  Gelehrte,  haben  auch  Anielang  ^  ^ 
Hug^^  de  Maree^y  fVeber''  und  Clauier^  behauptet,  Ho- 
meras kannte  die  Schreibkunst  und  habe  seine  Gedichte 
schriftlich  abgefafst  Hug  fragt,  wie  der  Schiffskatalog  * ,  in 
welchem  die  Anfiilirer  von  mehr  aLs  1300  Schiffen  mit  ihren 
Genealogien,  ihren  Frauen,  ihren  Kindern,  mit  vielen  Städten 
nnd  Landern  genannt   werden,   habe  verfertigt   und   durch 


*  S.  Jnecd.  gr,  II,  182. 

^  In  ihren  Ausgaben  des  Homerus. 

*  S.  Akademie  der  schonen  Re- 
dekünste. Götiing.  1807,  No.  I-rV. 

*  Von  dem  Alterthum  der  Schreib^ 
kunst.  Lripz..  1800.  8. 

'    Erfindtinff    der   Huchstahen- 
tchriff,  tliD,  im.  4. 


•  Versuch  über  die  Cultur  der 
Griechen  zur  Zeit  des  Homer.  Ber- 
lin, 1797.  8. 

"^  Versuch  einer  Geschichte  der 
Schreihkunst,  Goitliig.  1807.  8. 

^  IIiAtoire  dc5  prcraiers  t,riiips  de 
b  Grere,  ed.  11,  vol.  111.  p.  1  etsuiT. 

9  UOBI.   IL  II,  484    «qq. 
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mündliche  Ueberlierening  erhalten  werden  können,  wenn 
nicht  der  Schriftsteller  umständliche  Nachrichten,  eine  Menge 
gesDgraphisdier  Bemericungen  und  heinahe  eine  militärische 
Beschreibung  von  Griechenland  vor  Augen  hatte.  Er  erinnert, 
d|üGs  dieser  Katalog  als  ein  geschichtliches  und  genaues  Denk- 
mal betrachtet  wurde,  dafs,  nach  A]:istoteles  und  Eustathius, 
man  sich  in  den  GrenzstreitigkeiteQ  der  Staaten  mehrere 
Male  dairaiuf  berief.  „Welcher  Geistesanstreugung",  sagt  Sainte- 
Croix',  ,,würde  ein  Mann  bedürfen,  um  allein  mit  Hülfe 
seines  Gedächtnisses  zwei  Gedichte  von  etwa  30,000  Versen 
in  einer  Sprache  abzufassen,  die  vor  ihm  noch  keine  be- 
atioiinte  Formen  hatte?  Ich  will  mit  JVolf  annehmen,  dals 
Homers  Gedächtnifs  stark  und  geübt  genug  war,  ein  solches 
Wunder  hervorzubringen;  zeigt  aber  die  Menge  von  ge- 
schichtlichen und  religiösen  in  diese  Gedichte  niedergelegten 
Sagen,  die  Mannigfaltigkeit  von  Kenntnissen  jeder  Art, 
der  Reichthum  an  Bildern  und  Gedanken  u.  dgl.,  welche 
diese  Gedichte  zu  einem  kostbaren  Schatz  machen,  aus  dem 
man .  seit  2700  Jahrep  unaufhörlich  schöpft  —  zeigt  didb 
Alles  nicht  an,  dafs  tlomerus,  ihr  Verfeisser,  zu  einer  auf- 
geklärten Zeit  gelebt  haben  müsse?  Und  wie  hätte  sein 
Jahrhundert  wohl  ohne  den  allgemeinen  Gebraudi  der  alpha- 
beUsdien  Schrift  aufgeklärt  sein  können?  Ganz  gewils  be- 
durfte es  nur  kurzer  Zeit  um  die  einmal  erfundene  Schreib- 
kunst allgemein  zu  machen.  Nun  sind  aber  600  Jahre  zwi- 
schen Ilomerus  und  Kadmus  verflossen,  welcher  das  phöni-' 
cische  Alphabet  in  Griechenland  einführte.*' 

Wir  wollen  der  sinnreichen  Hypothese  Bouterweks  die 
Betraditungen  Francesons  ^  entgegenstellen,  welcher  meint, 
bei  Homerus  einen  solchen  kritischen  Sinn  voraussetzen,  der- 
gleichen Bouterwek  ihm  unterschieben  will,  hiefse,  einen 
Dichter  des  höchsten  Alterthums  nach  zu  neuen  Ansichten 
beurthcilen.  „Man  müfstc'',  sagt  er,  „dem  Homerus  ein  ver- 
feinertes Kunstgefühl  und  einen  geläuterten  Geschmack  zu- 
schreiben, dessen  er  schon  aus  dem  Grunde  unralüg  war,  weil 


'  Refutation  d*un  paradoxe  sur 
Homere,  in  dcni  ÜSagasin  ency- 
clop,  dtcr  JalirR.  T.  V,  8.  12.  [Deutsch 
unter  dem  Titel:  VN  idcrlcgimg  dos 
Wölfischen  Paradoxons  über  die  Gc- 
dichte  Hointrsi  LcipL  1796.  8.] 


'  Essai  sur  la  qucstion  ^^/tf 
sapolrj  si  Homere  a  connu  l*usafe 
de  l*ccrilure,  et  si  les  deux  pofnics 
de  riiiado  et  de  TOdyssec  sont  en  eu- 
ticr  de  lui,  par  Franceton^  Bcrliu, 
18ia  12. 


HOMEEU& 


91 


er  der  yon  ihm  geschilderten  Zeit  za  nahe  steht  Zu  einer 
solchen  Verfeinerung  können  sich  aber  nur  diejenigen  Dich- 
ter erheben,  welche  viele  Jahrhunderte  nach  den  von  ihnen 
besungenen  Begebenheiten  leben,  und  denen  also,  so  wie 
ihren  Zeitgenossen,  der  Unterschied  auffallen  muis,  welcher 
swischen  den  Sitten  ihrer  Zeit  und  denen  der  iron  ihnen  ge- 
KfaUderten  Zeit  herrschtT 

Die  zweite  auf  Homerus  sich  beziehende  Frage  ist  wichr 
tiger,  nnd  schwieriger  zu  entscheiden.  Chr.  Perrauit  und 
jF>*.  Hidelinj  bekannter  unter  dem  Namen  des  Abts  von 
Aubignae  ^,  hatten  zuerst  den  Satz  aufgestellt:  Ifomerus  sei 
nicht  Urheber,  oder  doch  nicht  der  alleinige  Verfasser  der 
Dias  und  Odyssee;  der  Letztere  hatte  sogar  auf  eine  buchst 
ibcrraachende  Weise  behauptet:  ein  Homerus  habe  niemals 
gelebt,  der  Name  Homerus  bedeute  so  viel  als  Sänger  über^ 
haupL  Eine  ähnliche,  aber  weniger  übertriebene  Hypothese 
wurde  von  B&ttley  aufgestellt  nnd  von  Giambaitista  yico  *^ 
einem  Schriftsteller,  der  bekannter  zu  werden  verdient,  als 
er  es  wirklich  ist,  entwickelt.  Ohne  -das  Werk  dieses  Phi- 
losophen gelesen  zu  haben,  suchte  Fr.  Aug.  Weif  in.  seinen 
Prolegomenen  mit  kritischem  Scharfsinn  und  grofser  Gelehr- 
samkeit zn  beweisen,  dals  die  Ilias  wie  die  Odyssee  als  eine 
Reihe  von  zusammengefügten  Gedichten  verschiedener  Verr 
lasser  betrachtet  werden  mufsteni  und  deiA  Homerus  nur 
eia  Theil  von  den  Versen  dieser :  beiden  epischen  Werke 
ugeschrieben  werden  könne.  Die  vorzüglichsten  Beweise, 
mit  welchen  er  seine  Behauptung  unterstützt  £die  durch  ge- 
sdüchtlidlie  Thatsacheu  jetzt  immer  gröisere  Bestätigung 
criialt*,]  sind:  die  Unwahrscheinlichkeit:)  dafs  ein  Dichter 
den  Plan  zu  zweien  Gedichten  von  so  grofsem  Umfange 
entworfen  habe,  da  er,  bei  der  damals  gebräuchlichen  Art 
die  Geis tcserzeugiiisse  bekannt  zu  machen,  die  Schwierigkeit 
voraussehen  miilistc,  sie  mit  Einem  Male  gesangartig  vorzu- 


'  Der  Entere  hatte  in  seiner 
1*«nllele  des  «nciens  et  de«  mo- 
dciiKs  (T.  III,  p.  55)  Hedelhu 
^crk  angekündigt,  weldiei  jedoch 
cnt  1715  erschien  unter  dem  Titel: 
^^ectur«*«  acadi'miqncs  ou  diascr- 
t«tion  sur  l'lliadr. 

'  Princifii  di  •cienaa  nuoT«  dW 


tomo  alla  commune  natura  delle  na- 
mioni,  Neap.  1744  2  T.  a  F.  j4.  H  oif 
hat  einen  Auszug  dieses  Werkes  im 
Museum  der  Altert humswisaensch» 
Th.  I,  S.  555.  gegeben. 

'  Ausspruch  des  Uebers.,  welchen 
der  Vrrf.  in  Hinsicht  der  Thatsa- 
cheu dalli  ug«steUI  am  l&ik. 
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tnii^n ;  ferner  die  Urtmr»glichkeit  einen  so  umfassenden  Plan 
ohne  Fliilfe  der  SoJireibkunst  anszufiihrcn ;  sodnnn  die  Spuren 
von  mangelnder  Einheit,  theils  in  der  Sprache,  Üieils  in  dem 
Zusannncnhan^  und  der  Verbindung  der  Theile;  endlich 
die  Unsrleicldiciten  z^^-ischen  -den  verschiedenen  Thcileu  der 
llias  und  der  Odyssee.  Lyku^us  brachte  die  homerisdiea 
Gedichte  nach  Griechenland.  Rliapsoden,  das  Land  durch- 
virandcmd^  sangen  hui  und  wieder  einzelne  Theile  derselben. 
Gewj'duilich  wähUcn  sie  zu  ihren  gesangartigen  Vorträgen 
solche  Stücke,  welche  ein  in  sich  abgeschlossenes  Ganze, 
oder  eine  vollständige  Episode  bildeten.  Die  verschiedenen 
Stücke,  weldie  mau  am  h«iufigsten  zu  hören  wünschte,  waren 
unter  besonderen  Titeln  bekannt,  wie :  die  Pest  des  grieclün 
eohen  Lagers  und  der  J'roiim  des  uigamemnon,  aus  dem 
ersten  Buche  der  Ilias;  die  Prüfung  oder  die  Erzälilnn^ 
wodurch  Agamemnon  die  Gesinnungen  der  Griechen  zu  er- 
forschen sucht;  der  Sduffshatalog  aus  dem  zweiten  Buche; 
die  Scf dacht  bei  den  Schiffen;  die  Spiele  hei  der  Leichen^ 
f&er  des  Patrollua;  die  Anfertigung  der  avJülleischen  fVaf^ 
fen.  Ans  der  Odyssee  waren  Ucblingsgesänge:  die  Todten- 
beschanirimg^  das  Fu/abad  (viTiTQOV.)  d.  h.  die  Wiedereiken- 
nung  des  Odysseus  durch  die  Amme;  die  Ermordung 
der  Freier. 

Drei  Jahrhunderte  nach  L^urgus  wurden  unter  den 
Pisistratidcn  alle  diese  einzelnen  kleinen  und  abgesondetten 
Epopöen  gesammelt,  in  die  Form  zweier  grofsen  Gedichte 
gebracht  und  vielleiclit  aufgeschrieben.  Diefs  ist  wenig- 
istens  die  gewöhnliclie  Meinung,  welche  sidi  auf  Cicero s 
Zeugnifs  gründet '.  Ilerodolus  und  Thucydidcs,  Plato  und 
Aristoteles,  die  so  oft  des  Ilomcms,  des  Pisistratiis  und  der 
Söhne  des  Pisistratus  erwähnen,  scheinen  indessen,  wie  Payue^ 
Knight  ^  bemerkt,  diese  Verdienste  der  Pisistratidcn  um 
Ilomerus  nicht  gekannt  zu  haben ;  ja  Aristoteles  ahnete  wold 
nicht,  als  er  den  Plan  und  die  Anordnung  der  Ilias  rühinle. 
dafs  dieses  Lob  dem  Pisistratus  gebühre.  Plato  im  Ilippar- 
chus  '  sagt  zwar,  dieser  Pisistralidc  habe  Ilüiuers  Gedichte 
nach  Athen  gebracht  und  die  Rliapsodcn  durch  eine  Ver- 
ordnung geiuilhigt,  sie  an  den  Paiuitlienäen  abwccliselnd  nach 

1  CiG.  ffff  0/-a/.^ m,  34     *  7Vo/rf/r  p.3(cd.niihko|ir.)     ^  ed. St^h.iy.VS. 


HOMERUjS. 


03 


ilor  Reihe.  In  einem  aua  ihrer  Zeltfolge  oder  Handlimgsvor' 
knüpfung  sich  ergebenden  Zasanimeuhnnge,  yorzutragen,  so 
dafs  da,  wo  der  Eine  aufhörte,  der  Andere  sogleich  den  Faden 
wieder  ankniipfle  ^ ;  aber  darum  kann  er  noch  nicht  als  der 
Erste  betrachtet  werden,  welcher  die  vielen  einzelnen  Stücke 
TO  einem  abgeschlossenen  Ganzen  vereinigte.  Uebrigens 
machen  Andere  den  Selon  zum  Urheber  dieser  von  Plato 
dem  Hipparchus  zugeschriebenen  Verordnung. 

Die  ursprüngliche  Fonn  dieser  Gesänge,  mag  sie  nun 
vom  Pisistratus  oder  vom  Dichter  selbst  herrühren,  wurde, 
behauptet  man,  auf  mannigfaltige  Weise  umgestaltet  Sic 
wurden  nach  ihrer  Aufzeichnung  und  Zusammenfügung 
mehrere  Male  überarbeitet,  geordnet,  ergänzt  und  fortgesetzt  ^, 
bis  sie  endlich  durch  die  Bemülmngen  der  alexandrinischen 
Grammatiker  des  dritten  und  vierten  Jahrhunderts  nach  Chr. 
Geb.  diejenige  Gestalt  erhielten,  aus  der  sich  der  gegenwär- 
tige Text  gebildet  hat  Gerade  in  dieser  Gestalt  nun  be- 
hauptet Wolf  Spuren  verschiedener  Verfasser  und  Fugen- 
Kicken  *  zu  erkennen.    Die  Beweise  seiner  Behauptung  mufs- 


Wolfi  Prolegonietiaj  p.  CXLI.J 

'  Die  Gi'IelirIcn ,  "welche  dieses 
GcsdiSfi  vcrriclitelen ,  lik*r$cn  Z^/a- 
tikeuasten,  Dt-n  wahren  Begriff  von 
^mmuwitrt^^  kennen  «wir  erst  durch 
die  vetiediger  Hcholiüii.  Vor  Her- 
msgabe  derselhen  durch  Villdison, 
liels  sich  die  Bcdcntutig  dieses  \\'ortes 
aar  aus  swcieu  Schollen  errathcn, 
aus  den  Schul,  brev.  ad  Odv.u-  XT, 
583,  nnd  nach  diesem  im  lilustatk. 
(p.  1701,  1.  25  cd.  Bom.)  wo  Gasau- 
ooaas,  ungeachtet  des  Gegensatzes, 
OBtcr  dem  Diaskeuasten  den  llomcruf 
selber  verstand.  Etwas  mehr  Auf- 
kMo(s  gab  ein  von  Yalckenner  her- 
ausgegebenes Leydener  Scholion  des 
PorpbTTius  ad  II.  XVIII,  ^56  —  368, 
in  weichem  diese  Verse  mit  dtaaxfv- 
«oii/kk  bezcicbnet  Werden,  d.  h.  kri- 
tisdi  bearbeitet,  oder  durch  einen 
Biaskeuasten  eingeschoben.  Der  hüil- 
fige  Gcbraucb  der  Wörter  dwoHn^ 
«onj;  und  dmoiuifiai:;  in  den  venC' 
diger  Srholien,  lehrte  endlich,  dafs 
die  Diaskeuasten  von  den  Bhapsoden 
verschieden  seien,  und  die  dtuoximQL»;^ 
die  kritische  XJeberarbt;itung  der  bo- 
nieriscbeii    Gedichte,    eine     geraume 


Zeit  der  Kridk  der  alezandrinischen 
Grammatiker  vorausgegangen  seiu 
müsse,  welche  Aeeensionen  oder 
Edilioncn  besorgten.  S.  Carl  Friedr. 
Heinrich i  Diatiibe  de  diasceuastis 
Homericis.  P.  1.  iCilide,  1807.  4.  p.  13. 
Vou  den  Diaskcuastcn  müssen  die 
Chorixontr^  ("i  jJfwv^C«''«"*'»!  die  Tren- 
nenden) unterschieden  werden,  eine 
Ciassc  vou  Kritikern  der  spatem 
Zeit,  welche  die  gesammelten  und 
iusamnicngeliigtea  Gedichte  genauer 
untet suchten,  und  die  ilmen  fremd> 
artig  erschienenen  Stellen  wegstrichen. 
'  Beispiele  solcher  Lucken  und 
Widerspruche  fmdcn  sich:  11.  XVllI, 
356  —  368 ;  diese  Verse  bilden  eine 
sehr  lose  und  ungefügige  Verbindung 
zwischen  der  Uui.Q6yJ.nu  und'CInXo- 
-nkoiiu.  —  In  Od.  IV,  620  —  624, 
werden  Vir,  von  dem  '  Wechselge- 
spracb  zwischen  Meuelaus  und  dcni 
Teleraachus  in  Spart«  plötzlich  nach 
ItJiaka  zn  den  Trinkgelagen  der  Freier 
veraetzt.  Diu  mit  v.  619  unterbro- 
dtene  Erzihlung  der  Reisen  des  Odys- 
aeus  beginnt  erat  wieder  Ges.  XV.  — 
llias  XVUI,  l\i,  ist,  einem  Scholion 
des.  Porphyriut  zufolge,  von  einem 
ungeschickten  JOiaskcnaslen  eingefügt. 
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ten  um  so  mehr  Anfsehea  erregen^  als  bis  dahin  die  bestei 
alten  *  und  neuen  *  Kunstlichter  an  den  homerischen  Ge 
dichten  Eiidieit,  Ordnung  und  Ausdruck  der  Gedraken  be 
wundert  hatten. 

Saude"  Croix*^  der  vornehmste  Gegner  der  Wolfischa; 
Hypothese,  welcher  den  Urtheilen  dieser  Kritiker  Nachdruck 
und  Gewicht  zu  geben  suchte,  bemerict,  dafs  Lykurgus,  Pi 
sistratus  und  sein  Sohn  Hipparchus  dem  Homerus  doch  wohl 
schwerlich  ganze  Gesänge  von  fremden  Verfassern  würden 
zugeschrieben  haben,  wenn  jene  Hypothese  nur  einigerma(sei! 
begründet  wäre.  „Diese  Männer**,  sagt  er,  „waren  gewifs  weil 
fähiger  als  wir  ein  Urtheil  über  diese  Gedichte  zu  (allen 
Müfste  man  sich  nicht  wundem,  wenn  neuere  Kunstrichtei 
eine  Entdeckung  gemacht  hatten,  welche  dem  Aristoteles 
Zenodotus,  Krates,  Aristophanes,  Aristarchus,  Longinus,  kun 
den  berühmtesten  Kritikern  des  Alterthums  entgangen  wäre' 
Und  wie  hätten  wohl  mehrere  Verfasser  vermocht,  die  Qia 
raktere  der  Helden  in  der  Dias  mit  so  vieler  Kunst  aufiui- 
fassen,  so  scharf  zu  unterscheiden,  so  vollkommen  abzuschat 
ten,  so  gleichmäfsig  vom  Anfange  bis  zum  Ende  des  Gedicht« 
durchzuführen?  Eine  ähnliche  Erscheinung  bietet  der  mensdi 
liehe  Geist  nicht  dar." 

Gegen  das  Urtheil  des  französischen  Kritikers,  sucht  dei 
Däne  Koea^  aus  den  in  der  Odyssee  entdeckten  Wider 
Sprüchen,  den  Mangei  an  Einheit  oder  nothwendigem  Zu 
sammenhange  zu  erweisen,  und  daraus  die  Verschiedenheil 
der  Verfasser  des  Gedichtes  zu  folgern.  Diese  Widersprüche 
beweisen,  unserer  Meinung  nach,  allerdings,  dafs  dem  gröfse 
sten  aller  Dichter  einige  Nachlässigkeiten  entschlüpft  sind 
Um  sie  zu  erklären,  scheint  uns  aber  doch  die  Annahme 
mehrerer  Mitarbeiter  nicht  nothwendig. 

Gewichtvollere  Gegner  als   Koes   haben  die   Aechlhei! 


n.  Vm,  576  —  579  wird  PylSme- 
net,  der  Paphlagonier,  Ton  Meoflaus 
getödtet;  dessen  ungenditet  enchcint 
er  Ges.  XIII,  643  -»  656  wieder,  tl» 
Begleiter  des  Leicbnams  seines  Soh- 
nes Harpalion.  —  Od.  V,  3  —  43 
enthalten  eine  überflGssige  Wieder- 
holung von  Od.  I,  26— 96* 

'  Aristot.  Ars  Poet-  cap.  25.  — 
HOR.  £p.  ad  Pis.  149. 


«  Hieron.  Vida  Poet  v.  99.  — 
B^ileau^  -Reflexions  sur  Longin.  -" 
Dessen  Poetik.  —  Pope^  Vorrede  n 
seiner  Uebcrsetsung  des  Homems. 

*  In  seiner  erwähnten  Refutation  elc. 

*  G,  IT.  €•  Koes:  Commentatio 
de  discrcpantiis  quibusdam  in  Odjs- 
sea  occarrcntibos.  Hafn.  1806«  8* 
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des  letzten  und  eines  Theiles  des  yorletiten  Gesanges  der 
Odyssee  angegriffen.  Nach  Eustathins  Bemerkung  ^  erkann- 
ten sdion  Aristophanes  von  Bjzanz'  nnd  AristarehnS)  die 
grofsen  Kritiker  der  alexandrinischen  Schule,  die  Odyssee 
nnr  bis  Gesang  XXIII,  296.  iiir  homerisch.  Alles  Folgende 
rfihrt,  ihrem  Urtheile  nach,  von  einer  fremden  Hand 
her;  ohne  Zweifel  hielten  sie  diesen  Nacfagesang  Homers 
unwürdig.  In  einigen  guten  Handschriften  fmdet  sich  audi 
ba  dieser  Stelle  ein  Obelus ,  um-  sie  als  unächt  und 
m  der  Odyssee  nicht  gehörig  zu  bezeichnen.  Unter  den 
Neueren  wurde  das  Ende  der  Odyssee  zuerst  von  Nie»  üa- 
pin  im  sechzehnten,  und  von  /s.  Casaubonua  im  siebzehnten 
Jahriiundert  für  ein  späteres  Machwerk  erklärt  Auch  Diejeni- 
gen, welche  Wolfs  Hypothese  nicht  unbedingt  annehmen, 
können  zugestehen,  dafs  die  Odyssee  stark  interpolirt  ist,  und 
dafs  das  Ende  des  23sten  Buclies  und  der  ganze  24ste  Ge- 
sang dem  übrigen  Theile  des  Gedichtes  weit  nachsteht  Die 
Eruihlnng  endigt  mit  der  Heimkehr  des  Odysseus  in  seine 
Wohnung  und  in  die  Arme  seiner  Gattin.  Die  Verse,  welche 
unmittelbar  dem  296sten  vorausgehen,  schliefsen  das  Gedicht 
mit  einer  wehmüthigen  Betrachtung,  dergleichen,  nach  der 
Meinung  der  Kunstrichter,  sich  am  Ende  der  Epopöen  finden 
müssen,  um  in  der  Seele  des  Lesers  einen  traurigen  Eindruck 
soTÜckzulassen.  Wenige  unserer  Leser  werden  mit  Madame 
Dicier  die  Art  von  Auszug,  in  welchem  der  Dichter  die 
gune  Reihenfolge  der  Begebenheiten  seines  Helden  nun  in 
geschichtlicher  Ordnung  zusammendrängt,  damit  der  Leser 
bdialt,  Fortführung  und  Handlung  und  die  Zeitdauer  des 
Gedichtes  desto  leichter  mit  einem  Blick  übersehen  könne, 
f&r  nüizlichj  noch  Wenigere  lür  poetisch  halten.  Sollte  aber 
auch  diese  historische  \V  iedeihelung  acht  sein,  so  müfste  uns 
doch  die  traurige  Episode,  welche  die  ersten  zweihundert 
Vene  des  24sten  Gesanges  bilden,  höchst  anstöfsig  erscheinen. 
Sie  beschäftigen  sich  mit  Gegenständen,  Welche  der  Odyssee 
durchaus  fremdartig  sind ;  hier  ist  keine  Spur  des  erhabenen 
Geistes  des  Homerus.  „Die  ganze  Unterredung  in  der  Un- 
terwelt", sagt  Pope  von  dieser  Stelle,  „ist  reine  Ausschmük- 
kmi^  welche  der  Dichter,  nach  Gutdünken,  einschieben  oder 

'  Pag.  1948,  1.  47.  sqq.  ed.  Rom.' 
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weg^asaen  konnte,  ohne  den  Faden  der  ErzSUung  sa  unter- 
brechen. Meiknrs  Hinabsteigen  in  die  Unterwelt  bezweckt 
eher  die  Belehrung  der  Todten  als  der  Lebendigen.  Aga- 
memnons  Erzählung  von  der  Ermordung  der  Freier  durch 
OdyssenSy  und  Achilles  Besdireibung  seiner  von  den  Grlecheii 
begangenen  Leichenfeier  gehören  wenig  oder  gar  nicht  in 
den  Plan  der  Odyssee;  die  Haupthandlung  wird  durch  diese 
lange  Episode,  deren  letzter  Theil  uns  keinen  einzigen  neuen 
<2egenstand  der  Unterhaltung  darbietet,  nur  aufgehalten. 
Olme  Nachtheil  kann  sie  daher  weggelassen  werden,  un«l 
die  Verbindung  der  Erzählung  ist  vollkommen  beigestellt, 
wenn  man  den  24stcn  Gesang  mit  v.  204  beginnt,  welcher 
sich  unmittelbar  an  den  letzten  Vers  des  23sten  Gesanges 
anschliefst  Könnte  ich  es  über  mich  gewinnen,  der  Meinuug 
des  Aristarchus  beizutreten,  welcher  den  ganzen  24sten  Ge- 
sang fiir  unhomeriscli  erklärt,  so  würde  ich  seinem  Urdiell 
nur  in  Beziehung  auf  den  ersten  Theil  desselben  beistimmen; 
aber  die  Schönheit  der  Verse  überzeugt  mich  von  der  Aecht^ 
heit  des  ganzen  Gesanges." 

Der  zweite  Theil  des  24sten  Buches  enthält  zunächst 
die  Wiedererkennung  des  Odysseus.  Um  seinen  alten  Vater 
Laertcs  zu  prüfen,  ob  er  ihn  nocli  kenne,  erzählt  er  ihm 
eine  Fabel.  Den  Kriükem  erscheint  diese  schonende  Vor- 
sicht, mit  der  Odysseus  sich  dem  bejahrten  Manne  entdeckt, 
widernatürlich  und  tadclnswcrth.  Pope  indessen  sucht  den 
Dichter  von  diesem  Vorwurfe  durch  die  Behauptung  zu  r^- 
nigen:  Verstellung  hege  in  dem  Charakter  des  Odysseus,  der 
immer  Herr  der  Gefühle  seines  Herzens  sei.  So  wie  er  diese 
Episode  wegen  der  des  Homerus  würdigen  und  wahrhaft  schö- 
nen Züge  in  Schutz  nimmt,  so  tritt  er  auch  als  Vertheidiger 
des  den  Kritikern  ein  wenig  burlesk  erscheinenden  Versuches 
der  Aeltem  der  Freier  auf,  den  Tod  ihrer  von  Odysseus 
erschlagenen  Söhne  zu  rächen.  „Um  der  Schlufshandlang 
des  Gedichtes'',  sagt  Pope,  „Wichtigkeit  zu  geben,  fuhrt 
JJomerus  den  Zeus  und  die  Atliene  ein,  die  sich  unterein- 
ander über  den  Ausgang  der  Sache  berathen.  Am  Anlange 
der  Odyssee  beschäftigten  sich  die  Götter  mit  der  Rückkehr 
•des  Odvsseus;  am  Schlüsse  derselben  belohnt  Zeus  selber 
den  Edclmuth  und  die  Tapferkeit  des  Odysseus,  und  bestimmt 
ihm  eine  friedliche  und  ruhige  Regierung.    Durch  diese  von 
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dem  Dichter  mit  vielem  Verstände  herbeigcföhrte  Anordnung 
des  Zeus,  werden  wir  über  das  zukunftige  Glück  des  Helden 
iroOkommen  beruhigt'^ 

Am  nachdrücklichsten  hat  Spahn  ^  den  letzten  Thcil  der 
Odyssee  angegriffen.  Nach  vorangegangener  Sammlung  und 
systematischer  Anordnung  der  in  den  Scholien  zerstreuten 
Grunde  der  Alten  gegen  die  Aechtheit  der  nach  Od;  XXIII, 
2d7  folgenden  Verse,  sucht  er  mit  musterhafter  Kritik  und 
glinfeendem  Scharfsinn  den  letzten  Theil  der  Odyssee  als 
spatem  Zusatz  darzustellen:  aus  Verstöfscn  gegen  das  Schick* 
liehe,  [gegen  die  homerischen  Gebräuche]  und  gegen  die  my- 
thischen Vorstellungen,  aus  geschichtliclien  Widersprüchen, 
ras  geographischen  Abweichungen  von  den  Vorstellungen 
des  homerischen  Z^nalters,  aus  Verstöfsen  gegen  die  home* 
lische  Sprache,  endlich  aus  den  Ungleichheiten  des  Vers* 
baues  und  der  Rhythmik. 

Wolfs  Hypothese  erschien  weniger  kühn,  ja  fa^t  gemäfsigt, 
in  Vergleichung  mit  dem  von  dem  Engländer  Brycuit  aufge- 
stdlten  System.  Kaum  hatte  Lechepolier  ^  seine  Untersu- 
dmiigen  über  die  Lage  der  Stadt  Troja  und  über  den 
Sdkauplatz  der  Ilias  überhaupt  bekannt  gemacht,  als  Bryant 
höchst  paradox  die  Existenz  Troja's  und  den  trojanischen 
Krieg  überhaupt  läugnete  ^ »  Sein  System  scheint  in  Ver- 
gessenheit gerathen  zu  sein.  Das  Wolfsche  indessen,  schon 
viQii  Sainte-Croix  erschüttert,  hat  bedeutende  Gegner  an 
Richard  Payne  Knight  ♦  und  Granville  Perm  *  gefunden. 
Der  Letztere  sucht  gegen  Payrie  und  fVolf  die  ursprüng- 
Eche  Einheit   des  Planes  in   der  Uiade   darzuthun  und  zu 


*  IV.  Au^*  Wilh.  Spohn:  Com- 
itio  ^e  extrema  Odjsseae  parte 
a  rfaapsodiae  V^  versu  GGXCVII 

•evo  recenuore  orta  quam  Homcrico. 
lipa.  1816.  8., 

'  Descnption  of  tke  piain  of  Troy, 
triMlated  and  accompagncd  with  No*> 
Ml  and  Ilhutratioiu  dj  j4nd>  DalzeL 
ÜBdoB,  17^.  4.  [Deutsch  (von 
J^omeddeHf  mit  Zusatccu  von  IIeyne\ 

W  1792.  a] 

*  A  dissertation  conceming  tlie 
Wir  of  Troj  and  the  expedition  of 
lW  Greciana,    desciibed   oj  Homer. 

THEIL  L 


tonJ.  1796.  4  [Deutsch  Von  G.  77» 
Höhden,  BraunschW.  1797.  8^  verg). 
A  L.  Z.  1797*  p  Ö93.  eqq.] 

^  Prolegg.  ad  Honierum,  s.  diB  car^ 
mibum  homen  origine  etc»  pi^efatus 
est  -F.  B.  Buhkopf,  Lipslac,  1816.  8. 

^  An  Eiaraination  of  thc  primary 
Argument  of  the  Jliad,  M^itli  thc  view 
to  vindicate  the  poera,  famc  and  per^ 
sonalitj  of  Homer  and  to  dcmonstratc 
the  jttdgraent  of  his  accdfate  disremer 
Aristotlc  against  tlie  iriolation  of  some 
distinguished  modern  critics  By  Grari" 
vilU  JPenm  Und.  1821.  a 
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sBeigen,  AbSb  diesem  Epos  elae  einzige,  einfache  und  eiha- 
bene  Fabel  zum  Gnmde  Kege,  welche  alle  einxelne  Theile 
desselben  durchdnnge  mid  zu  einem  hannoniseben  Ganzen 
yereliiige.  Seine  Behafuptung  spricht  er  in  folgenden  vier 
Hauptsätzen  aus: 

„1.  Das  Gedicht  ist  in  zwei  Theile  getrennt»  Der  erste 
charakterisirt  sich  durch  Achilles  Unthätigkeit  und  durch  dc^ 
ren  Folgen,  der  zweite  durch  s^e  Hieilnahme  an  der  &nd- 
lung  und  durch  die  Folgen  derselben.  Beide  Theile  oonoeii- 
triren  sich  in  dem  Tode  des  Patroklus,  in  welchem  der 
erste  sein  Ende,  der  zweite  seinen  Anfang  findet. 

3.  In  beiden  Theilen  tritt  der  entschiedene  WiUe  des 
Achilles  stark  hervor;  dessenungeachtet  handelt  er  demselben 
entgegen,  weil  sein  Wille  dem  gleichfalls  angekündigten 
hohem  fValten  des  Zeus,  dem  gemäls  er  handeln  muls, 
untergeordnet  ist. 

3.  Die  Uebereinstimmung  wird  in  beiden  Fällen  hervor- 
gebracht durch  Jupiters  mächtige  Dazwischenkunft  und  durdk. 
die  von  ihm  dazu  angewendeten  MitteL  Im  ersten  Theä 
bezweckt  seine  Dazwischenkunft,  die  Unthätigkeit  des  Achilles 
in  Thätigkeit  zu  verwandeln ;  in  dem  zweiten,  die  Thatig^t 
zur  Vollendung  des  beabsichtigten  Zieles  zu  {iihren,  so  dab  ' 
das  Ziel,  welches  die  Handlung  endlich  erreicht,  dasselbe  ist, 
welshalb  Achilles  die  Unthätigkeit  anfangs  überwinden  mufiste. 

4.  Jupiters  Wille  schreibt  mithin  dem  Achilles  das  Ge- 
setz vor,  nach  dem  er  handeln  soll;  folglich  ist  die  mächtige 
Triebfeder  in  der  grofsen  Handlung  dieses  Epos  das  hohare 
göttliche  JValten,  dem  AchiUes  Wille  untergeordnet  ist  und 
nur  als  Werkzeug  dient;  denn  1.  wird  Achilles  überhaupt 
angetrieben  nach  dem  göttlichen  Willen  zu  handeln,  während 
er  doch  fest  entschlossen  ist,  nicht  zu  handeln,  und  2.  genö- 
thigt,  diesem  Willen  gemäfs  gerade  das  zu  thun,  was  er 
gleichfalls  entschlossen  Lst^  nicht  zu  thun. 

So  zeigt  sich  die  unwiderstehliche  Macht  des  gottli-. 
eben  Willens  über  den  entschiedensten  WiUen  der  Mensdben 
in  dem  Tode  und  der  Leichenbestattung  Hektors,  wozu 
Achilles  das  Weißzeug  ist.  Also  ist  die  Einheit  des  Gedichtes 
erwiesen,  und  da  kein  anderer  Zweck  vorhanden  ist,  wet, 
eher  alle  Theile  des  Gedichtes  durchdringt  und  .vereinigt» 
so  folgt  daraus,  dafs  der  angedeutete  Zweck  der  Ursprung- 
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Gdie  mid  hauptsächfidista  i&V  So  atellt  Granville  Penn  «ei- 
ber den  Hauptinhalt  seinem  Werkes  dar  '  • 

Daa  Wolfsche  System  hat  neuerdings  einen  geschickten 
Vertheidiger  an  PFilh*  Müller  ^  gefunden »  der  mit  vieler 
Gelehrsamkeit  das  Einleuchtende  desselben  hervorhebt,  es 
durch  Geschichte  und  schar£sinnige  Kritik  unterstützt,  und 
die  von  den  Gegnern  gemachten  Einwendungen  zu  entkräf- 
ten sucht  Er  hat  das  Verdienst,  der  Hypothese  seines  Leh- 
lert  etwas  von  dem  AbstoOsenden,  welches  sie  für  den  Mann 
vwi  Geschmack  hat,  genommen,  und  sie,  wenn  wir  uns  so 
ausdrücken  dürfen,  populär  gemacht  zu  haben.  [Wolf,  ge* 
siorben  den  &  August  1824  zu  Marseille,  hat  die  Schrift 
wahrscheinlich  nicht  mehr  gelesen.] 

Wir  haben  die  entgegengesetzten  Hypothesen  mit  Un- 
partbeilichkeit  und  Unbefangenheit  dargestellt  Die  Wolf- 
sche  Hypothese  hat  uns  bisweilen  wegen  der  gewichtvollen 
Gründe,  mit  welchen  sie  unterstützt  ist,  sehr  angesprochen^ 
aber,  um  die  Worte  eines  neuem  Gegners  derselben' 
m  brauchen,  „die  innere,  liebliche,  so  ganz  eigentlich  or- 
ganische Harmonie  der  einzelnen  Theile  unter  sich  und 
nun  Ganzen,  die  schöne  Consequenz  und  Haltung  in  der 
Qiarakteristik  in  allen  ihren  Nuancen,  die  graduelle  Gruppi- 
nmg  der  einzelnen  Charaktere,  die  acht  geniale  Erfindung, 
die  reizende  Anordnung  des  mannigfaltigsten  StofTes,  nothigt 
uns  beinahe  den  Schlufs  ab:  So  gewifs  nur  Ein  Phidias 
dm  olympischen  Jupiter  schuf,  so  gewifs  schuf  nur  Ein 
Homer  die  Uiade«"  Uebrigens  i^t  ^  WolTsche  Hypothese 
in  Deutschland  fast  eben  so  allgemein  angenommen,   als  in 


*  In  dem  Classic«!  Joamal»  B. 
UVI,  p.  171. 

'  Homerische  Vorschale.  Eine 
Emlcitang  in  das  Studium  der  IKas 
«od  Odyssee,  Ton  ff^iik.  Müller^ 
Lcips.  lo24.  8. 

*  In  den  neuesten  Zeitei^  ist  ein 
fiBS  juDfcr  aber  geistreicher  Schrift- 
steiler  als  Gegner  derselben  aufgetre- 
leo.  Seine  kleine  Schrift:  Versuch 
die  poetische  Einheit  der  lliade  zu 
bestimmen^  ein  Sendschreiben  an 
Goethe,  von  G,  Lange,  Darmstadt^ 
1826w  6.  scheint  von  den  Philologen 
weniger     berücksichtigt    worden    «u 


seuif  ab  sie  es  yerdient.  Sie  aeigt 
wenigstens»  dad*s  diese  Untersuchung 
noch  nidit  xu  dem  Puncte  gediehen 
ist,  bb  SU  welchem  Kritik  und  Ge- 
lehrsamkeit bei  den  uns  zu  Gebot 
stehenden  Mitteln  sie  füliren  können« 
In  der  Allgem.  Schulleitung  1827, 
Abth.  II,  No.  36  u«  £,  hat  der  Ver- 
fasser (Lehrer  an  einer  Erziehungs- 
anstalt in  Strafsburg)  einrucken  las- 
sen: Versuch  die  poetische  Einheit 
der  Odysse  zu  bestimmen,  — -  Einer 
der  ersten  Kritiker  Frankreichs  arbei- 
tet an  einer  umständlichen  Widerle- 
gung der  Wolfisch -Mulierschen  Uj- 
pothcse. 
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England,  Holland^  Frankreich  und  Italien  verworfen.  Ruhn^ 
hen,  einer  der  gröGsten  Kritiker  des  achtzehnten  Jahrhunderts, 
un4  Villoison  hahen  sie  bekanntlich  yollkommen  verworfen  ^  • 
Di^er  berühmte  französische  Gelehrte  konnte  nicht  kalt- 
blätig  über  diese  Hypothese  sprechen  hören  ^  •  Er  nannte 
sie  einen  litterarischen  Frevel  (impiete  litteraire)  und  bereuete 
seine  Ausgabe  der  Dias,  durc^  die  er  selber  dem  deutschen 
Kritiker  die  Waffen  in  die  Hände  gegeben  habe. 

So  viel  von  den  Untersuchungen  und  Ansichten  der 
Neueren  über  den  verschiedenen  Ursprung  der  homerischen 
Gesänge;  jetzt  über  die  Gedichte  selben 

Die  Iliasy  die  vollendetste  Epopöe  aller  Jahrhunderte 
und  aller  Völker,  umfafst  nidit,  wie  der  später  darüber  ge- 
setzte Titel  anzudeuten  scheint,  den  ganzen  trojiinischen 
Krieg,  sondern  nur  eine  einzige  Begebenheit,  eine  Episode 
desselben  von  einundfunfzig  Tagen  ^ ,  die  Entzweiung  des 
Agamemnon  und  Achilles  bis  zur  Leichenbestattung  Hektors. 
Der  Gegenstand,  welchen  der  Dichter  in  24  Rhapsodien  be- 
singt, ist  die  Genugthuung,  welche  Jupiter  seinem  von  Aga- 
memnon beleidigten  Enkel  Achilles  verschafft  Die  Erzäh- 
lung von  Achilles  Zorn  und  Rache  giebt  dem  Sänger  Gele- 
genheit, die  Kämpfe,  mit  den  Begebenheiten  welche  daraus 
entsprangen,  zu  schildern,  und  in  die  Erzäldung  eine  Menge 
solcher  einzuweben,  welche  dem  Zorn  seines  Helden  voranr 
gingen.  Ungeachtet  dieses  so  einfachen  Gegenstandes  weifs 
der  Dichter  Mittel  zu  finden,  den  unermefslichen  Reichthum 
seiner  Kenntnisse  mit  bewunderungswürdiger  Kunst  zu  ent- 


'»  S.  Wyttenh,  vita  Ruhnkcnii, 
p.  94.  [Bekanntlich  auch  /.  H,  Vofs. 
Vergl.  dessen  AntisyniboliL  Stuttgart, 
1824.  Th.  II,  S.  2ol.  «.f.] 

«  S.  Dacier  sur  la  vic  et  lc$ 
ouTrages  de  M.  de  YiUoison,  in  den 
Mcro.  de  l'Acad.  roy.  des  Inscr.  T.  I, 
p.  364. 

*  Die  Berechnung  der  einund- 
funfug  Tage  ist  folgende :  den  ersten 
Tag  wird  Chryses  beleidigt;  den  zehn- 
ten beschimpft  Agamemnon  den  Achil- 
les. Zwölf  Tage  nachher  (I,  493.^ 
fleht  Thetis  um  Bache.  Den  folgen- 
den Tag,  den  dreiundzivanzigsten^ 
liefert  Agamemnon  eine  Schlacht ;  den 
pierundzwamißsten  werden  die  To- 


dlen  begraben;  Acn  fünfundzwanzig" 
sten  erfolgt  die  zweite  Schlaclit;  dea 
sechsundzwanzigsten  die  dritte;  den 
siebenundzufanzigsten  die  Versöh- 
nung des  Achilles  mit  Agamemnon« 
so  wie  die  vierte  Schlacht;  den  acht» 
undzwanzi^sten  das  Lcichenbegang« 
nifs  des  Patroklus;  den  neunund^ 
zu>Qnzig*ftten  werden  Wettspiele  «ur 
Ehre  dvr  Todtcn  gefeiert;  iw6lf 
Tage  hindurchi  also  bis  zum  einund^ 
vierzigsten^  wird  Hektors  Leichnam 
geschleift;  an  diesem  Tage  mischen 
sich  die  Götter  ein;  Priamus  erkauft 
den  Leichnam  seines  Sohnes;  begrSbt 
ihn  zehn  Tage  nachher,  das  ist  am 
einundfunfzigsten  Tage, 
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falten ,  und .  seine  reiche  uad  gläniiende  Einbildongskraft  zu 
seigcn.  Durch  die  Voraussetzung,  dafs  die  GiUter  zwischen 
den  Griechen  und  'IVojanem  getheilt  sind,  gieht  er  der  Handr 
lang  der  Fabel  eine  hohe  Wichtigkeit^  Die  wahre  Ursache 
von  dem  hoben  Interesse,  welches  die  Ilias  einflölst,  ist  Ihre 
dramatische  Form,  der  zufolge  Götter  und  Menscheq  .auf  die 
Schaubühne  gefuhrt  werden,  wo  Jeder  nach  seinem  bestimm- 
ien  Charakter  handelt  Der  in  dem  Eingang  angekündigte 
Gegenstand:  Besuigung  des  Zornes  des  Achilles  mit  seinen 
den  Achäem  verderblichen  Folgen^  erscheint  in  der  aditzehnten 
Rhapsodie  als  erschöpft;  die  sechs,  letzten  Gesänge  sind  eine 
dem  Gegenstaade  fremdartige  Ergänzung,  Dieser  Wider- 
spruch zwisclien  der  Exposition  und  dem  I)nde  des  Gc^ 
dichtes  ist  einer  der  vorzüglichsten  und  gewifs  nicht  schwäche 
sten  Beweisgründe^  worauf  Wolf  seine  Hypothese  stützt. 
Ein  noch  gri'ifserer  Widerspruch  herrscht  zwischen  dem  Ge- 
genstande des  Gedichtes  und  dem  TiteL  Allein  dieser  ist 
weit  jungem  Ursprungs  und  rührt  von  Rhapsoden  oder 
Diaskeuasten  her.' 

Die  Odyssee  erzählt  in  24  Gesängen  nicht  das  Leben 
des  Odysseus,  wie  die  von  Rhapsoden  unpassend  gewählte 
Benennung  vermuthen  läfst,  sondern  nur  die  Abenteuer  des 
nach  Troja's  Ehinahnie  in  sein  Vaterland  Ithaka  zuiückkeh- 
renden  Odysseus,  die  Ermordung  der  seine  Güter  verpras- 
senden Freier  und  endUch  die  Besiegung  aller  seiner  Feinde 
durch  seine  Tapferkeit  und  Klugheit  Dieses  epische 
Gedicht,  ein  wahres  Gemähide  des  menschlichen  Lebens^  soll 
ims  lehren,  wie  viel  Muth  und  Klugheit  der  Mensch  be- 
darf, um  die  seinem  Glücke  sich  entgegenstellenden  Hinder- 
nisse zu  besiegen,  und  die  Klippen  zu  vermeiden >  mit 
denen  er  umringt  ist  ^.  Die  dem  Gedichte  zum  Grunde 
liegende  Handlung  dauert  zwar  nur  vierzig  Tage;  abcK  ver- 
möge des  angelegten  Planes  weifs  der  Sänger  die  ganze 
Heimkehr  seines  Helden  zu  schildern,  verschiedene  Vorfalle 
des  trojanischen  Krieges  einzuflechten,  und  seinen  Stoff  durch 
anziehende  Abschweifungen  und  mannigfaltige  Erzählungen 
auszuschmücken.  Wiewohl  dieses  lebendige  Gemähide  in  dem 

*     ....  Quid  virtui,  et  (|uid  sapicDtia  possit, 
Utile  proposuk  oobis  cxeinpur  Ulysseni. 

HoiUT.  Ep.  T,  ep.  2. 
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Leser  ein  hohes  Interesse  erregt,  so  setzt  diese  Dichtung 
vielleicht  doch  eine  geringere  Geistesanstrengung  voraus ,  als 
der  einfachere,  erhabnere  Plan  der  Ilias.  Der  Plan  der 
Odyssee  indessen  ist  so  vollkommen,  dafs  Wolf  «zur  Behaup- 
tung seiner  Hypothese  sich  zu  der  Annahme  genothigt  sieht: 
die  TorzGglichsten  Stüdce  dieses  Epos,  wie  die  Reisen  des 
Tele^ädius  zum  Nestor  tmd  Menelaus,  der  Aufentlialt  des 
Odysseus  auf  Kalypso's  Insel  Ogygia,  Odysseus  Selbsterzäh- 
lung  seiner  Irrfahrten  an  die  Phäaken,  seien  lange  vorher 
als  einzelne  kleinere,  von  dem  ursprünglichen  Hon^rus  ge- 
dichtete Rhapsodien  vorhanden  gewesen,  ehe  sie  in  einem 
gebildetem  Zeitalter  durch  Hinzufiigung  einiger  Uebergangs- 
verse  oder  durch  geringe  Auslassungen  zu  einem  Ganzen 
vereinigt  vmrden  *  • 

Bei  Beurtheilung  dieser  Epopöen  dürfen  wir  den  Un- 
tersdiied  nicht  übersehen,  welcher  zwischen  der  homerisdien 
Weltansicht  und  unseren  Nationaleigenthikniichkeiten,  zwi- 
schen den  Beziehungen  des  Dichters  zu  seinen  Zuhörern  und 
denen  zu  den  späteren  Lesern,  herrscht  Der  Wohllaut  der'hor 
menschen  Sprache,  von  der  uns  so  viele  Schönheiten  entgehen, 
entzückte  das  griechische  Ohr;  diese  Gcdiclite,  welche  die 
höchste  Vaterlandsliebe  athmeten,  erneuerten  in  den  griechi- 
schen Zuhörern  das  Andenken  an  die  Heldenthaten  ihrer 
Vorfahren;  sie  nannten  die  Stammväter  ihrer  Familien  und 
deren  Wohnsitze;  sie  besangen  Gegenden,  an  welche  die 
Zeit  ihrem  Elirgeiz  schmeichelnde  Rückerinnerungen  geknüpft 
hatte;  sie'  mahlten  ihre ~ Sitten  und  ihre  Verfassungen! ;  sie 
\^aren  das  Gesetzbuch  ihrer  Religion  und  die  älteste  Ur- 
kunde ihrer  Geschichte;  sie  waren  firr  sie  und  für  alle 
folgende  Zeiten  die  vollkommenste  Muster  der  epischen 
Poesie,  die  Vorbilder  des  guten  Geschmacks. 

In  den  homerischen  Werken  herrseht  eine  grofse  Ein- 


*  Kadi  Richard  Payne  Knight 
vcrrätli  die  0<)ytsee  durch  vcrarhic- 
dene  Worter  uad  Formen  ein  jün- 
geres Zeitalter  ab  die  Ilias;  ledoch 
erscheint  ihm  der  Zcitnntersrhied  nicht 
00  bedeutend,  dafs  beide  Gedichte 
ni<!ht  denselben  Verfasjer  haheii  könn- 
ten. Zu  den  Wörtern,  die  ihm  ein 
jüngeres  Zeitalter.  aiuudeut€o   «chci< 


ncn,  rechnet  er  jrp4***^**  »tatt  xvrnMmi; 
Uaxn  [XVlIl.  329];  ^H/r*i>«;  ßvßh. 
pw  SniorjXXU  390]  Seil  aua  d«m 
B^te  dej  Sybios,  einer  dem  VerlaMer 
der  Ilias  unbekannten  Pflanae;  m/itf- 
ftoq  statt  WiuPVfimq^  contrah.  aus  pmnu 
fitw)q\  ^daniq  statt  &ia7f^aM^i  ^/^on^C 
statt  tiyQonitiii  etc.  S.  dessen  Pro- 
iegomcna. 
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fachheit  und  eine  bewunderungswürdige  Klatbeit  Die  Bei- 
worter, welche  Homerus  seinen  Göttern  und  Helden  giebt, 
sind  keine  willkürliche  und  müGsige  Zierden;  sie  gehören 
tiebnehr  wesentlich  zum  Charakter  der  .homerischen  Poesie 
und  sind  mit  den  Namen  innig  yerwachseil,  die  man  ent- 
weiht haben  würde,  hätte  man  sie  dieses  Schmuckes  beraubt 

Die  Sinnlichkeit  der  homeriscfaed  Helden  beseichnet  das 
KindesKeitalter.  Sie  ist  eben  so  fem  von  den  feinen  Lüsten 
gebildeter  V(>lker^  wie  von  den  groben  Genüssen  roher  Natio- 
nen. Die  homerischen  Helden  überlassen  sich,  gleich  Kindern, 
allen  Regungen  ihrer  Leidenschaften,  und  -diese  Verirrungen 
»scheinen  so  wenig  tadehswerth,  dafs  der  Dichter  sie  sogar 
auf  seine  Götter  überträgt,  welchen  er  Jähzorn,  Ungerech- 
tigkeit, Neid  und  Rachsucht  beilegt;^  Plato,  Xenophon,  Py- 
thagoras  und  dessen  Schüler  tadelten  indessen  den  Homerus 
wegen  dieser  Schilderungen  der  kindlich -einfachen  Sitten 
der  Vorzeit  * . 

Der  homerische  Hexameter  unterscheidet  sich  von  dem 
der  epischen  Dichter  in  den  folgenden  Perioden,  durch  ge- 
wisse Eigenthümlichkeiten  ^,  in  die  wir  hier  nicht  eingehen 
woHen.  Wir  machen  nur  zwei  Bemerkungen.  B&Uley  und 
Heyne  glaubten,  den  Hiatus,  welcher  sich  in  den  home- 
rischen Gedichten  so  häufig  findet,  durdi  die  Voraussetzung 
erklären  zu  können,  dafs  viele  jetzt  mit  einem  blofsen  Vocal 
anfangende  \Vr)rter  ursprünglich  mit  einem  leichten  Lippen- 
laut, dem  äolisclien  Digamma,  versehen  waren,  das  wie  ein 
taSide^  f  oder  u^  ausgesprochen  wurde.  Als  in  der  Folge 
dieser  Laut  sich  milderte,  und  endlich  ganz  aus  der  Sprache 
verschwand,  empfanden  die  Dichter  einen  von  Hoftierus^ 
iiidit  gefühlten  Zwang.  Sie  sahen  sich  daher  genöthigt,  Wör- 
ter zu  trennen,  welche  zuvor  ohne  Schwierigkeit  auf  einan-- 
der  folgten;  denn  da  diese  Aspiration  nicht  mehr  vorhanden 
war,  so  würde  die  Vereimgung  solcher  Worter  wahre  Hiatus 
%a7orge1>racht  haben  * . 


»  Diog.  Zaert,  VIIT,  21  crzStilt, 
dem  Hicronymus  zufolge,  daCi  Pytlia- 
fQrat  bei  seiner  Ankunft  iu  die  Un- 
terwelt dm  an  dnera  Baura  liangcn- 
6ai  Schatten  des  Homerus  «einer 
GottetUstemiigen  wegen  von  Schlan- 


gen geqnSh  geftehcn   habe.    S.  tnch 
Lib.  IX,  1  lind  181 
.     ^     Das    Naher»    beuh    Nonrtus, 
Abtchn.  LXXn. 

*  S.  über  diesen  Gegenstand:  Fr. 
^itznet,  de  Tersn  Graecorum  heroicot 
maiime  Homerieo:  Lrpi.  1816.  6. 
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Die  zt^eiie  Bemerkung  erscheint  vielleicht  kleinfidi; 
aber  sie  kann  oft  dazu  dienen,  das  Alter  dlnes  Gedichtes  er- 
kennen zulassen;  sie  betriflt  die  Eigenthiunlichkeit  Homers, 
die  Cäsur  nadi  einer  kurzen  Sylbe  des  dritten  FuTses  eintee- 
ten  zu  lassen,  welche  dadurch  lang  wird  ' , 

Homers  Gedichte,  durch  die  ionische  Sängerscbule, 
deren  Haupt  und  Gründer  er  war,  erhalten  und  fortgepflanzt, 
kannte  man  in  dem  europäischen  Griechenlande  lange  Zeit 
imr  aus  den  von  Rhapsoden  gesimgeuen  Bruchstücken«  Ly- 
kui|;us  brachte  eiue  vollständige  Sammlung  derselben  nadi 
Lacedaeinon.  Er  soll  sie  von  den  Nachkommen  des  (abel- 
haften samischen  Sängers  Krcophilus,  Homers  angeblichem 
Verwandten,  empfangen  haben.  Ueber  die  Art  dieser  Rlit- 
.  tl^eilung  erklären  sich  <^e  Alten  nicht  deutliche  Nach  Plu- 
tarchus,  welcher  die  ursprünglich  schriftlic/ie  Abfassung  der  ho- 
merischen Gedichte  nicht  bezweifelt,  nahm  Lykurgua  eine  Ab- 
schrift von  beiden  Werken.  Nach  Wolfs  Hypothese  muCs  man 
annolunen,  dafs  er  sie  aus  lonien  nach  Griechenland  durch 
Rhapsoden  versetzt  habe,  welche  er  mit  in  sein  Vaterland 
nahm,  und  welche  diese  Gedichte  in  Sparta  lehrten.  Drai 
'  Jahrhunderte  später,  zur  Zeit  Solons,  lebten  sie  noch  im  Ge- 
dächtnifs  der  Rhapsoden;  denn  der  atlieuische  Gesetzgeber 
schrieb  ihnen  die  Folge  vor,  in  welcher  diese  Gesänge  ap 
den  Panathenäen  vorgetragen  werden  sollten  ^  • 

Zufolge  dieser  Hypothese  sammelten  die  Pisistratiden 
die  einzelnen  homerischen  Gesänge  aus  dem  Munde  der 
Rhapsoden,  vereinigten  sie  in  zwei  Hauptwerke  .und  liefsea 
sie  niederschreiben.  Dieser  Text  erlitt  in  der  Folge  bedeu- 
tende Abänderungen.  Kurz  vor  dem  alexandrinischen  Zeit- 
alter zeigte  sich  mit  dem  Erwachen  der  Kritik  ein  Bestre- 
ben zur  Wiederherstellung  der  Reinheit  des  Textes,  Der 
Erfolg  hing  von  dem  geringem  oder  gr<'>fsem  Scharfsinne  der 
Kritiker  ab.  Unter  den  voralcxandrinisclien  kritischen  Recen- 
sionen  des  Textes  {dufgO^ciaeigf  ixdoaeig)  oder  Editionen  der 
homerischen  Gesänge  zeichneten  die  alexandrinischen  Gram- 
matiker die  sechs  sogenannten  städUscl\en  oder  StacUsJU- 


«  2.  B.  //.  T,  1 :  Mfp'ty  Hn9t,  ^4; 
eine  Bemerkung  iron  G«  Hermann. 
S.  dessen  Ausg.  der  Orphica,  p.  692. 

^    Aus   der   dunklco    Stelle    bei 


Diog.  Laert,  /,  57.  gekt  die  voii  5o* 
Ion  getroflene  Einrichtung  nicht  klar 
herYor.  [S.  Wolis  Erklärung  deracl- 
bco,  in  den  Prolegg.  p   GXL.3 
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ensionen  (StoQ&üaiig  xava  noXiiQ)  «us,  die  Ton  Slassiliai 
)hios,  Argos,  Sinope,  Cypnis  und  Kreta.  Die  eiste  war  die 
eriihmteste.  Aegyptische  KiVnige  hatten  sie  entweder  in 
lassilia  gekauft,  oder  nach  einer  alten,  yon  loniem,  den  ev- 
,en  Bewohnern  dieser  Stadt,  mitgebrajchten  Handschrift  dott 
Iischreiben  lassen;  denn  ohne  eine  oder  die  andere  dieser 
oraussetzungen  begreift  man  weder  den  Werth  noch  den  Na- 
len  dieses  Manuscripts«  Das  Stillschweigen  dieser  Grammatiker 
l>er  die  erste  und  älteste  durch  die  Pisiatiatiden  besorgte 
ecension,  welche ,  wenn  sie  wirkUch  voihanden  war,  den 
rspriinglichen  Text  am  r^nsten  g^sben  mufistei  unterstützt  die 
[einung  Derer,  welche  glauben,  Cicero  habe  aus  Irrthüm  dem 
Uistratus  die  Besorgung  der  ersten  Edition  zugeschrieben.  *  • 

Auf  diese  sechs  städtischen  Reoüisjonen  folgten  dieje- 
^en,  welche  in  den  Scholien  td  diOQ&iiang  xeer'  &v8(faf 
ich  ihren  kritischen  Verfassern,  genannt  werdeQ«  Zu  dieser 
ahl  gehorten  zwei  Recensionen,  die  eine  von  AiiTi9UCRüa 
IS  Koiopfion,  und  Rhianus,  Sokrates  Zeitgenosseni:  und  die 
idere  von  Aristoteles  oder,  nach  Strabo',  von  dessen 
chiilem  Kallisthenes  und  Anaxabchus,  für  Alexander  den 
rolsen  besorgte  Edition,  die  berühmteste  unter  allen.  Weil 
r  sie  auf  seinen  Feldzügen  in  einem  von  Darius  erbeuteten 
Mtbaren  Salbengefafs  {vdg&ti^)  mit  sich  führte,  so  wurde 
e  defswegen  genannt  n  b6  tov  vdQd'tjxog  &doaig.  Diese 
dit  alten  kritischen  und  abweichenden  in  der  Bibliothek -zu 
iexandrien  aufbewahrten  Exemplare,  konnten  den  Kritikern 
icht  YQä  grofsem  Nutzen  sein,  weU  die  Copisten  wahrschein- 
ch  alles  was  ihnen  unverständUch  war,  getilgt  hatten.  So 
üd  ^ch  gewils  keine  Spur  des  äolischen  Diganuna  n^hr 
IC,  oder  wenn  ja  wenige  Spuren  desselben  übrig  waren, 
I  sahen  die  alexandrinisdien  Kritiker  sie  *als  Ueberbleibsd 
nea  halb  barbarischen  Dialekts  an«  An  der  Spitze  dieser 
rammatiker  steht: 

Zeivodotds  aus  Epheaua^  Bibliothekar  in  Alexandrien 
Hier  den  ersten  griechischen  Königen,  Lehrer  der  Söhne 
es  Ptolemaeus  Lagi.  Er  verglich  die  versdiicdenen  Hand- 
:hriften  und  besorgte  eine  Recension  der  homerischen  Ge- 
ichte.     Die  Scholiasten  der  folgenden  Jahrhunderte  tadeln 

*  Eine  Bemerfcuiig  von  Pajn«  Kmgfat.        '  LDb.  XIIJ,  p.  594 
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^ie'käbne  WHlkiir,   mit  welcher  er  die  ihm  verdächtigen 
'Verse  verwarf,  andere  versetzte ,  und  7  eigene  einschob  '• 

Abistophanes  aus  ByzanSy  sein  Schüler,  verfahr  mit 
mehr  Soi|^aIt  und  Genaui^eit  bei  Besorgung  seiner  Ausgabe 
dc9  Homer,  und  begleitete  sie  mit  einem  seitdem  veriorenge- 
gangenen  Commcntar. 

Die  vorzüglichste  Recension  Im  Aherthum  lieferte 
Aristarcrus  aus  Samothrace.  Die  Scholiasten  führen  zwei 
von  diesem  hochberithmten  Kritiker  veranstaltete  Editionen 
an^  und  unterscheiden  sie  durch  *die  Namen  n^ixSoaig  und 
isüxBoaig,  Da  aber  Ammonius,  sein  Nachfolger  in  der  alcz- 
^ndrinischen  Sdiule,  eine  besondere,  in  einem  Scholion  des 
Didymus  angefahrte  Abhandhing  schrieb,  um  zu  beweiset, 
diifs  sein  Lelnwr  nufÜeine  einzige  Edition  veranstaltet  habe, 
•M  fitifsert  ViUoison  die'  [sinnreiche]  Vermuthung,  diese  zweite 
Riecension  .aei  nach  «dem  Tode  des  Aristarclius,  vicUeicht  pit 
flttlfe  der  von  ihm  hinterlassenen  Noten  und  nach  Verbease- 
iQiigen-  gemacht  worden,  weldie  er  nach  der  Bekanntmachung 
«duier  Edition  seinen  Zuhörern  könne  mitgetheilt  haben. 

Alle  diese  Grammatiker  machten  übrigens  bei  dem  Vet- 
«ucK,  die  ursprünglichen  Formen  ihres  Textes  wiede^ena- 
fatellen,'TOn  Fehler,  dafs  sie  nicht  auf  die  Ursprache  zuifick- 
gingen.  Sie  betrachteten  im  Allgemeinen  Alles,  was  nicht  dem 
Gebraucli  ihrer  Zeit  angemessen'  war,  als  Anomalien  und  didi- 
'terische  Freiheiten.  Das  Stndiiim  der  von  ihnen  verschmäle- 
rten lateinisdien,'  etniscischen  und  oscischen  Sprachen  winde 
ihndn  oft  befriedigende  Analogien  gegeben  haben.  ■•■ . 
<«  "'  Dem  Aristarchus  wird  die  Eintheilung  jiedcs  dieser  bei- 
den homerisdien  Gedichte  in  vienindzwanzig  Gesänge,  nadi 
der  Zahl  der  grieehisdien  Budistaben^  zugeschrieben.  Di^ 
-aer  Kritiker  bezeichnete  die  ihm  verdächtigen  (nuqtfAßtßktifUh' 
vou^)  oder  die  der  homerischen  Sprache  und  Poesie  unwftr- 


t  k:  '  Beupide  aolclicr  Vertc,  welcLe 
Zenodotus  ganz  aus  seiner  Ausgabe 
der  llias  ausmerzte,  siofl:  I>  490.  IT, 
181.  VIII,  284,  371,  372,  385  —  387, 
528,  5S2-534,  553,  554  IX,  23—25, 
416,  6^4,  eoa  X,  240,  253,  498,  XI, 
.13^  14,  78  —  83,  179,  180,  356.  515, 
704.  XIT,  175  — 180,  450.  XV,  18. 
und  alle  folgende,  in  welchen  die 
Rede  ist  von  der  Besirftfung  der  luno ; 
33,  04  —  77.  XXr,  195.  XXIV.  269. 
N^ch  VX'uirt  Mutliniariuug  fallen  diese 


dem  Zcnodota«  gemachten  VorwüHt 
nicht  auf  ihn  allein  zurück,  «ondem 
trcflm  auch  die  seiner  2^it  YOMiig»- 
hendcn  Abschriften,  welche)  Arislar- 
chus  in  der  Folge  Terbcsserte.  Die 
alexandrinisclien  Graroniatiker  habca, 
Mgt  man,  alle  Verse  Tertilgt,  in  wel- 
chen von  den  Athenern  dfie  Rede 
war ,  weil  sie  behaupteten,  diese  hat- 
ten die  Diaskcuasten  bestochen  «m 
sie  einzurücken,  da  Homer  ursfirunj- 
lich  Athens  kaum  eiwahni  hatte. 
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Xgen  oder  Tcrsetzten  Vene  mit  dem  Zeichen  eines  Qbelus 
[^loß);  diejenigen,  welche  er  für  offenbar  eingeschoben 
liell^  ^strich  er  ganz  weg  ^ ,  ohne,  statt  ihrer,  Verse  von  seiner 
Tand  einzuschieben.  Als  Commentator  bewies  er  ein  richtiges 
Jrtfaeil.  Er  verwarf  jede  allegorische  Erklärung  derselben, 
md  bestrebte  sich  nicht,  Gelehrsamkeit  zu  finden,  wo  die 
ilinfachheit  des  kindlichen  Zeitalters  waltete. 

Sem  Zeitgenosse  und  Gegner  KrateS  aua  Malloa,  welr 
her  eine  Schule  der  Grammatik  zu  Pergamüs  enifihet  hatte, 
lielt  dagegen  den  Homerus  nicht  allein  für  den  gröfsten 
mter  allen  Dichtem  (ein  Vorzug,  den  ihm  Niemand  bestritt), 
(»deni  auch  für  den  grölsten  Philosophen,  Mathematiker, 
Mionomen  und  Geographen.  Die  aristai:chische  Recension, 
lof  welche  sich  die  meisten  der  uns  üfrig  gebliebenen  Scho- 
ite  beziehen,  und  die  von  dem  Grammatiker  Apion,  einem 
Seitgenossen  des  Tiberius,  besoi^;te  Edition  wurden  die 
inmdlage  einer  letzten  Revision,  welche  im  dritten  und 
ierten  Jahrhunderte  nach  Chr.  Geb.  von  Grammatikern  ge- 
dacht wurde,  die  man  Eklektiker  nennen  konnte.  Diese 
irammatiker  scheinen  bei  der  Wald  der  Lesarten  aus  den 
erschiedenen  Ausgaben  sich  mehr  dem  blinden  Zufall  als  der 
kritik  überlassen  zu  haben.  Ihre  Recension  ist  uns*' von 
llen  allein  übrig  geblieben;  aus  ihr  bildete  sich  unser 
Vulgär -Text 

Es  giebt  mehrere  alte  griechische  Lehenaheachreibungen 
üe«  Hommia.  Eine  wird  dem  Herodotus  beigelegt;  nack 
Vessdylg  und  anderen  Gelehrten,  kann  sie  aber  nicht  von 
lem  berühmten  Geschichtschreiber  von  Halikamas^us  herriih- 
en.  Eine  andere  wird  demPiuTARCHUS  zugeschriebta,  der  wirk- 
Idi  eine  Lebensbeschreibung  des  Homerus  verfafst  zu  haben 
cheint,  aus  weichet  Aulus  Gelfius  Stellen -anfuhrt  Da  sich 
iese  indessen  nicht  in  der  uns  unter  Plntarchs  Namen  übrig 
lebliebenen  Biographic  des  Homer  finden,  so  ist  dieses 
Verk  wahrsdieinlich  untergeschoben.'  Nach  einigen  Kritikern 
lud  in  diesem  pseudo-plutarchischen  Werke  zwei  Lebens- 
leschreibungcn  verschiedener  Verfasser  zusammengeschmöT- 
en,  und  dieses  Alachwerk  dem  Plutarchus  beigelegt  worden. 


'  Beispiele  Ton  AmUrcKns  ver- 
irorfcner  Ycrse  des  gewöhnlichen 
rr»te>  sind :  //.  IV,  117.  IX,  684—690. 


Xn,75-18I.XIV,500.  XV,499-55J. 

XVT,  613.  oder  die  beiden  folgenden; 

XV!II,444-45a  XXlV,24-3a  556.551. 


\ 
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Pboklc^,  ein  platonischer  Philosoph  des  fünften  Jahr- 
linnderts  nnch  Chr.  Geb.,  iist  Verfasser  der  dritten  Lebens- 
beschreibung Homers,  welche  einen  Theil  seiner  Chresto- 
mathie ausmaclit. 

Aufser  diesen  giebt  es  noch  drei  andere  Biographien  yoa 
unbekannten  Verfassern.  Eine  von  diesen  dreien,  in  einem 
Manuscript  zu  Madrid  entdeckt,  ist  zwar  selur  kurz,  enthalt 
aber  einige  Nachrichten,  welche  sich  in  den  anderen  Bio- 
graphien des  Dichters  nidit  finden. 

Die  dem  Ilcrodotus  and  Plutarchas  beigelegten  BiograpUa 
des  Homer  finden  sich  bei  den  Ausgaben  dieser  Historiker  [die 
psendo-platarcbische  auch  in  Emesti's  Ausgabe  des  Homenis].  Die 
TOnProklos  y^fabte^und  die  zwei  Siteren  anonymen  LebenslMschrei- 
bnngen  sind  von  Ijeo  OäUatius  in  der  Schrift:  de  patria  Homeri, 
Lngd.  1640.  8.  herausgegeben;  genauer  von  J^chaen^  nach  einen 
llanuscr.  der  EscnrialbiblioUick,  in  der  Bibliothek  dc^r  alten  Litt^ 
ratiir  und  Kunst.  G<>tt.  1786.  St.  1.  Die  zu  Madrid  cutdeckte  kone 
Biographie  ist  von  /,  Iriarte  in  seinem  CalaL  Manuscr.  gr.  bibL 
Matrit.  yqL  L  p.  233.  aufgenommen. 

Der  alexandrinisclien  Schule  verdanken  wir  vortrefFliche 
Sdiolien  zum  Ilomerus.  Alle  sind  nach  Aristarchs  Zeit- 
alter gemacht,  der  darin  offe  erwähnt  wird.  Die  ältesten 
sind,  die  sogenannten  hleinen  Schollen  ^  Scholia  minora 
antiqua ,  2!xokia  naXava ,  des  unter  Augustus  lebenden 
Gramniatikers  Pidtmus,  welcher  Commentare  über  verschie- 
dene griechische  Dichter  schrieb.  Die  unter  seinem  Namen 
auf  uns  gekommenen  Scholien  riüiren  indessen  Sliclit  von 
ihm  her;  sie  sind  von  späteren  Grammatikern  aus  Didymns 
Commentar  und  aus  verschiedenen  anderen  älteren  und  jün- 
geren Erklärern  zusammengetragen. 

Die  kleinen  Scholien  zur  Jlias  wurden  zuerst  Rom.  1517.  foL 
von  Johann  Lashcwia^  damaligem  Yorsteker  des  von  Leo  X  zur  Un- 
terweisung junger  Griechen  gestifteten  CollcgiumS|^  herausgegeben) 
and  wieder  abgedruckt  von  Aldus  oder  vielmehr  von  Andrea» 
p.  Asola  und  seinem  Sohne  Franz,  1521,  in  Einem  Theile  8.  Die 
auf  dem  Titel  angekündigten  Scholien  zur  Odyssee  erschienen  ent 
1528  als  T.  n.  8;  neu  aufgelegt  Paris,  1530.  8.^  Die  Scholien  snr 
nias  und  zur  Odyssee  finden  sich  in  den  von  Cainerarüis  und 
MLcylliis  tu  Basel  1535.  1541,  1543.  fol.  u.  1551.  4.  veraustalteten 
Ausgaben  wieder  abgedruckt,  mit  Pqrphyrius  [V^^'''**  C^/'«w] 
ron  Jac.  Bodrot^  Strasb.  1539.  8.  Fehlerhaft  und  verstfinunelt  bei 
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Conr,  Schrei*eliu8  tn  Eogland  oft  wiederbolter  Aniyibe  de»  IIo- 
men».  Anstel.  1656.  4. 

Bei  weitem  wichtiger  als  die  sogenannten  Scholien  des 
Didjrmns,  sind  die  aus  der  alexandrinischen  Schule  herrüh- 
renden sich  auf  die  Dias  beziehenden  venediger  Scholien^ 
die  man  in  einem  Manuscript  der  Markusbibliothek  zu  Ve- 
nedig findet  Diese  119  zehnten  Jahrhundert^  aber  viel- 
leicht nach  einem  weit  altem  Manuscript  geschriebenen 
Glossen,  sind  Excerptc  aus  den  städtischen  Recensionen  und 
aus  den  Editionen  des  Antimachus,  des  Aristophanes  von 
Byzanz,  des  Aristarchus  und  des  Zenodotus.  Sie  sind  mit 
kritischen  '  und  anderen  Zeichen  überladen,  mit  welchen  diese 
Grammatiker  die,  nach  ihrer  Meinung,  falschen,  veränderten, 
venetzten  und  allgemein  als  unächt  anerkannten  homerischen 
Verse  anmerkten.  Mit  der  Bekanntmachung  dieser  Scholien 
b^;innt  fiir  die  Kritik  des  homerischen  Textes,  dessen  voU- 
itindige  Geschichte  aus  ihnen  entnommen  werden  kann,  eine 

neue  Epoche. 

VUloUon  gab  saerst  die  venediger  Scholien  heraus;  er  lieb 
ne  in  seiner  Auggabe  der  Dias.  Yened.  1788.  foL,  mit  abdracken. 

Vor  einigen  Jahren  fand  man  in  der  ambrosianischen Biblio- 
thek za  Mailand  Scholien  zur  Odyssee^  welche  der  Entdecker 
in  seiner  ersten  Freude  den  venediger  Scholieii,  wiewohl 
mit  Unrecht,  an  die  Seite  stellte. 

Diese  aas  drei  Manuscr.  zuerst  von  Angelo  Mai  bekannt 
gemaefaten  Scholien  gab  Phil,  Buttmann  verbessert  heraus,  unter 
dem  Titel:  Scholia  antiqua  in  Homeri  Odysseam,  maximam  par- 
tem  e  codC  Ambros.  ab  Ang.  Maio  prolata,  nunc  e  cod.  Pal.  et 
alinnde  auctios  et  emendatius  cdita.  -BeroL  1821.  8.  Bnttmann 
fagte  den  ambrosianischen  Scholien  die  von  Porson  aus  dem  Har- 
lej*schen  Manuscr.  gemachten  Auszüge  und  die  Scholien  eines 
Heidelberger  Manuscr.  hinzu. 

PoRPHYRius,  ein  bei-iihmter  Philosoph  des  dritten  Jahr- 
imnderts,  hat  mehrere  Werke  über  Homerus  geschrieben, 
von  denen  wir  hier  nur  der  Scholien  erwähnen,  M'orauf  man 
riclen  Werlh  legt 

Nor  einzelne  Theile  dieser  Scholien  sind  herausgegeben  von 
Valckenfur  aus  dem  Cod.  zu  Leydcn  ih  seinem  Werke:  Hectoris 
interitos,  carmen  Homeri,  s.  Iliadis  Hb.  XXII,  cum  scholüs  vetu- 
•tii  Porphjrii  et  aliornm.  Leovard.  1747.  8}  von  IVasaenbergh  in 


<  \AtmqUntwi  (^)  und  o/3e2<k,  s.  Wolf,  Prolesomen«,  p.  GGLIL] 
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HomeriJUadb  libri  I  et  1I(  ema  panphnttl  gr.  ImcaMiw  iaedi 
Franeq.,  1783.  8;  and  von  Jktatihael,  bei  detseo  Aufgabe  dei  ^9 
tipas  man  die  Sdioliea  ad  //.  2LXIV.  findet 

EusTATHiüs,  Erzbischof  xu  Thessalonich  im  swSlfti 
Jahihunderty  hat  einen  reichhaltigen  gelehrten  Conunenl 
über  Homerus  hinterlassen,  unter  diem  Namen  IltcQtxßal 
elg  rfflf  '0/iiiQov  *D4a8a  und  iig  ri}y  ^OSicaaav.  Wiewo 
diese  geist-  nnd  geschmacklose  Compilation  von  alteren  u 
jüngerer  Anmerkungen,  viel  Unnützes  [und  viele  müfsige  gnn 
matische  und  etymologische  Spitzfindigkeiten]  enthalt,  so  i 
sie  doch  zum  Verstanduifs  dieses  Dichters  unentbehrlich« 

Eustathios  Commentar  erschien  mit  den  Ausgaben  des  Hon 
ras  zuerst  Rom  1542.  1548.  und  [mit  dem  sehr  seltenen  Index  d 
Devarias]  1550,  in  3  Binden,  FoL  Nach  dieser  Ausgabe  ist  die  Basel 
von  1559  und  1560,  3  Bftnde  FoL,  abgedruckt.  Bis  zum  Jabre  18 
war  sie  die  letzte  volistSndige;  denn  von  der  dnrcb  j^fex.  Poik 
1730  angefangenen,  auf  zebn  Foliobände  berecbneten  Bttd  i 
einer  nnnötbigen  lateinischen  Uebersetzung  versehenen  Ansgai 
sind  zu  Florenz  1730  — 1735  nur  drei  Binde  herausgekommc 
die  sich  auf  die  ersten  ftinf  Bücher  der  Dias  beziehen.  [Eoslatl 
Commentarii  ad  Homeri  Odysaeam:  Ad  fidem  oxenqili  romi 
editi.  1825.  Lipsiae,  Weigel,  2  Vol.  4.  —  Eustatlüi  Comoieiiti 
ad  Homeri  Iliadejn,  Ad  fidem  cxempli  Romani  editL  Lips.  Ift 
Bis  jetzt  1  Theil  von  ^  bis  uf.  —  Beide  Ausgaben  von  Im 
Bekker  besorgt] 

Auszüge  aus  Eustathins  hat  3ßiller  seiner  Edition  der  Rias  n 
Baumgartenr^Jrusius  seiner  Ausgabe  der  Odyssee  beigegeben,  vi 
von  nachher. 

Johann  Tzetzes,  ein  berühmter  [vielbelesener]  Granun 
tiker  des  zwölften  Jahrhunderts  zu  Constantinopel,  schrie 
homerische  Aüegorieriy  ein  lambisches  Gedicht  von  8000  V< 
sen,  eine  noch  ungedruckte  ^h'iy^ot^  *IXidSog  (ein  metaphr» 
render  Commentar  über  die  Ilias)  und  ein  hexametrisches  G 
dicht  vom  trojanischen  Kriege  In  drei  Abthcilungen  unt 
dem  Titel:  Antehomerica,  Ilomerica  et  Posthomerica»  i 
siQd  'Ofjiii^v^  Ja  'Ofij'iQOV^  xal  rä  xaff  'OfitjQOV. 

Die  i^^yrifftq  *IluiSo<;  hat  G.  Hermann^  mit  Draco's  aus  Strat 
nicca  Schrift:  de  metris  poSticis,  zuerst  herausgegeben,  Leipsi 
1812.  8.    lieber  die  Biaca  s.  Abschn.  LXXIX.  beim  Tzetzes. 

Wichtig  für  das  YerstäudniDs  der  homerischeu  Gedlchi 
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8t  das  Lexieon  des  Sophisten  Apollohios,  «os  Augustw  Z«nt^ 
rorSber  Abschnitt  LlX 

In  den  Bibliotheken  finden  sich  nodi  andere  bis  Jetzt: 
nedirte  SchoHen  und  Paraphrasen  alter  Grammatiker  und 
elehiter  Griechen,  weldie  sich  in  dem  fünfzehnten  Jahdniii- 
eit  nach  Italien  flüchteten. 

Die  Homeriden  bildeten  auf  der  Insel  Chioa  eine  San- 
nschule' oder  Sängerfamilie,  deren  Theilhaber  ihr  GesehledMt 
m  Homerus  ableiteten,  von  dem,  wie  von  ihrem  Urheber 
od  Meister,  sie  ihre  Gesangkunst  erhalten  zu  haben  behaujP 
)\bo.  Die  homerischen  Gesänge  machten  gewissermaafseiv 
V  Erbthcil  aus;  aber  nicht  diese  allein  trugen  sie  in  ihrev 
ifia  der  Cithara  begleiteten  Gesängen  vor,  sie  recitirtea  ihrer 
^enen  Dichtungen  und  die  der  alten  cyklischen  Sänger. 
1  ihren  Schulen,  in  welchen  sie  die  bomerischen  Gedichte 
ewahrten  und  von  Mund  zu  Mund  fortpflanzten,  lebfteib 
ie  die  Gesetze  der  Poesie  und  die  Kunst,  eine  grofse  Anzahl 
^ene  im  Gedächtnifs  festzuhalten  und  mit  Anmuth  gesang-^ 
rtig  Torzutragen.  So  entstand  eine  Art  von  mündlicheii 
feberlieferung,  bei  welcher  der  Urtext  ohne  bedeutende  Ver-> 
adernngen  erhalten  werden  konnte» 

Von  der  Insel  Chios  aus  verbreiteten  sich  die  Homeriden- 
1  Griechenland.  Einer  der  letzten  und  berühmtesten  unter 
bnen  war  Cynaethus,  der,  ein  Zeitgenosse  des  Aeschyhis  *, 
ie  homerischen  Gesänge  zuerst  in  Syrakus  gesungen  haben 
oD*.  Es  wird  ihm  Schuld  gegeben,  oft  die  Reinheit  alter 
i*exte  verderbt,  und  in  die  homerischen  Gesänge  viele  von 
einen  Versen  eingeschoben  zu  haben. 

Die  alten  Rhapsoden  pflegten  vor  dem  Recititen  gröfse- 
er  einsehen  Gesänge  das  Lob  irgend  einer  Gottheit  in  eini- 
;m  Versen  zu  singen,  wodurch  sie  eine  ganz  neue  Dich- 
Bügsart  veranlafsten.  Ihrer  Bestimmung  nach  nannte  man 
Sese  wenigen  einleitenden  Verse  zum  Lobe  der  'Götter 
maoifuaf  Vorgesänge,  ihrem  Inhalte  nach  aber  ^(mvoi^  JLcHh- 
refänge,    welche  sich  sowohl  von  den  Hymnen  der  alten 


'  Sciralcn  derselben  Art  gab  es 
ndi  bei  anderen  Völkern;  derglei*- 
^cA  waren  die  Propketenscbuleni  die 
^nlen  der  Barden,  der  Druiden  nnd 
Sbldcn  bei  den  nordischen  Völkern. 


•  Olymp.  UOX.  500  Tor  Cbr. 

>  [SchoL  ad   Pmd.    Nein.   IT,   1« 
Isthm.  lU,  55.  EUSTATH.  Scbol  ad  iL 

«,  1.] 


in 
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beOigai  l>ichteiv  ak  auch  von  den  nachfolgenden  cigentU 
lyrischen  Dichtungen^  so  Mvie  von  den  spateren  pfaüosqp 
sehen  Hymnen  wesentlich  unterschieden* 

Die  homerischen  Hymnen  sind  entweder  blofse  Pn 
mien,  dL  h«  Einleitungen  der  Rhapsoden  zu  grofsen  episcb 
Gesangen,  oder  wirkliclic,  aus  drei  bestimmten  Theilen,  i 
einem  Prolog,  einer  epischen  Fabel,  und  einem  Epilog  o< 
Epodos  (intfddg)  bestehende  Epopöen» 

Einige  dreiCsig  [33.  34]  solcher  Hymnen  von  beidei 
Gattung,  sind  uns  erhalten ;  die  Handschriften  legen  sie  d4 
Homerus  bei.  Neuere  Kritiker  indessen,  zuerst  Ruhnhen 
nach  ihm  Groddeck  <  und  jiug.  Matthiae  ^  haben  ihre  Aed 
heit  stark  angegriffen:  sie  sprechen  sie  zwar  dem  Homei 
ab,  weil  sie  in  ihnen  den  homerischen  Geist,  die  alte  E 
fBichheit,  Sprache, und  Denkart  vermissen,  halten  sie  al 
dodi  für  Geisteserzeugnisse  des  höchsten  Alterthums.  i 
fügt  Ruhnken  nach  dargelegten  Beweisgründen  gegen  i 
Aechtheit  des  sogenannten  homerischen  Hymnus  auf  die  Ca 
Unzu^  „Jeder  geschmackvolle  Leser  wird  eingestehen,  ii 
dieser  Hymnus  Spuren  des  höchsten  Alterthums  an  m 
trage  ^,  welche  zu  der  Annahme  zwingen,  er  sei  unndUdh 
nach  Homerus  und  Hesiodus  gedichtet  worden."  Da  es  al 
eine  höchst  schwierige  Aufgabe  der  Kritik  ist,  eine  so  fei 
Linie  zu  ziehen,  zwischen  dem,  was  von  Homerus  seil 
herrührt,  und  dem,  was  unmittelbar  nach  ihm  gedichtet  i 
so  legen  wir  mehr  Werth  auf  eine  von  Ilennann  gemad 
metrische  Beobachtung,  nach  welcher  der  dem  Anscheine  na 
in  der  Dias  und  Odyssee  so  häufig  vorkommende  Hiatus  si 
weniger  oft  in  den  nach -homerischen  Gedichten  findet,  wi 
der  leise  Hauch  des  Digamma  schon  in  der  Aussprache  a 
fing  zu  verschwinden.  Da  sich  nun  der  Hiatus  seltener  in  de 
Hymnus  auf  den  Merkur,  als  in  den  anderen  homerisch 
Hynmen  zeigt,  so  schliefst  Hermann  daraus,  dieser  Hymnr 
sei  unter  allen  der  jüngste. 

Die  homerischen  Hymnen,  vorzüglich  der  erste  Hymni 


'  In  seiner  EpistoU  crit  in  Homcri 
h^mnos    et    Heiioduni.      Lugd.    Bat 

1749.  a 

'  De  hymnomm  Hom.   reliquiu. 
Goett  1780.  & 


'  AnimadTcrsioncs  m  hjmnof  H 
mericos.  Lips.  1800.  8. 

*  VNYtrtlicIi:  mit  diesem  Flao 
des  AUci-thunjs,  (/(foD$  cIo/cmocimt}. 
übersüßen  sei^ 
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I  ApoUo  «nd  der  auf  den  Hennes^  sind  offeiAar  viel- 
terpolirt  Der  letztere  hat  durch  die  zahlreichen  Ein- 
i\  sogar  den  Charakter  der  homerischen  Hymnen,  die 

der  Fabel,  verloren«  Der  Hymnus  auf  den  Apollo 
augenscheinlieh  zwei  vielleicht  durch  unachtsame  Ab- 
*r  vereinigte  Gedichte.  Das  erste,  ein  Hymnus  caufden 
n  Apollo^  besteht  aus  einem  Prolog  (v.  1 — 18;,  aus 
lel  oder  der  Epopöe  (v.  19 — 140)  und  aus  demEpo- 

141  —  177).  Das  zweite  Gedicht,  ein  Hymnus  au^ 
thischen  Apollo  y  fängt  mit  dem  178sten  Verse  an. 
genstand  des  erstem  ist  die  Niederkunft  der  Latona 

Insel  Delos;  das  zweite  erzählt  die  Streifzfige  und 
^nteuer  des  Apollo,  welcher  für  die  Einsetzung  seines 
und  die  Einrichtung  seines  Orakels  einen  Ort  auf 
ie  sucht,  und  sich  endlich  in  Delphi  niederläfst  Der 
nr  des  ersten  Gedichts  nennt  sich  in  dem  112ten  Verse 
den  Blinden  von  Cluos'',  Will  man  den  Homer  nicht 
Tasser  gelten  lassen,  so  mufs  man  das  Ansehen  des 
ides  ^  verwerfen,  und,  etwas  vornehm,  sagen :  diesem 
htsdireiber  fehlte  die  den  Alten  fast  gänzlich  unbe- 
Wisseuschaft  der  litterarischen  Kritik.  Haben  doch  un- 
ten Skeptiker  sie  auch  dem  Aristoteles  abgesprochen  *• 
buken  bemerkte  zuerst  in  dem  Hjmmus  auf  ApoUo 
rsclücdenc  Gedichte,  die  nach  Groddeck  sogar  wieder 
hreren  Stücken  bestehen  sollen*  Hermann  indessen 
1  diesem  Hymnus  niclit  zwei  getrennte  Lobgesange, 

einen  ursprünglichen  Hymnus,  welcher  als  Text 
weiten  Arbeit  oder  einer  Interpolation  zum  Grunde  liegt 
t,  dafs  andere  homerische  Hymnen  auf  ähnliche  Art 
citet  worden  sind. 

r  eben  so  einfache  als  liebliche  Hymnus  auf  Aphro- 
uns  am  reinsten  erhalten.  Hermann  erklart  ihn  für 
Homenis  würdiges  Gedicht,  ohne  über  dessen  Aecht- 
entschciden.  Dieser  kleine  zur  Ehre  der  Nachkommen 
jiises  gedichtete  Hymnus,  dessen  Ueberschrift  dem 


f.  LIb.  III.  104. 

T    Ucbers.  Iiat   diese  Stelle, 

ich  der  franzosisciicn  Schule 

nicht  ändern  wollen,  vreil 


sie  in  dem  Charakter  des  Werkea 
gehört  Der  VerfaMer  aelbit  erUirt 
•ich  hierüber  in  einer  dieser  Ueber- 
setsung  beigefusten  Vorrede.] 
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Inhalte  unangemessen  ist,    besinf^  den  Besuch  der  dieaen 
Trojaner  Hebenden  Göttin,  dem  sie  den  Aeneas  gcb^. 

In  dem  HymnuB  an  DemeUr^  dem  vierten,  oder,  wenn 
man  den  Ilymnus  auf  Apollo  in  zwei  Gedichte  theilt,  dem 
{iinften,  besingt  der  Dicliter  die  Wanderung  der  bekümmer- 
ten Göttin,  um  die  verlorene  Tochter  Proserpina  zu  sudien. 

Die  übrigen  neunundzwan/ig  Hymnen  sind  von  gerb- 
germ  Umfange;  einige  haben  nichts  von  der  epischen  Form 
und  sind  blofse  Vorgesänge  der  Rhapsoden  zu  grofseren  epi- 
schen Gesängen.  Unter  diesen  ist  der  Hymnus  auf  deji  Mar» 
von  ganz  eigener  Art;  er  besteht  aus  zusammengehäuften 
Epitheten,  und  hat  einige  Aehnlichkeit  mit  eiiier  vierten  Art 
von  Hymnen,  den  philosophischen,  von  welchen  wir  bei  dem 
Stoiker  KleanÜies  und  dem  Neu-Phitoniker  Proklus 
finden  werden. 

Die  dem  Ilomenis  beigelegte  Batrachomyomachie  oder 
MyoJxUracJiomachie^  der  Frosch-  und  Mäusekrieg,  eine  Parodie 
der  Ilias  in  310  Hexametern,  soll  Pigbes  aus  Karieh  ^  (Ha- 
likaniassQs),  wahrsdieinlicher  jedodi  ein  jüngerer  Alexandriner 
gesdiriefoen  haben  ^ .  Vielleicht  ist  das  Gedicht  eine  Satire 
auf  die  unter  den  kleinen  griechisdien  Republiken  so  häu- 
figen Strciti^eiten. 

Die  dem  Homerus  beigelegten  JE^'gramme  gehören  eben 
CbIIs  einer  spätem  Zeit  an.  Unter  diesen  sind  die  merkwür- 
digsien  AerMargites  und  die  Iresione,  EiQeauivt].  DerAIargites 
ist  ein  kleines  satirisches  Gedicht,  das  sich,  nach  Aristoteles,  un- 
gefähr eb<!fi  so  zur  Komcidie  verhält,  wie  die  Ilias  und  Odys- 
see zur  Trag<idie.  Aristoteles  [der  den  Margites  für  ädit 
homerisch  gehalten  haben  mufs]  sagt  von  dem  Margites  und 


*  Ans  dem  .Sclircibtafclrlicn  (ßtl- 
rm),  Ton  ^wrldiom  im  drittni  Verie 
die  Rede  iitt  «rltli<*rst  Eichard  Pajnc 
Knigltt,  der  Verfasser  sei  ein  Atbener 
und  nickt  ein  gcbort)«r  Asate,  Mreil 
man,  zufolge  H :  UOD.  V.  58,  in  diesem 
^ICrdtheil»;  auf  TTäutenj  fr  dt(p^*nHU>;^ 
gesrhrieben  habe.  Das  KrSkrn  des 
Halmes  am  Morgen,  wovon  t.  291. 
wie  Ton  etwas  ganz  Beluinntcm  die 
Bede  ist,  beweiset  ihm,  dafs  diefs  Ge- 
dicht nfrht  in  die  Zeiten  des  Ilome- 
nis hinaufreiche;  denn  es  ist  ihm 
nicht  glaublich     dafs  die  alten  Dich- 


ter nie  von  dem  Krähen  des  Ilahncs 
gesprochen  haben  sollten,  wcnnsiedii^ 
sen  Vogel  gekannt  Jiaucn.  Der  liabo  ist 
aber  ein  lud  ixt  her  Vogel,  und  scheint 
ertt  im  sechsten  JaKrh«Md«rte  vor 
Chr.  Geb.  nacli  Europa  gchraelit  sa 
sein,  wenigstens  findrt  man  ihn  seit 
dieser  Zeit  auf  Münzen  der  Samo- 
thracirr  und  der  Bewohner  von 
liimcra.  S.  ^ayrie^  Pro^egomena,  ed. 
Lips.   p.  6. 

'  [  S.  Plüt.  de  Herodoti  malignt- 
tate  45.  Goess  de  Batrachomvomachia. 
Erlangae,  1789.  8.  ] 
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ähnUden  Gedichien^  sie  seien  im  iambischeo  S^^Ibenmaafse 
abgefaßt  ' .  Aus  dieser  Stelle  mrd  nicht  klar,  ob  Aristo^ 
teles  hat  sagen  wollen,  der  Verfasser  des  Margites  habe 
sich  dieses  Versmaafses  bedient ;  dals  aber  der  Maigites  wirk- 
lieh  iambische  Verse  enthielt,  sieht  man  uns  xwesen  Stellen 
des  Harpokratien,  der  freilich  die  Aechtkeit  4es  Margites  be- 
zweifelt, denn  er  führt  ihn  so  an:  „der  Margites,  wtelchen 
man  dem  Ilomerus  zusclireibl"  ^^  Die  iambisdien  Verse 
wediselten  aber  niclit  mit  Hexametern  ab,  sondern  waren 
willkürlich  eingemischt  Wir  haben  nur  vier  Verse  dieses 
kleinen  Gedichts  übric» 

[Die  wenigen  uns  in  AaisT.  Nikomach.  EfhicVI.  7.  n.  Plat.  Al- 
cib.  IL  erlialtenen  Fragmente,  finden  sich  bei  Falbe,  de  Mar|;it6 
Homcrico,  Stra&b.  1798.4.  Da$  Beste  fiber  den  bomerischen  Mar- 
gpies  ist,  nach  Fr.  Passows  Urtheil,  die  Abhandlung  von  Friedr. 
IMuIemann  in  der  Lyra,  Meiüsen,  1621.  Th.  L  No.  17.] 

Das  für  homerisch  ausgegebene  Bettlerlied,  Iremme^ 
EiQsaüivtj,  ist  uns  von  dem  Pseudo-IIerodotus  und  vonSui- 
das  erhalten  worden  ' .  Iresione  hiefs  ursprünglich  ein  mit 
Wolle  umwundener  Oelzweig,  welchen  die  Sänger  trogen, 
die  bei  Gelegenheit  eines  häuslichen  Festes,  oder  auch  an 
den  Pyanepsien,  die  zum  Andenken  der  theseischen  Expedi- 
tion nach  Kreta  gefeiert  wurden,  ihren  Gönnern  \UkA  Freun- 
den Glück  wünschten.  Nachher  wurde  ein  bei  solchen  Ge- 
legenheiten gesungenes  Gedicht  selbst  Iresione  genannt  Zu- 
letzt erhielt  das  ^Vort  die  Bedeutung  eines  Bettelliedes. 

Die  ältesten  bisher  bekannten  Handsduiften  der  home- 
rischen Gedichte  reichten  nicht  über  das  zehnte  Jahrhundert 
hinaas.  Erst  vor  einigen  Jahren  entdeckte  Angdo  Med  acht- 
uiidfunfzig  ßmdistücke  einer  Handschrift  der  Ilias,  welche 
aus  dem  Tunflen  oder  wohl  gar  aus  dem  vierten  Jahrhunderte 
herrühren.  Sie  befinden  sich  in  der  ambrosianischen  Bibliothek 
xa  Mailand,  und  gehören  zu  den  Trümmern  der  Pinellischen  ^ 


»  Akistot.  Art  Poet.  Cap.  7. 

*  Ha&pociut.  p.  11*2.  u.  im 

*  S.  ilgen  Opu5c.  pliiloL  Erfurt 

1797.  T.  1.  p.  liy. 

*  Joh.  \inrent  Pinelli,  ein  Tor- 
MluDar,  Mit  lälS6  tu  Padiia  Icbümler 
VcDc&taaer,  vrar  Besitxer  eiuvr  reichen 
Saroinlting  von  Iiaod«cliriltcB  tuid 
Bücbcra,  die  svitte  li^adiiiÜu,  mdi 


nem  1601  erfotgten  Tode,  in  100  Ki- 
sten Auf  3  ScKifKca  sudi  Neapel,  ih- 
rem Wohnort«,  bringen  liefs.  Zwei 
Schiffe  kamen  glUcklidi  an;  dai  dritte 
(lel  in  die  Uande  Ton  SeerSubem, 
welche  einen  Theil  der  Bfiiiher  inj 
Meer  warfen,  einen  andern  an  der 
küsre  von  Fermo  lerttreaten.  Der 
Bischof  dieaer  Stedt  rettete  aorgfattif 
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BiichcTsammlnng.  Diese  Haikhchrift  bestand  dem  Aaschraie 
nach  aus  einzelnen  Ferment -Blättern  in  grofs  Foli<K  Jedes 
Blatt  war  oben  mit  einem  kleinen  Gemäblde  versehen,  wet 
cliem  der  daranf  sich  beziehende  Theil  des  Textes  mit  Un- 
cialbuchstaben  folgte.  Ein  Besitzer  dieser  Handschrift,  wel- 
cher .wahrscheinlich  nur  auf  die  Abbildungen  Werth  l^te, 
sdinilt  den  untern  Theil  der  Blatter  ab,  um  ihnen  Quart 
Format  zu  geben,  und  löschte  die  auf  der  Kehrseite  gescfarie- 
bellen  Verse  aus,  so  dafs  vom  Texte  nur  das  übrig  blieb, 
was  er  auf  der  ersten  Seite  hatte  stehen  lassen.  Um  den 
Pergament -Blättern  mehr  Haltbarkeit  zu  geben,  leimte  er 
auf  die  gereinigte  Kelirseite  sehr  dünnes  Seidenpapier,  wor- 
auf ein  anderer  Besitzer  im  dreizehnten  Jahrhunderte  Scholien 
zur  Odyssee  schrieb.  Montfaucon  sah  diese  Handschrift,  aber 
sehr  flüchtig;  er  beachtete  nicht  den  Unterschied  zwischen 
den  Schriftzügen  unter  den  Bildern  und  den  Buchstaben 
der  Scholien  auf  der  Kehrseite;  defshalb  setzte  er  beide 
in  das  elfte  Jahrhundert  Von  den  Eintausend  vierhundert 
oder  Eintausend  fünfhundert  ursprünglichen  Blättern  dieses 
Manuscripts  sind  nur  achtundfunfzig  aus  dem  ScliifFbruche  ge- 
rettet, deren  Abbildungen  sich  auf  achtzehn  Gesänge  der  Bias 
beziehen.  Die  Zahl  der  auf  diesen  Blättern  befindlichen  Veise 
aus  der  Dias  beläuft  sich  auf  beinahe  achthundert 

Diese  geretteten  Bruchstucke  sind  unter  dem  Titel  erschienen: 
Iliadis  fragmcnta  cnm  picturis,  item  Scholia  vetera  ad  Odysseam, 
cHcnte  An^elo  Maio.  Mediolani,  1819.  foL  Die  von  Emesti's  und 
Wolfs  Ansahen  abweichenden  licsartcn  hat  Biutmann  der  neaco 
Auflage  seiner  Hailändischen  SchoÜen  beigefügt 

Theoborus  Gaza,  ein  Grammatiker  oder  Gelehrter  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts,  liat  eine  wörllichc,  aber  in  dich- 
tcrisclier  Prosa  abgefafste  Metaphrase  der  Ilias  und  der  Ba- 
trachomyomachie  des  Homerus  geliefert  In  einem  Mana- 
Scripte  zu  Amsterdam  befindet  sich  eine  zwischen  dep  Zeilen 
der  Ilias  «tehende  Paraphrase  von  einem  Ungenannten. 

Demetrius  Zenus,  ein  Grieclie  des  fünfzehnten  Jahrhun- 
derts,   Verfasser    des   Romans   Alexander    in    sogenannten 


fUose  Trümmer,  und  sandte  mc  'ImcIi 
Ncapt*!.  In  der  Folge  wurde  Pmcl- 
li*s  nihliolhck  Ton  dem  Cardinal 
Fi'dirigo  Borromcoi  dem  Gründer  der 


«mbrosianiscliea  Bibliothek,  gekauft.  & 
P.  P.  Boscha  de  ori^.et  statu  bibh'oth. 
Ambro.«.  Mediol.  1072.  4.  u.  ira  Tho. 
antiq.  et  bist.  It.  T.  9.  P.  1. 
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foätiachen  Versen ,  schrieb  eine  Paraphrase  der  Batradio- 
mjomachie  in  neu -griechischen,  ebenfalls  politischen  Versen. 

Die  Paraphrase  des  Demetrius  Zenns  wurde  gr.  und  lat.  von 
Martin  Crusius  bekannt  gemacht  in  seiner:  Torco-Graecia.  Basil. 
1584.  foL$  von  Michael  Lange  in  sedier:  Philologia  barbaro-graeca. 
Altdorf.  1707.  4.  und  von  C.  D.  llgen  in  seiner  Ausgabe  der  ho- 
merischen Hymnen  und  der  Batrachomyomachie.  Halle,  179i^  8. 

Die  von  Theod.  Gaza  verfaßte  Metaphrase  der  Batrachom. 
pb  Franc.  Fhntäni,  Bibliothekar  zu  Florenz,  Leipzig,  1804.  4. 
heraus.  Die  Metaphrase  steht  roth  gedruckt  zwischen  dem  schwarz 
gedruckte  homerischen*  Text. 

Die  zwei  ersten  GesSnge  der  Paraphrase  der  Illas^  wovon  sich 
das  Hanuscr.  in  Amsterdam  befindet,  gab  Ep.  TVaasenbergh ^  Fra- 
neeker,  1733.  8,  heraus.  Die  Paraphrase  der  ganzen  Utas  von  Tlieo- 
doms  Gaza  wurde  zuerst  von  Nie,  Theteus^  Florenz,  1811.  4  Bde. 
&  mit  der  Batrachom.  bekannt  gemacht. 

Naclidem  wir  von  Homer  und  seinen  Gedichten,  von 
dm  Hörnenden,  von  den  alten  Biographien  des  Dichters  und 
von  den  Schollen  der  Uias  und  Odyssee  gesprochen  haben, 
gehen  wir  zu  den  Ausgaben  des  homerischen  Textes  über. 

Aufgaben.  Ed.  pr.  Homerillias  et  Odyssea,  una  cum  Batrach. 
et  Hymnis.  Florent  1488.  2  YoL  fol.  von  Demetrius  aus  Kreta^ 
Amt  unter  der  Leitung  des  Athjeners  Demetrius  Chalhondyliis , 
damdigen  öffeutlicheu  Lehrers  der  griechischen  Sprache  zu  FJorenz. 
DUm*  [nach  guten,  wenn  auch  nicht  nach  den  besten  Manuscr. 
aadiTOrzfiglich  nach  Eustath.  Comment.  besorgte]  Ausg.  des  Homer 
ist  zwar  das  erste  griechisch  gedruckte  Werk  von  Bedeutung^  aber 
nidit  das  erste  in  Italien  griechisch  gedruckte  Buch  überhaupt, 
wie  Chalkond.  in  der  Vorrede  angiebt,  denn  die  Typen  sind  die- 
selben wie  in  dem  Mailänder  groDsen  Psalter  von  I481;auch  war  die 
Batrach.  schon  1486.  in  Venedig  gedruckt. 

Nachdrücke  der  Ed.  pr.  sind  die  drei  Aldinis^Jun  Ausg.  von 
150<k  2  Vol.,  von  1517. 8.  (die  beste,  mit  einigen,  bisweilen  unglückli- 
ehen Abänderungen  eines  Unbekannten)  und  von  1524  unter  Jküch, 
Bfn/ioV  Leitung.  Die  folgenden  zu  Loewen,  Strasburg,  Florenz, 
Basel,  bis  auf  die  römische  von  1542,  siud  nur  Wiederholungen  der 
Aldinen  ohne  Benutzung  der  Varianten,  der  Schollen  und  selbst 
der  alten  Lexica. 

Aus  dieser  Menge  heben  wir  einige  ans,  theils  vn^gcn  ihrer 
Seltenheit,  theils  weil  sie  etwas  Eigenthümliches  haben. 

Die  Florentiner,  die  bei  PhU.  Junia's  Erben  1519.  2  Vol.  8. 
erschien  und  weiche Ant^JP^anciaus  besorgte,  ist, ein  Abdr.  der  z wei- 
len Aid.  —  Der  zu  Locwen  bei  T/ieodoric  Mariin  A4o8tens.  1523. 
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2  ToL  4.  henrasgegebenen  liegt  der  Text  der  »weiten  Äld.  tniii 
Grmode,  aber  verbessert  nach  der  ed.  pr.  Ton  1488.  Die  Aiisg.  von 
Hutger  Rescüia  1535  ist  blols  Abdruck  von  1523.  —  Die  zu  Stmfsb. 
bei  fFolf  Cephalaeus  1525,  1534,  1542  und  1550,  die  leiste  mit 
Vorrede  xl  Ind.  von  /.  fVinter,  ^ifi  in  2  Vol.  8.  herausgek.,  u.  yon  Joh, 
Ijonieerus  besorgten  Ausgaben  siifd  selten  und  geschätzt  Der  Text 
der  s\v|utcn  Aid.  liegt  zum  Grunde,  aber  verbessert  nacb  der  ed.  pr. 

Die  Baseler  Aos/^aben  des  16ten  Jabrbnnderts  sind  doppelter 
Art  Die  einen,  bei  Jofi.  Herpag  1535,  (541  u.  1551.  fol.  von  Joach, 
Camenzrius  nnd  Jac,  Moltser  (MLcyllus)  herausgegebenen,  sind 
Wiederholungen  der  Sirafsbnrger  von  1525,  aber  sie  enthalten  die 
von  den  Aid.  1521  und  1528  besonders  abgedruckten  SchoUen 
des  Didymus;  die  anderen,  heiBrylinger  155 1^  156t  (diese  anter 
Seb»  Chdiillon  (Castalio)  Leitung),  16G7  (nach  der  Ausgabe  von 
H.  Stcph.)  and  1582,  alle  in  Folio,  herausgekommenen,  sind  ohna^ 
Schollen,  aber  mit  einer  lateinischen  Uebersetzung  versehen. 

[Schto  und  selir  selten  ist]  die  von  j4nt,  Franclnua  besorgte 
Ausgabe,  Venedig,  1537«  bei  Lmc.  Ant.  Junta,  2  VoL  8.  Die 
Junt.  von  1519.  liegt  zum  Grunde,  aber  verbessert  nach  der  Strafs- 
burger  von  1525.  -^  Ant  Franc.  Ausg.  ivnrde  Venedig  1542  von  /. 
FarreoM^  und  1551  von  Pet,  de  Nicolini  ans  Sabio  neu  aufgelegt. 

Aas  der  Periode  vor  der  Stephanisdien  Ausgabe  sind  noch 
einige  zn  bemerken.  Eine  schone,  sehr  seltene  Ausgabe  iat:  Ho^ 
meri  Jliaa  ei  Odynsea,  cum  Eust^ith.  cominentt  gr,  ed.  Nie.  Mth> 
oranus.  Romae,  Aut  Bladus,  1542 —  1550.  4  Vol.  foL  EnaiatL' 
erschien  hier  sau»  ersten  Mal  gedruckt;  dem  Texte  liegt  di^Aki 
dina  von  1517  zum  Grunde,  aber  verbessert  aus  Mannscr.  Uns»' 
geffiat  ist  ein  Ind.  von  Mat/i.  Devarius,  berühmtem  Griechen  aus 
Korfu.  —  Selten  und  gesehSfzt  int  auch:  Copiae  cornu  s.  oceanus 
enarrationum,  llotneric,  ex  Eu-sfat/iii  in  etindem  comnutnlcuriis  con^ 
cinnatar.  Hadr.  Junio  (Adr,  de  Jonghke)  auctore.  Bas.  Froben. 
1558.  1  Vol.  fol.  [Die  Auswahl  des  Besten  aus  Eustatb.  Comm. 
st  nicht  gelungen.]  —  Eine  neue  Auflage  von  dem  €opiae  conm 
erschien  1559  in  3  Vol.  foL;  statt  Dcvarios  Index  wurde  aber  eia 
von  iS>&.  Guldenheck  verfafifter  weit  kürzerer  gegeben. 

Mit  Adr.  Turnebus  sehr  geschätzter  und  correcter  Ausgalie 
der  Uias,  Paris,  1554.  8.  beginnt  eine  neue  Epoche.  Die  Odyssee 
erschien  nicht  voUsUndig  ' .  Die  Uias  wurde  von  /.  Crispinm^ 
Genf,  1559.  und,  mit  einer  lateinischen  Uebersetzung,  1560  abge- 
druckt) 1567  wurde  die  Odyssee  hinzagefägt;  alles  12. 

Tm*ncbus  Text,  aber  mit  Verbesserungen,  gab  H.  Siephanu^ 
m  seiner  Samudung  Poei.  gr.  priuc.  her.  caruiinis.  1566.  fol.    Seii- 

'  S.  JÜ^noanfd  Cfttal.  ^  U  biMiotli.  d'aii  anairur.  Vol.  IL  p.  145. 
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dem  dienteii  Tomeb.  ond  H.  Stepk  Texte  snr  Orundbig«  aller  fbL' 
lienden  Ausgaben.  —  Des  Oöerius  Gijanius  Ausgabe,  Sirafsbuiip 
bei  TheoiL  Richel,  1572.  2  VoL  8.  hat  wenig  Werth,  —  Wichti- 
ger  ist  /.  Spondanus  Aus^e^  Basel,  1583.  foL,  die  erste,  in  wet- 
eher  etwas  für  die  Sacherklärang  geschah.  Neu  au%elcgt  Basel, 
1606.  —  H.  Stephanua  Edit.  erschien  einsein,  correct  und  mit 
Terbesserter  lateinischer  Uebersetsuug  1568.  2  Vol.  12^  wiederholt 
TM  Ptt.  Supßi.  1604,  und  1622  too  Liberi,  Paris:,  in  12.—  Corn, 
Sehrei^lius  AnsgBibe,  AmsteL  bei  Elzeuir,  1656.  2  Vol.  4.  ist  sehr 
schön  aber  selir  incorrect;  T<*xt  nach  Turneb.  und  Steph.  [mit 
verbesserter  Uebersetzung  des  Gifauius;]  die  liinaugeftigten  St^holia 
min.  sind  von  SchrevcUus  verstümmelt,  inierpolirt  und  eutstellf. 
Desaenungeachiet  ist  sie  in  England  oft  au%elegt.  —  Eine  saobero 
correcte  Ausgabe  ist  die  von  /.  //.  Lederlin  angefangene,  von  Sli 
Bergltr  vollendete  und  bei  ff  eist  ein  in  Amstord.  1707.  2  Vol.  12. 
heninsgek.)  incorrect  wiederholt  1743,  nachgcdr.  zu  Padna  1744. 

Im  18tcu  Jahrhunderte  mächten  sich  die  Engländer  Jo»,  Barnes 
ond  Satn,  Clarke  um  den  Hom.  verdient  Barnee  Ausgabe,  Cam* 
bridge,  1711.  2  VoL  4.  enthult  den  Text  [aus  Schrev.  £dil.|  mit 
Vergleichung  mehrerer  Schollen  und  Lexica,  at»er  sehr  wiilkär- 
lieh  behandelt  [Die  Varianten  gab  er  unbestimmt,  die  beige- 
f&gte  Uebersetzung  verbessert.]  —  8am.  Cdarke*»  Ilias  erschien 
London,  1729  nud  1732.  2  Vol.  A\  der  zweite  Band  erst  nacli  sei- 
nem Tode  von  seinem  Sohne,  welcher  1740  die  Odyss.,  liatrach., 
Hymn.  und  Epigr.  2  Vol.  4.  hinzntögte.  Clarke  verbesserte  Barnes 
Text,  dock  nicht  nach  Manuscr.,  und  gab  eine  Reoenslon«  die  man 
den  textus  vulgat.  aller  gewöhnlichen  Uandausgaben  der  Itiade  und 
Odyssee  nennen  kanu*  Clarke^s  Ausgabe,  mit  recht  brauchba- 
ren Anmerkungen,  hat  in  England  viele  Auflagen  erlebt.  [Ed 
XVL  1815.  4.  Vol.  8.]  Sehr  corrcct  ist  die  zu  GlattgoH^, 
1756  -*-  1758  von  Fbulin  besorgte  Prachtausgabe  in  4  Vol.  kl.  Fol. 
Erneeti  copirte  die  Clarkesche  Ausgabe,  vermehrte  sie  aber  mit 
den  Varianten  des  Leipziger  Mamuicr,  und  alter  Ausgaben  und  mit 
eigenen  Noten.  Seihe  Edit  erschien  Leipzig,  1759  —  1764.  5  VoL 
9.  [wiederholt  mit  IVolß  Prolegom.  Glasgow,  1814.  5  VoL  8.]; 
die  Clarke 'Ern€8tP%c\\e  Ausgabe  ist  neu  angelegt,  London,  1823. 
5  VoL  8.  nnd,  von  W.  Dindorf  besorgt,  Leipzig,  1824.  5  Vol.  8.  — 
Hamen  opp.  omnia  cum  scholiis  pseudepigraphis,  Didymi,  Oxon. 
1780.  4  Vol.  8.  neu  aufgelegt  18 16-  4  VoL  8.  ist  ein  correcier 
Abdruck  des  Clarkeschen  Textes  und  der  SchoUen  nach  Schre- 
vditts  Edit  —  Dem  Clarkeschen  Texte,  aber  nach  Eniesti^s  und 
Viiloisons  Edd.  und  einem  Oxforder  Manuscript  berichtigt,  folgt 
die  von  dem  Lord  GrenvUle  vcraustalicic  Prachla^isgabe  der  liiade 
und  Oilyssce,  Oxf.  1800.  4  Vol.  4.  wozu  Rieh.  P  rnon  ein  Manu- 
wript  der  Odyssee,  den  sogouanntru  Cod.  Ilarlcsuus,  verglich. 
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wtbwegen  ilim  oft  dieso  Aiugabo  xngetchiieben  wird«  •—    Neme 
diegante  Auflage,  Oxford,  1810.  4  Vol.  32. 

Mit  Friedr.  Aitig.  Weif  beginnt  fiir  die  homerische  Kritik 
dne  neue  Epoche.  Er  besorgte  dfc^i  ^^usgabcn.  Die  ernte  1784 
and  1785.  Halle.  4yoL  6.  ist  ein  [emrrecter]  Abdruck  der  Giaagoiw. 
Edit.,  jedoch,  besonders  in  der  Dias,  mit  hin  und  wieder  berieh- 
tigteni  Text.  [Vorgesetzt  ist  ihr  KuUeri  Historia  critiea.]  Drei 
Jahre  nach  Wolfs  erster  Ausgabe  erschien  die  för  die  Getchichta 
des  homerischen  Textes  höchst  wichtige  Ausgabe  von  ViUoison 
unter  dem  Titel:  Homeri  lUtu  ad  vet  codicis  Vcncti  fidem  recen- 
sita.  Scholia  in  eam  anti^issima  nunc  primum  edidit  com  asteri- 
sds,  obeliscis,  aliisque  signis  criticia  /.  Bu  Cep,  dtAn^se  tie  Fil- 
lokon.  Yenet  1788.  foL,  weiche  Wölb  Hypothese  erzeugte.  [Die 
Prolegg.  dieser  Ausgabe  sind  höchst  wichtig;  der  Text  ist  ohne 
Acceute,  aber  mit  den  kritischen  Bezeichnuugen  der  alexandriui- 
schen  Grammatiker;  die  schfitzbaren  venediger  Scholien  sind  in- 
correct  gedruckt]  Wolfs  Mts^äe  Ausgalie  erschien  unter  dem 
Titel:  Homeri  et  Homeridarum  opera  et  reliquiae;  ex  vetenun  cri- 
tioorum  notationibus  optimorumque  exemplarium  fide  recensoit 
F.  A.  JVolfiuB.  P.  I.  YoL  1.  2.  Sias.  HaL  1794.  a  Bei  dieser  eige- 
nen  neuen  vom  textus  vnlgat.  jedoch  nicht  zu  weit  abweichenden 
Recension  befinden  sich  die  berühmten  Prolegomena  ad  Hom.; 
diese  auch  einzeln  Halle,  1795. 8.  —  Die  Ausg.  von  1805  u.  1806  ist 
ein  von  dem  hallischen  Verleger  veranstalteter,  von  Wolf  verwor- 
fener Druck.  —  Wolfs  dritte  und  wichtigste  Ausgabe  erscliien  unter 
dem  Titel:  Homeri  et  Homeridamm  opera  et  reliquiae.  Ex  receu- 
sione  Fr,  Aug.  TVolfii.  Lipsiae,  Göschen,  1804—1807.  4  V<d. 
kl.  8.  Neue  Auflage  von  P.  I.  H.  1817.  Uebcr  die  bei  dieser 
Edition  von  Wolf  befolgten  allgem.  krit.  Grundsätze  s.  die  wrichtige 
Vorrede.  Wolf  glaubt,  dals,  wenn  man  nicht  hoffen  darf,  jemals  den 
Urtext  Homers  wiederherzustellen,  man  doch  durch  Hiilfe  der 
von  Villoison  herausgegebenen  Scholien  wenigstens  denjenigen 
ausfinden  kann,  welchen  Aristophaues  von  Byzanz  in  Händen  hatte. 
Diefs  möüste  durch  Ausmerzen  der  Interpolationen  und  Aenderan- 
gen  Apions  und  der  späteren  Grammatiker  geschehen,  so  wie  durch 
Verbesserung  der  vm  den  Abschreibern  begangenen  Fehler.  Um 
jedoch  den  Werth  der  Wolfischen  Ausgabe  richtig  zu  beurtheiieoi 
mölste  man  seinen  Commentar  haben,  in  welchem  bei  jedem  ^3ar 
zelneu  Fall  angegeben  wäre,  warum  die  gewählte  Lesart  vorgezo- 
gen worden,  so  wie  die  Quelle,  aus  welcher  sie  geflossen.  Ohne  diese 
mnfs  man  sich  blindlings  auf  den  Geschmack  und  die  Bcurtlieilungs- 
kraft  verlassen,  welche  Wolf  freilich  in  hohem  Grade  besafs ' .  — 

'  [In   Aiueliung  dessen  was   der  1  Ueberscucr   auf    Cr.   Hermanns  Bf- 
Vurfasscr  hier  aagt,   beruft  sich   der  |  ceusiou   der  Wölfischen  Ausgabe  m 
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^htanflgabe  des  Wölfischen  Hobl,  von  Gftschen,  1806.  foL  — 
Editionen  der  homerischen  Gedichte  folgen  also  entweder  dem 
Ikrke-Erncsli'schen  Text  oder  dem  Wolfischen.  Eine  dritte 
lasse  entfernt  sich  von  heißm^Jfiichard  JPajme  Xnight§  AjMBffhe 
oodon,  1808.  8.  von  der  nm^'SO  Exemplare  gedruckt  wurden, 
'ene  Auflage,  London,  1820. 4.  Zufolge  der  in  den,  beiden  Edd.  vor- 
ngehentlcn,  „Prolegomena  ad  Homerum**,  ausgesprochenen  Be- 
nptung,  hat  er  nicht  allein  den  Urtext  (Vor-Aristarchischen) 
»ndem  auch  die  Urorthographie  des  Dichters  wiederhergestellt, 
in  verbesserter  Abdruck  der  Prolegg.  erschien  im  Classical  Jour- 
il,  Ijondon,  18i3.  Vol.  VIL  und  VIII.,  und  ein  von  RuJihopf  be- 
»rgter  Nachdruck,  Leipzig,  1816.  8.  Wir  kennen  die  PayneVcho 
.niijabe  nur  nach  Ankündigungen  in  Katalogen,  aber  itir  sehen 
H  dem  Qnateriy  Review  (VoL  XXVII,  p.  40.)  Payne  Knigfat 
At  Wo1£b  Hypothese  durchaus  verworfen,  weil  sie  zu  einem  viel 
a  modernen  Text  fähre. 

I . . 

Der  ersten  Classc  von  Edd.  oder  dem  text  vulg.  folgen:  Ho-k 
leri  carmina  cum  brevi  anuotatione.  Accedunt  variae  Icct.  et 
bsenrat.  veteram  grammat.,  cum  nostrae  actatis  critica.  Curante 
Ä.  G.  Heyne.  Lips.  1802.  9  VoL  8.  Der  9.  Bd.  (1822),  der  dicindices 
nthillt,  ist  von  E.  A,  G.  Grä/enhan  besorgt.  Benutzt  sind  bei 
Icser  Ausgabe,  der  umfassendsten  über  die  Blas  i^denn  die  Odyssee 
tt  nicht  erschienen),  die  Manuscr.,  die  Scholien,  die  Lexica  und 
vlossarien,  die  alten  und  neuen  Commentatoren,  die  kritischen 
Lusgaben.  Den  damals  einzigen  textus  vulgat,  unterwarf  Heyne 
incr  neuen  Reccnsion  nach  dem  sogenannten  Cod.  Benileianus 
d.  h.  einem  Exemplar  der  Stephanischen  Ausgabe  mit  handsclu-ifU. 
Lnmcrk.  von  Bcnllcy],  nach  dem  Apparatus  Tollianua  [d.  h.  Va- 
iaut»  mehrerer  Manuscr.  ad  //.  XXIL]  —  Eine  Schulausgabe  von 
Icyne  cum  brevi  annot.  erschien  Leipz.  1804.  8,  %  Vol.  —  Homcri 
)pp.  von  Franc,  Cur,  Alter,  1789  u.  1794.  nach  einem  buchst  feh- 
erhaften  Wiener  Manuscr.  ist  ohne  Worth.  —  Homeri  Blas, 
^arma,  bei  Bodoni,  1808.  3  Vol.  fol.  ist  eine  von  Lamhertij  da- 
aaligem  Dircctor  der  kunigl.  Bibliotbek,  besorgte  Prachtausgabe, 
Yovon  nur  170  Exemplare  gedruckt  wurden.  Von  den  zwei 
lof  Velin-Felle  abgezogenen  Exemplaren  erhielt  eins  Buonoparte, 
las  {uidere  sein  adopiirtcr  Sohn.  Die  bei  dieser  Edit  befolgten 
Initiicheu  Grundsätze  hat  Lamberti  entwickelt  in  seinen  Osserva- 
lioni  s6pra  alcnne  lezioni  della  lliadc  di  Omcro.  Milane,  1813.  8.  — 
liomeri  opera.  Leipz.  bei  Taiichnitz,  1810.  5  Vol.  18.  ist  ein  von 
G'.  //.  Schaefer  besorgter  Abdruck  der  Oxf.  Ausgabe  von  1800. 

^  Leips.  Liireratur-Zoiiiing    180P,  |  der  Jenaer   Lilt.   ZcitoDg    1809^  N». 
^uck  1  (T.,   und    Imm.  Bekkers  üi  |  243  IT.] 
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YdL  3  enthält  die  ron  Porson  um  dem  Cod.  Harleianns  geBOgenen 
Yarianiciif  [fleibig  bearbeitete  Indices  iu  notas  ad  hooolicos  poe- 
tas,  Ilomenmi,  Pindaram  et  Sophoclem;  u.  einen  index  verbomm  et 
rerum,  reieh  an  scLätEbaren  gelegi  pHiii|fBn  Bemerkungen],  wodurch 
die  Edit.  von  1810  einen  Vorzug  Ipinr  der  von  Tauchnils  in  4  Yol 
stercotypirten  Ausgabe  erhalten  hat.  Eine  wegen  ihrer  Schönheit 
und  Correctheit  ganz  vorzfigliche  Ausgabe  ist  die  von  JoA^  Friedr, 
Boi»8oiiade,  Paris,  1823  o.  fl  4  Bfinde.  18.  Der  eben  so  geschmack- 
volle als  gelehrte  Verfasser  verwirft  das  Wölfische  Sjratem  gins- 
lich,  wie. wir  schon  oben  in  der  Einleitung  bemerkt  haben. 

Der  iyolfi%chen  Recension  folgen:  Utas  dum  excerptis  ci 
Eostathii  commentariis  et  scholiis  minoribns  (gr.)  ed.  /.  ji.  Müller, 
Hioiiae.  1814.  2  VoL  8.  Neue  Auflage  von  j4.  Wuchert.  181^  8. 
Text  nach  Wolf  von  1785.  —  llomeri  Odyssea,  cum  intcrpretatio- 
nis  Eusthatii  et  reliquomm  grammaticorum  delectu  suisque  commen- 
tariis; ed.  Detl.  Car,  Gu.  Baumgarten 'CnisUia ,  Lips.  1822  sqif. 
bis  jetzt,  1827,  3  Vol.  8.  Text  nach  Wolfs  Recensiun  von  1817. 
Scliolienauswahl  aus  Didymus  und  aus  den  ambrosianischen  von 
Rfai.  —  [Ilomerl  Opp,  sccundum  recens.  Wolfii.  Cum  praefat. 
God,  Hermanni,  Ed.  stereot.  Lipsiae,  Tauchnitz,  1825.  2  VoL 
12.  maj.  —  Ed.  nov.  (ohne  Druckfehler)  mense  Aug.  1826.  Die  Vor- 
reden geben  Antafs  zu  wahrhaft  fruchtbarem  Lesen  der  homeri- 
schen Gedichte.  -^  Homeri  Odyssea  gracce.  Ed.  et  amiotat.  per- 
pet.  illuslr.  Eduard  Loeu^.  Lips.  T.  L  1826.  T.  II.  1827. 8.]  —  Be- 
achtung verdient  die  unter  Ailfsicht  eines  berühmten,  in  den  No- 
ten durch  Z  A,  nur  angedeuteten,  Hellenisten  zu  Paris  gedruckte 
Ausgabe  der  vier  ersten  GesSngc  der  Ilias.  Der  erste  ist  betitelt: 
'O/f^^oi/  */3tMf^o?  Qaxff^dta  u,  ^ft*  i^Tf/tiatwv  nukuiUv  xut  rtmr.  'ijkdoaic 
BoXtaaut.  'Lp  JIaQiaCoL(;,  ifutn  (1811)  8.  Die  dem  Tcxt  vorgesetzten 
Prolegomcna  sind  mitcrzeichnet:  Bolissos  den  13.  Jan.  1811.  Z,  J. 
bekam  das  Manuscr.,  seiner  Aussage  nach,  von  einem  Freunde  au$ 
Chios.  In  einer  Note  f&lirt  er  eine  Stelle  aus  Stephanus  von 
Byzanz  an,  dem  zufolge  Homer  in  Bolissos,  einer  Solischen  Sladt 
auf  der  Chios  gcgen&ber  liegenden  Anhöbe,  seine  Gedichte  vcrfaGtt 
haben  soll.  Diese  Stadt,  die  man  in  Manuerts  aller  Geographie 
vergebens  sucht,  lag  auf  der  Spitze,  welche  der  Berg  Mimas  der 
Insel  Chios  gegen&ber  bildet.  Der  erste  Gesang  ist  mit  Bemer- 
kungen aus  Euslath.  und  aus  den  dem  Didymns  zugeschriebenen 
Schollen,  so  wie  mit  einigen  von  dem,  mit  X,  bszeichneten,  bolis- 
sischen  Herausgeber  gemachten  Noten  fiber  die  Scholien  begleitet. 
Die  Pariser  Ausgabe  ist  mit  einem  schönen  Kupferstich,  Homen 
Brustbild,  und  mit  zwoi  anderen  Kupferstichen  nach  Flaxmaun- 
schen  Umrissen  geziert.  Der  zweite  Gesang  erschien  1817,  der 
dritte  1818,  der  vierte  1820.  —  In  einer  Zeitschrift  ist  eine 
Ausgabe  der  Ilias  mit  einem  neu-griechisclien  Commentar  unter 
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Mgendem  Titel  angekündigt:  *Ofi^y  T^Ud«^  na^uf^au^O^m  »al  fl/än»-. 

MoaycMtioMM'y    «.  T.  k,    ncc(Kc  Viv^yiov  *Pov(fuidou  to|^  Im    Koyani^    'Jüv 
Btt^pr.-  1817.  3  Vol.  8. 

Ipommenlare  r  J,  /£.  /.  Koppen  erklärende  Anmerkungen  zur 
Dias.  Hanuov,  1767  ff.  5  Theile.  8.  Neue  Ana  von  K.  l\  Hein- 
rich und  ibihkopf;  6ter  Band  von  /.  //.  Krait^.  Ilannov.  1794  — 
1804.  Neueste  Auflage  von  Ruhkopf  uu^  SpUzner,  Hannov.  1820 
{L  6  B&nde,  8.  —  G.  G,  Nitsch  erklärende  Anmerkungen  au 
Homers  Odyssee.  Hannov.  1825  ff.,  bis  jetzt  2  Bde.  8.  —  Lexi- 
logns  oder  Beiträge  zur  griechischen  Wort -Erklärung,  hauptsäch- 
lich l&r  Homer  uud  llcsiod,  von  Phil.  Bultntann.  Berlin,  Ir  Bd. 
18ia    2r  Bd.  1825.  8.] 

ausgaben  der  Hymnen  und  der  Batrachomyomachie :  Chr. 
Frledr.  Matihitei  schickte  den  von  ihm  in  der  Moskauer  Biblio- 
Uick  der  h.  Synode  entdeckten  Hynmufi  auf  die  Demeter  in  einer. 
Abschrift  au  Ruhnken,  der  ihn  verbessert  uud  mit  einer  von 
/.  H.  Vofe  angefertigten  lateinischen  Uebersctzuiig,  Leyden,  1780. 
hcransgab.  Diese  erste  nach  einer  mangelhaften  Copie,  in  der 
vierondzwanzig  Verse  fehlten,  besorgte  unvollständige  Ausgabe 
onterdrQckte  Kuhnken  sorgfältig,  und  gab  den  Hymnus  nach  einer 
richtigem  Abschrift  heraus,  Leydcn,  1782..  8.  Im  J.  1786  edirte 
CkriUoph.  fVUh,  Miistherlich  den  Hymnus,  ganz  geipau  mit  dem 
Mamiscr.,  selbst  mit  seinen  Fehlem,  übereinstimmend.  Dieser 
Editioa  folgte  seine  gelehrte  ■  kritische  Au^^b^:  Homeri  Hy« 
maus  in  Cererem  (gr.  lat).  Ad  cod.  Moscov.  denno  colL  receus. 
ei  aiiimadv.  illustr.  Ch,  GuiL  Miiecherlich.  Lips.  1787.  8.  Diese 
und  Rehnkens  vergriffene  Ausgabe  wurden  unter  folgendem  Titel 
vereinigt:  Homeri  hymnus  in  Cererem,  cdit  a  D.  Ruhnkenio.  Acc. 
II.  epp.  crit.  et  31Uacherlichü  adnott.  in  hymnum  in  Cererem. 
Lugd.  Bat  1808.  8.  —  [N.  A.  Hymnus  in  Cererem  cum  annot 
Ruhnkenii.  Lips.  Hart  mann.  1827.  —  Gr.  u.  deutsch,  mit  Erläut. 
von  J.  //l  Foß,  Hcidcib.  1826.  8.]  —  Hymni  IL  c.  reL  car- 
minibos  minor.  Homero  tribui  solitis  et  Batrachom.  Textnm  receus. 
ei  animadv.  criticis  illustr.  C.  D.  Jlgen,  Halle,  1796.  8.  Angehängt 
ist  die  Uebersctzuiig  der  Batrach.  ins  Neu -Griechische  von  Denvetr. 
Zeno  (1530)  und  die  Galeomaahie  des  T/ieod,  Prodromutt,  —  Hymni 
et  Batrachom.  gr.  lat.  receus.  varictate  Icct  instrux.  et  interpreta- 
lus  est  ^.  Muithiaf,  Lips.  18<)5.  8.  Dazu  dessen:  Animadv.  in 
hymnos  Ilom.  Lips.  1800.  8.  —  Uymiii  et  epigr.  Edid.  G.  Hermathn, 
Liips.  180G.  8.  Jede  dieser  drei  letzten  An.sgabcn  hat  ihre  eigenthüni- 
liehen  Vorzüge;  Hermanns  Eüit.  hat  den  meisten  kritischen  Werth. 

//.   Batrachomyoinaclüa    nun  glossis  graecis  iiiterlin.  ist  das 
unter  allen  dem  Homer  «igcschriebeiieu  Gedichten  am  frühesten, 
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VeiMig,  i486.  4,  gedrackte  Weik.  Diese  Ton  JLo€nicu9  CretenwU 
besoT|;|te  Ausgabe  [ist  eine  der  seltensten  eines  alten  Classikers.] 
Die  Zellen  sind  abwechselnd  roth  nnd  schwan  gedruckt.  A^gidL 
Gcurmont  wiederholte  sie  Paris,  ^bOl.  4.  Diefs  ist  das  kweite 
griecidsche  «n  Paris  gedruckte  Bneh  [nnd  auch  sehr  selten.)  — 
Eine  [getreue]  Nachahmung  der  Edit.  von  i486  ist:  IL  Batmeh.  gr. 
Ad  Tcterum  exempL  fid.  recusa,  glossa  graeca,  yariantib.  le^, 
versionib.  lat.  et  commentariis,  nee  non  ind.  iUustrata,  ed.  Mich. 
MaUtaire.  London,  1721.  8.  —  Wichtig  litt  die  nach  einem  Floren- 
tiner Manuscr.  yon  Fbntani  besorgte  Ausgabe  der  Batrach.  Leipi. 
1804.  4.,  deren  Text  Aug.  Matthiae  bei  seiner  Edition  der  homeri- 
schen Hymnen  hat  abdrucken  lassen. 

Alte  leUeinische  Ueberseixungen,  Die  erste  besorgte  Leott" 
iiu8  Pilatus  auf  Yeranlaissung  Boecaccio^s,  der  von  dieser  Ueber- 
setzung  eine  Abschrift  für  Petrarca  nahm,  wefshalb  sie  auch 
wohl  dem  Petrarca  ans  Irrthum  beigelegt  wird.  — -  Afarsuppini, 
bekannter  unter  dem  Namen  Carlo  Aretino,  lieferte  eine  bis 
jetzt  uugedrnckte,  in  der  königL  Bibliothek  zu  Paris  befindliche^ 
Uebersfltoung  der  Odyssee  nnd  eine  um  1500  in  4.  gedruckte  me- 
trische lateinische  Uebersetzung  der  Batrachomyomachte  ' . 

Fincenz  Obsopoeus  [Koch]  und  Nicola  della  Falle ,  ein  Rö- 
mer, fibersetzten  einige  BQcher  der  Ilias  in  lat.  Verse,  welehe  Im 
l^ten  und  IMen  Jahrhundert  gedruckt  wurden.  Die  erste  yM» 
sandige  metrische  lateinische  Uebersetzung  der  Utas  lieferte  H»^ 
lius  Bobanus  Hessus^  Basel,  1540.  8 ;  und  Simon  Lemchen  fZ>jii- 
nius)  beigenannt  Empanus,  durch  seine  Streitigkeiten  mit  den 
Wittenberger  Reformatoren  bekannt,  die  erate  metrische  Uebers. 
der  Odyssee  nnd  Batrach.  Basel,  1549.  2  YoL  8.  [Spfttere  beaeh- 
tcnswcrthe  lateinische  hexametrische  Versuche:  die  Uebersetzung 
der  Ilias  von  Raym.  Cunicluus,  Rom.  1776.  fol.  Vindob.  1784.  8.  — 
von  Allegrius,  Bon.  1776.  2  Vol.  8.  Ven.  1788.  —  der  Otfyssee 
von  Zamagna,  Scnis,  1777.  fol.] 

Die  älteste  prosaische  Uebersetzung  der  Ilieu  machte  JLauren-- 
tius  Valla,  Brixen,  1474.  foL  —  Der  Odyssee:  Raphael  txjn 
FoleUerra,  Rom.  1510.  fol.  —  Der  von  Andreas  Diffus  angefer^ 
tigten  Uebersetzung  der  Utas  und  Odyssee.  Vencd.  1537.  2  Vol.  8. 
bei  Luc,  Ant.  Junta  '  ist  eine  Ucbersctzcmg  der  Ilymnen  von 

'  [Nacli  Üeerens  GeschicJtte  des  |  Diefs    ist    aber    ein  f  llrrtham     Ton 
Studiums  der  classischen  Litteraturm   1  Heeren ,      wie     Boissonadc      scaeist 


Tlu  II.  p.  231.  233.  235.  ist  Stlaiwip- 
pmi  (^Carlo  Aretino)  Verfasser  der 
nictriachcn  lat.  Udbersetaung  der  Ba- 
trachorayomacliiis  und  I^onardo  Are- 
tino  Verfasser  der  noch  tinfednickten 
lat.  Ucbcrs*  der  Odyssee.     Uvbers.'\ 


Hat«      Anmerke  des  Verfm 

^  Kirht  bei  Paul«  Manutius,  wie 
gewöhnlich  angegeben  \rird.  S.  He- 
nouard,  Annal.  de  rinipr.  des  Aldes. 
Vol.  L  p.  2ü6. 
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Georg.  Dartona  hinsugd&gt  IM«  UeBertetsong  dfl^Andr.  Dferv^ 
nfteh  imd  nach  Tön  Casialio,  Siephanus,  PortoB  und  den' neueren 
HenuMgebem  yerbessert,  ist  die  vulgata  in  den  gewöhDlic|||n  grie* 
dusch -lateinischen  Ausgaben  geworden.  .  .^^ 

JJeulsche  Uebersetzungen  der  IL  und  Od.  H.  TVei 
Chr.  Tob.  JDamm,  nut  Anmerk.  Lemgo.  4Thle.  1769—1771.  in  Proä, 
treu,  und  zum  Terständnifs  des  Dichters  immer  noch  brauchbar.  -— 
liiasj  von  I^.  Leop.  Grafen  f o»  Stolberg.  2  Thle.  Flensb.  1793.  N. 
A.  Hamb.  1823.  —  Bürgers  Proben  seiner  Ilias,  theils  in  lamben  theils 
in  Hexametern,  s.  dessen  sSmmtliche  Schriften,  Bd.  3.  Alle  diese 
imd  andere  zu  ihrer  Zeit  schätzbaren  Uebersetznngarersuche  über- 
traf J.  H.  Vofa.  Homere  Odyssee  erschien  snerst  Hamb.  1781.  8.  — 
Homere  Werke.  Altona,  1793.  4  Bde.  8.  —  2te  Auflage  Königsb. 
1802.  4  Bde.  —  3te  Auflage,  Tub.  .1806.  —  4te  Auflage,  Tüb.  1814  — 
5te  Auflage,  Tüb.  1831.  4  Bde.  a  —  VergL  Rec.  A.  ^..  Z.  1796. 
N«.  262.  sqq.  und  Charakteristiken  und  Kritiken  von  A;  W.  Sclüe- 
gd  und  Fr.  Schlegel,  Bd.  ü.  p.  96.  —  In  Opposition  mit  J.'  H. 
Vob  metrischen  Grundsätzen  übersetzte  F.  A.  Wolf:  die  ersten 
hundert  Verse  der  Odyssee;  s.  Analekten,  Heft  3. 

Uehersetzung  der  Hyirinen ,  Epigramme  und  der  Batraeh. 
IMe  Hymnen  (30)  von  Chr.  v.  Stolberg  in  seinen  Gedichten  nach 
dem  Griechischen.  Hamb.  1782.  8.  —  H.  Hymnen,  Epigranune  und 
Batrach.  übersetzt  und  mit  Anmerkungen  von  F.  Kämmerer.  Marb. 
1815.  8l  —  Die  homerischen  Hymnen  übersetzt  una  nut  Anmer- 
kmgen  begleitet  von  Konrad  SchtpenJb,  Frankf.  a.  M.  1825.  8.  — 
Der  Hymnus  auf  ApoUo  von  Goethe,  in  Schillers  Hören,  1795. 
St.  9.  p.  30.  —  Hymnus  an  Demeter,  griechisch  und  deutsch; 
fibersetzt  und  erl5utert  von  /.  //.  Fofs.  Heidelb.  1826.  8.  •--  Die 
Batrach,  metrisch  von  Christ,  pon  Stolberg ,  im  deutschen  Mus., 
M&rz  1784.  St  3.  —  von  Eschen  in  den  Berliner  Blättern  vom  J. 
1798.  Jnn.  p.  375.  —  von  Freih.  von  Sechendorf  in  den  Blüthen 
griechischer  Dichter.  Weimar,  1800.  St.  8.  —  von  Jos.  Helm. 
Bfannh.  1826.  8.  (gr.  und  deutsch). 

Wir  kehren  zu  den  an  Homenis  sich  anschliefsenden 
cyhlUchen  DidUern  ^  zurück,  die,  gröfsere  oder  kleinere 
Mylhenkreisö  (xvxXog)  bearbeitend,  pn  ihren  Werken  mehr 


^  Die  Hauptquelle  für  die  Nach- 
ricktcii  über  aie  crkliscbcii  Dichter 
in  der  in  der  Bibliothek  der  alten 
Litteratur  und  Kunst  I.  S.  32  u.  f. 
befindliche  Auszug  aus  der  Chrestö- 
ipatbia  (p-ammatica  des  Proklus,  Vcrgl. 
über  die  cyklischen  Dichter:  Ch»  G, 
SchwarZf  DispuUtio  de  poetis  cyrlicu, 
Altorf.  1735.  4.  und  in  dessen 
DifserUtiones    scicctae ,    ^herausgege- 


bcn  von  Harlee^  Erl.  1778.  8,  frei 
flbertetzt  [vergl.  Creuzera  histor. 
Kunst  der  Griechen,  S.  26.]  von 
Bouchaud  m  seinen  Antiquitä  po{- 
tiques  on  dissertation  sur  les  poetes 
cycliques.  Par.  1799.  8.  [VergL  Ca- 
saubonus  ad  Athen.  VII.  3.  —  Heyne, 
in  melireren  Excursen  zu  Aen.  II.  p. 
220.  vomänilich  JVUllner^  De  cycui 
epico.  Mfinster  1825]. 
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8irficrliUii»|Hilolil  historischen;  Znsammeiihangy  als  eine  te- 
bendiee  Anschauung  bezwediten.]  Die  mit  Homerns  oder 
kurz  mch  ihm  lebenden  Cykliker  entlehnten  den  Stoff  zu 
S0^.  epischen  Darstellungen  lieber  ans  dem  durch  Homenis 
jifei  emer  grofsen  Berühmtheit  gekommenen  troiachen  Cykliis, 
als  aus  dem  mythischen  Fabelkreise,  und  besangen  die  von 
ihm  übergangenen  Dischen  Geschichten. 

Die  vorzüglichsten  Cykliker  dieses  Zeitraumes  sind: 
KaEOPHTLUS  aus  Samos.  Man  legt  ihm  eine  Oi^aliaQ 
aXtaaiQ,  ZenUrnng  4Hfn  OecJiaäa,  bei,  worin  Herkules  Tha- 
ten  besangen  werden.  Einer  alten  Sage  zufolge  ist  Homenis 
Verfasser  dieses  epischen  Gedichtes,  mit  dem  er  den  Kreo- 
phylus  aus  Dankbarkeit  fiir  die  bei  ihm  gefundene  gastfreund- 
Gdie  Aufnahme  beschenkte.  Bei  den  Nachkommen  dieses  Sa- 
miers  fand  Lykurgus,  nach  Plutarchs  Erzählung  ^  die  Dias 
und  Odyssee. 

Syagrus,  dor  nach  Einigen  zur  Zeit  des  Homems,  nadi 
AndertH  noch  vor  ihm  lebte,  besang  den  trojanUchen  Kriege 

Stasikus  aus  Cyprus  verfafste  Cypriache  Gedichte,  rit 
KvnQta  h^  die  sich  an  die  llias  anschlössen.  Sie  umfabten 
in  elf  Gesangen  die  Mythen  von  der  Hochzeit  des  Pelens 
und  der  Thetis  bis  zu  dem  von  Jupiter  zwisdien  Acfaflies 
und  Agamemnon  erregten  Streit,  mit  welcliem  die  Rias  an- 
hebt Herodotus  *  eifert  gegen  Diejenigen,  welche  die  Cy- 
prischen  Gedichte  dem  Homenis  zusclireiben.  Andere  legen 
sie  dem  Hegesias  aus  Salamis  [noch  Andere  dem  Dikaeo- 
GENES  ^  ]  bei.  Nach  Groddeck  machte  viclleiclit  ^er  home- 
rische Hymnus  an  Aphrodite  einen  Theil  dieser  bis  auf  we- 
nige Verse  untergegangenen  CypriscJien  Gesänge  ans,  deren 
Inhalt  wir  genau  kennen  aus  dem  Bruchstück  von  Proklos 
Chrestomathia  grammatica  ' .  Die  vom  Staslnus  im  Anfange 
•einer  Cyprika  angegebenen  merkwürdigen  Ursachen  des 
trojanischen  Krieges  lesen  wir  in  den  Scholien  zum  Homenis  ^. 

Cerkops  von  Milehis  besang   die  Thaten  des  dorischen 
Königs  Aegimius,  dessen  Sdhne,  Pamphilus  und  Dymas,  sich 

»  Herod.  n.  117.  I         ♦   S.hoL  «an   I.  5.    S.  Clavier, 

^  [AjuST.  Poet.  Gap.  16.]  I  Hist  des  preniiert  temps  4r  1«  Gt^ct, 

^  Bihliothtk  der  alten  JAüeratur  |  2e.  cd.  Vol.  J.  p.  755. 

und  Kunsi.  St.  1.  p.  2^i  f.  f.  | 
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mit  Hyflas  zu  dem  beriilimten  Einfall  in  den  'Pelownncffns 
verbanden.  Vahhenaer  ^  vermvthet,  dafa  der  eigen  tlidie 
Gegenstand  dieser  Epopöe  der  Krieg  der  Lapithen  ^ar,  in 
welchem  Aegimius  dem  Herkules  beistand.  AUein  das  Qe- 
dicht  scheint  von  weit  grofserm  Umfange  gewesen  zu  seki 
nnd  drei  glorreiche  Unternehmungen  der  Dorier  gefeiert  zu 
haben:  die  Rückkehr  der  Herakliden  in  den  Peloponnesna, 
die  Gründung  einer  Colonie  auf  der  Insel  Thera  nnd  die 
Stiftung  von  Cyrcne  in  Libyen.  Dieser  Entwurf  des  Weikes 
gab  dem  Dichter  Gelegenheit  von  den  Argonauten  zu  reden, 
weil  mehrere  Nachkommen  von  diesen  Abenteurern  sich  unter 
den  Gründern  von  Thera  befanden,  desgleichen  von  der  Fabel 
der  lo,  von  welcher  Libya  abstammte.  Aus  den  Anfiihrungein 
des  Scholiasten  des  Euripides  und  Apollonius  Rhodius  sieht 
man  deutlich,  dafs  in  dem  Aegimius  von  diesen  Gegenstän- 
den die  Rede  war.  Mehrere  Schriftsteller  des  Alterthums 
legten  dieses  Gedicht  dem  Ilesiodus  *  bei,  so  wie  die  Py- 
thagoreer  zur  Zeit  Cicero's  den  Cerkops  als  Verfasser  der 
orphischen  Gedichte  betrachteten  '  • 

Karcintjs  aus  Naupaktus  verfafste,  dem  Pausanius  zu- 
folge, ein  seiner  Vaterstadt  zu  Ehren  benanntes  ^isches  Ge- 
dieht, rä  Navnaxtixdy  Ncaipaltikaj  welches  das  Lob  der  He- 
roinen preiset  DerScholiast  des  Apollonius  Rhodius^,  welcher 
den  Verfasser  desselben  Neoptolemus  nennt,  führt  Tunf  Vene 
an,  welche  der  homerischen  Einfachheit  würdig  sind. 

CrNAETHO  aus  Lacedaemon  blühete  um  die  dritte  Olym- 
piade. Ihm  wird  eine  Theogonie  und  eine  Oedipodie  beigelegt 

AuoiAs  aus  Troezenef  wie  in  Proklus  Chrestomathie  ge- 
lesen wird,  richtiger  wohl  Haoias  aus  Troezene^j  besang 
die  Irrfahrten  griechischer  Helden  cmf  ihrer  Heimkehr  (iVoaroi). 

Arktini*s  aus  Miletus,  zwischen  Olympiade  V  und  XVUI 
lebeod,  ist  Verfasser  zweier  epischen  Gedichte.  Das  eine, 
die  jitlüopide^  jH&ionigy  sich  an  Homers  Ilias  anschliefsend, 
besingt  in  fünf  Büchern  die  Anknnft  der  Amazonen,  den  Tod 
des  Tliersites,  die  Erlegung  des  Aethiopen  Memnon.  der 
nadi  Hektors  Tode  sich   mit  den  Troern  verband,  Achilles 


*  Valchenaer^  «d  Pho«i.  p.  725. 

*  S.  Groddtick  fibcr  Wir  Argonau- 
(Hca  4m  Apollonius  KkofliiMf  in  d.  Hihi» 
äir  alten  Litt,  und  Kunst.  II.  S.  84. 


•  S.  CiC  de  Nat.  DeMr.  t  a& 
«  ad  II.  2V»9. 

'  Karli    2'hifrsekf    Acta    pkilol. 
Monac.  Vol.  II.  p.  583. 
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Tod  iu^  dB  Ausbrach  des  Streites  über  des  Acliines  Waf- 
fen. As  andere,  Ilions  Zerstörung,  *Ikiov  nigaig,  umfafste 
in  zv^\  Gesangen  alle  Begebenheiten  von  Erbauung  des 
hShemen  Pferdes  bis  zur  Abfahrt  der  Griechen.  In  Proklos 
Chrestomathie  ist  von  diesen  beiden  Epopöen  die  Rede. 

Asius  aus  Samoa  ist  Verfasser  einer  der  ältesten  Ge- 
nealogien in  epischer  Form* 

EuMELUS  von  Korinth,  aus  dem  königlichen  Geschlecht 
der  Bacchiaden,  ein  Zeitgenosse  des  Arktinus,  gehörte  mit 
zu  der  von  Aiehias  nach  Sicilien  geführten  Colonie,  wddie 
735  vor  Chr.  Geb.  Syrakus  gründete.  Er  soll  mehrere  Epo- 
pöen, eine  Europie,  Tüanomadde  ( die  Einige  dem  Arktinos 
zuschreiben)  und  Korinttuaka  verfafst  haben  ^,  welche  die 
älteste  Geschichte  seiner  Vaterstadt  und,  episodisch,  den  Ar- 
gonautenzug erzählten.  Acht  Verse  hat  uns  der  Scholiast 
des  Pindarus  aufbewahrt  Dem  Eumclus  schreibt  PausaniaSi 
einer  Vermuthung  zufolge,  die  Hexameter  auf  dem  berühm- 
ten Kasten  des  Kypselus  *  zu»  welcher  in  dem  Tempel  der 
Juno  zu  Olympia  stand,,  einem  der  berühmtesten  Denkmale 
griechischer  Baukunst 

Leschss  aus  Lesboa  [nach  Wachler:  Olymp.  XXX]  ist 
Verfasser  einer  sich  an  Arktinus  Aethiopis  anreihenden  hU^ 
nen  JUas,  'Ik^g  fiixgdf  in  vier  Gesängen;  sie  umfafste  die 
Vorfalle  von  Adiilles  Tode  und  dem  Streit  des  Ajax  und 
Odysscus  um  seine  Waffen  bis  auf  die  Einnahme  Troja's. 
Durch  Proklus  kennen  wir  den  InliaU  dieses  Gedichtes. 

PiSANDRUS  ^  aus  Kcuninta  auf  Khodus,  dem  die  alexan- 
drinischen  Kritiker  den  ersten  Platz  nacli  Ilomerus  und  He- 
siodus  unter  den  heroischen  Dichtern  anwiesen,  lebte,  nach 
Suidas,  um  Olymp.  XXXIII,  650  vor  Chr.  Geb.  Er  dichtete 
eine  Herakleide  in  zwei  Büchern.  ]Nacli  Reiske's  Vermutliung 
gehören  die  beiden  fragmentarischen  Idyllen  des  Theokritus, 
Id.  XXIV  und  XXV,  der  kleine  Herkules  und  Herkules  der 
liSiventödter,  so  wie  ein  drittes  Bruchstück  iu  Moschus  Ge- 
dichten,  zur  Ilerakleide  des  Pisandrus.     Aber  diese  Stücke 

sind 

'  [Nach  Paus.  IV.  4.  3.3.   Ist  das   1   über   den  Kasten    des    Kjpselos,   in 
sicherste  und  einzig  achte  Werk  die-  |   W'^olfs  Aualektcn.] 
»t»  Dichters  ein  Ujrmnus   auf  Delos, 


a  [Paus.  V.  17.    Vcr«l.   Uhden,      Th.  Z  S.  475  f.  f.] 


^  [S.  C.  O.  Müller y  Geschiehttn 
der   hellenhchen   Stämme»   Bd.  II 
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idnd  nidit  in  der  das  hohe  Alterthum  charakterfsfarenden 
Einfachheit  abgefafst  Macrobius  ^  behauptet,  Pisandros  habe 
in  einem  epischen  Gedichte  die  ganze  Mythologie  der  Grie- 
dien  von  der  Vermählung  Jupiters  und  Juno's  bis  zu  seinem 
Jahrhundert  vereinigt,  und  Virgilius  einen  Theil  des  zweiten 
Buches  seiner  Aeneide  wortlich  daraus  entlehnt  Macrobius 
sdieint  den  Pisandrus  aus  Kamirus  mit  dem  Pisandrus  aus 
Laninda  (aus  dem  dritten  Jahrh.  nach  Chr.)  verwechselt  zu 
haben ;  dann  aber  ist  nicht  Virgilius  der  Nachahmer. 

Zn  den  cyklischen  Epopöen,  deren  Verfasser  unbekannt 
rind,  rechnen  wir:  die  Epigonen,  *£niyovoi^^^  welche  Einige, 
wahrscheinlich  mit  Unrecht,  fiir  das  voll  Pausanias  unter  dem 
Yiiel  Minyaa  angeführte  und  von  ihm  dem  Prodikus  aus  Pho- 
eaeOy  einem  von  keinem  andern  alten  Schriftsteller  genannten 
Dichter,  zugeschriebene  Gedicht  halten  ^ ;  femer  die  ThebcuSy 
weldie  Pausanias  nach  der  Uias  und  Odyssee  allen  anderen 
Diditungen  vorzog  ^ ;  Viele  hielten  sie  sogar,  sagt  er,  fiir  ein 
homerisches  Werk.  Diese  ^Fbebais  ist  nicht  zu  verwechseln 
mit  der  des  Antimachus,  wovon  Abschnitt  XV. 

Die  Reihenfolge  dieser  cyklischen  Gedichte  bildete  eine 
poetische  Gesdiichtc  Griechenlands,  von  der  frühesten  Urzeit 
bis  zur  Zerstörung  Ilions  und  dem  Tode  der  im  trojanischen 
Kriege  berühmt  gewordenen  Helden.  Der  Verlust  dieser 
Gedidite,  von  welchen  uns  nur  wenige  Verse  erhalten  sind, 
ist.  für  die  griechische  und  römische  Littcraturgeschichte  sehr 
zu  bedauern;  denn  sie  waren  zum  Theil  nicht  allein  von 
hohem  poetischem  Werthe,  sondern  auch  eine  Quelle,  aus 
wdcher  die  Tragiker,  Lyriker  und  Epiker  der  folgenden  Zeit 
schöpften  ^ .  Virgilius  entlehnte  aus  ihnen  den  Stoff  zu  den 
ersten  Büchern  seiner  Aeneide  und  Ovidius  zu  seinen  Metamor- 
phosen. Eine  nicht  minder  ergiebige  Fundgrube  waren  sie 
aech  für  die  Griechen  des  Mittelalters,  welche  mit  mehr 
KShnheit  als  Glück  den  trojanischen  Krieg  besangen.  Alles 
was  wir  aufser  wenigen  unzusammenhängenden  Versen  von 
den  cyklischen  Gedichten  wissen,  kennen  wir  ans  den  Inhalts- 


«  Saturn,  V.  2. 

•  FDie  *£nfynroi  hielten  Einige  fiir 
«aWeHt  des  Homcrus,  was  Herod. 
IT.  32.  mit  Recht  b«*^weife1t.] 

*  Paü«.  IV.  33, 


♦  Paus.  IX,  9. 

'  [Schon  Find  AR  schöpfte  an« 
der  cyklischen  Thebais.  5.  &choL  ad 
Plnd  OL  VI.  26.  ed.  Boeckh.  —  Auch 
Sophokles  benutzte  den  Cyklus;  cfr. 
Athen.  VIL  277.] 
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anzeigett  dei  Ptokliifl  in  seiner  grammatischen  Ciireaftomatliiei 
Siehe  Abschnitt  XCUl. 

Anch  Künstler  entlehnten  aus  den  cykllschen  Gedichten 
Stoff  zu  ihren  Darstellungen.  Die  sogenannte  iUache  Tafd^ 
tabula  iKaca  (wenn  wir  dieselbe  als  Kunstweric  anfiihreii 
dürfen),  ist  nach  denselben  angefertigt  Sie  besteht  aus  einer 
viereckigen  Platte  von  Marmor  oder  sehr  hartem  Mastix, 
worauf  der  trojanische  Krieg,  die  Einnahme  und  Zerstörung 
Dions  und  die  unmittelbar  darauf  folgenden  Begebenheitea 
durch  kleine  Figuren  in  sehr  flach  eihabener  Arbeit  mit 
beigefiigten  Namen  dargestellt  sind.  Nach  einer  Inschrift, 
die  man  den  Titel  nennen  könnte,  gicbt  die  Tafel  eine  Dar- 
stellung von  der  homerischen  Ilias,  von  Stesichorus  Erobe- 
rung Troja's,  von  AriLtinus  Aethiopis  und  von  Lesches  klei- 
ner Ihas.  Nach  der  Gestalt  der  Schriftzüge  zu  urtheilen  ist 
sie  nach  Virgils  Zeit  gearbeitet  worden.  Sie  diente  wahr- 
scheinlich, wie  Heeren  ^  vermuthet,  ii^nd  einem  Rhetor  als 
Hülfsmittel  bei  Erklärung  des  Homerus.  Man  fand  sie  unter 
den  Trümmern  eines  alten  an  der  Via  Appia  gelegenen  Tem- 
pels zu  Fratoccliio  auf  den  Gütern  der  Fürsten  Colonna. 
Jetzt  wird  sie  in  dem  Museum  des  Capitols  aufbewahrt  *  • 

Eine  den  Flomcriden  in  Asien  ähnliche  Sängerschule  bfl- 
dete  sjch  900  oder  800  Jahre  vor  Chr.  Geb.  in  dem  euro- 
päischen Griechenlande.    An  der  Spitze  derselben  stj^nd 

IIesiodus  '  au8  Kumae  in  Aeolis.  Von  seinem  langea 
Aufenthalte  im  böotischen  Askra  am  Fufs  des  Hetikon  führt 
er  den  Namen  der  Aakraeer.  Seine  Aeltem  waren ,  nach 
Suidas,  Dios  und  Pyrimenc.  Sein  Bruder  hiefs  Perses.  Die 
Gedichte  des  Hesiodus  soUen  mit  den  homeri.sclien  ein  ^i- 


*  [Bihliothelc  der  alten  iJitera- 
tur  und  Kunst,  St  3.  S.  64.] 

'  Die  ilischc  Tafel  15t  mit  vieler 
GelehrsAinkcit  romnientirt,  rucrsl  von 
Raphael  Fahretti  hinter  seinem  Syn- 
tagnia  de  colurona  Tr.'iiaDa.  Rom. 
IfiS.^.  fol  ;  dann  von  Pisconti  in 
seinem  IVIuseo  Pio- Clement ino,  und 
von  JUiliin  in  seiner  Galerie  mytlio- 
logique. 

•  [Nach  /^.  Passow  ist  Hesiodus 
keinesv^'cgs  so  geradehin  tmd  ohne 
Weitei^es  mit  in  die  Reihe  der  ionu 
sehen  Hcldensauger    zvk  stellen.     Ihm 


wenigstens  scheint  Friedr.  Thienck 
in  seiner  Schrift:  Veher  die  Gedickt* 
des  Jfesiodusy  ihren    Ursprung  und 
Zusammenhang  mit  denen  des  Ho- 
mer. Muricheu,   \H\X  4.    Act  PMIol. 
Monac.  T.  III.    Fase.  3w   p.  38^  .s^c 
das  Vorhandensein  einer  uralten  hSoti' 
sehen  Sangersehulc    von   mehr  ethi- 
schem  als  epischem  Charakter,  so  der 
sich    Hesiodus  verhall  wie.    Homenii 
zur  ionischen,  erwiesen  zu  haben.  S> 
Jahrbücher  fiir  Vhilolo»ie  und  Pä- 
dagogik von  J,  ehr,  Jahn.    Leipii|^ 
182a  Bd.  I.  Hft.  1.  S.  IS^] 
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cfaeB  Scliick«al  gehabt  haben.  Die  einxebien  von  Rhapsoden 
gesungenen  Bestandtheile  verschiedener  Urheber  wurden 
^ler  künstlich  zusammengefügt,  verändert  und  verfälscht. 
Wir  besitten  von  diesem  Dichter 

1.  ^EQya  xal  *H(AiQaiy  fVerhe  und  Tage^  d.  h.  Vorschrif- 
ten der  Lebensklugheit  über  Erziehung,  Land-  und  Haus- 
wirthsehaft,  SchiffTahrt  und  TagewahL  Wahrscheinlich  ist 
dieses  Gedicht  ein  Bruchstück  eines  grc^fsern  Werkes,  oder, 
nach  einigen  Kritikern,  eine  künstliche  Zusammenfugung 
ursprünglich  einzelner  von  irgend  einem  Diaskeuasten  zu 
einem  gröfsem  Ganzen  vereinigter  Bestandtheile.  Tu^eaten  * 
hat  versucht  diese  einzelnen  Stücke  zu  scheiden.  Er  findet 
in  diesem  Gedicht  einmal  zwei  kleine  Epopöen:  die  Fabel 
vom  Prometheus  (v.  42  — 105)  und  die  Sage  von  der  Aus- 
artung des  Menschengeschlechts  (v.  108  —  203);  dann  drd 
didaktische  den  beiden  Epopöen  ganz  fremdartige  Stücke: 
1.  eine  Ermahnung  zur  Tugend  und  Arbeitsamkeit  (v.  10 — 41. 
902—326),  2.  ein  Stück  über  Erwerb,  Ackerbau  und  Schiff- 
fahrt  (v.  383—693),  3.  Lehren  glücklicher  und  unglücklicher 
Tage  zn  Verrichtungen  und  Geschäften  des  Lebens.  Alle 
andere  Stellen  sind,  nach  seiner  Ansicht,  zur  Verbindung 
der  heterogenen  Theile  eingeschoben.  Die  Verse  von  327  — 
382  und  von  692 — 764  enthalten  noch  zwei  kleine  beson- 
dere Gedichte. 

Vorzüglich  anziehend  ist  der  moralische  Theil  dieses 
Werkes,  des  ersten  ethischen  Gedichtes  von  solchem  Um- 
Emge,  wenn  wir  es  anders  als  eine  ursprünglich  einzige 
Didiiung  betrachten.  Die  darin  herrschenden  Grundsätze 
slimmen  freilich  nicht  immer  mit  unseren  Sitten  überein; 
dessenungeachtet  bleibt  das  Werk  doch  als  geschichtliches 
Denkmal  des  sittlichen  und  geselligen  Zustandes  des  hcsio- 
diachen  Zeitalters  höchst  schätzbar.  Der  Dichter  schildert 
ans.  die  Griechen  noch  in  ihrer  naiven  Einfalt,  welche  das 
eiste  Zeitalter  der  bürgerUchen  Gesellschaft  charakterisirt 
Indessen  deuten  doch  die  in  diesem  Gedicht  inuner  wieder- 
kehrenden Klagen  über  die  Könige,  und  die  bitteren  Ausfalle 
gegen  die  Frauen,   wie  v.  317 — 374,   auf  eine  nachhomeri- 

'    jfug,    Tipesteni    GonimeDtatio   1  inscribitur.:    Opera    et    Die».    Küiaei 
^ca   de    Hesiodi     carmine»     quo«!   I   1Ü15.  8. 
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rischc  Zeit  hin.  Sie  zeigen  sdion  Spuren  solcher  Gahmnj^, 
welclie  dem  Verfalle  der  königlichen  Macht  und  der  Einfüh- 
rung der  Volksherrschaft  unmittelhar  vorangehen  (vei^Ieichc 
V.  196  —220).  Qninclilianus  *  betrachtet  den  Hesiodus  wegen 
der  V.  185  — 195  in  äsopischer  Weise  eingewebten  Fabel  als 
den  Vater  des  Apologs.  Hesiodus  liebt  Gnomen  und  Sprüche; 
auch  hat  ihn  Isokrates  *  zu  den  gnomischen  Dichtem  gezahlt 

2.  Eine  dem  Hesiodus  zugeschriebene  Tlieogoniey  die 
aber  schon  zur  Zeil  des  Pausanias  ^  nicht  für  ein  hesiödi- 
sches  Werk  gehalten  wurde  * .  Es  ist  ein  Bruchstück,  wel- 
ches die  Genealogie  der  Götter  und  deren  Kämpfe  enthält, 
oder,  nach  G.  Hermann,  eine  von  Abschreibern  oder  Gram- 
matikern gebildete  Zusammenstellung  von  mehreren  alten 
kosmogonischen  und  theogonischen  Gesängen  *.  Die  Theo- 
gohie,  ein  riesenhaftes  Gemähide,  das  Werk  einer  überspann- 
ten Einbildungskraft,  ist  das  älteste  Denkmal  der  griechischen 
Mythologie  ®,  und  verliert  nichts  von  ihrer  Wichtigkeit, 
man  mag  die  grieclüsche  Mythologie  symbolisch  und  alle- 
gorisch betrachten,  oder  sie  als  geschichtliche  Grundlage  an- 
sehen; zwischen  diesen  beiden  Systemen  sind  die  Gelehrten 
getheilt  ^ . 

3.  Besitzen  wir  unter  Hesiodus  Namen  eine  Heroogonis 


«  Inslit.  Orat.  IV.  II. 
"  Oral,  ad  Nie 

»  Paus  VIII.  18;  IX  31. 

*  De  la  JJarre  «urlit  den  Ilexio- 
dua  als  Ycrfasitcr  der  M'hcogonie  d.nr- 
zuthtin.  S.  IMcrti.  de  TAcad.  des  Inscr. 
T,XT.p.5.  [Deutsch  im  ersten  Bd.  der 
▼ün  He>nc  veranstalteten  Abliandlun- 
gen  und  Auszüge.  Lelpz.   1781.  S.] 

*  G,  Hermann,  der  diese  Uvpo- 
the5e  in  einem  an  Ilgeu  gericliteten 
und  dessen  Ausgabe  der  lionierisrlien 
Hymnen  beigefügten  Brief  anlgestellt 
hat,  findet  in  diesem  Gedicht  sieben 
verscliiedcne  King.-inge  :  der  erfiie  v,  l. 
22  — 24,  26  — ."^2:  der  zweite  von 
V.  1  —  4,  11  —  2J;  der  dritte  von 
V.  1,  2,  5  —  21,  75  — 9.  J;  der  vit-rte 
von  V.  1,  53 — 64,  GS  —  74;  Act  fünfte 
von  V.  1,  53  —  61,  n5,  66.  Jn  dem 
sechsten  folgte  nach  v  60  und  61 
nnmittelbar  67.  Der  siebente  von  v. 
1,  <M  —  lal.  Die  Vei  sc  66  und  67 
fehlen  gänzlich  in  dem  Pariser  Ms.  Ko. 


2076,  zufolge  der  von  Georgias  Geor- 
^iades  Zahkos  angestellten  CoIUtiooi 
vi'elche  in  der  Gaisfordschen  Samm- 
lung Bd.  2.  aligednickt  ist. 

^  Darstellung  und  Erläuterung  der 
Hauptsälsc  der  hcsiodisrhcn  Theogo- 
nlc  in  Fr,  Creuzers  Symbol,  it.  Ü}- 
thoL  2te  Ausg.  T.  II.  8.  418  ft 

'  Creuzer  a.  a.  O.  —  C.  Hermannt 
nnd  Fr    Creuzers   Briefe   über  Ho- 
mer und  Hesiodus,  vorzüglich  über 
die  T/ieofTonie.    Heidelb.  1817.  8.  — 
Fr,     Sickiers    Kadnuis     oder    For- 
schungen in  den  Dialehtvn  des  Se- 
mitischen Sprachst ammcs  zur  £nt' 
Wickelung  der  Elemente  der  ältesten 
Sprache   und    "Mythe   der  Hellenen, 
Erste     Abtiicilung:     Erklärung    der 
Theogonie  des  Hesiodus,   Gottiogcn, 
ISIS.  4.  [l'eber  das  H  esen  und  die 
Behandlung    der    Mythologie,    ein 
Brief  an' Creuzer  von  C,  If ermann. 
teipzig,  1819. 8.  J 
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(Hfufo/opia  oder  ^HQmmi  /eveaXoyia),'  ehi  Fragment. ü)^e)r 
Abstammung  und  Geschichte  der  Heroen.  An  die{:>es  Gedicht 
knüpfte  ein  unbekannter  Rl>apsode  ein  neues  Bruchstück 
über  den  Kampf  des  Herkules  mit  dem  Cjknus,  dem  die 
Beschreibung  des  herkulischen  Schildes  eingewebt  war.  Von 
diesem  letztem  Bruchstück  erhielt  das  ganze  Gedicht  den 
Namen  Schild  des  Herkides  (Aanlq  ^HQccxXdovg).  JVacIi  der 
Meinung  heuerer  Kritiker  gehörten  zur  tieroogonie  des  He- 
siodus  zwei  von  den  Alten  angefulirte  Werke,  der  *ara*a- 
yog  jrvva$X(Sv^  eine  Gescldchte  der  PVeih^^'  mit  welchen 
Gotter  Heroen  zeugten,  und  die  grofsen  Eöen,  ^Hoia^  f^^yd- 
la^  Die  Benennung  rülirt  her  von  den  Anfangsworten  fi  diti 
(oder  ude)  mjit  welchen  die  in  diesem  Werke  aufgeführte 
Geschichte  jeder  einzelnen  Heroin,  wie  das  Schild  de$  Her- 
knies eingeleitet  wird.  Die  £<»en  bildeten  das  vierte  Buch 
des,  nach  Suidas,   aus  fünf  Büchern  bestehenden  iuxtdXoyog 

Hesiodus  schrieb  in  dem  ionisclien  Dialekt,  aber  nahm 
einige  Aeolismen  auf.  Seine  Darstellung  ist  so  anmu- 
thig,  so  zart,  so  lieblich,  dafs  ein  alter  Schriftsteller  sagen 
konnte,  die  Musen  haben  den  askräischeu  Dichter  mit  ilirer 
Milch  genährt  In  seinen  Gedichten  herrscht  eme  bewunde- 
rungswürdige Wahrheit,  eine  grofse  Einfalt  und  eine  ihr 
hohes  Alterthum  beurkundende  Naivetät  Manche  Stellen 
beweisen  Einbildungskraft  und  Gefühl.  Quinctilianus  *  sagt : 
Rare  assurgit  Hesiodus,  uud  erkennt  ihm  den  Preis  zu  in 
dem,  \vas  er  mittlere  Gattung  des  Ausdrucks  nennt. 

Der  berühmte  poetische  fVettstreit  des  Homerus  und 
Bedodus^  'Aywv  'OfiiJQov  xai  'Haioöov,  in  dem  der  Askräer 
den  Preis  erhalten  haben  soll,  ist  ein  aus  den  Werken  zweier 
Dichter  im  zweiten  oder  dritten  Jahrhimdert  und  vielleicht 
noch  später  zusammengefügter  Cento. 

Zum  Hesiodus  besitzen  wir  noch  Schollen  von  Proline, 
Idicuin  Tzetzes,  Mosciujpuius  und  Jolumn  Protospatliariics, 
Der  Comnicnlar  des  AristopJiwies  pon  Byjumz  ist  leider  ver- 


'  S.  Groddork:  XJcbcr  die  Argo- 
Muiika  Ats  ApoUoiiius  Hhodius,  in 
^\nUibL  d.  alten  Liii.  u.  Kunst.  11. 


S.  80,   wo   dio   gcwdkDlicLo   An.sicki 
bezweifelt  wird. 

a  Inst,  Orot,  X.  1.  —  Vc  rgl.  IVlA- 
NiUUS  Altron.  Lob.  IL  t.  12  8C|((. 
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loten  gegangen.  —  Von  der  Hand  des  Nicola  VdUa  glebt  es 
eine  lateinische  Uebersetzung. 

Ausgaben,  Ed.  pr.  Mail,  am  das  J.  1493.  fol.,  snsammen  mit 
bokrates  und  achtzehn  Idyllen  des  Theokrit  [wahrscheinlich  Toa 
Demetrins  Chalkondylas  besorgt].  —  Hes.  Opp.  mit  dreifsig  Idyl* 
len  des  Theokr.  Vened.  bei  Aid,  Manulius  14959  in  seiner  Samm- 
Inng  fpiom.  und  bukol.  Dichter. 

Werke  und  Tage,  einzeln,  Paris,  1507.  4.  bei  Aegid.  Gonr- 
mont;  diels  ist  das  dritte  griechisch  gedruckte  Buch  in  Frank- 
reich. —  "lidtoioq  h  Uau^aioq,  Flor.  Pliil.  Junta.  1515.  8w  die  erste 
einzelne  Ausgabe  des  Hes.  besorgt  von  Euphrosynus  Bonini;  sehr 
selten.  —  Hes.  Opp.,  mit  Theognis,  den  Sibyli.  Orakeln,  Moslns, 
Orpheus  und  Phocylides,  Flor.  Bemh.  Junta,  1540.  8.  gldchlbllB 
sehr  selten.  —  Ein  incorrecter  Nachdruck  dieser  Ausgab«  tob 
Farrea.  Vened.  1543.  8. 

Im  16ten  Jahrhundert  wurde  Hesiodus  oft  mit  Anderen  sinsan- 
mengedmekt;  er  findet  sich  in  der  Sammlung  von  Frohen,  Junta, 
von  Henr,  Stephanus  in  einer  neuen  Reconsion,  von  JLectuu, 
Crispinus,  JVinierton,  —  Die  beiden  wichtigsten  Ausgaben  dieses 
Jahrhunderts  sind:  H.  Opp.  c.  scholüs  gr.,  ed.  Vu^tor  TrlncaveüÜM. 
Venct.  Zanetti,  1537.4.  Die  erste  mit  griechischen  Scholien  vtfer- 
sehene  sehr  schöne  correcte  Ausgabe,  gemacht  nach  Mannscr. 
[die  in  Wolfs  Analekt.  H.  263  ff.  angeführt  sind].  YoilstAndi- 
ger  aber  incorrecter  finden  sich  die  Scholien  in  der  von  dem 
Bnchhfindler  J.  Birchmann,  Köln,  1542.  6.  horausgegeb,  Edit.  «— 
iL  Opp.  gr.  et  lat.  In  eadem  doctor.  viror.  anotatt.  et  lectt.  var.  e 
Ms.  Palat.  £  typogr.  Comoieliui.  1591.  8.;  geschätzt  wegen  der 
Varianten. 

Erwähnenswcrthe  Ausgaben  des  ITten  Jahrhunderts  sind:  von 
Erasmus  Schi/üd,  Wittcnb.  1603.  8.  —  von  /.  F.  Possei,  Leipzig, 
1603.  8.  —  von  Dan.  Helnsius,  Leydeii,  1603.  4.  mit  Scholien  ^  neue 
Auflage  ohne  Scholien  1613.  1622.  8.  —  von  G.  Pasor,  Amsterdam, 
1632  und  Lcyden,  1646.  8.  —  die  von  deu  Elzepiren  1657.  8.  be- 
sorgte saubere  Ausg.  mit  dem,  von  den  Elzcvircn  1658. 8.  auch  einsein 
gedruckten,  geschätzten  Commentnr  von  Lambert  van  Baarle 
(Barlaeus},  —  Die  wichtigste  ist  die  von  /.  G,  Graeulus  nach 
Manuscripten  und  alten  Ausgaben  besorgte  neue  Rec.  gr.  et  laL 
cum  ejusdem  lectionibus  Hesiodcis  et  notis  Jos.  Scaligeri  et  Franc. 
Gujeti.  Amste).  Dan.'Elzevir,  1667.  8. 

Graevius  Ausgabe,  von  I^cferc^  Amsterdam,  1701.  8.  wieder- 
holt, wurde  Grundlage  aller  Editionen  cum  notis  Varioium,  des 
18ten  Jahrhunderts  bis  auf  Bruncks  Keceiisiou  der  Opera  et  Dies 
des  Hesiod.  in  seiner  Sammlung  gnomischer  griechischer  Dicbter. 
Sirafsb.  1784.  8.  —   H.  Opera,  cum  notis  var.  ed.  Th.  Robinson, 


HESIODUS.    EPIUENIDES. 


13S 


Ozon.  1737.  4.  tat  eine  schdiie  Aufgabe;  Graeviiü  TeoLl  U(8gt  fcam 
Gmiide,  aber  nach  Manascr«  verbessert  Neu  att%eleg^  toa  /.  Tob. 
Krebs.  Leips.  1746.  a  (erhielt  1778  einen  neuen  Tild).  Nachdruck 
von  Robinsons  Edit  ist:  H.  Opp.  gr.  et  lai,  ex  rcc.  Tb.  Robinsoni 
cum  ejusd.,  Jos.  Scaligeri,  Dan.  üeinsii,  Fr.  Gujeti  et  3.  Clerid 
nolis,  J.  G.  Graevii  lect.  Tlesiod.  et  Dan.  Helnsii '  tntrod.  Acc.  va- 
riet.  lect  et  schbliä  inedita  item^e  D.  Rnhnkenii  antmadv.  cum 
alior.  selectis,  curantc  CA.  Ft.  Loenner.  Lipsiae,  1778;'"(Königsb. 
1787)  8.  Ist  selten.  —  u4nt.  ZanoUnPs  Ad^abe,  Päd.- 1747.  a 
iiteiil  säuberet*  Abdruck  von  Sehrerels  Edit  —  Bodoni^  Buch- 
draeker  su  Parma,  besorgte  drei  Prachtausgaben  des  Hesiod.  in  4; 
naeh  Ledercs  Text  Die  erbte  von  1785  mit  einer  metniichen  la? 
teinischgp  Uebersetzung  von  Bernh*  Z€imagiia;^e  Kvreite  von 
1787  ohne  Uebersetsung ,  die  dritte  von  1797  in  3  YoL  mit  Za» 
magna*jB  lateinischer  und  mit  /o8,  PagnlaPs  italienischer  Üeber- 
setzung.  —  Hes.  Opp.,  in  Gaisfords  Samml.  der  poetae  graeci  minores, 
Th.1;  man  vergl.  damit  die  Yaritinten  eines  Pariser  MsJ  Th.  II.  und 
die  Collation  der  Scliolien  mit  mehreren  Pariser,  Horentitier  und 
Oxforder  Ms.  Th.  XU.  Diese  Ausgabe  ist  bei  der  tbn  Böissonade 
besorgten  ^s-  Einleitung)  benutzt,  so  wie  bei  dem  Scliild  des  Herakles 
eine  Menge  von  Lennep  in  Amsterdam  mitgctlieilter  Uülfsmiticl. 

jiusgaben  einzelner  Gedichte.  Die  vom  Abt  luiigi  JLanzi 
nach  dreifsig  unverglichenen  und  zwanzig  schon  von  Robinson, 
Loesner  und  Brunck  benutzten  Mannscr,  besorgte  Ausgabe  der 
Opera  et  Dies,  Flor.  1808.  8.  befriedigt  nicht  in  kritisclier  Hin- 
sicfat  —  H.  Opera  et  Dies  e  vet.  gramm.  notatt  reo.  /*.  u4.  G, 
Spohn.  Lipsiae,  1819.  8.  Eine  neue  Recension;  Schulausgabe.  — 
[Theogonia  Hcsiodea,  textu  subinde  reficto  edita  a  P.  A.  JVolJ. 
UaL  17a3.  8.  —  Scutum  Herculis  c.  Grammaticonim  schol.  gr. 
em.  et  illuslr.  Car.  Frid.  Heinrich.  VratisL  1802.  8.  mit  schätz- 
baren Prolegg.] 

Vebers.  Hesiods  Werke  und  Orfeus  der  Argonaut  von  /.  H. 
Fofs.  Heidelb.  1806.  8. 

Am  Sdilufse  des  zweiten  und  am  Anfange  des  dritten  Zcit- 
laams  lebte  der  Kreter  Epimenides  * ,  ein  berühmter  Dich- 
ter und  Seher,  den  Selon  nach  Athen  berief  *,  um  die  Ge- 
nüther  für  seine  Gesetzgebung  vorzubereiten.  Das  Leben 
dieses  Dichters  ist  in  Mythen  gehüllt  Zu  den  von  ihm  er- 
zählten Sagen,    welche  ihren  Ursprung   seinem  ascetischen 


^  [S.  C,  F.  Heinrich  t  Eplmem- 
d«  aus  Kreta.  I^pzig,  1801.  8] 

'  [Epimeoidcs  kam  in  der  »ccha- 
undviersiasten  Olympiade  nach  Athen, 


596  Jahre  vor  Chr.  Geh,  ewci  Jahre 
vor  Solona  GcactifelniQa'  S*  ^iogen. 
Laert.  L  110.] 
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und  coitteniplativen  Leben  yerdanken,  gehören  sehi'Tien^ 
Jahre  langer  Schlaf  und  sein  nngewöhnlich  hohes  Alter,  das 
er  bis  auf  299  Jahre  gebracht  haben  soll. 

AuCser  seinen  Orakehprüchen  (XQV<^f^^)  und  seihen  Rd- 
rdgungS'  und  SühngedicJUen  (xa&'oQfwi)  werden  ihm  sdion 
von  den  Alten  eine  tretische  Theogoniej  eine  Erzahlong 
der  Geburt  der  Kureten  und  Korybanten  in  fünftausend 
Versen  y  und  eine  Argonautika  in  sechstausend  fünfhundert 
Versen,  zugeschrieben.  Von  dem  allen  sind  uns  nur  einige 
abgerissene  Verse  erhalten,  wie  der  bekannte  von  dem  Apostel 
Paulus  in  dem  Briefe  an  den  Titus  I.  12.  aufbewahrte : 

K^veg  dil  iffeütnai,  xaxd  &r](}la,  yaareQig  aqijfuL  ' 

In  den  Ruf  der  Lügenhaftigkeit  kamen  übrigens  die  Kreter 
durch  die  eifrigen,  enthusiastischen  Anhänger  der  griechischen 
Religion,  zu  deren  gröfstem  AergemiCs  sie  allen  Fremden  Ju- 
piters Grab  zeigten,  der  vor  seiner  Vergötterung,  ihrer  Aus- 
sage nach,  wf  Kreta  gieherrscht  hatte» 


V-    ABSCHNITT. 

Ton  dem  Ursprünge  der  lyrischen  und  elcgisclien  Poesie  '.  —  Voa 
dem  Skoüön.  —  Von  der  erotischen  Poesie. 


Die  Veränderungen,  welche  die  hellenischen  Staatsver- 
fassungen um  den  Anfang  der  Olympiadenrechnung  erlitten, 
eröffneten  der  Dichtkunst  einen  neuen  Wirkungskreis.  Es 
entstand  eine  bis  daliin  unbekannte  Poesie,  die  lyrisc/te,  von 
der  wir  jetzt  handeln  wollen,  die  erhabenste  unter  allen,  IP 
welcher  der  Dichter  sich  der  höchsten  Begeisterung  hinge- 
ben und  das  tiefste  Gefühl  ausdrücken  kann.  Die  Epopöe 
war  die  Poesie  der  Monarchie;  als  diese  von  demokratischen 


•  S.  Discour*  d«  Takb^  Soucfwy 
aur  les  Elcfiaque«  grera  (Mcm.  de 
I'Acad.  des  inscr  T.  Vijln  —  Conr, 
Schneider  über  das  clcgisclie  Gcdiclit 


Callinus  s.  quacstionis  de  origine  car- 
minis  vicg.  trartatio  rritica,  arc.  Tyr- 
taei  reliqulac  Altonae,  1816.  8.  — 
[// '.  E.  fk'eber,  die  «leg.  Oiclitei  der 


der  Gricrtii*ii,  iii  Daubs  und  Creuaert   1    Hellenen  nach  iiiren  Uebeii'esten  über»' 
atudieft.  Tb.  IV.  —  /.  Fat.  Franckii  1  «.  crliutert  Frank£  a.  M.  1826  aj 
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Staataformai  verdräng  wurde ,  entwickelte  fiidi  ans  den  io^ 
neren  Unrohen  die  lyriische  Dichtkiintst  Da^  FreiheitsgefoU 
begeisterte  die  Dichter;  sie  sangen  das  61üd&  ihres  Vater« 
landes,  die  Pflichten  des  Bürgers,  die  Süfsigkeiten  der  Freundr 
scbafL  Durch  ihre  Ermahnungen  erschienen  sie  dem  Un- 
^äcklichen,  den  das  unvermeidliclie  Schicksal  traf,  als  Tröster^ 
das  Laster  mahlten  sie  in  seiner  ganzen  Häfslichkeit  Von 
jetxt  an  erhob  sich  die  Musik  aus  ihrer  Erniedrigung.  Vei^ 
Yi^ommnet  durch  die  Erfindung  d08  &ir&i#a/i  hörte  sie  au^ 
die  Dienerin  der  Poesie  zu  seiti;  sie  ward  eine  eigene  Kunst; 
dodi  fnlur  sie  in  ihrem  erhöhcten  Stande  fort,  ihret^alf 
ten  Gebieterin  beizustehen,  um  die  Kraft  ihrer  Worte  VH 
verstärken  und  den  Ausdruck,  xu  vervollkommnen.  Nachdem 
Verschiedenheit  des  Stoffes,  den  er  behandelt,  und  nladt  dej(^ 
G^enständen  oder  Anlassen«  die  ihn  begeistern,  wechselt  der 
Dichter  Rhythmus  und  Metrum  seiner  Verse,  erfindet  der 
Musiker  neue  Gesangweisen«  Ist  aber  das  Metrum  einmal 
für  eine  besondere  Gattung,  mit  Erfolg  angenommen,  so  be- 
stimmt es  seinerseits  wieder  den  Gang  des  Dichters;  da$ 
Metrum  hilft  alsdann  die  yerschif denen  Gattungen  der  Ge- 
dichte za  unterscheiden,  und  wird  ihnen  so  wesentlich,  dalS^ 
einige  dieser  Gattungen  keinen  eigenthümlichen  Namen  haben, 
und  blofs  nach  ihrem  Metrum  genannt  werden;  z.  B.  die 
Elegie  und  die  lamben.       . 

Der  geschichtliche  Ursprung  der  degiaclien  Poesie  ist 
schwer  nachzuweisen.  Schon  die  Alten  wdren  darüber 
uneinig  ' . 

Geht  man  von  der  Voraussetzung  aus,  die  Elegie  war 
uisprunglich  ein  Kriegslicd,  und  Kallinns  von  Ephesus  Er- 
finder derselben  (eine  Hypothese,  welche,  wie  wir  sehen 
werden,  sicli  der  geschiclitliclicn  Wahrheit  nähert),  so  ist, 
nach  C.  Aug.  Böltiger  *,  der  Ursprung  der  Elegie  in  dem 
Gebrauch  der  lydischeu  Doppelflöte  zu  suchen.  Auf  diese 
Vermuthung  führte  ihn  Herodotus  ",  dem  zufolge  der  lydi- 


*  UoaAT.  de  arte  poci.  75  —  78. 
Vcrsibiu  iiiipantcr  junctis  queriniouia 

priiuuni, 
l^ust  ctiasu    inclu»a    cjt  voti  »cntcntia 

conipos. 
QiU  taiucfi    exi^os    eU]sos    cnmcrit 

auctor. 


Gramroatici  ccrtant,  et  adhuc  sub  |u- 

dlcc  lls  est. 
^  S.  Jiöitiger  über  den  Ursprung 
di*r  Elegie   und    das   Flölcnlied«    io 
fyielaniU  Attischem  Alustum^  B.  1. 
Sl  2.  5.  293  und  aJ5. 

*  Ue&od.  1.  17.  —  AuLUS  Gel- 
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0die  König  Alyattes  seine  Krieger  durdi  den  Ton  der  dop- 
pelten männlichen  und  weiMi(3ien  Flöte  zum  Kampf  ermu- 
thigte.  Die  Kriegselegien  des  KaUinus  waren,  nadi' Böttiger, 
von  diesen  beiden  Instrumenten  begleitet,  der  Hexameter 
nämlich  von  der  männlichen  Flöte,  der  Pentameter  von  der 
weiblichen.  Wollte  man  diese  Hypothese  annehmen,  so  vifäre 
eine  besondere 'Dichtungsart  für  eine  schon  voihandene  Mu- 
sikgattung  erfunden  worden,  da  doch  die  Musik  sieh  vielmehr 
der  Poesie  anschliefsen  mulste;'  Bottigers  eben  Mtsinnreidie 
als  Terführerisdbe  Hypothese  ist  von  viden  Philologen  mit 
ftecht  verworfen,  weil  die  Flöte,  selbst  ursprünglich,  nidit 
die  nothwendige  Begleiterin  der  Elegie  war,  und  die  Schlacht 
gesänge  des  Kallinus  und  ^ryH^us  nii^t  während  des  Kampfes, 
wie  die  kriegerische  Musik  des  Alyattcs,  vorgetragen  wurden  ^. 
Die  Frage  über  den  Ursprung  der  Elegie  scheint  vor- 
nämlich  unter  den  alexandrinisdien  Grammatikern  (dena  von 
diesen  spricht  ohne  Zweifel  Horatius)  streitig  gewesen  lu 
sein,  weil  sie  weder  die  Verschiedenheit  der  Zeiten  no<Ji  den 
Unterschied  der  Ausdrücke  iliyilov  und  ikej^og  beachteten. 
Me(a  mufs  aber  die  alte  Elegie,  ikiyeioVt  des  Kallinus  von 
dem  neuen  ikeyog^  desseu  Erfindung  dem  Simonides  xilge- 
schrieben  wird,  wohl  unterscheiden.  Die  Elegie,  iks^HOP^ 
war  ihrer  ältesten  Form  nach  ein  in  Distichen,  d.  h.  in  einer 
Rcilie  von  abwechselnden  Hexametern  und  Pentametern  ab- 
gefafstes  lyrisches  Gedicht;  vomämlich  sangen  die  ältesten 
lyrischen  Dichter  in  diesem  Metrum  Kriegsgesänge.  Das 
charakteristische  Merkmal  des  Iktyeiov  lag  also  nicht  in  dem 
Inhalt,  sondern  in  der  metrischen  Form.  Diesen  Charakter 
nahm  die  lyrische  Poesie  bei  den  loniem  an.  Diese  Elegie 
ist  daher  eben  so  wohl  lyrische  Poesie  als  die  Gattung,  wel- 
cher ausschliefslich  dieser  Name  verblieb.  [Weil  aber  die 
Elegie,  iXiynov^  in  ihrer  ältesten  Form  noch  viele  epische 
Elemente  enthielt,  und  sowohl  im  Versmaars  als  in  Gedan- 
ken ihre  Annähenmg  an  das  Epische  beurkundete],  so  fafs- 
ten  die  Alten  sie  mit  unter  dem  allgemciuen  Namen  inog  *, 


UUS,    NocL    Att   I.   10,    wirft    dem 
Alyattc«    aus    Mifsverstandnirs    dieser 
Stelle  vor,   im  Gefolge  seines  Heeres 
feminas  tibicinas  geführt  zu  haben. 

*    S.  F*  A»  Schlegel^  Athenaeum. 
Bd.  11.  5.  8a  Conrad  Schneider,  in 


den  Studien.  Tb.  IV.  S.  \X  Ue- 
bcr  Röltigers  Hypothese  vornSmlick: 
Franc ks  oben  ciL  Arbeit- 

^  [Pi.AT.  Men.   p.   95.  cd.  Steph. 
Thbognis  nennt  sctne  cigcoea  ElcpcD 
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weldier  nachmals  der  heitrischen  Poesie  aHein  zukam.  Das 
Wort  AfT^  mit  seinen  Ableitmigen  ^  dagegen  drüdct  den 
Begriff  einer  Klage  aus.  Jedes  lyriscbe  Gedicht  Ton  traurigem 
und  wehmUthigem  Inhalte  nannte  man^  anfangs  ohne  aUe 
Rücksicht  auf  metrische  Form,  Skeyog.  Weil  aber  die  athe^ 
nischen  Dichter  das  bis  dahin  vomämlich  au  Kriegsgesängen 
angewandte  Distichon,  den  mit  dem  {männlichen]  Hexameter 
abwechselnden  [weiblichen]  Pentameter ^  zu  Trauerliedem 
Yonngsweise  gebrauchten,  so  wurde  dieses  Metrum  seit  die^ 
ser  Zeit  das  elegisdbe  Yersmaals  genannt  Diefis  war  der 
Giarakter  der  Elegie  in  ihrer  zweiten  Periode. 

AoJ^  dem  Allen  folgt,  dafs  die  Elegie  mehr  die  Benen- 
iMnig  eines  Metrums  als  der  Name  einer  eigenen  Dichtungs- 
art ist;  dafs  aber  dieses  Metrum  erst  das  elegische  genannt 
wurde,  seitdem  man  es  ausschliefslich  zu  Trauer-  und  Klage- 
liedem  anwandte.  Aber  die  alten  Grammatiker  bezeichne- 
ten, ohne  die  Diditungsarten  zu  unterscheiden,  mit  dem  Na- 
men Efegie  gleichfalls  die  alten  Kriegslieder,  weil  sie  In  dem- 
sdben  Versmaafse  gedichtet  waren '.  In  der  zweiten  Periode 
bediente  man  sich  des  Wortes  ike/og  oder  'Uiyiia  zur  Be^ 
Zeichnung  eines  in  Distichen  geschriebenen  Klageliedes  von 
grofsem  Umfange;  von  grofaem  Umfange,  weil  das  gleidi- 
faOs  aus  Distichen  bestehende  Epigramm  auch  einen  ein- 
fadien  Klagegedanken  ausdrücken  kann,  ohne  eben  deswegen 
eine  Elegie  zu  sein ;  in  Disüclien,  weil  ein  Klagelied  in  einem 
andern  Versmaafse  kein  iktyog  gewesen  sein  würde.  Diefs 
ist  die  griechUc/ie  Bedeutung  dieses  Wortes.  Die  Römer 
verSnderten  sie ;  ihnen  war  ein  jedes  in  Distichen  abgefafste 
Gedicht,  gleichviel  ob  von  traurigem  oder  helterm  Inhalte, 
eine  Elegie.  Sie  verwechselten  also  die  Ausdrücke  S^^yog, 
und  kltyda  oder  üeytiop^  und  behandelten  sie  als  gleich- 
bedeutend. 

Den  Kallinus  aus  Ephesua  nennen  wir  den  Erfinder  des 


«  [Einige  von  i  t  Af'y«»',  Weh, 
Weh  rufen,  Andere  mit  grSfscrer 
Wahrscbcinliclikcit  von  fkioq^  Mit- 
leid, mit  eingeschobenem  /'.l  Beide 
Akleitangen  scheinen  dem  Veria.sjier 
vcrwerUich.  Wie  wichtig  in  Seinen 
Aogcn  aucJi  etymologisclie  Ahlcilun'.en 
sein  mögon,  wenn  sie  gegründet  sind,  so 


weifs  er  »i  wohl,  welchen  Schaden  das 
Etymologisiren  in  den  Wissenschaf- 
ten angerichtet  hat. 

'  Te&kntianus  Maurus  sagt: 
PcnUmetrum   iliibitant    qnis    primiis 

finserit  auctor; 
Quidam  nou  dubilant  dicero  CaU 

liuottm. 
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alUn  Slip>g  oder  des  im  elegischen  Versmaafse  geschriebenen 
Gediditesy  weil  wir  den  ersten  bekannten  Dichter^ ..welchei 
sioh=  dieses  Metrums  zu  seinen  patriotisch -kriegerischen  Ele- 
gien bediente,  als  den  Erfinder  ansehen.  Nach  der  gewöhn^ 
liehen  Angabe  wird  er  in  die  XXIVste  Olympiade  ^  634  .toi 
Chr.. Geb.,  geScta&t;  nach  Saucltay  und  Conn  Sclmeider  abei 
um  den  Anfang:  der  Olympiaden,  777.. vor  Chr.  Geb.  Sie 
stützen  sich  auf  Strabo^^XIV.  cap.  L  §•  40,  und  auf  Orosiqs 
L  21.  Dem  Strabo  ;(ufolge  lebte  Kallinus  zur  Zeit  der  Zer- 
st&nuig  von  Sardes  durch  die  Cimmerier;  Orpsius  setzt  den 
Einfall  dieses  Volkes  =  dreifsig  Jahre  vor  Roms  Erbauung 
Larcher  dagegen,  dem  Hcrodotus  folgend,  634  vor  Gb&  Geb. 
Mach  Francke  soll  Kallinus  sogar  zwischen  dem  Homerus  und 
Hesiodus  gelebt  haben:  Das  mis  von  Stobäus  aufbewahrte, 
irrig  von  i  Einigen  dem  Tyttüus  beigelegte,  Bruchstück,  dieses 
Lyrikers  gebort  zu  einem .  Gedidite,  in  welchem  -  l^nUinin 
seine  Mitbürger  zur  Tapferkeit  gegen  die  si^  bedrängenden 
Magnesier  anfeuert;  er  erinnert  sie  an  die  Schmach  des  Fei- 
gen, und  an  den  Ruhm  des  Tapfeni,  der  durcli  die  Kisafi 
seines  Armes,  Vaterland,  Weib  und  Kinder  vertheidigL 

j^usgaben.  Di^s  Fragment  findet  siicU  iu  Brunck.  AuaUL '^ 
oud  üi  den  Sammlungen  von  Gcu^ford  und  jBokaoiiade,  Besonders: 
Elcgia  Colli  tu  notis  iQustrata,  quam  praeocdit  de  clegia  et  aucto- 
,ri8  actatc  diss.  ö.  Stienclrup.  Hafii.  1795.  6.  —  mit  dem  Tyrtäns, 
von  Klotz  und  bei  Francke, 

Uebers,  von  Chr.  i',  Slolberg  in  sciocn  Gedichten  ans  dem 
Griechischen  luitcr  TyrlSus  Namen;  —  von  Conr.  Schneider  hf^ 
der  aiigcffilirtcn  Abhandlniig;* —  von  Fr.  Fassons  in  dem  Pantheon 
von  /.  ö.  Biiscßiing  und  K.  L.  Kannegiefser,  Leipz.  1810.  Bd.  II. 
Hit;.  1.  S.  91  ff.^  wo  «ich  die  Denkmale  der  hellenischen  Elegie 
mit  Einleitung  und  Uebersetzmig  von  Fr,  Fassouf  vereiuigt  finden. 

!^ach  dem  Beispiele  des  Kallinus  belebte  der  von  den 
Atlicncni  den  Spartanern  zu  Hülfe  geschickte  Tvrtaeüs 
durch  seine  begeisternden  Elegien  den  sinkenden  Alutli  der 
Lacedaemoiüer  im  zweiten  niessenLsehea  kriege,  684  vor 
Chr.  Geb.  Nach  der  gewöhnlichen  Meinung  war  er  ciii 
Athener,  nach  Suidas  ein  Lacedaemonicr  oder  Milesier.  Um 
diese  verschiedenen  Angaben  zu  vereinigen,  hat  man  ange- 
noimnen,  er  sei  in  lUIiet  geboren  und  habe  zu  Atlien  gelebt 
Da  er  jedoch  einer  dorischen  Familie  angehörte,  so  belrach- 
iete  er  die  Dorcr  wie  seine  Landslcutc,   und  wollte  nicht 
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fem  Ton  Ihnen  bleiben,  als  er  sie  fn  einen  gefährlichen 
Krieg  verwickelt  sah.  Die  Athener  sollen  den  Laeedaremö^' 
niem  aus  Eifersucht  den  Tyrtäus,  einen  lalnpeQ  Schulmeister, 
zum  Anführer .  geschickt  haben.  Aber  die  ganze  ]£rzälilung 
gleicht  einer  Erdichtung;  ohne  Zweifel  sagte  man  mit  An- 
spielung auf  den  von  ihm  besonders  häufig  gebrauchten  I^en- 
tameter  ^  sptUtlsch,  der  Dichter  sei  lahm  gewesen.  Voa 
Tyrtaus  kriegerischen,  tief  ergreifenden,  im  ionischen  *  Dia- 
lekt abgefafsten,  Elegien  haben  sich  drei  nebst  mehreren 
Bmehstiicken  bis  auf  unsere  Zeit  erhalten.  Man  mufs  sie 
nicht  verwechseln  mit  den  vom  Tyrtäus  für  die  Spartaner 
gedichteten  wirklichen  Scldachtgesängerij  fidlrj  nolsfiiari^Qut, 
welche  zu  der  kriegerisclien  Doppelflöte  gesungen  wurden, 
wenn  die  Spartaner  ins  Treffen  gingen.  Diese  Lieder  waren 
im  dorisclien  Dialekt  und  im  anapästischen  Rhythmus  abge- 
fafst  Nach  dem  zu  diesen  Gesängen  gebraucliten  Versmaafs^ 
ro  ifißarrmiov^  nannte  man  sie  rä  ifißarrjQut,  Marschlieder  •. 
Tyrtäus  Kriegslicdcr  bestanden  aus  fünf  Büchern,  von  denen 
uns  nur .  ein  Bruchstück  erhalten  ist  Aristoteles  ^  und  Pau- 
sanias  ^  sprechen  von  einem  Gedichte  des  Tyrtäus,  betitelt 
EvvofLiaj  die  gute  Gesetzgebung,  Er  schrieb  es  zur  Beru- 
higung der  spartanischen  Gemüther,  welche  bei  einer  durch 
den  messenisclien  Krieg  verursachten  Hungersuotli  aufrühre- 
risch wurden.  VieHeicht  sind  die  aclit  Verse,  welche  Plu- 
tarchus  ®  als  von  Tyrtäus  herrührend  anfuhrt,  und  die  man 
eben  Abrifs  der  ganzen  spartanisclien  Verfassung  nennen 
konnte,  aus  der  Eunomie  entlehnt. 

^U4igai)en.  £d.  pr.  der  Fragmente,  mit  Kaliimachus  von  Matth» 
AurogalU.  Bas.  1532.  4.  - —  in  den  Samoiloagen  von  Ä  Slepha^ 
nwt^  fVitUertoiiy  Britnch,  Gaisford  und  Boisaonade.  —  Im  i8ten 
Jahrhundert  erschienen  vier  Ausgaben;  die  erste  unter  Oem  Titel: 
Sparlan  lessons  or  llic  praise  of  Talour  in  the  verses  of  Tyrtaeus. 

*£j(  %itv    rou  Tv{tiulov   JJoXf/dortiQCtap   aioiaa^tiva,     Observations  on    the 


'  Selbst  OviDius,  Jmor.  III.  1,  8. 
hält  den  Pont.'imelcr  für  einen  ver- 
ktfippclten  Hexameter.  [Der  Scliul- 
mcister  deutet  auf  den  Dichter  und 
die  Lahmheit  auf  das  Hinsinken  des 
Ptntameicr,^ ;  denn  nicht  selten  deu- 
ten mythisrhe  Lehensumstandc  der 
Blrhter  auf  den  Charakter  allcgo- 
mch  hin.  j 

^  [Der  ionische  Dialekt  y^fzr  den 


Lakonicm  nicht  fremd,  sie  kannten 
ihn  als  Dirhtersprarhe  aus  dem  Ho- 
roerus.  Defshalb  darf  man  abo  die 
Aechtheit  dieser  Bruchstücke  nicht' 
mit  2'/uffrjc/i,  Act.Monac.  Bd.  I.  n.  HL 
bezweifeln.  ]  • 

3  [Botckh,  de  iiMtris  Pind.  p.  130.] 

♦  ÄmST.  Polit  V.  6. 

*  Paus.  IV.  18. 

^  Plut.  viu  Lycurf.  6. 
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geeA.  tekia    T^rUei  de  vtrt  belL  carm.  reliquiae.    Cltig.  Fon- 
lis,  175««.  4. 

Die  zweite:  Tyrtaei  opp.  quae  sapersunt  omnia  colL  coni> 
ment.  iUuair.  ed.  C.  A.  Klotz^  Altenb.  1767.  8.  mit  fTeifae^g  deitt- 
echer  Uebersetziing  der  Kriegslieder,  ist  sehr  schätzenswertlL 

Die  dritte  in  Form  einer  philoL  Dissertation:  Tyrtaei  opp. 
«piae  snpersant,  gr.  et  lat  Praes.  Chr.  J}ahl  def.  S,  FröhUeh. 
Ups.  1790.  4. 

Die  vierte  von  /.  Vol.  Francht  bei  seinem  Kallinos.  Er  to^ 
anstaltete  eine  ganz  neue  Recension  des  Textes,  und  brachte  die 
Fragmente  in  eine  andere  Ordnung.  [Gegen  ihn:  Matthiae  proL 
de  Tyrtaei  carminibus.  Altenb.  1820.  4.]. 

Uebers.  Von  Chr,  i",  Stolberg,  in  den  Gedichten  aus  4pn  Grie- 
chischen; —  von  F.  Ifi  Bothe,  BerL  1793,  1794;  —  von  iSechen. 
dorf  in  dessen  Blüthen  griechischer  Dichter ;  —  eine  Elegie  von  E. 
Jf.  Arndt,  1809;  —  drei  von -ßric/wo/i  ind.  griech.  Blumenkranze;  — 
eine  von  Fr.  Passow  in  d.  angeführten  Pantheon ;  —  sämmtL  von 
C.  C  H,  Stock  (gr.  und  deutsch).    Leipzig,  1819.  8. 

Bald  fand  man  die  Verbindung  des  Hexameters  mit  dem 
Pentameter  nicht  allein  zum  Ergufs  des  ausströmenden  krie^ 
gerischen  Feuers,  sondern  auch  zum  Ausdruck  sanfterer 
Gefühle  geeignet,  vorzüglich  zu  Schilderungen  der  mensdi- 
lichen  Leiden,  und  zu  Darstellungen  unglücklicher  Liebe. 

Diese  neue  Periode  im  Gebrauch  des  elegischen  Me- 
trums beginnt  mit  Mimnermus  dem  Kolophonier  [nach  Wadi- 
1er  um  600]  der  seinen  Dichtungen  so  sanfte  und  milde  Em- 
pfindungen einhauchte,  dafs  die  Alten  diesem  Stifter  der  zfirtli- 
ehen  sanfUdagenden  Elegie  den  Beinamen  ligustades  (^^^) 
gaben.  Die  uns  von  ihm  übrig  gebliebenen  wenigen  Verse 
haben  einen  schwcrmüthigen  Ton;  er  klagt  über  die  Kürze 
der  Lebensfreuden,  über  die  Vergänglichkeit  der  Jugend,  und 
über  die  Mannigfaltigkeit  der  Leiden,  womit  die  I\Ienschheit 
behaftet  ist.  Vomämlich  beriilimt  Im  Altcrthum  mküt  seine 
Elegie  an  Nanno^  eine  junge  Flötenspiclerinn ,  die  er  als 
Greis  leidenschaftlich,  aber  unglücklich,  liebte  ' . 


'  [Gegen  diese  «ich  auf  deJi  un- 
kritiAchco  Bürette^  Mein,  de  TAcad. 
des  Inscr.  T.  X.  p.  29..  und  den  nicht 
kritischem  tVieland  su  Horat.  Epist. 
I.  6.  65,  oder  kuchstens  auf  eine  falsch 
erklarte  Stelle  des  Hermesianax  stüt- 
zende Bemerkung  erklärt  sich  Atr. 
Bach  in  seiner  fleifsigen   Sammlung 


der  Fragmente  des  Mimnermos,  Leip- 
sig,  hSÜt).  H.  S  /'>•  Passow  in  den 
JaArL  für  PhiloL  und  Pädag. 
1826.  B.  II.  S.  IW.]  Der  Verfasser 
achtet  die  Kritik  von  Bürette  uixl 
WicJand;  ahcr  seine  Bcmerlpmf 
stützt  sich  nicht  auf  sie. 
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Die  Fragmente  des  MSnmeni|U8  finden  sich;  iq  den  Sammlnngeii 
»o  H.  S^ephanwi,  Urdnus,  TVlnterton^  Brunei,  Gaisjbrd,  jBois» 
riade.  [Einzeln  Ton  Nie,  Bach:  Mimnermi  Colophonii  carmina 
lae  supersunt.  Accessit  Epimetrom  ad  Sölonem  poStanu  Lip- 
ic,  1826.  8.]. 

Uebers.  Von  Chr.  ff.  Siolherg  in  den  Gcd.  ä.  d.  Griech.  —  von 
G.  Herder  in  den  zerstreuten  BlSttern.  —  von  C.  P.  Con%  in 
inffs  Philologie,  St.  I.  S.  154.  —  von  Conr.  Schneider  in  den  ange£ 
jhr.  —  voiu^.  ff^.  Schlegel  in  d.  Europa,  B.  L  St  2.  —  von  Ä-. 
assoM^  in  d.  angefiihrtcn  Pantheon. 

Eine  Nebenform  der  lyrischen.  Poesie,  deren  Entstehung 
diesen  Zeitraum  fallt,  ist  das  StoUon,  axoXunf  sc.  ^o^^ 
ler  /m^,  ein  bei  Gastmahlen  von  den  Gästen  selbst  ab* 
eehsehd  zur  Cithara  oder  Lyra  gesungeneis  Tafellied.  Ueber 
»  Grund  der  Benennung  dieser  Dichtungsart  waren  schoii 
e  alten  Grammatiker,  desgleichen  Hesychius,  Eustathius^ 
e  Scholiasten  des  Aristophanes,  Proklus  und  Plutarchus 
Feifelhaft.  So  viel  scheint  klar,  dafs  die  Skolien  Ursprung* 
ik  Volks-  und  Tischlieder  waren,  und  dafs  der  Name  oxo^ 
ov  etwas  unregelmäfsiges,  oder,  wie  die  Grammatiker  sich 
isdriicken,  etwas  schiefes,  verschränktes  bedeutet  Einige  ' 
m,  sich  auf  das  Zeugnifs  der  Alten,  des  Dicäarchus,  Plu- 
rdhus  ^  und  Suidas  *  stüzend,  leiten  den  Namen  von  der 
rdnuiig  her,  in  welcher  diese  Tafellieder  vorgetrageti  wurden« 
ei  den  Gastmahlen  der  Griechen  wurden  nämlich  nach  dem 
rwöhnlichen,  von  der  ganzen  Gesellschaft  im  Chor  gesunge- 
m,  Päan  auch  Lieder  von  den  einzelnen  Gästen  nach  der* 
eihenfolge  angestimmt,  und  mit  der  Leier  oder  Cithara  be- 
eitet  Da  aber  nicht  Jeder  die  nöthige  Geschicklichkeit 
der  Gesang-  und  Tonkunst  besafs,  so  wurde  das  Instru- 
ent  quer  über  die  Tafel  gereicht,  ohne  alle  Rücksicht  auf 
m  Platz,  sondern  wie  die  Geschicklichkeit  oder  die  Neigung 
er  Gäste  es  fugte.  Der  jedesmalige  Sänger  des  Skolion 
ielt  in  der  Hand  den  Sangbecher,  ^äog^  und  einen  Myrthen- 


'  De  la  Nauze  Mem.  sur  les 
kaasons  de  l'anc  Gr^ce,  in  den  M^m. 
e  PAcad  des  Insvr.  T.  IX.  p.  ^l/x 
Deutsch :  liinter  Fr.  f.  Hagedorns 
üuDtL  poet  Schriften.  Hanib.  1764w 
\  ii].  —  Bürette  xu  Plut.  de  Mu- 
te«, in  dens.  M^m.  T.  XV.  p.  311. 
'.  iX  llgeru   S.  2!*6liu^  h.  e. 


car 


mina  conviralU  Graecomm»  metrii 
suis  re«tituta  et  animadTcrsionibus  il- 
lustrata,  praemiMa  disquisitione  de 
hoc  genere  carminij.  ed.  C.  D.  llgen^ 
Jenae,  1798.  8. 

»  Plut.  Symp.  Lib.  T.  Qu.  1.  p. 
1092.  Steph.  (vol.  VIII.  p.  439^  Reuk.). 

*  SuiD.  «.  V.  oxojlior. 
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sweig.  Andere  leiten  denr  Namen  Skolion  ber  vcm  dem  Me^ 
tnmiy  linA,  zwar  entweder  von  dem  amphibrachischen  Rhyth- 
mus *  9  welcher  auch  der  Qvd'fidg  axoXiog  lilefs,  und  in  diesen 
Gedichten  der  vorherrschende  Versfufs  sei,  oder  von  dem 
unbestimmten  unregelmäfsigen  metrischen  vofioQ  axoXiög  im 
Gegensatz  des  vofwg  og&iog^  dem  zufolge  also  Skolion  ein 
ganz  einfaches,  metrisch -regelloses  Volkslied  war  ^ ,  was  auch 
die  verschiedenen  von  Atheuäus  '  uns  auf  bewdirten  Skolien 
sehr  wahrscheinlich  machen. 

Die  Skolien  verherrUchten  nicht  allein  die  Freuden  des 
Weines  und  des  Mahles;  oft  bei  ernsteren  Gelegenheiten  san- 
gen sie  das^  Lob  der  Götter,  der  Beschützer  der  VMeratadt 
und  der  Bürger,  in  Hymnen  und  Päauen;  sie  erhonen  Tu* 
gend,  Gesundheit  und  Stärke,  entflammten  zum  Hasse  gegen 
die  Tyrannen  u.  s.  w.  Jedoch  blieben  sie  in  der  Folge,  was 
sie  ursprünglich  waren:  yolksgesänge.  Die  Griechen  nann« 
ten  Skolien  eine  Menge  von  Gedichten,  durch  deren  Absin- 
gen sie  sich  die  mancherlei  Verrichtungen  des  bürgerlichen 
Lebens  versüfsten  * . 

Der  älteste  uns  bekannte  Skoliendichter,  oder,  nach  Plu- 
tarchus,  der  Erfinder  einer  zu  dieser  Art  von  Gedichten  pas- 
senden Musik  ist  der  um  das  Jahr  670  vor  Chn  Geb.  lebfAde 
Lesbicr  Terpanber  aus  jIrUisaa.  £r  vervollkommnete  die 
Art  und  Weise  die  homerischen  Verse  zu  recitiren,  denen 
er  eine  eigene  Melodie  gab  ^,  [wie  er  auch  die  spartanischen 
Gesetze  ^  inelodirte].  Man  verdankt  ilim  die  Erfindung  des 
Barbiton  und  der  siebensaitigen  Lyra,  lifQa  intaq^^o//^  ' , 

Au(ser 


«  [De  Santen,  Obscrvationes  de 
acoliis  GrAecorum,  im  5tea  Stück  der 
*  Bibl.  d,  alfen  Litt.  u.  Kunst,] 

'  Cludius^  von  den  Skolj'en  der 
Grlftcheo,  in  der  liibl.  der  alten  Lit^ 
teratur  und  Kunst.  St  1  und  3. 

»  Lib.  XV.  fin. 

*  So  gab  C5  '^}.lvol  Lieder  für  We- 
ber; rrctau'U  für  Getreidcst.impfer; 
yhfv%f{totti  fiir  Schnitter  (benannt  nach 
Biidas  Sohn,  Lyticrse^,  Mrctcher  Mimt, 
Gaste  au  nöthigen  pflegte,  auf  seinen 
Feldern  lu  emdtcn);  i^aiCiu  lÜr  Wa*- 
sersehöpfet* ;  ^ftrrvi.nc  ffir  Müller; 
i(tfei)td  für  Ruderer;  rtniftmyrc  für 
Hirten;  {ioVKOA.iuofuU  für  Kuhhirten; 


aulJüiriitu   für  Schweinehirten;   hul^' 
VI  Ol  für  Kelterer;  fitä^nuM  für  Acker- 
leute;   y.uir(fjtcvKu).t]onq  für  AmmeD; 
riko(fV{tuol   für    Trauernde;    «^4**w«5- 
17«,  xhUöojrlüUi.vu^  xQtiiiitiQuuxa  ffir 
Bettler;    yi'.).C/.ut    und   uqiuXviku  Br 
Frauen  und  Mädchen,  (nach  der  von 
Ste2>ieiiorus    besungenen    Kalyce«  und 
nach  einer  gewissen  Harpaljce,  welche 
Beide  das  Opfer  einer  unglücklickdi 
Liebe  geworden  ■ ;  rt/Sfrt^  uouu  wvds 
beim  Schaukeln  gesungen. 

5   Pi.LT    de  Mus.   Cap.  3.  —  V«l 
X.  p.  i^  ).  ed.  Reisk. 

*  [Gl. KM.  Ai.KX.  Strvrn  L  p  309.] 
"^    [  Ucbcr    Tcrpanders    Verdic»«^ 
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AuTser  ihm  werden  als  berühmte  Skoliensänger  dieses 
Zeitraums  noch  genannt:  Klitagoras,  ein  Laccdaemonier, 
Telahon,  wenn  anders  diefs  der  Name  eines  Dichters  ist 
und  nicht  der  Titel  eines  Skohon  S  Qod  Aachilochus,  von 
dem  weiterhin  die  Rede  sein  wird. 

Von'  HvBRiAs  aus  Kreta  besitzen  wir  ein  Skolion,  wel- 
ches die  naive  Keckheit  eines)  Kriegers  ausdrückt,  der  sich 
seines  Schwptes  wegen  für  den  Herrn  der  Erde  hält 

Von  dem  Sicyonier  Ariphron  ist  uns  ein  Skolion  ediaL 
ten,  das  aber  ein  Päan  '  auf  die  Ilygieia  ist 

Der  Bliodier  Timokreon,  des  Simonides  Zeitgenosse, 
war  VcÄsser  eines  gegen  Plutus,  den  Urheber  aller  mensch- 
Kchen  Leiden,  gerichteten  Skolion  von  schmähendem,  trotzi- 
gem Inhalte.  Dieser  Lyriker,  lambograph  und  kräftige  Faust- 
kimpfer  war,  zufolge  des  nachstehenden,  in  der  Autliologie 
tmJ  im  Athenäus  befindlichen,  Epigramms  von  Simonides 
[den  er  in  beifsenden  Epigrammen  treffend  persiflirte]  durch 
fidne  Gefräfsigkeit  berüchtigt: 

JloXXä  7nw$\  xul  noXXd  tpa^uv,  nul  noXXa  utat  tinuß 

Hier  liegt  Timokrcon  aus  Rhodos;  idi  habe  getrunken 

Yiel,  und  gcschmauft  auch  viel,  viel  auf  die  Men<r)icn  geschroSht 

InPlutarch  findet  sich  ein  beifsendes  Epigramm  des  Timokrcon 

auf  Themistokles. 

Die  beiden  yon  Athenäus  aofbcwahrtcn  Gedichte  des  Hjbrlas 
imd  Aripluron  finden  sich  Lib.  XV.  p.  695,  702.  fCap.  21.]  — 
Orphei  et  Ariphronis  hymni  in  Acsculapium  et  Sanitätern,  gr.  et 
ItL  ex  interpr.  Jos.  Scaligeri  et  Frid,  Morelli,  Paris.  1615.  4.  — 
Ariphrons  Hymnus  auf  die  Ilygieia  auch  in  Mick,  Maittaire, 

Uebers,  Ariphrons  Hymnus  von  Chr.  f,  Stolberg^  in  den  Ge- 
dichten ans  dem  Griech.,  und  von  JU  T/ieob.  Konegarten  in  seinen 
Poesien,  Bd.  3. 

Das  Skolion  des  Timokreon,  von  dem  Scholiasten  des  Aristo* 
phanes  erhalten,  findet  sich  in  Casauhonus  Commeutar  zum  Athe- 
olos  und  in  Schweighäusera  Noten. 

Die  eigentlich  lyrisclxe  Poesie,   welche  sich  besonders 


*n  die  Ausbildung  der  Musilc  ban- 
^  gründlicb  6>(%  Tsuc,  Plehn: 
l^lMacoruni  libcr.  Bcrol.  1626.  &  in 
^  beiden  letzten  Abschnitten,  über 
Kumt  md  Litteratur.  |  .    „      __ 

'  Athefi. /?«>«.  XI.  p.  504;  da-      P»o»-V""us  «enran 

•dkrt  wenigrtcm   i.t   Tetamun  Titel      '°*«"P^  «^-  '^J 

THEIL.  I,  10 


rinei  Liedes  9  und  wahrscheinlich  die 
Rede  von  dem  PSan  de«  Hybrias  und 
dem  Harmckdins  des  Kaixi5TRATUS. 

'  £r  wurde  zum  li(*iligcn  Askle- 
ios-Gultus  gebraucKt.  [ßotvkhy  Corp, 
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bei  den  Dorem  und  Acolern  entwickelte  und  ausliildete,  MS- 
liete  vornämlich  in  den  von  diesen  beiden  Stämmen  gestif- 
teten Cülonien.  Auch  sangen  die  lyrisclicn  Dichter  in  der 
aolischen  oder  dorischen  Mundart,  so  ^vie  die  elegischen  sich 
des  ionischen  Dialekts  aussdilieMich  bedienten. 

Der  erste  lyrische  Dichter,  von  welchem  sich  eine  Spur 
findet,  ist  Thaletas  aus  Elynia  in  Kreta  *,  ein  Zeitgenosse  des 
Lykurgus.  „Einen  der  damals  in  Kreta  lebenden*Weisen  und 
SlaaLsmänner",  sagt  Plutarchus  *,  „bewog  Lykurgus  durch  sein 
aamutliiges  Wesen  ix^^gni)  «nd  durdi  Liebe,  nach  Sparta  zn 
reisen.  Thaletas  liiefs  der  Mann,  welcher  für  einen  der  besten 
lyrischen  Dichter  gehalten  wurde.  Unter  diesem  Namdh  zeigte 
er  sich  in  Wahrheit  als  einen  trefflichen  Gesetzgeber;  seine 
Gedichte  waren  im  Grunde  Reden,  bestimmt,  durch  allerlei 
Rhythmen  und  Weisen,  Gehorsam  und  Zutrauen  einzuflofsen 
und  die  Gemiither  zu  beruliigen ;  so  gelang  es  ihm  die  ^Vuth 
der  Factionen  zu  unterdrücken,  Eintracht  zu  stiflen,  die 
Liebe  zur  Tugend  zu  erwecken  und  dem  Lykurgus  den  Weg 
zu  seiner  Gesetzgebung  zu  bahnen.'*  Nach  den  Zeugnissen 
des  Aristoteles  und  Strabo,  war  Thaletas  auch  Gesetzgeber; 
der  Erste  ^  nennt  ihn  einen  Lehrer  des  Lykurgus,  der  Andere  * 
einen  avfio  iialonoiog  xal  vofioß-erixog,  einen  Musiker  und 
Gesetzgeber,  d.  lu  der  die  lykurgischen  Gesetze  melodirte. 
Von  Plutarchus  *  werden  seine  Erßndungen  in  der  Musik,  seine 
Gesänge  und  Weisen  (vofioi)  erwähnt,  welche  er  zu  Lace- 
daemon^  namentlich  für  die  Gymnopädien  *  einführte.  Nackte 
Knaben  und  Jünglinge  führten,  während  dieses  zu  Ehren  der 
bei  Tliyrea  Gefallenen  jährlicli  in  Sparta  gefeierten  Feste«, 
(,-hortänze  auf,  und  sangen  die  lyrischen  Poesien  des  Tha- 
IcLas  und  Alkman,  so  wie  die  Päane  des  DiONYSODOTrs, 
eines  uns  nur  aus  einer  Stelle  des  Athenäus  bekannten  la- 
cedaemonischen  Dichters.    Aufscr  Plutarchus  reden  mehrere 


'  Siiidas  führt  cincD  cweiten 
Thaietas  pon  Kreta  an  ,  rinen  aus 
Kiio«5ii.«  gcbiirtigcD  nimptoden,  und 
Pnusanias  ciiu^n  Tfialetos  aus  Gor- 
f}na.  Diese  drei  waren  \ira)irsrli(Mn- 
lirli  nnr  Jiine  Person;  gleirltwohl 
sjirichi  Ed,  Simson  (Ciiron.  Cathol.) 
von  K'vrei  Dichtem  diesej  iNamens; 
der  eine  i.st  ihm  ein  Zeitgenosse  des 
LykurguSf  der  anderer  des  Architoehus. 


^  Flut,  vit,  J^'curg^ 

*  Arist.  Po/.  II.  10. 

*  Strabo.  X.  482.  (ed.  Tuclwck. 
vol.  IV.  p.  291.) 

*  Pt.üt.  de  Mus, 

•  Athen.  XV.  p.  GS?.  (cd.ÄrÄiwfg*. 
V.  p  470)  [Ru/i/ii:  Tim  p.  73.  - 
Manso's  Sparta,  1.  2  p.  21 1.  K»  0, 
Müllers  Bortr,  fll.  2    p.  38aj 
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SchriftstcOer  des  Alterthums  von  den  darch  IWetas  in 
die  Musik  eingeführten  NeueningeiL 

Etwa  hundert  Jahre  nach  Thaletas  blfihete  AHCRiiocRUS  ' 
mu  Paros,  Sohn  der  Enipo,  einer  Sklavin,  und  des  Telesikles, 
eines  sehr  angesehenen  parischen  Bürgers.  Er  wird  gewöhn- 
lich als  Erfinder  und  Meister  des  von  ihm  zur  Rüge  mensch- 
licher Thorheiten  und  Lächerlichkeiten  ausgebildeten  lambus 
betrachtet  Jedoch  die  Vollkommenheit  dieses  Versmaarses  in 
seioen  Gedichten  fiilirt  auf  die  Vermuthung,  dafs  dieser  Rhyth- 
mus, zu  dem  die  griechische  Sprache  sich  so  natürlich  hin- 
neigt,  sich  nicht  später  gebildet  habe  als  der  weit  künstlichere 
Hexameter,  zumal  da  wir  schon  in  dem  sogenannten  home- 
rischen Margites  einige  iambische  Verse  finden.  Die  von 
den  Alten  dem  Archilochus  zugeschriebene  Erfindung  der 
Iimben  bezieht  sich  defshalb  wohl  weniger  auf  den  Rhyth- 
mus als  auf  die  Dichtungsart  Ueber  die  Eigenthümlichkeit 
seiner  Dichtungsart  belehren  uns  aber  die  Alten  weiter  nidit; 
ne  sagen  nur,  seine  lamben  glichen  der  aristophanischen 
Satire,  und  Horatius  ^  rühmt  sich,  sie  in  seinen  Epoden 
nsdigeahmt  zu  haben.  Da  sich  nun  die  horazische  Nach- 
slmning  zugleich  auf  das  Metrum  (numeros)  und  auf  den 
Geist  der  Satire  (animos)  erstreckt,  so  können  wir  uns  aus 
den  erhaltenen  Nachbildungen  eine  Vorstellung  von  den  bis 
snf  wenige  Bruchstücke  untergegangenen  lamben  des  Archi- 
lochus maclien.  Aufser  Horatius  ahmten  ihn  Anakreon,  Ae- 
sckylus,  Kratinus  und  Aristophanes  nach;  denn  die  Alten 
betrachteten  ihn  nicht  allein  als  Repräsentanten  der  iambi- 
Bchen  Dichtungsgattung,  sondern  als  einen  der  grofsten  grie- 
diisdien  Dichter  ^  überhaupt.  Sie  stellten  ihn  dem  Homerus 
nr  Seite,  und  feierten  das  Gedächtnifs  beider  Dichter  an 
Einem  Tage;  ja  der  Kaiser  Hadrianus  sagt  in  einem  uns  er- 
iudtenen  Epigramme  ^ ,  dafs  die  Musen  aus  besonderer  Gunst 
für  den  Ruhm  des  Homerus,  den  Archilochus  zu  einer  andern 
Dichtungsgattung,  den  lamben,  hingeführt  hätten. 

Die  Geschichte  seines  Lebens  ist  durch  Sagen  entstellt 


*  Er  wurde  um  das  J.  700  yor 
^-  geboren  S.  Recherche«  sur  la 
^  et  sar  les  ouvragcs   d'Archiloquc, 

K^ihbe  Sevin^   dans  U*  MAki.  de 
«a.  de«  In»cr   T.  X   p.  36.  |Nach 
^^l).  1.12.  lebte  er  tur  l^eit  desGygei.] 


<  HOR.  Epod.  I.  19.  2a. 

»  Cia    Orot,    1.      [QuiNT.  In9t, 
Orot.  X.  1.  60.  Vbll.  Pat.  1.  5.] 

«  Brunck  Anal  T.  IL  p.  286. 
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(scwifs  ist,  (lafs  er  als  Jiuigling  Faros  vcrliefs,  um  sich  n 
der  von  seinem  Vater  um  das  Jahr  720  vof  ("hr.  Geb.  | 
führten  Colouic  in  Thasus  niederzulassen;  dafs  ferner  s< 
Mifsgesehick  ihn  erbitterte  und  seinen  Dichtungen  ei 
soU'he  Scliärfe  und  Bitterkeit  gab,  dafs  archilochische  1 
terkeit  zum  Sprichwort  ward  ' .  Ein  gewisser  Ijyhanü 
hatte  ihm  seine  Tochter  verlobt  und  nachmals  verweigf 
Defswegen  soll  er  mit  der  schneidenden  Schärfe  seiner  i 
tire  TocJiter  und  Vater  so  gegeifselt  haben,  dafs  sie  si 
erhängten.  Diese  Erzählung  scheint  eine  Erfuidung  spätei 
Zeit  zu  sein,  denn,  nach  dem  Schollasten  des  lioratius  ^, 
hängte  sie  sicli  nicht  wegen  der  schmähenden  Verse  c 
Archilüchus,  sondern  wegen  des  traurigen  Ixodes  il^res  Vate 
In  einer*^chlachty  welche  die  Thasier  den  benachbart 
Thraciern  lieferten,  liefs  Archilochus,  wie  er  selbst  in  d 
von  ihm  uns  erhaltenen  Versen  '  sagt,  den  Schild  zurfii 
weCswegen  er  aus  Sparta  verwiesen  wurde.  Er  soll  in  eii 
Schlacht  durch  einen  gewissen  Kalondas,  einen  Naxier,  d 
Leben  verloren  haben. 

Die  Alten  schrieben  dem  Archiloclius  mehrere  met 
sdie  ^  und  musikalische  ^  Erfmdungen  zu.  Unter  seio 
GedicJiien,  die,  wie  die  homerischen,  aucli  von  Khapsod 
vorgetragen  wurden,  erregte  ein  von  ihm  selber  bei  den  oljr 
pischen  Spielen  gesungener  Hymniui  auf  den  Herlulea  ei 
vorziigliclie  Bewunderung  bei  den  Griechen.  Allgemein  al 
ladellc  man  die  Bitterkeit  und  Ünzüchtigkcil  in  seinen  Vers< 
Diesem  Fehler  mufs  man  walirscheiiilich  den  Verlust  sein 
\\  erke  mit  zuschreiben  * ,  von  denen  uns  Athcnäus,  Kieme 
von  Alexandrien,  Stobäus,  die  Sclioliasten  und  Andere  u 
wenige  Bmchstücke  aufbewahrt  haben. 


■  [Nach  Su  CD  AS:  '/^jlf'Ao/OF  jTcnrn? 
von  Denen  gebr.iucht,  die  tXL  reuen 
Gefnlir  liringt,  wie  Skorpionen  und 
SrliUiigcii,  7.11  Tol^«*.  der  Erklärung;  von 
/•>.  Jacobs:  Parii  versus.] 

2  IIORAT.  hpod    VL  13. 

'  [Lrunrl-  Anal.  I.  p  40.  fragm 
3.  Vergl  Jacvha :  A-nimadv.  ia  An- 
tliol    gr.  T.  I    I.  p.   l.'>0  sfjq] 

*  Er  bat  dew  reinen  Trimeter 
ausgi'.liiMet  S.  deo  Grammatiker 
VicTORiNUS,  Lib.  IV.  258a  cd. I'uLsch. 
Pi.UT.  de  Musica   nennt  ihn  den  Er- 


finder der  Epoden  [d-  K.  soid 
Gediclitc,  in  welchen  auf  einen  1 
TgiTii  Vers  «'in  kürzerer  fo((ft.  2i. 
j4.  JiÖttiser  über  die  iicncnnung  • 
Kpoden,  m  seinen  Anmerkungen  v 
Horalius.  Braim.<rliw.  179-J.8.  S  2* 
und  P^anderbourg  bei  »einer  Ceb 
sctzuüj^  «ies  Ho  rat.  Bd.  II. 

*  Plut  de  AJtisica,  und  J^W' 
in  den  Mem.  de  Tacad.  des  inscr.  T.  > 

^fPic  strengen  Spartaner  verl 
ten  das  Le^eii  seiner  Gedickte.  S.  VAti 
Max.  vi.  J. 


LYRISCHE  POESIE.  149 

Um  aeinen  iambischen  Gediclitea  Leben  und  Bewegung 
a  geben,  pflegte  er  seinen  Satiren  auch  wohl  Fabehi '  ein- 
uweben.  Aus  MifsverstcHndnirs  glaubte  man  auch,  Archilo- 
hns  habe  ein  geschichtliches  und  chronologisches  Werk  ge- 
rhrieben.  Diese  Meimmg  hat  den  berüchtigten  jlnmua  ptm 
Iterbo  bestimmt,  unter  dem  ]Namen  dieses  Dichters  eine 
bhandlung  j^über  die  Zeiten"  zu  schmieden. 

^ie  Fragmente  des  Archilochns  finden  sich  in  den  Sammlan- 
ml^on  //.  Stephanus  und  Frohen ,  von  Brunch  in  den  Anal, 
md  in  Gaisford  Poet,  minor.  Gr.  T.  I.  p.  279 — 326],  dcDsf^lcichcn 
I  BoUsoiiade^u  Sammlung  Bd.  KV.  Einzeln :  Arcliilucbi,  Iambogi*a- 
konun  principis,  reliq.  colL  ilL  Jgn,  Liebei.  Lips.  1813;  neue 
enuelirte  Auflage  1819.  8. 

Ueöerif.  von  ('/ir.  p,  Stolberg  in  den  Gedichten  ans  dem  Grie- 
hischen;  —  von  Herder  in  der  zweiten  Sammlung  der  zerstreu- 
en Blatter;  —  von  i-'on  Seckendorf  in  den  Bliithen  sricchisclier 
Mchter;  —  von  Fr,  Passow  in  d.  angef.  Pantheon. 

Die  erotische  Poesie^  ein  Zweig  der  LyriljK,  wurde  in  die- 
em  Zeiträume  mit  glänzendem  Erfolge  ausgebildet 

Alkmaeon,  mit  dorischer  Endung  Axkmam,  wurde  zu 
hriea  in  Lydien,  oder  vielleicht  von  einer  lydischeu  Sklavin 
Q  Sparta  geboren ;  wenigstens  lebte  er  hier  ^  als  ein  in  dem 
)istrict  Mesoa  eingebürgerter  Lapedaemonier.  Er  blühete  um 
ks  Jahr  670  vor  Chr.  Geb.  und  wird  Tiir  den  Vater  der 
üotischen  oder  mclischen  Poesie  {i()(OTixä  fii?^ij)  gehalten, 
jrurstenthcils  dichtete  er  Parthenia,  Loblieder  auf  Jung- 
tauen.  Von  den  sechs  Büchern  seiner  in  einem  [lakonisi- 
enden]  Dorismus  geschricbeuen  sehr  geschätzten  Lieder, 
reldie  mit  denen  des  Terpander  bei  Gastmahlen  gesungen 
vurden,  sind  uns  nur  Bruchstücke  erhalten.  [Die  Technik 
bereicherte  er  bekanntlich  durch  das  nach  ihm  benannte 
i^eTsmaafs  oxiiuct  *AXx^avix6v.'\  Seine  Unmäfsigkeil  in  Ge- 
lüssen  des  Weins  und  der  Liebe  zog  ihm  die  scheufsliche 
^usekrankheit  zu,  an  der  er  starb. 

Die  Fragmente  ünden  sich  in  den  Samminngen  von  H,  Sie- 
^hanus  und  Ursituis,  —  Vollständiger  gesammelt  von  F.  Th,  //  c/- 
•^fr,  Giesscn,  1815.  4.  und  Boissonade^  Bd.  XV. 

Alcaeus  aus  Mytilene^^  auf  Lesbos,  einer  der  berülmi- 

'  [S.  Imni.  Huschle,  difs.  de  fa-  j         ^  VBLt.  Pat.  I.  18. 
^tt^u  Arcliilochi,    in  MaHhiä*9  'Vii^-  1  •  [S«üb<;r  diesen  Lyriker  (.Vlh*.  £r<c- 

««U.  philol.  Altcnb.  1803.  8.]  1  PUhn  in  s.  angcf.  Schrift.  J 
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testen  Lyriker  dieser  Zeit,  bKÜbete  60  Jahre  nach  Alknuu 
Olymp.  XLIV.  Er  bekämpfte  '  mit  den  Waffen  und  in  G> 
dichten  die  Tyrannen  seiner  Vaterstadt,  besonders  denPittakn 
der  ihm,  dem  vormaligen  WafTengenossen,  als  er  später  in  seil 
Gefangenschaft  gerathen  war,  verzieh  und  Freiheit  und  LcIm 
schenkte.  Seine  in  acht  äolischer  Mundart  gedichteten  Odt 
behandelten  mannigfaltige  Gegenstände.  Einige  donneiti 
gegen  die  Tyrannen  seines  Vaterlandes ,  andere  schilderti 
die  Unglficksfllle  seines  stürmischen  Lebens  und  die  Tflk 
des  aus  seinem  Vaterlande  Verbannten,  und  man  darf  wohl 
dem  in  diesem  Theile  seiner  Gedichte  herrschenden  feierlich 
Ton  und  in  den  patriotischen  Gefühlen,  wovon  sie  durchdiu 
gen  waren,  die  Ursache  der  Bewunderung  suchen,  mit  welch 
die  Romer  von  Alcäus  sprechen.  Aber  nicht  immer  beschäftig 
sich  dieser  Dichter  mit  traurigen  Gegenstanden;  oft  stimm 
er  seine  Leyer  auf  einen  lieblichem  Ton,  und  sang  Bacdra 
Venus  und  die  Freuden,  wodurch  diese  gütigen  Gottheiti 
das  menschliche  Elend  versüfsen.  Dionysius  von  Halilu 
nassus  lobt  an  ihm  die  in  den  Kriegs«  und  Freiheitslicdei 
am  meisten  hervortretende  Hoheit  seiner  Natur,  das  Gia 
diose  {ticyaXorpv€g\  go  wie  die  mit  Kraft  verbundene  Sülsi 
keit  in  den  Liebcsliedcm,  überhaupt  die  Kürze,  Gedrängthc 
und  Klarheit  seiner  Sprache  und  Darstellung;  er  nennt  H 
einen  bewunderungswürdigen  Dichter.  Horatius  hat  ihn  c 
nachgeahmt  und  in  vielen  seiner  Oden  sogar  übersetzt,  D 
Alten  hatten  zwei  von  Aristarchus  und  Aristophanes  von  B 
zanz  besorgte  Becensionen  seiner  Werke,  von  denen  ui 
nur  Bruchstücke  übrig  sind,  denn  die  von  Fr.  Thiersch  au 
gestellte  Hjrpothese  * ,  der  zufolge  ihm  die  neuuundzwanzigs 
Idylle  des  Theokritus  angehören  soll,  wird  mit  Recht  stai 
angegriffen.  [Bekanntlich  ist  Alcäus  Erfinder  der  nach  ihi 
benannten  alcäischen  Strophe.  Sie  ist  meisterhaft  componi 
und  kunstreich  zusammengesetzt'.] 

ausgaben.  Die  wcaigcu  Brucbsiiicke  des  Alcfias  finden  m 
in  den  Sammlangen  vou  //.  Slephanua  und  FiiU'itM  Ursinus^  - 
Die  von  Chr.  J}a^.  Jani  in  drei  Proluss.  (Hallo,  1780  -*  1762. 4 


»  rCicMO  TWc.  I V.  33.  —   Mit. 

avheri.  ad  HORAT.  Od.  I!,  t3.] 

•  Fr.  Ihiersvhii  Speriincn  edttio- 
Ott  ^jYDpomi   Platooici.   Goctt.   liM^. 


4.  Gffcn  ihn:    ^,   3fafthiae  d«  ea 
roino  Thcorriteo  XXIX.  Altenk.  ISt 
4.  [nnd  G.  Hermann  ad  Vig.  p.  925 
*  [S.  Boeckk  d«  nietr.  Pkd.] 
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angefangene  SammL  enthält  nur  die  von  Horat.  nacligcakiivteii  Frag- 
meute. Diese  drei  Schulprogramme  erBcbieiieu  vereinigt  unter 
dem  Titel:  Alcaei  po5tae  lyrici  fragmeuta  cd.  The(xL  F.  Stange. 
Halle.  1810.  8.  Eine  vollständigere  von  Blomfield  besorgte  Sanim- 
hing  in  dem  Museum  crit.  Cantabr.  1814,  vol.  I.  p.  421  findet  sieb 
in  d.  Poet.  min.  von  Gaisford.  Leipzig,  1823.  T.  Tll.  p.  315^  in 
der  Sammlung  von  Boissonade^  Bd.  XV.  und  in:  Alcaei  reliquiac, 
eolleg.  et  annot.  instr.  y/.  Matthiae,  Lips.  1827.  8. 

Uelfers,    Alcäus  Fragmente  metrisch  übersetzt  mit  dem  Ori- 
{iaaltext  von  /.  ^.  S.(euffert).  Wurzb.  1811.  8. 

Sappho  aua  Ijcshos  war  des  Alcäus  Zeilgenossin.  Die 
Lebensgescliichte  dieser  berijlmiteii  Dichterin  ist  durch  Ver- 
unglimpfungen sehr  entstellt  Nach  Bartlieleiny  s  Bemerkung 
finden  sich  alle  Nachrichten  über  das  ai^scliwcifende  Leben  , 
der  Sappho  in  solchen  Schriftstellern,  die  lange  nach  ihr 
lebten.  ViscoiUi  *  zufolge  haben  die  Grammatiker  und  Lexi- 
ki^phen,  welche  diese  Schmähungen  aufbewahrten,  zwei 
Franen  dieses  Namens  verwechselt;  die  eine,  Zeitgenossin 
des  Alcäus,  war  eine  der  gröfsten  Dichterinnen  des  Alter 
ihiuns,  die  andere  war  die  berüchtigte  Buhlerin,  welche  sich 
vom  leukadlsclien  Felsen  hinabstürzte.  Wahrscheinlich  sind 
aDe  diese  Verunglimpfungen  der  Sappho  Erdichtungen  der 
alten  Komiker,  welche  die  tragische  Leidenschaft  einer  Frau, 
deren  W  crke  im  äolischen  Dialekt  geschrieben  waren,  mit  at- 
tischem Scherz  lächerlich  machten  * . 

Sappho  aus  Lesbos,  Gemahlin  des  Cerlolas,  dem  sie  die 
in  einem  Ihrer  Fragmente  genannte  Kleis  gebar,  verfafste  in 
neun  Bücliern  lyriache  GecücJUe,  Elegien,  Hymnen  und 
Hexameter,  welche  allgemein  von  den  Alten  bewundert 
wurden.  Die  Lesbier  achteten  die  Dichterin  so  hoch,  dafs 
sie  Münzen  mit  Ihrem  Bildnifs  prägten.  Sie  bildete  einen 
Verein  von  le8i)Isclien  Jungfrauen  um  sich,  die  sie  in  Musik  und 
Poesie  unterrichtete.  Durch  dieses  Institut  und  die  zärtliche 
Zuneigung,  welche  Lehrerin  und  Schülerinnen  an  einander 
fesselte,  kann  die  Sage  von  ilircr  heUirlslIschcn  Liebe  ent- 
standen sein.  Vorzüglich  liebte  sie  die  Vamphylierin  Da- 
KOPHiLA,   selbst   Dichterin    erotischer  Lieder  und  Hymnen 


'  Icoiiograplii«  grecquc,  Quart- 
«»gab«.  Th.  I.  S.:^^».  Schon  vor  Vis- 
*^"fiit  unlrrscliicd  in.iii  &wci  Sappho, 
oir  c\uf  aiiü  I  c»hos ,  die  andere  aus 
•^rcios.  S.  Aelian.  f'ar.  Hut.  Xlf.  11*. 


[und     Friedr,    Schlegel    in    iieincn 
Griechen  und  Römern,  S.  JOi  ll'.J 

*  /•>.  O,  fVelcker^   Snppho,  ron 
rincm    herrschenden    YorurtheH    bt»- 

ir«i.  Gött.  irnce. 
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an  die  Diana  und  Lehreriii  junger  Madchen,  desgleichen  d 
Anagora  uon  Milet. 

Alcäus  und  Anakreon  soUen  die  Sappho  geliebt  habe 
von  atten  Nachrichten  über  ihre  Liebesverhältnisse  aber  i 
ihre  unglückliche  Neigung  zum  Phaon  allein  emvieseu.  S 
strömte  sie  in  Versen  aus,  welche  Plutarchus  den  Oraki 
Sprüchen  der  Py tho  vergleicht  ^ .  Die  uns  übrig  geblieben 
Bruchstücke  bestätigen  auch  diefs  Urtheil  und  reditfertig 
vollständig  die  Bewunderung  des  Alterthunis  ^ .  Dionysi 
von  Halikamassus  hat  uns  ihre  Ode  an  die  Aphrodite  ';  u; 
Longinus  ♦  eine  zweite  noch  vollkommnere  erhalten.  Weil 
besitzen  wir  nichts  von  der  Sappho  als  einige  Epgrarm 
und  abgerissene  Verse.  [Ihre  lyrischen  Gedichte  zeigen  a 
von  feurigem,  zärtlichen  Gefühl,  von  Kraft  (daher  inasci 
Sappho)  und  Anmuth  der  Sprachdarstellung  ^.  Die  Sapp 
sdie  Strophe  von  trauerndem  und  leidenschaftlichem  Ci 
rakter  *  hat  von  ihr  den  Namen.  ] 

Ausgaben,  Die  Fragmente  der  Sappho  finden  sich  in  i 
Sammlangen  von  H.  Step/tanus^  von  Commelin  und  Ursinm,  yi 
stiindiger  von  /.  CAr.  PP'olfin  s.  Samml.;  kritischer  in  Brun^ 
Anal.  L  —  Sapph.  Carmina  et  fragm.  (gr.  lat.)  Rec,  comment.  Uloi 
Schemata  musica  adiecit  et  iudices  confecit  H,  F.  Magn.  Folg 
Lips.  1810.  8.  —  Eine  neue  sorgnilligere  Ztisammenstellmig  ih 
Fragmente  von  Blomfield^  im  Cambr.  mus.  crit.  1814.  vol.  I.  p.  42] 
und  in  den  Sammlungen  von  Gcuaford^  Boissoiiade^  Jacobs  i 
Rost,  —  S.Oden,  griechisch  mid  deutsch,  mit  Anmerkungen  i 
E,  A,  X.  Moehius,  Hannov.  1815.  8.  —  Anacr.  Carm.  Sapphtu 
Erinnae  Fragm.  ed.  E.  A,  L,  Moebius.  Gotha,  1826.  8.  —  Sappho 
fragmenta,  ed.  Chr.  Fr,  Neue,  Berol.  1827.  4.,  vollständige  und 
lehrte  Ausgabe,  welche  ab  Spccimcn  einer  Sammlung  aller  gi 
einsehen  Lyriker  (mit  Ausnahme  Piudars)  dienen  soll,  wclehe  d 
selbe  Gelehiie  herausgeben  wilL 

Uebers,  von  Rainler  und  Ot^erbeck  bei  ihren  Uebersetzunj 
des  Anakreon;  —  von  Moebius \  -<-  die  von  Longinus  erhalt« 
Ode,  von  Chn  p.  Slolberg^  in  d.  Ged.  s^  d.  Griech.  (Werke,  Bd.  X 
und  von  pon  Seckendorf  in  den  Blüiheu  griech.  Dichter.  —  %\ 
Fragmente  von  /.  //.  Fofs  in  s.  Zeitmess.  S.  195.  211.  —  Eia 


«  Jmat  Vol.  IX.  p.57.  t^Meisle. 
'  [StrABO,  XIII.  nennt  sie  ^tv~ 

Y.  49.  ili«  NArlitigaU.] 


^  In  der  AbhandluDg  ff£^»  ^f < 
Cap.  10. 

*  [Diohys.  de  roniposit  rerborui 

•  [De  mctr.  Find.  p.  242.] 
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Epgramme  von  Fr.  Jacobs  m  §.  Tempe;  — •  von  p,  jFtnkenaieth 
in  8.  Arethnsa.  Bd.  2.  —  sSmmtlicIie  Fragmente,  Qbersetzt  von  G* 
C.  B  (raun).  Wetzlar,  1809.  8.  —  desgl.  mit  Anakreon,  von  Ä.  /. 
L.  Samson  pon  Himmelaliern  (gr.  u.  deutsch).  Riga,  1827.  8. 

Arion  aus  Methymna  auf  Lesbos   [624  vor  Gir.  Gdb. 
nach  Wachlcr]  ein  Scliüler  Alkmans,  berühmt  wegen  seiner 
wunderbaren  Erreltung  auf  einem  Delphin  ' ,  wird  als  Erfin- 
der *  des  Dithyrambus  und  des  tragisclien  Tropos  {tQayixdg 
tfiTios)  genannt,  d.  h.  er  gab  zuerst  dem  vor  ihm  schon 
bekannten  DiÜiyrambus   eine  kunstvolle  regelmäfsige  Form. 
Der  Dithyrambus,  eine  Gattung  der  lyrischen  Poesie  im  höch- 
sten Styl  der  Begeisterung,  war  anfangs  nur  ein  enthusiasti- 
scher Gesang  zur  Ehre  des  Bacchus^  nachmals  auch  anderer 
Götter;  er  wurde  von  cyklischen  Chorreigen  (xvxlu)$  x^Q^^) 
um  den  Altar  des  Bacchus  erst  antistrophisch,'  dann  mono- 
strophisch  gesungen.      Aus  Arions.  Erfindung    des  TQayixog 
TQonog  geht  hervor,  dafs  es  schon  vor  Thespis  eine,  lyrische 
Dragödie  ^  gegeben  habe,  d.  h.  einen  einfachen  Gesang  ohne 
Handlung^  oder  einen  Gesang,  der  nichts  dramatisches  ent> 
bielt    Die  von  Aelianus  *   aufbewahrten  zwei  Bruchstücke, 
ein  Hymnus  an  den  Neptun  für  die  Erhaltung  seines  Lebens, 
U)d  ein  Epigramm  auf  ein  bei  Tänanis  zum  Dank  fiir  seine 
Eirettung  aufgestelltes  Weihgeschenk,    sind  wahrscheinlich 
ans  späterer  Zeit 

jiusgahen.    Die  beiden  von  Aelianus  aufbewahrten  Bmeh- 
•tucke  finden   sich  in  Bruncks  Anal.  ' . 

SiittONiDEs  von  der  sporadischen  Insel  Amorgus ^  beige- 
nannt  der  lambograph  zum  Unterschiede  von  dem  spätem 
Lyriker  und  Elegiker  gleiches  Namens,  starb,  nach  der  Pa- 
nschen Chronik,  490  vor  Chr.  Geb.  Man  schreibt  ihm  ein 
von  Stobäus  aufbewahrtes  satirisches  Bruchstück  nsQl  yv* 
*««Jy,  von  den  fVeibern,  zu    [in   dem   die  Unarten  der 


'  [Hbrod.  I.  23.  24.] 

•  \  Roman,  de  Timkoufsfy  coin- 
■ncat  de  Dith yraiubis,  1806,  auch  in  <lea 
M  tonin.  uhilol.  Ups.  1.  p.  204  sqq.] 

*  [Anch  Plehn  neimt  in  seinem 
^H^hrten  Le.sbiacoriim  lib.  den 
AiioB  mit  Bocckh  den  Anfänger  der 
fyfUchen  Tragödie;  in  der  Leipz. 
^tt  Zeit.  1827.  S.  111.  wird  indessen 
•«•e  Gatlung  verworfen.] 


*  Far.  Htat  XU  45. 

*  Wir  bemerken  ein  für  aUenml 
in  Be»ng  aaf  die  Einleitung,  daf«, 
wenn  wir  Bruncks  Analecta  citircn,  ge- 
w5hn1irK  auch  die  Jacobs*sche  Antho- 
logie mitTerttandcn  ist,  in  so  ftm  das 
Gedicht,  von  welchem  die  Rede  ist, 
8ur  Anthologie  gehört. 
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Weiber  hftdist  launig  in  krIfUger  Sprache  und-  vortre 
Zeichnung  vempoUet  werden.] 

Aungahen,  Da»  Bruckstfick  findet  «ich  In  den  Samii 
von  fVinierton,  Brunck,  GoMford  und  BoiitKOiUide ;  be 
lienuusageben  von  &.  D.  Köder.  GotUiig.  1781.  8. 


VI.   ABSCHNITT. 

tfeber  eini|;e  berühmte  Gesetzgeber  dieses  Zeltraams. 
die  £ri[iudang  der  Prosa. 


Während  dieses  Zeitraumes  vervollkommnete  sich 
die  Gesetzgebung.  Männer,  die  an  der  Spitze  der  \ 
griechischen  Republiken  standen  und  sieh  durch  W 
auszeichneten,  sahen  sich  mehr  ak  einmal  genöthigt 
Vaterlande  neue  Gesetze,  sogar  neue  Verfassungen 
ben,  und  unter  diesen  waren  einige,  die  nicht  weui( 
beitrugen,  diese  Staaten  auf  den  Gipfel  ihrer  Gröfse 
heben.  Die  den  Spartanern  von  Ltkurgus  (866  vo 
Geb.)  gegebenen  ungeschriebenen,  in  Sprüchen  {q 
überlieferten  Gesetze  bezweckten  zunäclist  dauerhafte  i 
ständigkeit  und  hatten  ein  kriegerisches  Gepräge.  Des 
ners  Drakon  (624  v.  Chr.  Geb.)  Gesetze  waren  blutig -i 
Stobäus  hat  uns  ^  die  in  mancherlei  Rücksicht  höchst 
würdigen  Prologe  aufbewahrt,  welche  den  lokrisch  -  epi 
risdien  und  den  katanäischen  Gesetzen  vorangingen 
lehren  uns,  dafs  Zaxeukus  und  Charondas  die  Nothweuc 
fühlten,  den  Gehorsam  der  Bürger  nicht  auf  philosop 
Grundsätze,  sondern  auf  Religion  zu  gründen.  Berii 
als  diese  Staatsmänner  ward  Solon,  mit  welchem  wir 
neuen  Zeitraum  beginnen. 

Die  politische  Freiheit  Griechenlands  halte  Einflu 
ihre  Sprac/ie.  Die  öflentllchen  Verhandlungen,  an  w< 
jeder  Bürger  einer  Demokratie  Anthcil  nehmen  kann,  S( 
die  BeredacunkeU,  durch  welche  der  attische  Dialekt  \ 

'  Senn.  XCII. 
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üdet  vmA  vervonkommnet  wurde.  Man  efkaimie  bald  das 
lednertalent  als  das  einzige  Mittel  sur  Erwerbung  der  Macht 
od  zur  Befriedigung  des  Ehrgeizes  und  der  Habsucht 

Die  Sckrdbhunat ,  durch  Entdeckung  verschiedener  Ma- 
•rialicn  erleichtert ,  verbreitete  sich  am  Ende  dieses  Zeit> 
loms  in  Griechenland^  und  bereitete  die  Erfindung  der 
tosa,  m^öq  Xoyo^f  vor.  Der  Philosoph  Pherecybes  tfon 
cyros,  und  der  Historiker  Kadmus  von  Alilei  versuchten 
ikeis(  in  ungebundener  Itede  zu  schreiben.  Lange  jedodi 
IM)  die  Prosa  eine  Art  von  Poesie,  nur  von  den  Fesseln 
er  Versiflcation  befreit  Der  Uebergang  von  der  Poesie 
V  Prosa  zeigt  sicli  in  einigen  SchriftsteUeni  des  folgenden 
Mtraunis« 


•   r 


irn-^nm — "n — rn-ir^ii — t1r-iinnirwiiriviiafiih>i|l|wii(|iviifirifiirrirnryryij^^ 
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Greschichte  '  der  griechischen  Litteratur  yo^  Solom 
Gesetzgehmig  bis  zur  Regierang  Alexanders  des 
Grofsen,  von  594  bis  336  vor  Chr.  Geb.  —  GoU- 
deiies  Zeitalter  der  griechischen  Litteratur.  Sitz 
derselben:  Allien^ 


Vn.   ABSCHNITT. 

Zustand  GnccLcnlandc.   —     Ursprong  des  attischen  Dialekts.  —    Imcliriftcn 

aus   diesem  Zeitraum. 


Bis  zur  8oIoinsehcn  Gesetzgebung  war  vorzüglich  Klein- 
asien mit  den  dazu  geliörcnden  Inseln  die  eigentliche  Ilei- 
math  der  griechischen  Litteratur  gewesen;  in  diesem  Zeit- 
räume fand  sie  auch  Aufnahme  und  Pflege  in  dem  eigentli- 
chen Griechenland,  in  Grofs- Griechenland  und  in  Sicilien. 
Die  in  mehrere  Stämme  und  unabliängige  Staaten  geschie- 
denen Griechen,  waren  bisher  nur  schwach  verbunden  durch 
Urspnmg  und  Sprache,  durch  gemeinsamen  Gottesdienst  nnd 
festliche  Spiele,  durch  das  Amphiktyonengericht,  welches  eine 
Art  von  politischem  Mittelpunct  bildete,  durch  das  Andenken 
an  gemeinsam  unternommene  Kriegszüge,  endUch  durch  einen 
Nationalstolz,  welcher  sich  gern  mit  dem  schmückte,  was 
die  Geschichte  jedes  einzelnen  Volkes  Glorreiches  darbot 
Diesen  Zustand  veränderten  die  Perserkriege.  Die  Gefalir, 
eine  Beute  des  persischen  Weltreichs  zu  werden,  nöthigtc 
die  verschiedenen  kleinen  Freistaaten  zur  Vereinigung  ihrer 
Kräfte,  um  mit  Erfolg  dem  Feinde  entgegen  zu  treten,  der 
die  allgemeuie  Unabhängigkeit  bedrohte.  Der  glückliche 
Ausgang  dieses  Kampfes  begründete  Griechenlands  Gröfse. 
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Nachdem  der  ehrgeinge,  aAhme  PuietKakitr  in  den  zwU 
sehen  Aristokraten  und  Denoiakraten  foitdanernden  feindseligen 
Reibuaj;en  nödi  zur  Zeit  Solons  die  Alleinherrschaft  (rvQavvig) 
von  Athen  an  sich  gerissen,  und  KUatlveneB^  das  Haupt  der 
Demokraten,  nach  Verjagung  der  Pisistrotiden,  die  solonisehe 
Gesetzgebung  im  J.  500  vor  Chr.  Geb.  umgestiint  und  dem 
Volke  grörscm  Anthcil  an  der  Staatsverfassung  gegeben 
hatte,  behauptete  das  demokratische  Athen  seine  Selbststän- 
digkeit, und  trat  [die  einheimischen  Angelegenheiten  verges- 
send] unter  der  Führung  des  gerechten  ^^j&istfzdSe»  und  des 
unternehmenden  TltemLstoklesy  der  es  zur  Seemacht  erhob, 
an  die  Spitze  des  hellenischen  Bundes.  Unter  Penkies  glän- 
zender Staatsverwaltung  erreichte  es  den  höchsten  Gipfel 
seiner  Bliithe.  Die  natürliche  Lebhaftigkeit  der  Athener,  Uire 
Geschicklichkeit  fremde  Erfindungen  sich  anzueignen  und  zu 
vervollkonunneii,  die  Feinheit  ihrer  Sitten,  ihre  Betriebsam- 
keit, ihr  Kunstfieifs,  der  Reichthum,  weldier  ihnen  durch  den 
Seebandel  zuflofs,  die  Pracht  ihrer  politischen  und  religiösen 
Feste,  endlich  die  Aufmunterung,  welche  sie  den  Künsten 
bewiesen,  diefs  Alles  bewirkte,  dafs  Athen  als  Mittelpunct 
der  ganzen  gebildeten  Welt,  als  Brennpunct  der  griechischen 
liUeratur  und  Kunst  in  diesem  Zeiträume  betrachtet  wurde. 

Während  in  anderen  griechischen  Staaten  Wissenscha£* 
ten  und  Künste  ungeehrt  und  unbelohnt  blieben,  weil  der 
Ehrgeiz  ihrer  Bewohner  nichts  Edleres  kannte  als  den  Preis, 
welchen  Geschicklichkeit  und  Körperkraft  in  den  feierlichen 
Kampfspielen  davon  trugen,  schienen  die  Athener  allein  zu 
fiUen,  dafs  der  geistige  Kampf  ein  weit  edleres  Ringen 
^  In  Athen  allein  sah  man  die  berühmtesten  Staats- 
maimer  an  den  poetischen  .Wettkämpfen  Theil  nehmen;  sie 
veriiiefsen  ihnen  nicht  minder  glänzende  Kronen  als  die  in 
den  Volksspielen  und  selbst  auf  dem  Schlachtfelde  emmgenen 
Si^,  Die  Vollendung,  zu  weldier  dieser  Wetteifer  die  dra- 
nialische  Kuiist  führte,  wirkte  höchst  vortheilhaft  auf  den 
Geist  und  den  Geschmack  dieses  Volkes  ein.  Die  Ehrenbe- 
ttngungen,  mit  welchen  die  Sieger  überhäuft  wurden,  weck- 
ten die  Kraft  des  Geistes  und  bildeten  jene  Reihe  von  dra- 
nuitiHchen  Dichtem  des  ersten  Ranges. 

Während  Athen  mit  allem  Glänze  der  schönen  Künste 
P'^iigte,  wurde  lonien,  die  Wiege  derselben,  jetzt  ein  Schau- 


158  DRITTER  ZS1TRAI3X.    TU.  ABSCHNITT. 

platx  der  Kriege  swischen  Griechenland  und  Persleiv  gnn 
in  den  Hlntergrand  gedrängt  Vergebens  gab  (Smon  (449 
Tor  Chr.  Geb.)  den  griechischen  Städten  Kletnariena  eine  yor- 
übergehende  Freiheit;  sie  wufeten  sie  weder  %n  genieben 
noch  zu  erhalten.    Dir  Glanz  war  auf  immer  dahin. 

Die  Atliener  waren  in  diesem  Zeilraum  unbestritten  das 
erste  Volk  der  ganzen  gebildeten  Welt  in  Beziehung  auf 
Künste  und  Wissenschaften.  Dieser  Rulim  genügte  aber 
ihrem  Ehrgeize  nicht;  sie  wollten  auch  das  mäcJdigaie  Volk 
in  Griechenland  sein,  und  suditen  den  ihnen  mehr  in  einem 
Nothfalle  übertragenen,  oder  höchstens  vcrtragsweise  und 
clier  als  eine  Verpflichtung,  denn  als  eine  Begünstigung  xa 
gestandenen  politischen  Vorrang  (i^p'CfAOVfm)  zu  behaupten. 
Doch  ihr  trotziges  Selbstgefühl,  ihre  wachsende  Anmafsnaf^ 
die  Gleichgültigkeit  ihrer  madittrunkenen ,  eitlen  Führer  ge- 
gen Beschwerden  und  Fodcrungen  der  sich  in  ihren  Redi- 
ien  gekrankt  fühlenden  Städte,  der  Neid  unter  den  lonliidieD 
und  dorischen  Freistaaten,  von  d£nen  die  einen  eine  demo- 
kratische Verfassung,  die  anderen  eine  mit  aristokratisdien 
Elementen  gemischte  Regierungsform  hatten,  veranlaCrten 
mehrere  Staaten  von  dorischem  Ursprünge  unter  der  Leitung 
Spartaks  einen  den  elirgcizigen  Absichten  der  Athener  entgegen* 
strebenden  Bund  zu  bilden,  welcher  den  siebenundzwanzigjA- 
rigen  blutigen  peloponnesi/fchen  Krieg  (von  431 — 404  v.Chr.G«) 
herbeifülirte,  der  den  Athenern  die  Hegemonie  entrifs  und  sie 
in  die  Hand  der  Lacedacmonier  legte.  Jedoch  bald  fühlten  die 
Verbündeten,  dafs  sie  nur  die  Herren  gewechselt  hatten.  Die 
harte  aristokratisdie  Herrschaft  der  Spartaner,  die  Treulosi^^t 
ihrer  Politik  waren  drückender  als  die  oft  durch  sanfte  Fonnen 
gemilderte  Volksherrschaft  der  Athener.  Die  Thebaner  Pdopi' 
das  und  Epanunondaa  stürzten  die  Obei^ewalt  der  Spartaner 
und  braditcn  sie  während  ihres  Lebens  an  Theben,  dal» 
wie  Sparta,  den  Werth  der  Künste  und  Wissensdiailen  ▼e^ 
kannte.  Nach  dem  Tode  dieser  beiden  grofsen  Männer  war 
Grieclienland  ohne  Hegemonie  und  Gemeingeist;  es  wurde 
durch  Bürgerkriege  cntkr«iftet,  allen  auswärtigen  Angriffeii 
blofsgestcUt,  und  die  Beute  der  niedrigsten,  lasterhaftesten» 
unwissendsten  Menschen.  Der  schlaue  Vhilippiis  von  Mar 
cedofiierij  die  Uneinigkeit  dieser  Freistaaten  und  die  Kauf* 
lidikeit  ihrer  Oberhäupter  benutzend,  bemächtigte  sich  in 
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r  Schlacht  bei  Charonea  {938  vor  Chr.  Geh.)  dkt 
\chafi  von  Griechenland,  und  fiberiieferie  sie  seinem 
lexander^  dem  Groffien. 
;  war  der  Zustand  des  europfiischen  Griedienkinds 

während  dieses  Zeitraums.  Im  Westen,  in  Grols* 
and,  blüheten  die  im  heroischen  Zeitalter  gegriin- 
anzstadte,  wenn  gleich  oft  durch  Kriege  und  Fac- 

erschütlert,  im  vollen  Genufs  der  Unabhängigkeit* 
Dein,  die  älteste  von  allen,  gerieth  kurz  vor  Alexanw 
onbesteigimg  unter  riimische  Herrschaft.  SybarU 
urz  nach  Verjagung  der  Pisistratiden,  von  KroUmj 
»enbuhlerin,  zerstört  Tarent,  das  epizephyrische 
1  Tlhurium  waren  die  machtigsten  Pflanzstädte  in 
schenland.  In  Sicilien  ragten  Zanhle,  nachmals  Meä- 
mnt,  Naxus,  Hybla,  die  Leonünerp  KatanOf  Geloy 

aber  die  beiden  mächtigen  Nebenbuhlerinnen  Agri- 
nd  Syrahis  hervon    Die  letztere,  anfangs  von  Opti- 

Kuhe  beherrscht,  gründete  aus  Uebervölkerung 
?,  Akrae,  Himera,  Sdiniiu  Kamarina^  Bald  erho- 
in  mehreren  dieser  Freistaaten  Tyrannen;  es  ent- 
^artlieien,  die  den  Staat  zerrütteten.  Gelon  ward 
Gela;  er  führte  die  von  den  Demokraten  vertrie- 
timaten  zurück,  erlangte  die  Tyrannis  und  machte 
m  seinem  Ilerrschersitz  (484  vor  Christi  Geburt). 
s  Besiegung  der  KarÜiager  bei  Ilimera  erwarb  er 
n  und  Liebe.  Ihm  folgte  sein  Bruder  Hiero  (478 
jcb. ),  bekannt  durch  die  an  seinem  Hofe  lebenden 
Indarus,  Aeschylus«  Simonides,  Bacdiylides.  Sein 
id  Naclifülgcr  77ircutybiilus  wurde  seiner  Grausam- 
n  vertrieben  und  darauf  von  den  Syrakusaneni  die 
ie  eingeführt. 

Itreitigkeiten  zwischen  Syrakus  und  Egesta  dienten 
if  den  Athenern  zum  Verwände,  sich  in  die  Ange- 
n  Sicilieas  einzumischen.  Die  Egestancr  riefen 
r  Niederlage  die  Kartliager  zu  Hülfe.  Von  der  Zeit 
üese  Insel  der  Schauplatz  verheerender  Kriege  mit 
lagern,  welclie  sicJi,  aller  Gegenwehr  ungeachtet, 
ben  ansiedelten.  Durch  diese  Unruhen  begünstigt, 
r  blutgierige  Dionysius  I  zum  Konig  ernannt  (405 
Geb.).   Ihm  folgte  sein  rasender  Sohn  JüianyMun  JI 


100  DRITTER  ZBITRAUIL   lU  ABSCHNITT. 

(368  vor  Chr.  Geb.)«  y^ota  dessen  Joch  sich  die  Syrakna 
durch  Hülfe  des  edlen  Korinthers  Tlmoleon  befireiten. 
Syrakus  und  in  dem  übrigen  Theil,    ostlich  von  Hai] 
wurde  die  Freiheit  wiederhei^esteUt.    Der  westliche  1 
wurde  den  Karthagern  überlassen. 

Nicht  allein  nach  Europa  und  Asien,  sondern  auch  i 
Africa  waren  Griechen  gewandert,  wo  sie  im  siebenten  J 
hundert  die  Colonien  von  Cyrenaika  gründeten.  Cyrene  w 
zwei  Jalu'hunderte  hindurch  (von  631 — 432  v.  Chr.  Geb.) 
Königen  beherrscht,  welche  abwechselnd  die  Namen  Bi 
undArcesilas  führten.  Den  letzten  Arcesilas  verherrlicht  Pii 
Hundert  und  elf  Jahre  nach  Vertreibung  der  Battiaden  w 
Cyrene  dem  Reiche  der  Ptolemäer  einverleibt  (321  v.  Chr. 

In  diesem  Zeiträume  bildete  sich  als  Folge  der  stu 
sehen  politischen  Verhältnisse  die  alte  ionische  Mundar 
Attika  zu  einem  eigenen  cUtischen  Dialekt  aus,  und  ^ 
die  classische  Sprache  für  alle  prosaischen  Werke. 

Vor  Auffuhrung  der  litterarischen  Werke  dieses  Zeitra 
wollen  wir  noch  von  den  alten  uns  übrig  gebliebenen 
scJiriflen  reden,  deren  es  eine  grofse  Anzahl  giebt;  weni 
mochte  aber  eine  bestimmte  Zeit  angewiesen  werden  koni 
Die  Kenntnifs  derselben  verdanken  wir  Fourmont,  du 
kr,  dem  Grafen  Cludseul-Goujfier,  dem  Lord  ^gin 
anderen  Reisenden,  aber  mit  kritischem  Scharfsinn  hat 
Boeclh  gewürdigt  Nur  die  wichtigsten  dieser  Denkn 
wollen  wir  erwähnen,  und  zwar  nur  solche,  denen  man 
weder  mit  einiger  Sicherheit  eine  bestimmte  Zeit  anwe 
kann,  oder  welche  für  Geschichte,  Kritik  und  Philologie 
besonderes  Interesse  haben,  oder  endlich  auch  solche, 
neuerlich  entdeckt  und  noch  nicht  allgemein  bekannt  sim 

In  der  Sammlung  von  Robert  tf^alpole  ^  findet  sich 
Abbildung  eines  sehr  alten  Dcnkmalcs,  das  bei  dem  D 
Doganlu,  in  dem  epiktetischen  Phryglen,  wahrscheinlict 
der  Nähe  des  alten  Nakoleia,  12  deutsche  Meilen  ost 
von  Kutarah  (Cotyaeum)  errichtet  ist  Der  General  K& 
hat  es  gezeichnet  und  der  Obrist- Lieutenant  Leale  besch 
ben.     Es  ist  in  einen  Feben    gehauen,   geziert   mit  ei 

'  Traveb  in  Marions  couatries  of  the  eMt  Lond.  1820.  ^  p.  207. 
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sehsam  construirten  70  Fürs  hohen  Fagade,  auf  welcher 
▼on  der  Linken  zur  Rechten  geschriebene  Inschriften 
»rächt  sind.  Die  erste  sdieint  am  Anfanp;c  verstiini- 
zu  sein;  die  Buchstaben  sind  wahrscheinlich  pclas- 
.  Nur  Weniges  konnten  die  Reisenden  davon  enfzifTcm. 
Vorter  MUAIxmiX  FAISAKTFA  ,Mem  Kumge  Mdas% 
len  das  Grabmal  irgend  eines  Alidas  anzudeuten.  Die 
en,  welclie  diesen  Kamen  führten,  herrschten  bekannt- 
;w]schen  737  bis  560  vor  Chr.  Geb.  Die  phrygischen 
;e  scheinen  abwechselnd  Midas  inid  Gordiiis  gehoirsen 
iben.  Auf  der  Spitze,  in  welche  sich  die  Fa^adc  dio- 
^enkinales  endigt,  ist  euic  Verzierung  von  bodeulender 
e,  eine  Art  von  Knoten,  angebracht,  welclier  unwiükiir- 
in  den  gordischen  Knoten  erinnert.  War  vielleicht  die- 
Jioten  ein  Symbol  der  phrygischen  Könige? 
as  älteste  und  bcrühiiilestc  paliiographische  Denkmal  nach 
n  ist  die  sigcische  Inschrift  auf  dem  9  Fufs  hohen  Fufs- 
ily  welches  elienials  die  Statue  eines  gewissen  Phanodikus 
Der  englische  Consul  PViü.  SIwrard  entdeckte  es  am  \^or- 
Xft  Sigf um,  in  dem  Dorfe  JeniJlissari  oder  Gaurkio'i,  am 
ingc  einer  griocliischen  Kirche,  wo  es  dem  Publicum  zum 
iiente.  Jetzt  befindet  es  sich  in  London,  in  der  Samm- 
des  Lords  Elgin.  Die  fiircIienO'irmige  Inschrin  nennt 
^fann,  dem  zu  Ehren  die  Bildsäule  gesetzt  wnnlc,  und 
jrfertiger  derselben  die  Brüder  y\esopus.  Sonderbar  ist, 
sie  auf  derselben  Fläche  zwei  Mal  und  in  verschiedener 
wiederholt  wird.  Die  untere  ist  die  allere,  und  seheint 
bei  Lebzeileu  des  Phanodikus,  die  obere,  die  jüngere, 
lach  seinem  Tode  gemacht  zu  sein.  Die  lelzlere  enthält 
alle  näheren  l^mstände,  wovon  die  erslere  spricht.  T^isvonti 
t,  man  habe  die  Höhe  des  Steines  niedriger  machen 
d;  da  aber  nach  Einsenkung  des  untern  Theiles  in 
Ürdboden  die  untere  Inschrift  nicht  melir  sichtbar  war, 
be  man  die  obere  eingegraben  '  •  Nach  Clauier  sollen 
thener  die  zweite  Inschrift  hinzugefügt  haben  ^  als  sie 
n  des  sigeischen  Vorgebirges  waren,  das  sie  555  vor 
Seb.  eroberten,  aber  schon  zur  Zeit  des  Aesdiylus  nicht 
besafsen. 


.  GatM.  raisonn^  des  inscr.  gr.  de  1«  coUecL  de  mylord  comte  Elgm  No.  53. 
EIL  I.  11 
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Cfdafiiäl  machlo  diese  Innchrift  saerst  bekami  in;  liMcri|itio 
Sigaea.  London,  1721.  fol.,  dann  in  seinen:  Antiq.  asiat.  LondoBi 
172@.  —  Nouv.  Iraitc  de  di|douiatique,  T.  I.  p.  629.  —  C/umdr 
lerL  Inscr.  antiqnae.  Oxon.  1774.  fol.  T.  L  p.  .1.  —  CiavUr  Uis- 
toire  des  premiors  tcmps  de  la  Grcce^  ed.  II.  T.  III.  p.  1.5.  -~ 
[Boechh:  Corp.  Inscript.  grace.  No.  VIII.  —  T/uersc/i  griech. 
iirammaf.  ed.  III.  p.  54.]. 

Die  deäsclie  Itischrift^  entdeckt  von  Foiiraiont  auf  der 
Insel  Delos,  besteht  nur  «ins  acht  \\  orlen  in  äolischem  Dia- 
lekt; man  hält  sie  mit  der  sic^oischen  von  glciclicm  Alter.  Sie 
ist  auf  einen  Stein  (gegraben,  welcher  einer  Stituc  dps  Apollo 
zur  Basis  dient. 

Montjaucon  machte  sie  bekannt:  Palaeogr.  gr.  Par.  1708.  bL 
Lib.  II.  c.  1.  p.  121.  —  CViis/iuil  Autiq.  Asiat,  ji.  Iß.  —  Nouv.  TraiU 
dipl.  T.  I.  p.  6.^2.  —  Mus.  crit.  Canfab.  No.  VI.  p.  390.  {Boeckk 
Corp.  Inscr.  No.  X.} 

Die  vierte  Stelle  geben  wir  dem,  auf  einen  in  der  Ge- 
gend von  ]}odrioii  (Teos)  liegenden  Stein  eingegrabenen, 
Fluche  der  Tejer  (Tejornni  dirae),  mit  dem  sie  die  unier- 
irdischen  Götter  gegen  die  Frevler  anrufen,.  wcJche  ihnen 
durch  Widersetzlichkeit  gegen  die  Befehle  ihrer  Vorgesetzten, 
durch  Beraubungen  ihres  Gebietes  u.  dgl.  Schaden  znfiigoi 
würden.  Dieses  Denkmal  scheint  unmittelbar  nach  der  Rück- 
kehr der  Tejer  von  Ahdera  gesetzt  zu  sein,  woliiu  sie  sich 
496  vor  Chr.  Geb.  geilüclitet  hatten.  Einer  dieser  Flfiche 
trifft  Diejenigen,  welche  die  Inschrift  selber  zersti'ircn  würden. 
Merkwürdig  ist,  dafs  die  Buckstaben  <l^OiViXt]ta^  phiinicUdHf 
genannt  wenlen. 

Diese  Inschrift  bat  ChUhull  a.  a.  O.  bekannt  gemacht. 

Im  Jahre  1678  entdeckten  ylnt.  Galland  und  Giraud 
in  einer  Kirche  zu  yVlhen  zwei  grofse  Tafeln  von  penteli- 
sdiem  Mannor,  welche  Nohttcl y  franziksiseher  Gesandte  »u 
Constantinopel,  nach  Paris  scJiickte.  Defshalb  heifst  die  dar- 
auf befindliche  Inschrift  die  ^ointelsvhe;  bisweilen  nennt 
man  sie  auch  die  Bmidelotsvhe  Marmortafel^  nach  einem 
ihrer  Besitzer,  dem  bekannten  Alterthumsforscher.  Jetzt  befin- 
den sie  sich  im  könid.  französischen  Museum  unter  Mo.  222. 
Die  Inschrift,  wahrschciuiicrh  vom  J.  458  vor  Chr.  Geb.,  wiink 
zur  Ehre  der  in  Aegypten,  Cypem,  Phönicicn;^  Aegina  und 
Megara  für  das  Vaterland  gestorbenen  Krieger  gesetzt. 
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SJUbntfaucon  Palaeogr.  gr.  p.  134.  —  Nout.  trait6  de  dipl.  T.  I. 
33.  — •  Alua.  crit  €antabr.  No.  VI.  p.  394.  —  Descript.  des  aa- 
es  du  M118CO  roy.  par  FUconii  et  le  comte  de  Clarac.  Paris, 
).  a  p.  105.  [Boeckh  a.  a.  O.] 

Nach  Vixconti^s  Bericht  *  befindet  sich  in  Elgins  Maimor- 
imlung  ein  kostbares,  zu  einem  Vertrage  awi^cJien  uithe- 
I  und  Rhegiern  gehöriges  Bruchstück.  In  Folge  dieses 
er  dem  Arclion  Apsendes  433  vor  Chr.  Geb.  gesclilossenen 
träges  schickton  die  Athener,  nacliThucydIdes  ',  im  fünften 
re  des  poloponnesisclien  Krieges  eine  FKitte  nach  Grofs- 
ichenland  zur  A'ortlieidigung  der  clmlcidischen  Pflanzstadte 
en  die  Angrifl'c  der  Syrakusaner.  Diese ,  unsers  Wissens 
h  nicht  bekannt  gemaclile  Inschrift  erklärt  und  bestütigt 
»  die  Erzählung  dieses  Geschiclitschreibcrs. 

Der  eben  angeführte  Gelehrte  gab,  in  einer  im  Septem- 

1815  in  der  französischen  Akademie  der  Inschriften  vor- 
»enen  Abhandhmg,  Nachricht  von  einer  In%chrijt  zur  Ehre 

bei  Potidaea  gefallenen  Athener ^  wo  KaUias  die  von 
toeus  angerührten  Korinther  432  vor  Chr.  Geb.  überwand 

starb.  Die  Inschrift,  in  sechs  Distichen,  gehört  ebenfalls 
I  Lord  Elgin. 

VincontVs  Abhandlung  wurde  1816  gcdnickt  unter  dem  Titel: 
rc  du  cliev.  Antonio  Catio^'it^  et  deux  memoircs  sur  Ics  ou- 
;es  de  scalpturc  dnns  la  coUcclion  de  mylord  comte  Elgin,  par 
^.  Vlüconfi,  Londres,  1816.  8.  —  Zu  derselben  Zeit  erschien 
e  Inschrift  in  dem  Classic  Journal,  XIV.  p.  185,  dcfsglcichcn 
F.  Thierse h  zu  München  und  von  Eichst ädt  in  einem  akad 
;ranim. —  Fr,  Jacobs  in  seiner  Authol.  Palat  III.  p.  971  und 
O^ann  in  der  Syiloge  Inscriptt.  vct  gr.  et  lat.  p.  14  haben  sie 
kritischen  Bemerkungen  begleitet. 

Lord  Elgin  besitzt  eine  schon  von  Fourmont  nachge- 
hnete  Insclirift,  welche  auf  zwei  Säulen  die  Mamen  der 
verschiedenen  Schlachten  gefallenen  Athener  verewigt. 
ih  yisconti  soll  darin  die  Rede  sein  von  der  Sclilacht 
Delium,  welche  die  Athener  424  vor  Chr.  Geb.  verloren. 
*chh  und  Osann  setzen  sie  zwar  mit  Visconti  in  dieselbe 
t,  finden  aber  darin  keine  Beziehung  auf  jene  Schiacht, 
hrscheinlich   enthalten  diese   beiden  Säulen   die  INamen 

S.  Catalog*  raisonn«  etc.  No.  39.         ^  [IlL  86.]. 
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der  Burp;cr,  welche  in  Tlirarien,  in  zwei  oncleren  424  ihsellMt 
gelieferten,  nielit  näher  bezeichneten  Schladitetv,  umgekMn- 
fnen  waren.  Ohne  Zweifel  aber  sind  die  SclJaGhtcn  genieiäl, 
welclie,  nach  Thucvdides  nnd  Diodonis.  Nicias  deh  von  der 
Partlici  der  Athener  abgefallenen  Bewohnern  von  Scione  und 
Mendes  lieferte. 

S.  risconii  Catal.  raig.  No.  23.  —  Dan.  Ciartt^M  Trtvflb' 
tlirough  various  countries  of  Ihc  East,  voL  \X  p.  3ß8.  —  Oäamm 
SyHoge  p.  20  mit  einem  krit.  Commcniar. —  Nach  einer  von  Fonr- 
moiit  genommeneu  Abschrift  wurde  sie  von  BoecLU  bekannt  .gs^,^ 
macht  als  Progranun  zu  dem  akademischen  LectionsverzeiclMiiii 
vom  Jahre  181G. 

"Wir  vereinigen  hier  mehrere  Insdiriften,  welche  für  die 
Kenntnifs  des  athenischen  Finanzwesens  wichtig  sind.  Die 
älteste  «derselben  fand  Chandler  auf  der  Burg  von  Athen. 
Die  Buchslaben  sind  so  geordnet,  dafs  der  eine  genau  unter 
dein  andern  steht  (aroixfiäov).  Der  Stein,  welcher  zom 
Fufsboden  der  Vorlmlle  einer  Moschee  diente,  ist  sehr  ver- 
stümmelt; die  eine  Hälfte  desselben  fehlt  gänzlich.  JDts 
übrige  Stück  vcrschafl'te  sich  Lord  Elgin  und  sandte^ 
nadi  England.  Die  Inschrift  enthält  eine  umständliche 
Darlegung  der  Ausgaben,  >velche  die  Staatsscliatzmeister,  den 
Volksbeschlüssen  zufolge,  während  eines  Jahres  gemadit 
hatten.  Diefs  Jahr  ist,  nach  Boeckb,  Olymp.  XCI,  3  :^  414 
vor  Chr.  Geb.,  nach  Visconti  *  4'i4. 

Chandivr  luscript.  antiq.  IL  2.  hat  sie  sehr  fehlerhaft  herapt« 
gegeben;  richtiger  Boeck/i  iu  der  Staatshaush.  der  Athener|II.  183. 
—  S.  Osaun  Syllogc  p.  33. 

Die  zweite  dieser  Inschriften,  von  Gaspan\  dem  franzö- 
sischen Viceconsul  zu  Athen,  nach  Paris  gebracht,  wird  nach 
ihrem  Besitzer  Choiseiil-Goiiffier^  der  Mannor  Clioiseuls*^ 
aber  auch  der  Marmor  Barthelemys  genannt  Die  darin  ent- 
haltene Rechnung  der  Staatshaushaltung  der  Republik  bezieht 
sidi  auf  Olymp.  XCII,  3,  =  410  vor  Chr.  Geb.  Jetzt  ist  sie 
im  königL  französischen  Museum  befmdlich  unter  No.  597. 

BarlUtlemy  hat  sie  herausgegeben  und  onglücklicli  erlÜatert 
in  den  Mem.  de  l'Acad.  des  Inscr.  T.  XLVHI.  p.  337  sqq.  5  mit 
bcsonderm  Titel  Paris,  1792.  4.  —  Boecklis  Staatsh.  II.  p.  161. 

VUconti  et  de  Clarae. 


'  Gataloguc  raj5onne  etc.  No.  35.   1  Mus^e  roy.  par  Viy 
*    S.   Dcscript.    Af%    Antlqucs   du  |  p.  233. 


INSCHRIFTEN. 


165 


Choiseuls  Marmoriafel  enthält  auf  der  RUcksehe  zwei 
mdere  von  Barthelcmy  nirlit  bemerkte  Inschriften.  Sie  be- 
liehen sich  gleichfalls  auf  Rechnungen.  Die  eine  scheint 
ilter  als  410,  die  andere  jünger  zu  sein  *  • 

Fünf  andere  sich  auf  yltliens  Fi/iarizwesen  beziehende 
hschriflen  verdanken  wir  Fourmout.  Die  eine^  zu  Karbasus 
in  Altika  gefunden,  fallt  der  Schrift  nach  vor  die  XLste 
Olympiade.  Sie  enlliält  einen  V^olksbescldufs  über  die  Rück- 
lahlmig  der  heiligen  Gelder  aus  dem  Staatsschatze  an  die 
Tempelcasse.  Die  vier  anderen  fand  Fourmout  zu  Athen. 
Den  Scliriftzügcn  nadi  zu  urlhellon  fallen  sie  in  die  Zeit 
vor  393  vor  Chr.  Geb.  Die  eine  entliält  die  Berechnung  der 
fernen  elften  Olympiade.  Sie  geii(>rt  also  in  das  Jalir  332 
Tor  Clir.  Geb.,  folglieh  sclion  in  den  folgenden  Zeitraum. 

Boeckh  hat  sie  bckanut  gemacht.  S.  StaatshaushalL  IL  S.  198. 
SOG.  212.  243. 

Aufser  diesen  giebt  es  noch  vier  andere  Inschrifteni  die 
dch  nicht  auf  das  Fin<inzwe8en  des  Staates,  sondern  auf 
einige  besondere  Stiftungen  beziehen.  Die  erste  ist  eine 
Art  von  gerichlliclier  Verhandlung,  die  Olymp.  XCII,  3  =  410 
vor  Chr.  Geb.  über  den  damaligen  Stand  des  Baues  des 
Ereditheunis  oder  des  Tempels  der  Minerva  Polias,  aufge- 
nommen M'urde,  welcher  bis  zum  Dache  vollendet  war. 

Sic  ist  vou  Chandler  fehlcrlialt  hcraiisgc(i;cben  in:  luscr.  anr 
tiq.  II.  No.  4;  Borgnütiger  vou  /^K.  ^yHkin^  in:  Athenleusia,  or 
remarks  on  thc^opography  niid  buildiiig  of  Athens.  LoucL  1816. 
p.  192,  und  in  Höh.  If^alpoh^H  Mcuioirs  rclallng  lo  European  and 
Afiatic  Turkey,  cd.  11.  Loud.  1818.  p.  52().  Nach  Wiikius  vou 
K.  O.  Müilir  iu:  Aliucrvao  Poiiadls  sacra  et  acdcs.  Goeitiugac, 
1820.  4.  p.  46. 

Von  den  drei  anderen  Inschriften  giebt  die  erste,  aus 
Olymp.  XCIV,  4,  ein  Verzcichnirs  der  Sdiätze  des  Ilekatoni- 
pcdon  zu  Athen;  die  beiden  anderen  enthalten  ein  Olymp. 
XCV,  4  und  Olymp.  XCIX,  I,  d.  i.  397  und  384  vor  Chr. 
Geb.^  von  den  Schatzmeistern  entworfenes  Verzcichnifs  der 
Schätze  im  Parthenon. 

Chandler  a.  a.  0.  S.  3.  4.  hat  sie  miigetheiltj  die  beiden  leis- 
ten BoccLh  a.  a.  0.  S.  287.  311. 


'  Dirse  lieidcn  Inschriften  sind 
nnrh  nickt  bekannt  gcraarbt.  S.  ubvr 
Choisculs    BlarmortaJTcl :    Dcscription 
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conti  et  i>ur  Clarac,  p.  '2X5, 
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Die  unter  dem  Namen  Marmor  Sandtmcenae  bekaimte, 
in  England  beflndliehe  Urkunde  giebt  an,  was  die  AlkipliBc- 
tyonen  der  Athener  für  den  Tempel  des  Apollo  za  DdM 
wälirend  Olympiade  C.  (also  vor  376  vor  Chr.  Geb.)  ausgäbet. 

Zuerst  Taylor  in  Commeut.  ad  marmor  Sandwlcensc.  Cantahr. 
1743.  Nach  einer  Copie  xonSciplo Muffei  in  s.  Museum.  Veron.  17491 
fol.  gab  sie  Comini  selir  incorrcct  in  8.  AbUandl.  De  noHs  Graeoo- 
riun  heraus.    Buechh  a.  a.  O.  IL  S.  214  hat  sie  comnientirt^ 

Ehie  sehr  wichtige  Inschrift  m  äolisch-höotiscliem  Dia- 
lekt besitzt  Lord  Elgiu.  Sie  enthält  grammatikalische  und  paL 
eographische  Formen,  die  allen  Gelehrten  unbekannt  geblie- 
ben sind,  welche  über  Dialekt  und  Palcographic  geschrieben 
haben;  ferner  ganz  unbekannte  Namen  von  Monathen  und 
Volksbeamten.  Es  suid  von  derselben  fünfundfunfzig  SSeilen 
übrig;  sie  enlhalt  einen  Vertrag  zwischen  den  Städten  Or^ 
diomenus  in  Böotien  und  Elatea  in  Phocis,  die  Verpflichtun- 
gen der  Orchomeiiier  gegen  die  Elateer  hinsichtlich  der  Vieb- 
weide  (imvouicc)  betreffend.  INacli  Visconti  gehört  sie  io 
die  Zeit  kurz  vor  dem  Jahre  370  vor  Chr.  Geb.,  in  welchem 
die  Thebaiicr  Orchoineaus  unterjocliten. 

Der  Neu-  Grieche  Melelios  entdeckte  sie  za  Orchomenoi 
und  gab  sie  zuerst  heraus  in  seiner  griechisch  geschriebenen, 
zu  Venedig  1728  erschienenen  Geo^rraphic;  die  letzte  von  Anthir 
moa  Guzes  besorgte  Anss;abc  crsciiien  1809.  Der  Text  wimmelt 
Ton  Fehlem.  Jjonl  Byron  fiii^te  diese  luschinft  seinem  Child 
Harold's  Pilgrimn<;e  hinzu.  Ancli  UoecLk  a.  a.  O.  If.  S.  355  hat  sie 
hvrausg.  und  coniin.,  ain  vollstünd.  Osann  in  s.  Syllogc  p.  179. 

Im  Jahre  1810  fniid  man  in  der  Nahe  von  Athen  zwei 
merkwürdige  IiLschriftcu.  Die  eine  Hillt  in  die  Zeit  vor 
Alexander  dem  Grofscn,  die  andere  In  eine  ungewisse  ZciL 
Beide  sind  In  Versen  abgefafst.  Die  er^te^  einer  marmornen 
Ilalbsfiule  eingegraben,  verewigt  das  Aiulenken  des  tapfen 
Python  von  IMegara,  welrhor,  nachdem  er  «leben  Feinde 
getödtet,  drei  allienisrhe  Tribiis  durch  das  feindliche  Böotien 
von  Pegae  nach  Athen  rettend  zurückführte.  Die  Begeben- 
heit, von  der  die  Rede  ist,  bezieht  sich,  nach  Visconti,  auf 
den  35G  vor  (^hr.  Geb.  anrangenden  zehnjährigen  heihgen 
Krieg,  vornehmlich  aber  auf  eins  der  fünf  letzten  Jahre  des- 
selben.    Die  Inschrift  besteht   aus  neun  Hexametern,   aus 
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inem  Pentameter  und  eiiieiii  Bruchstück  eines  beroiiichen 
'erses.  Zultilge  der  von  Faavel^  fran»M>iscIieni  Consul  zu 
iben,  nach  Paris  gesandten  Abschrift  bilden  die  Verse  nicht 
^trennte  Zeilen;  die  VNörter  stehen  ohne  Zwischcnraam 
icht  nebeneinander. 

I>ie  zweite  Inschrift,  in  einem  Grabmal  bei  Athen  gefun- 
»^  steht  auf  einem  dünneu  BIcibhittchen ,  welches,  wie 
auvel  angiebt,  der  lli'ihe  nach  in  vier,  der  Breite  nach  in 
Fci  Theile  zu.snnunengeK-gt  i«l.  Sie  entliSlt  eine  Verwün- 
^titngitfonnd  gegen  einen  gewissen  Ktesias  und  dessdi  Fa- 
lilie^  welche  den  unleiirdischen  Göttern  geweilit  wenlen. 
faliTKcheinlicli  hatte  sich  die  Person,  welclie  in  diesem  Grab- 
lal  ruhete,  über  den  ktesias  zu  beklagen.  Visconti  versi- 
bert^  in  keiner  paläographischen  Sammlung  etwas  diesem 
dtsamen  Denkmale  Aelndiches  gefunden  zuhaben.  Jedoch  er- 
mcrt  er  sich  einer  Stelle  imTacilus',  in  welcher  unter  den  ge- 
rn den  Germnnicus  angewendeten  Zauboreicn  auch  Bltitafeln 
esannt  werden,  in  welchen  dessen  Name  eingegraben  war. 

Beide  iiiseliriflou  hat  VincontL  herausgegeben.  S.  Mein,  de 
djslKl.  des  hiscr.  I.  p.  230,  und  in  kritischer  Riickbicht  Jacub^ 
uthol.  Palat.  III.,  Addeuda,  p.  CI. 

Zwei  Meilen  vmi  der  russischen  Festung  Phanagori,  auf 
er  Insel  Tanian,  erblickt  man  die  lluineu  einer  sehr  alten 
tadt,  und  in  einiger  Entfpniung  anf  einem  Hügel  die  Triim« 
ler  eines  Denkniales,  dessen  oberer  Thcil  in  den  See  Teinruk 
ostärzt  ist,  an  welchem  die  Stadt  erbaut  war.  Von  diesem 
chäude  hat  sich  nur  ein  Lntersalz  (Sokkel)  erhalten,  mit 
iner  griechischen  liischrirt  folgenden  Inhalls:  „Coinosarya, 
'ochter  des  Gorgippus  und  Gemahlin  des  Pairisades,  den 
läcbfigen  Gottlieiten  Ancrge  und  Astara,  unler  Pairisades,  At-> 
lonten  des  Bosporus  und  von  Theodosia,imd  Konig  der  Sinder, 
ler  Meter  (Müoter)  und  anderer  Völker*'  ^.    Diese  Inschrift 


«  Jnn,  H.  ß9. 

■  Köhler  vill,  eATKP.y  in 
ATJJ'Jty  a.  K.  Jmfre,  rcranclitm 
apui- Röchelte  clagr^^ni  %-iTi]ici<]i($t 
c' rntc  Lesart  und  will,  xiil'oljfc  clir- 
Iben,  daj  von  Pr.iN.  //i>/.  tiat.  VI. 

unter  (K'n  Mationrn  dcA  nuspo- 
u  aulkt-führtc  Volk  T/iafi  in  Thati 
'rwyndcln.  Dii'ac  von  Haoiil-Ro- 
iMie  %*orgf9cliIag<'n(*  VriliiMNcning 
'rwirft   Kühler,  weil   das   ton   PH- 


niiiA  crwalinlc  Volk  in  den  Ifand- 
«clirirum  Thalli  und  nicht,  wie  in  dm 
Ausgaben,  Thali  genannt  wird  f  und 
w«'il,  nacli  l'liiiiii«  hinKugeltigter  Be- 
merkung, das  Land  der  Tlialli  sich 
bis  zum  kaspiseheii  Meer  er.slre<'kt, 
die  Besitzungen  der  K«>iiige  des  Bos- 
porus dagegen  von  dieser  Seile  uieht 
den  ganzen  Kaum  Ton  dem  n).vili»rheii 
See  l»is  tu  den  l^fern  des  kiispnchen 
Meeres  cinschlüsseii. 
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ist  vor  Alexander  dem  Grofsen  gesetzt,  denn  PalrisaAes'ldile 
zur  Zeit  dos  Demosthenes  und  versorgle  bekanntlich  die  Alh^' 
ncr  mit  Getreide  ^  •  Die  ia  der  Inschrin;  erwähnten  Oott- 
heilen  sind  nickt  griechisoJi;  sie  selieincn  aus  llochasiea  n 
stammen  *  •  llaoul  -  Roclielle  jedocli  hält  ihre  Mamen  ftr 
griccliiiich ;  zur  Unterstützung  dieser  Meinung  setzt  er  indes- 
sen eine  durch  Zeit  oder  Abschreiber  hervorgebrachte  Vitf- 
aiiderung  der  Mamen  voraus  ^.  '  '•' 

Herausgegeben  und  crklfirt  von  Köhler  in:  DissertatiMtait' 
Ic  mouuincDt  de  la  reiuc  Couiosaryc.  Petcrsb.  1815.  8.  uid  kl 
Classical  Journal  XIII.  p.  129. 

Der  Name  Pairisades,  des  Sohnes  des  Leukon,  findet  iBicb 
nocli  auf  einer  andern  von  einem  gc>vissen  Xenotlide^  auf 
der  Insel  Taman  gesetzten  Inschrift,  in  welcher  er  Kfiilig 
der  Sinder y  der  Toretcr  und  Dandarier  genannt  wird«'  Du« 
nun  dieser  Fürst  auf  der  Inschrift  der  Comosarya  KSnig 
aller  Mäolcr  heifst,  so  darf  man  annehmen,  dafs  derKSii% 
der  Siudcr  zur  Zeit  der  zweiten  InscJbrift  nur  erst 
mäotisclie  \^ülker,  die  Toreter  uud  die  Dandarier,  sich 
terworfen  halte,  woraus  denn  folgen  wurde,  dals  dt-esB 
In;jri;hrlft  aller  sei  als  die  der  Comosarya.  -  '»> 

haoiil^  Rovhelie  hat  diese  liisclirifl  des  Xenoklidcs  nach  einer 
ihm  aus  KuTslaud  zugeschickten  NachzcichiiuDg  herausgegeben  in: 
Aut.  grccques  du  Losph.  Ciiiini.  Paris,  1822.  8.  p.  25;  viel  genauer 
Köhler  in  seinen  augefuhrlcn  Ilcniarqucs,  Pctersb.  1823.  8. 

^^  ir  beschlicfsen  diese  Uebersicht  der  Inschriften  mit  Er- 
wähnung einer  nocli  auf  das  athenische  Finanzwesen  sieh 


'  Strabo  Vir.  (Ed.  Tzsrhucle, 
Vol.  2.  I».  101).  Demusth.  adt'.Lepf, 
c(L  If'olf,  p.  .^^. 

'  S.  J^arl  Rittern  forhalle  ftt^ 
ropaischerVölkeri^t'iirhickten  vor lle- 
rodoius.  Berlin,  lS2i).  8.  S.  2 IC 

*  Aiiitait   jyxrpjii  ojujiry 

^nUrJ  JJ  KU  .ll'IAPll,  wie 
Köhler  cliirrli  UiiizufuKuiig  clues  2^ 
im  ersten  'NVort*;  verbessert  hat,  glaubt 
erlesen lu müssen:  iSlWrj'Jlf  OJJJil 
KK.Ii.I'l  JA  hAf  A:iri:P1AI,  Hc- 
lk.i«^r<*os  ist  ein  .titcr  PeinAiiic  <1es 
AiMillo ,  und  Asleri.i  dienle  zur  lie- 
LCirliuiing  der  In.sol  Dolo:».  l«.iuiiI-> 
RocIiiMtc  flAjibt,  liier  bcr.eirliuc  dieses 
Wor»  Dini.a^  (Autiquitrs  grcr(|ije5 
du    llu^|lI:('|^•     Ctmmerieii,     p.    4i. ) 


Köhler^  in  seinen  Remarques  jur  Pos* 
vr.tge  intidile:  Antiqiiiit's  grccques  ds 
Bospiinre  CinimeriGn.  Petersb.  1823.8, 
vcrwirCt  (He  von  Raoul-UocbeUc  dei 
Wörtern  Anergc  und  Ast.tra  gegebcM 
ErkUlrung.  Nach  ihm  ut  Attara  flidltt 
.'Inders  als  die  Ast.irtu  der  GnccbeSi 
Asiarnlli  der  Pböriiricr.  «fUa*',  sagt  er, 
„die  vollifiu  Identität  der  Astarte  nit 
dem  jNIondc  unbestrillen  ist,  so  ist  a 
gar  keinem  Zweifel  unterworfen,  dals 
der  Gott  Anergr.<9  auf  diesem  l)cok- 
mnlc  nirlti.  die.  Simnc  vorstellen  kana. 
Alle  Srfirift&lcller  dei  Altertlinnn 
koiinncu  daiin  uberein«  dals  die  er- 
sten iu  Ar»ypien  und  Phr^nicicn  aa- 
^ehctctcn  Gotibeiten  der  Mond  vmI^ 
diu  Sonne  gewesen  sind." 
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eiidloaden  Urkunde,  weldie  wir  Fourmont  vcrdankeD. 
fiese  Inscbrift,  oder  vlelmelir  dieses  Bruchstück ,  ist,  wie 
o«ckli  selir  wahrsdieinUck  gemacht  hat,  eine  Rechnung, 
dohe,  zufolge  der  unter  dem  Titel:  „Leben  der  zehn  Red- 
er'' bekannten  Schrift,  der  Redner  Lykni^s  von  seiner 
taat^verwaltung  ablegte,  während  welcher  er  18900  Talente  * 
bigenonimeu  und  ausgegeben  hatte.  Diefs  ist  diejenige 
ktedinung,  welche  Lykurgus  in  einer  Rede  gegen  den 
[enesaechuius  (dnokayiCfiog  äv  nanoXixtvxa^)  vertheidigte. 
fit    Inschrift   fallt    demnach   in    die   letzten   Jahre    dieses 

ieiUraums. 

&  BoecUis  Staaishanshaltnng,  IL  S.  243. 

,  ..Da  am  Ende  des  vorigen  Zeitraums  sich  die  Prosa  ent- 

rickeke,  so  scheiden  wir  nunmelur  die  griecliischen  Schrift- 

leDer  in  zwei  grofse  Hauptmassen ,  und  reden  zuerst  von 

bi  Dichtem,  sodann  von  den  Prosaikern.    Die  Dichter  die- 

leiPeriode  haben  sich  in  acht  verschiedenen  Gattungen  ver- 

miAz  in  der  elegischen  Poesie,  in   der  didaktischen,  in  der 

fJbßl:  oder  dem  Apolog,  in  der  lyrisclien,  dramatischen,  nu- 

mschen,  in  dem  Epos  und  dem  Epigramm,    In  dieser 

kaalblge  wollen  wir  sie  behandeln. 


Vin.   ABSCHNITT. 

Ton  der  ele^schen  Poesie  im  Allgemeinen;  von  der  goomischen 
PöeBie  uiid  der  Elegie  im  Besondem. 


Die  elegische  Poesie  bezeichnete,  wie  in  dem  vorigen 
Zolraum  bemerkt  ist,  ursprünglich  weit  weniger  eine  beson- 
dere und  bestimmte  Gattung  in  Beziehung  auf  den  Inhalt 
ib  vielmehr  in  Beziehung  auf  die  Form  des  VeTsmaafses, 
dessen  Elgcntliümlichkeit  in  dem  Hinzutreten  des  Pentame- 

'  N«ch   JFurm^    De   pondcrnnif  I   16  Gr.  |Ufbcr£indinIaiigiiiid'Werth 

taniraruni,    ac    de   anni   ordinandi  '   des   Talents   a.    lioeckh*   Staatsh.  in 

'•tioQibus   apiid  Rom.  ut  Gr.  Stuttg.  ▼«nclüedenen  Steilen ,  dU  daa  Kc|i- 

^1.  &  btir5j{t  eiu  Talent  1447  Rthlr.  stcr  anseist.  ] 
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ten  KU  dem  epischen  Hexameter  bestand.  Zwei  GMa 
derselben,  die  Kriegselegie  des  Kallinos  und  Tyrtaeus, 
die  Liebesclcgie  des  Alininermus,  hatten  sich  in  dem  vw 
Zeitranmc  gebildet;  in  dem  gegenwärtigen  entwickeln 
zwei  Mebcnxweige  derselben,  die  gnanüsclie  Poed&  ^  um 
Elegie  im  modernen  Sinne. 

Die  gnmnUcIie  Poesie ,  einem  Volke  angemessen, 
me  die  Griechen  des  sechsten  Jahrhunderts  v^r  Chr.  < 
«üf  der  untersten  Stufe  der  geistigen ßildung  stand,  hczwe 
wie  die  äsopische  Fabel,  Belehrung  des  V^blkes.  Gnc 
(yvwfiai)  nannte  man  Denksprüche,  in  welclicn  weise 
wohlerfahnie  Männer  die  Resultate  ihrer  •silüichen  Lei 
beobachtungen  kurz  und  sinnreich  ausdriidcten.  Die^ti 
sehe  Einkleidung  in  DisticJicn  tnig  dazu  bei,  diese 
'dos  Praklisclic  bezüglichen  KernsprUchc  dem  Gedacht] 
desto  fester  cmzuprägen.  Die  Dichter,  von  welchim 
noch  Denksprüche  besitzen,  shid  folgende:  ' 

SoLON,  geboren  2}u  Salamis,  berühmt  als  Ardidaf 
Gesetzgeber*  Atliens  <594  vor  Chr.  Geb.)  [steht -ad 
Grenze  der  politischen  umi  gnomisdieu  Elegie.]  Durc6 
kriegerische  Elegie  ermunterte  er  im  verstellten 'Walin 
die  Athener  zur  Wicdercroberung  der  Insel  Salamis  von 
Megarern.  Acht  Verse  dieses  Gedichts  werden  von  Plutan 
und  Diogenes  von  Leerte  angeführL  Von  seinen  gnoniisi 
Gediditen  haben  ims  Plularclius,  Diogenes  von  Laerte,  PI 


*■■  \Fr,  Passow  erUart  sich  fiber- 
haupt  gc^cn  die  ganxe  gnoini^rlic  Poc- 
aie,  von  der,  nach  seiner  Behauptung, 
kein  alter  SchriClsteller  etwas  vi'eifs. 
Gnomiseh  erscheint,  iliiu  Kulolgc,  vicU>s 
im  Honienis,  noch  mehreren  in  den 
Tragikern,  und  in  lI}.'3iodus  Tagen 
und  Werken  so  &iemlich  Alles«  -weil 
Aldi  diels  allgcraciuu  poelisdic  Eu- 
staodtheil  an  keine  Form,  an  keine 
Mnndnrt  bindet,  so  kann  es  auch  nicht 
Krjlcrion  iiir  eine  eigne  Gattung  wer- 
den. DasMeiste  von  dein,  tvas  Scholl 
unter  der  Benennung  gnoniisclicr  Poc- 
•iczusaromenfarst,  gehört,  nach  Passows 
Ansicht,  der  Elegie  an,  da.«  Uehrige 
dem  ethischen  Lehrgedicht  <'iner  sehr 
apateD  christlichen  Zeit.  8.  Ja/wb, 
der  Phihl.  u.  Pädagog.  1826.  B.  I. 
Ilft  i.  S.  153  u.  f.J 


*  Solona  Gesetze  gehSren 
nicht  in  das  G4:hlct  der  Litieral 
schichte;  de&.seii  ungeachtet  niög< 
erwähnt  werden,  dafs,  seitdem 
Orient  alisehc  iJtteralur  Gegen 
der  Kritik  geworden  ist,  man 
aulTallendc  Analogie  Kwisrhen  cii 
Thcilen  der  solonisehen  Gcadage 
und  der  der  alten  Inder  cnt 
hat.  Sir  //'i7/.  Jones  hat  viell 
zuerst  die  Bemerkung  gemacht  ii 
nen:  Institutes  of  llindoo  law. 
cutta,179-4.4.  Der  preiirsi^^rhc  Legal 
rath  Bunsen  hat  diese  Bcnbad 
weiter  verfolgt,  und  sie  auf  das 
nische  Succcs^ion^trecht  angeiAT. 
■8.  dcHsen:  De  jure  Athcniunsiuri 
rcditario  disquisitio  philologica-  ( 
tiDgac,  181d.  4. 


GNCmrSGHK  POESIX.  17i 

AÜBÜdes,  Klemei»  voA  Älexandrien,  Eusebiiis  und  Stobaens 
Bttiehstücke  aufbewahrt  Sie  enthalten  in  einer  edlen,  eiti- 
IfiÜieP  vSprache  thcils  Ermuntcruligett  zur  Tugend  und  zur 
Bebettschung  der  Begierden,  tlieils  Schilderungen  des  eitlen 
Strebcns  der  Menschen  nacli  irdisdicn  Gütern.     In  einem 

* 

ins  von  Philo  aufbewahrten  Fragment  von  achtzehn  Vcrseh 
begleitet  Solon  den  Menschen  durch  die  zehn  Stationen  des 
Lebens*  Das  schönste  übrig  gebliebene  Bruchstück  dieses 
piildSophischeu  Dichters  ist  sein  aus  sechsundsiebzig  Verden 
bttteliendes  Gebet  an  die  Miiaen. 

^''  j^iutgahen.  Solons  Fragmente  erschienen  zuerst  mit  Kal- 
Btachus,  Basel,  1532.  4.;  vollständiger  in  Joach,  Catnerariua  Liber 
idiolastiftas.  Bas.  1550.  8.  Aufserdcm  in  den  8ammlnngon.  von 
Msrtei,  Ntander,  IL  Stephahu»,  fVlntertorh,  Brunch,  Fartlngäj 
Siüj/im/'und  Boissonacie.  [Soloius  Ath.  Carmina  quae  supersont. 
n^eimssa  coinment.  de  Soloiie  poeta  ^spos.  emend.  atque  annot. 
iaBbrnz.  Dr.  N>  Bacc/iiiis.  Bonnae,'l825.  8.] 

.,  UeberJi.  Vier  Briiclistucke  von  Chr.  u.  Stolberg,  in  den  Ge- 
dichten ans  dem  Griechischen  S.  290.. —  Drei  Bruchstäcke  von 
^Wieib'.  Jacobsj  in  s.  Tcuipc.  Leipzig,  1803.  Bd.  II.  S.  95.  —  Zv^ei 
lrtdut$cke  von  .-/.  /j^.  i*.  Schlegel,  m  d.  Europa,  Bd.  I.  St.  2'.  -^ 
nEu  Brucbslucke  v.  Conr.  Schneider^  in  dcnStudien,  Bd.  IV.  St  1.— 
utA  von  Fr.  Passow,  in  dem  Pantlieon,  Bd.  II.  darunter  das  Frag- 
ikcnt  über  die  Slationcu  des  Lebens.  —  Das  Gebet  an  die  Mosen 
vlii  C.  P.  Conz^  in  IlanfTs  Philologie.  St.  L  ' 

TuEOGNis  aus  Megara  in  Achaia,  oder,  nach  Anderen, 
ips  Mcgaja  in  Sicilicn,  lebte  um  das  Jahr  550  vor  Chr.  Geh. 
als  Verbannter  in  Theben.  Seinen  Namen  trägt  eine  Samm- 
hug  von  etwa  ein  lausend  vierhundert  Versen,  vielleicht  von 
mschiedenen  Verfassern  und  aus  verschiedenen  Zeitalten. 
Der  Dichter  richtet  seine  Sprüclie  {vzaQavviasig)^  sehätzbarcfr 
wegen  ihres  silllichen  als  ihres  dichterischen  Gehaltes ,  an 
eben  jungen  Manu  Namens  Cyrniis.  Er  ermahnt  ihn  zur 
Ibgend,  zur  Weisheit,  zur  Frömmigkeit  gegen  die  Götter,  zur 
liebe  gegen  die  Aelteni,  zur  Vorsicht  In  der  Wcihl  seiner 
Freunde,  zum  fröhlichen  Lebensgenufs  bei  der  Flüchtigkeit 
der  Jugend. 

jiusgaben,  £d.  pr.  von  jildus^  in  seiner  Sammlong  der  Gno« 
Bdker;  —  von  Paul  Finetuj;  nach  einem  Maniiscr.,  Paris,  1543.8.  -«- 
in  den  Sammlungen  von  Joach,  Camerarius,  Neänder,  Criapihus, 
Oertel,  Junia,  Proben,    IL  Stejihaniia,  Sjll^rg,   Winterion, 
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OalM/}}rd  nnd  Baisäonath;  -^  yon  ff^oij^wi^.  Sehir,  Llpt«  IW 
md  1620.  8.  mit  einer  lateioiscben  UcbersetKung;  ^  in  der.  4p 
der  Hymnen  des  Kullimachu«  yon  TAomeu  BetUlej^  I^ondon,  tli 
1742.  H.  5 —  yonCh.  FVietL  Jö^etsvhmur,  iüresd.  n.  Lcipi.  1740,  .| 

Xänc  nenc  Rccenslon  des  Textes  Tcranstalletc  Bruneis  in 
Ppctae  gnomici^  Gaisford  naLm  diesen  Brunckschen  Text  in  sei 
Sammlung  auf. 

Theognidis  Elegi ,  ex  fidc  libr.  Btss.  reccnsiti  et  aucU  o 
notis  Fr.  Sylburgli  et  A.  F.  Ph.  Brunckii,  cd.  /mm.  BeJbken 
Lfps.  1815.  8.  [secondis  earis  tec,  Imfti.  Bethertefi,  Berol.  1837.  ( 
Die  erste  von  Iiiim.  Bckker  nacli  drei  Hand«(cliriftcn,  einem  Gl 
Yatic.»  Hamb.  und  dem  Cod.  Mutinens.,  besorgte  und  mit  159  Vi 
■ea  yerm.  Ausg.  ciitbalt  aucb,  anber  den  voUslündigen  Nottti  t 
Sylbarg  und  Brunck,  die  Anmerkungen  von  JSphema  ans  den  Ai 
Socict.  Trajcct.  T.IV.  p.  318—357;  delsgl.  Bemerk  iiiigen  von  A 
mann.  Seidler  und  Passow,  ßo  wie  die  lateinische  Vcbersetd^ 
▼on  H.  Groiius.  Uiigcrn  rermiÜst  man  diese  159  Verse  Jn  4 
neuen  [von  Schaefer  besorgten]  bei  Gerb.  Fleischer  inLeipElg,^!^! 
8.  erschieneneu  AuHagc  der  Bruncksdicn  Gnouiiker,  welch^.Jp 
Bemerkungen  enthüll.  Boissonade,  welcher  die  159  Verse  jg 
genouuueu  hat,  drückt  seine  Verwunderung  dnriiber  ans,  dafiTi 
viro  doctissimo  et  xoerueflUTur^  nütxlich  gesclilenen  habe,  den  i 
wilikiu'lich  behandelten  Brunckschen  Text  noch  einmal  abdraoS 
SU  lassen.  Er  selbst  hat  sich  an  die  früheren  Rccensiouen  glälpl 
ten,  mit  Benutzung  der  Bckkcrschen.  ; 

[Die  neuste  und,  nach  dem  Rec.  in  den  Ilcidclb.  Jabrbw i|if 
No.  29.  S.  453.  in  ihren  wichtigsten  Momenten  höchst  gcliugeB 
Ausgabe  ist:  ThcognU&s  Reliqiuae,  Novo  ordine  disposnit,  eoo 
mentationcm  eriticam  et  notas  adiecit  Fr,  7'heoph,  JKeMM 
Francof.  ad  Moen.  1826.  8.,  mit  der  für  die  Bearbeitung  des  Theopi 
eine  neue  Epoche  beginnen  dfirfle.  Gegen  die  von  WelckoMi 
.troffene  Anordnung  des  Ganzen  ist  Tf'U/u  Gracfenhan  an%d|H 
ien  in:  Theognis  Thcoguideus,  sivc  Thcognidis,  qualis  adhuc  efiln 
sit,  in  rcceutissimos  ejus  interpretes  viudiciae.  Mulhusae,  1827. 4] 

TJehvrs.  Eine  Elegie  von  Cvaiz  in  llauds  Philol.  SL  1.;  r 
xwei  Elegien  von  A.  IV.  Scldegel  in  d.  Europa  Bd.  I.  St.  2.f- 
aieben  von  Fr.  Passow  in  d,  mehrmals  angcfUIirteu  Pantheon  fi 
n.  Ilft.  1.;  —  dreizehn  Bruchstücke  von  Fr.  Jacobs  in  8.  Tcmpc 
Band  II. 

Phoctlides  aus  Milet,  nach  Anderen  aus  Cliios,  wareii 
Zeitgenosse  des  Theognis.  Seine  Gcdielilc  waren  so  oe 
rühmt,  dafs  sie  mit  den  Gedichten  des  lloiiicrus,  HcsiodiUi 
Archilochus  und  Alimuermiis  von  Rlinpsodcn  gelungen  wurden 
Nur  wenige  Bruchstücke  hat  uns  Stobaeus  aufbewahrL  Da» 
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Rni  lahdiUch  bci^^lcgte  ans  zwciliundert  ond  sicbsehn  Hcxa* 
metern  besU'icnde  noitifia  vov&erixoVj  carnien  adinonitorium, 
ist  wabiscbclnlich  das  Werk  eines  christKchen  Dichters  aus 
dem  zweiten  oder  dritten  Jahrhundert 

j4u9gaben.  Ed.  pr.,  mit  Conslinlin  Lascaris  griech.  Gram- 
matik^  yoü  Alduji^  Ycncl.  1494.  4;  —  mit  Tbcokritus,  den  goldnen 
Sprfkchen  des  Pythngoras,  ebcDdas.  1495.  4.  —  Die  ächten  Frag- 
mente fiudcu  sich  in  den  bei  Selon  und  Thcognia  angeführten 
SaounlangQii  der  griech.  Gnoniikcr.  —  Einzehi:  Phoc.  Carmina 
p.  et  lat.  rcc  /.  ui.  Schier,  Lips,  1751.  8.  —  Vcrgl.  Z.  IVachLer 
DisserL  inaog.  de  Pscudo  -  Phocylidc.  Rint  1788.  4. 

Thhcru.  \QtVi  Ijid.  Hömicl  in :  Abrifs  einer  Rcligionslehre  yon 
Pla^o.    Braunschweig,  1798.  8. 

Xenopiianes  au%  Kolophon,  von  dem  als  Stifter  der  elea- 
tiiciien  Schule  weiter  unten  wird  gehandelt  werden,  zcidi- 
nete  sich  aucli  als  Dicliter  gnoniischcr  Elegien  aus.  Atlie- 
naeus  ^  hat  uns  einige  scliätzbarc  Bruchstücke  derselben  auf- 
bewahrt, einige  Distichen,  in  welchen  er  den  Vorzug  der 
Wiäsheit  iin  Vergleich  mit  der  physischen  Kraft  und  den 
gymnosüsclien  Ucbungcn  besingt,  ein  liebliches  Fragment 
aber  die  Freuden  des  Alaliles  und  sechs  Verse  üher  die 
Ueppigkeit  der  Lydier. 

UtberM,  Von  Fr.  ^assouf  zum  ersten  Alalo  in  dem  oben  er- 
wOnten  Pantheon,  Bd.  II.  St.  1. 

Kbitias,  des  Kallisthenes  Sohn,  einer  von  den  dreifsig 
Tyrannen  Athens,  war  auch  als  Elegiker  bekannt.  In  dem 
Ton  Athenaeus  ^  aufbewahrten  aus  achtundzwanzig  Versen 
liestehenden  Fragment  preis*t  er  die  Mafsigkeit  und  Sitten- 
tticnge  der  Spartaner.  Sextus  Empirikus  fuhrt  vom  Kritias 
ancÜ  einige  Jamben  an. 

[j/uMgaben.  Critiae  Tyranm  carminum  aliommqne  ingejnii 
moonmentorum  qnae  snpcrsuut,  dispos.  iliustr.  emend.  iV.  Bach. 
Lipt.  1627.  8.] 

UeberM,  Zum  ersten  Male  von  Fr.  Passouf  in  dem  Pantheon, 
Bd.  n.  St.  1. 

Ptthagoras  aus  Samos.  Die  ihm  beigelegten  goldenen 
SprSche  (/pvaa  Sri;)  im  elegischen  Sylbenmaafs,  sind  viel- 
leicht das  Werk  eines  jiingern  Pytiiagoreers.  Seine  Schü- 
ler, vomämUch  Empedoklcs,  haben  sie  gesammelt  Im  XXI. 
Abschnitt  wird  weiter  davon  die  Rede  sein. 

«  [X,  1.  XI.  1;  XII.  10.1.       •  [X.  11.]. 
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Diers  sind  die  gDomifichcn  Dichter  dov  Griechen.  Sie  tiA 
sich  in  dner  Gattung,  die  mit  Verfeinerung  der  Bildung  ausst 
ben  mufstc.  Wir  wenden  uns  nun  zu  tlcr  zweiten Nebeiiform  i 
elegischen  Dichfkunsl,  zu  der  eigentlidi  sogenannten  Jäe^ 
welche  die  Komcr  aus  besonderer  Vorliebe  mit  so  glSd 
ehern  Erfolg  ausgebildet  haben,  dafs  man  vielleicht  sa{ 
darf,  sie  haben  in  dieser  Gattung  ihre  Lehrer  und  Vorbil 
übertroffcn. 

SiMONiBES  aus  Ceos^  unter  den  Elegikem  dieses  Z< 
raums  einer  der  berUhnif estcn  ' ,  ein  Sohn  des  Leoprep 
ein  Enkel  des  amorgischen  Simonides,  des  lambograph 
wurde  zu  lulis  in  der  LV.  Olymp.,  558  v.  Chr.  geboren, 
lebte  lange  genug  um  sowohl  derZeitgeno&sc  von  Pitlakus  v 
den  Pisistratiden,  als  von  dem  spartnnlsdien  Könige  Pausan 
zu  sein.  Er  wird  der  Freund  aller  dieser  Männer  genan 
Man  liebte  und  ehrte  ihn  am  Hofe  königs  Iliero  I  *  v 
Syrakus,  den  er  mit  Theron,  dem  Könige  von  Agrigent, 
Augenblick  der  beginnenden  Schlacht  wieder  aussöhnte.  PL 
nennt  ihn  einen  Weisen  ^;  Cicero  *  sagt:  Er  war  nicht  bli 
ein  liebliclier  Üicliter,  sondern  auch  ein  wohl  unterrichtel 
und  weiser  Alann.  Simonides  wird  als  Erfinder  der  mod 
jien  oder  der  Trauer -Elegie  betrachtet,  nicht  etwa,  weil 
zuerst  die  aus  einem  Ilexamoter  und  Pentameter  bestehend 
Distichen,  oder  das  von  Kailinus  erfundene  Versmaafs,  zu 
Ausdruck  sanftklagendor  Empriiuhingeii  anwandte,  was  seh 
hundert  Jahre  vor  ihm  Mimnermus  versiiclit  halte,  sonde 
entweder,  weil  er  zuerst  diese  Versarl  Elegie  nannte,  odi 
welches  wahrscheiiiliclicr  ist,  weil  der  beständige  Gebrauc 
den  er  von  derselben  machte,  Veranlassung  gab,  dafs  rai 
die  Versart  selbst  Elegie  nannle;  mit  Einem  Worte:  s< 
Simonides  hat  man  ein  in  Distichen  abgefarstes  Gedicht  vi 
traurigem  schwcrmiithigen  Lihalt  und  größterm  JJmfan^ 
eine  Elegie  genannt.  Die  Allen  loben  die  Wahrheit  d 
Gefühls,  das  sich  in  seinen  Elegien  aussprach,  die  Kmi 
zu  rühren  und  Thoiliiahme  zu  erregen,  die  er  in  hohe 
Grade  besafs.  Wie  stimmt  zu  diesem  Lobe  der  schmuxij 
Geist,  welchen  einige  etwas  spälerc  Schriftsteller  unter  di 


«  S.  PlAT.  deBep,  I.  p,  411.  — 
CiC.  de  Isat.  Deor,  I.  2'.\ 

'   S.  llistoirc  de  Simonidc  et  du 


8i(-!cle  ou  il  a  vccu,   par  de 
Pam,  178.^.  1:>. 

*  De  Jiep.  I.  p.  411. 

♦  JDtir  Nat,  Deor.  1.  22. 
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rnnentlich  Plutercb^p  ihm  vorvrerfen7  Stobacda  hat 
Bn]cl»t(ick  einer  von  Simonidcs  geschriebenen  £le- 
iireizehn  oder  vierzehn  Versen  erhallen,  worin  er 
äUigkeit  des  Moiischengeschleohts  beklagt, 
len  Epi{:!;rainmen  diese«  I^ichterSy  die  sich  erbalten 
und  die   man  kleinere  Elegien  nennen  könnte,  ver- 

er  das  Andenken  seiner  Freunde  ^ ,  preis*!  die  hn 
lir  d«'is  Vaterland  gefallenen  Helden  "  und  die  Siege 
eben  über  die  Perser. 

onides,  dem,  wie  AbvScJinitt  III  erwähnt  ist,  die  Ver- 
nnung  des  grieeliischen  Alphabets  beigelegt  wird  * , 
rh  seine  (lediichtniCskunst  *  {tö  fivriuovixop)  berühmt, 
an  anders  nicht  Simonides,  den  Sohn  des  Leoprepes, 
seit  mit  dem  Sohn  seiner  Toclitcr,  welcher  gleichfalls 
es  von  Ceos  genannt  wird;  znm  Unterschiede  von 
Jrofsvaler  wollen  wir  ihn  den  jü/iffcrn  nennen.    Er  ist 

als  Verfasser  eines  AVerkes  nsol  fVQijuarwv^  von  den 
ngen  und  dreier  Bücher  über  Genealogien  ® . 

orahen.    Die  Frngmcnle  des  altem  Simouidcs  finden  sich 
amTnIun£;cii  von   Ilenr.  Stephanus ,  Ursinus,  i^üUerton, 
Gals/oril  und  Hoissonade. 

trjt.  Die  Elegie  von  Fried.  Jacobs  in  Wielands  Alt.  Mus. 
Ilft.  2.  und  von  Fr,  Pas8ou>  in  dem  Pantheon.  Die 
ne  zum  Tlicil  von  Chr.  v.  Slolberg  in  den  Gedichlen  aus 
seh.,  zum  Tlicil  von  Herder  iu  den  zerstr.  Blütteru^  von 
^acobs  in  s.  Tempc. 

MACHi'S  aus  Kolophon^  dessen  Abschn.XV  als  epischen 
\  gedacht  werden  wird,  mufs  liier  als  Verfasser  einer 
rihnm  hoch  berühmten  erotischen  Elegie  angerührt 
die  er  nach  dem  Namen  imd  dem  Vaterlande  seiner 
n  I^yde  nannte.    Sie  ist  gänzlich  verloren  gegangen. 


r.   An  scni  sit  gcrcnda  res- 
«  IX.  p.  14'i.  id.  JieisL) 

ROD.  vri.  2ia]. 

irmont  hat  eine  aiH  srchs 
brstclioiiclc  Iii.fclirift,  von 
;  KU  Klin'n  «Icr  in  den  Pcrscr- 
rallenen  (irirrlirn  abgcfaiKt, 
[s  gfüandt.  Sie  wurde  in 
1  JahrliiindiTtcn  nnrli  Clir. 
eiDf'm  {^rwiMm  Hclladiiis 
lt.  JioevL/i  ninclite  sie  hr- 
ivm  Lcf'tioiiAvor/.t'irlifiirs  dt-r 
Universität   voni   J.  1Ö17  u. 


1818,  Fried.  Osann  nickte  »ic  von 
da  in  s.  S^liu^c  luscripL  antiq.  gr. 
et  lat.  Jon.   iHn.  UA.  p.   IK  ein. 

*  Pr.iN.  //.  A.  VII.  24.  QuiwcT. 
Inst,  Orat,  XI.  2.  1.  CiC,  dt  Grat, 
II.  84.  I  Thier,u/i  gricrh.  Gram.  3. 
Ausgabe.  S.   19.  Note.  ]. 

*  [S.  C.  Morgenstern  de  arte  vct. 
mnrniunica.  Dorpat.  18()5.  fcd.  I 

*  vS.  Bürette,  m  den  Mem.  de 
l'Arad.  des  Insrr.  T.  XIII.  p.  2.*)?. 
i'un  Goefts,  de  Simonido  Ceo  et  phi- 
lüsopliu.  Traj.  ad  Rhcn.  1768.  4. 
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Zu  der  Zahl  der  elegischel  Di«Lter  dieses  Zeitranm 
kann  noch  Euripides,  der  berühmte  Tragiker,  wegen  der 
vierzehn  seiner  Aiulromacho  eingewebten  elegisäwn  Vene 
gereclinct  werden. 

Am  Ende  dieses  Zeitraums  und  am  Anfange  des  folgen- 
den lebte  Hermksianax  au^  Kohphoru  Er  sclirieb  drei  Bü- 
cher Elegien  unter  dem  Namen  yliovviov^  Leofitiorij  zur  Yiut 
«einer  Geliebten,  vielleicht  jener  schönen  und  geistreidbea 
Hetäre,  welche  von  Epikurus  und  dessen  Schüler  Metrodonu^ 
dem  sie  ehien  Sobn,  Epikurus,  gebar,  gebebt  ward.  Nach 
dem  uns  von  Athonäus  ^  erhaltenen  ßruchslückc  von  etwa 
hundert  ist  \  crsen  der  Verlust  dieses  Werkes  sehr  zu  beklagen. 

Dicfs  Fragment  ist  bekannt  gemacht  mit  einer  lateiniaehen 
metrischen  Uebersctzung  von  Si.  IVcRion  unter  dem  Titel:  Hcn 
mesiaunx  s.  con)«clurac  in  Athcnacum.  London,  1784.  8.  und  TOii 
Jigen,  in  den  Opuscuia  varia  philol.  Erf.  1797.  8.  T.  I.  p.  248. 

i/eJbers,    Von  ^.  iC/^^  v.  Schlegel  im  Athenäum,  Bd.  L  St  1. 


IX.    ABSCHNITT. 

Von  der  didaktischen  Poesie  and  dem  Apolog. 


Die  gnomischen  Dichter  verstummten  bald;  aber  Ss 
von  ihnen  erfundene  Gattung  wurde  vervollkommnet  and 
bildete  sich  zu  einem  eigentliümlichen  Zweig  der  Poesie  ans. 
Anstatt  einzelne  Sittensprüche  nietriscli  einzukleiden,  geiiedi 
man  auf  den  Gedanken,  eine  Reihe  von  philosophischea 
Wahrheiten  in  Form  eines  Gedichts  zu  vereinigen,  oder,  eineo 
philosophischen  Gegenstand  dichterisch  zu  behandeln.  So 
entstand  die  didaktische  Dichlhuiist.  welche  sowohl  dem  G^ 
biete  der  Poesie  als  dem  der  Philosophie  angehört  Der 
unerschöpfliche  Gegenstand  der  ersten  Gedichte  dieser  Gat- 
tung bezog  sich  auf  die  Natur  der  Dinge^  wie  aus  den  uni 
erhaltenen  Bruchstücken  der  ältesten  Didaktiker,  des  Xeho- 
FHANES  aus  KolopJwn,  des  Parmenidks  von  Elea  und  to 
Empedokles  a^ia  Agrigent^  klar  hervorgeht.    Von  dem  erstea 

dieser 
«  [Lib.  Xin.] 
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fei  Philosophen,  deren  weiter  unten  gedacht  werden 
t  sich  Nichts  erhalten ;  von  dem  Paimenides,  dem  Schfi- 
Lenophancs,  haben  uns  Slmpliciüs  und  Sextus  Empiri- 
a  hundert  Versa  aufbewahrt  Auch  den  Empedokles, 
diese  Dichtungsgattung  vomiimlich  ausbildete,  ken- 
mehr aus  den  Nachahmungen  des  Lucretius^  als  aus 
I  von  ihm  übrig  gebliebenen  Fragmenten.  Er  ver- 
bgleich ein  Derer  von  Geburt,  in  ionischer  Mundart 
imetrisdies  Gedicht  in  drei  Büchern  über  die  Natur^ 
no}Qj  femer  Reinigunga-  und  Suhngedichte^  xa&aQfioly 
als  dreitausend  Versen,  und  ein  Gedicht  über  die 
de  unter  dem  Titel  'larQixög  loyog  in  sechshundert 
tem.  Die  seinen  Namen  tragende  aus  hundert  acht- 
zig lambcn  besiehende  Htpalqa^  eine  dichterische 
ibung  des  Zodiakus,  wird  für  unächt  gehalten. 

gaben.  Die  Fragmente  des  Parmenides  sind  zuerst  von 
^aniu  in  s.  Poesis  philosophica  gesammelt^  und  darauf 
lerausg.  von  Georg  Oust.  Fiilleborn^  Züllicbau,  1785*  8. 
»edoklcs  Fragmente  hat  i^.  JVlUi.  Siurz^  Leipzig,  1805. 
nmelt  und  commentirt.  Viele  Bruchstücke  von  den 
dieser  beiden  Philosophen  kennen  wir  nur  aus  Simplicius 
tar  über  Aristoteles  Weltall,  welcher,  von  Aldiia,  Vcned. 
.  gedruckt,  in  allen  Zeilen  bedeutend  von  einem  in  der 
Bibliothek  hefindliclien  Mannscript  abweicht.  l>ie  Ent- 
dieser  Varianten,  die  nicht  von  der  Nachlfissigkeit  der 
.bcr  herrühren  können,  sucht  Amäd,  Pityron^  Prof.  der 
sehen  Sprachen  zu  Turin,  durch  folgende  Hypothese  zu 
,  Bekanntlich  machte  Wüh,  Moerbeck  im  13ten  Jahrhun- 
B  sehr  schlechte  lateinische  Uebersetzung  von  Simplicius 
itar.  Ein  griechischer  Abschreiber ,  vielleicht  von  einem 
*eande  beauftragt  ihm  ein  Exemplar  der  Urschrift  zu  ver- 
)  unterstand  sich,  da  er  ihm  nicht  willfahren  konnte,  sei* 
zu  schmieden  und  übersetzte  die  lateinische  Uebertragung 
chische  zurück.  Nach  dieser  schlechten  griechischen  Ver- 
r  eine  sehr  schlechte  lateinische  Uebersetzüdg  zum  Grunde 
,  nacb  Peyron,  die  venediger  Ausgabe  gedruckt  sein.  Das 
Manuscript  dagegen  giebt  den  wahren  Text,  nach  welchem 
ik  arbeitete.  Ans  dem  Allen  geht  die  Nothwendigkeit 
eine  neue  Ausgabe  von  Simplicius  Commentar  zu  veran- 
—  Emped.  et  Parmen.  Fragmenta,  ex  cod.  Taar.  bibl. 
t  illustr.  ab  A.  Peyron  Lips.  1810,  8.  [Ver^.  f^P'oifs  AnaL 
S.  411  IT.] 
L  I.  12 
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Ed.  pr.  des  Gedichts  von  der  Sphäre  auf  einem  Quarlbl 
Ton  Friedr,  Morel,  Paris,  1584.  Morel  gab  es  als  ein  \ 
des  VemetriuB  Triklinius^  der  wahrscheinlich  nur  eine 
schrin  davon  genommen  halte,  die  in  Morels  nSndc  gei 
Im  Jahre  1587  gab  er  in  4.  eine  von  Florenz  Chreüen  veri 
latciiiiscbc  Uebersctzung  dieses  Gedichts  in  Jamben  herauc 
Urschrift  und  Uebersctzung  von  Ben  f.  Hederich ,  Dresden, 
4.  —  Beide  sind  abgedruckt  in  Fabririi  Biblioth.  gr.  cd.  Hi 
vol.  I.  p.  816. 

Uehers  Parmcnides  Fragmente  fiberseizt  und  erläutert 
G.  G.  Fiilieborn  in  s.  Beiträgen  zur  Geschichte  der  Philoso 
8t.  6,  und  einzeln  Züllichau,  1795  8. 

So   glänzend   der   Anfang   des    Lehrgedichtes   vidi 
war  (denn  wir  wissen  nur  >Yeniges  davon),  so  dauerte 
der  Geschmack  an  demselben  nicht  lange.    Man  mufste 
n'ihlen.  dafs  für  philosophische  Lehrsätze,  welche  eines  s« 
gerechten  Beweises  bedürfen,   die  Sprache  der  Einbildi 
krafl  weil,  weniger  passend  ist  als  die  schlichte  Prosa, 
in  der  Epoche  als  der  gute  Geschmack  anßng  zu  sinken 
hob  sich  diese  Dichlnngsart  von  Mcuem. 

Moch  che  der  sinnbildlich  belehrende  ylpolog  {fii 
atvogj  ?.6yog9  anokoyog)  als  eigene,  selbststiindige  Dichti 
nrt  auftrat,  bedienten  sich  Dichter  und  Redner  desselbci 
Mittel,  die  Aufmerksamkeit  derauf  niedrer  Stufe  der  Bib 
stohondon  Menschen  zu  fesseln  und  zu  gewissen  Zwe 
Iniiziilciten.  Die  älteste  uns  erhaltene  griechische  Fabel 
Habicht  und  die  !Machtigall,  findet  sich  in  Hesiobus  I 
lelireii  '.  Seinem  Beispiele  folgten  die  Lyriker;  Ar« 
CHi'S  webte  seinen  lamben  Apologcii  ein,  die  im  Altertb 
berühmt  waren.  Philostratus  *  führt  von  ihm  eine  I 
v(mi  Adler  und  dem  Fuchs  an,  womit  er  den  Lykambcj 
gegriffen  haben  soll,  und  Eiistathius  ^  eine  zweite:  der  F 
und  der  Affe  ♦ .  Durch  Koiion  *  kennen  wir  die  von  I 
tius*  nacligeahmle  Fabel  des  Lyrikers  STESiciiORrs,  vom  Fl 


»  Urs.  Op,  et  7}/>.t  V.  202—21 1.  — 
QuiNCT.  Iftiftit.  Orot,  V,  2. 

'  Ima^.  I.  cap.  •^. 

3  Ad  Odyw.  XIV.  p.  17C8. 

*  Diese  beitlcn  Apologen  haben 
wahrsrhcitilicli  die  Grunrl^edanken  zu 
«wcien  tot»  Jmnu  G,  IJuscAke  iu  ci- 


bcln  s^((<^tien.     Von  diesem  Ms. 
Weiterhin  die  Rede  sein.   S*  Di 
fabiiti.«  Arrhiiorhi,    abgedr.    in 
Matihiae  MisccII.  philol.  Ups. 
▼ol.  1.  p.  1. 

'  KoNON,  XLIIste  Ersiblan 


nein  Augsburger  Ms.  gefundenfti  Fa-   |  *  IIorat.  Episi.  L   10. 
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und  dem  Hirsche ,  welche  eine  politische  Maxime  anschau- 
lich machen  sollte  ^ . 

^  Als  eigenllicher  Gründer  und  Repräsentant  dieser  Dich- 
tungsart  wird  Aesopus  ^,  ein  Sklave  aus  Phrygien,  hetrachtet, 
Jessen  Leben  aber  so  sehr  in  Fabeln  gehüllt  ist,  dafs  man 
M)gar  seine  persönliche  Existenz  bezweifelt  hat.  Die  spä- 
lere  Sage  schuf  ihn  zu  einem  mifsgestalteten  PossenreilWr 
und  erzählte  über  ihn  viele  Albernheiten,  weldie  in  der 
km  constantinopolitanischcn  Mönch  Maximus  Planudes  ge- 
vohnlicli  zugeschriebenen  Biographie  dieses  Dichters  zu- 
sammengetragen sind.  Das  >\enige,  was  wir  von  seinem 
Leben  wissen,  verdauken  wir  dem  Ilerodotus  ^ ;  es  beschränkt 
neh  darauf,  dafs  Aesop  um  die  Mitte  des  sechsten  Jahrhun- 
derts vor  Chr.  Geb.  ^  lebte,  aus  Phrygien  stammte,  in  seinen 
Jugendjahren  als  Sklave,  anfangs  dem  Athener  Demarchus, 
darauf  dem  Saniier  Xanthus  und  zuletzt  dem  Philosophen 
ladmon,  diente,  der  ihm  die  Freilieit  schenkte;  dafs  er  von 
Krosus,  der  sich  gern  mit  ihm  unterhielt,  nach  Delphi  ge- 
sandt und  von  den  Bewohnern  dieser  Stadt,  angeschuldigter 
Gotteslästerung  wegen,  von  dem  Felsen  Hyampe  hinabge- 
ll&rzt  wurde. 

Aesopus  verbreitete  in  seinen  einfachen,  bei  mannigfalti- 
gen wirklichen  Vorliillen  gedichteten  Fabeln  vortreffliche 
ethische,  politische  und  philosophische  der  Fassungskraft 
seiner  Zeitgenossen  angemessene  Grundsätze,  und  erlangte 
in  dieser  Dichtungsart  eine  so  hohe  Berülmitlieit,  dafs  sie 
nach  ihm  benannt  wurde.  Lange  erhielten  sich  seine  Fabeln 
nur  durch  mündliche  Ueberliefcrung.  Nach  einer  Aeufserung 
Plalo*8  sind  diese  Fabeln  prosaisch  gewesen;  denn  er  sagt: 
Sokrates  habe  in  den  letzten  Tagen  seines  Lebens  mehrere 
derselben  in  metrische  Form  gebracht  ^.  Aesop  fand  eine  Menge 
Nadiahmer,  deren  Erzeugnisse,  cUopische  Fabeln  genannt, 
ohne  Unterschied  dem  Aesopus  zugesclirieben  und  späterhin 
in  Sammlungen  gebracht  wurden.  Die  erste  uns  bekannte 
Sammlung  veranstaltete  Demetrius  Piialereus  ^ ;  eine  sehr 
interessante,  noch  im  zwölften  Jahrhundert  vorhandene  Samm- 


'  [Auch  in  Herod.  1. 141  ist  uns 
*nie  Fabel  erbalten.] 

*  [S.  C  ui.  Gravert  de  Acsopo 
et  fab.  arsop.  Bonn,  1825. 1 

3  Herod.  II.  134. 


♦  570  vor  Cbr.  Geb. 

*  PlAT.  Phaed,  cap.  4. 

^  S.  DiOG.  Laert.  V.  60.  [300  vor 
Cbr.  Geb.] 
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lung  besorgte  V*  Babrivs  (iinrichtig  Babrias  und  Go&nrr«),  der 
die  äsopischen  Fabeln  In  skazontischc  Chob'amben  bradile, 
welche  spätere  Grammatiker  wieder  in  Prosa  auflösten.  Viele 
prosaische  Fabeln  rückten  in  späteren  Zeiten  die  Lehrer 
der  Redekunst  Aphthonujs  und  Tiiemistius  in  ihre  ihc- 
torischen  Vorübungen  (Progymnasmata)  ein. 

Von  den  uns  ührig  gebliebenen  Sammlungen  äsopischer 
Fabeln  erlangten  vorzüglich  sechs  eine  grofse  Berühmtheit 
Die  älteste,  welche  wir  die  jlorentinische  nennen  wollen,  ist 
das  Werk  eines  unbekannten  Verfassers  und  reicht  nidit 
über  das  dreizehnte  Jahrhundert  hinaus.  Sic  enthält  hun- 
dertneiinundneunzig  Fabeln  und  die  alberne  dem  Maxiinus 
Plamides  beigelegte  Biograpliie  des  Aesopus. 

Die  zweite  Sammlung,  aus  dem  dreizehnten  oder  vier- 
zehnten Jahrhundert,  wurde  gleiclifalls  von  einem  Unbekann- 
ten angelegt 

Von  der  dritten  Sammlung,  die  von  Maximiia  Planudn 
aus  dem  vierzehnten  Jahrhundert  herrührt,  giebt  es  zwei 
Editionen  oder  zwei  Classen  von  Manuscripten,  welche  sich 
wesentlich  von  einander  unterscheiden. 

Die  vierte  von  einem  unbekannten  Verfasser  mit  Hülfe 
der  in  schlechte  Prosa  aufgehisten  Fabeln  des  Babrius  be- 
sorgte Sammlung  wollen  wir  die  heidelbergische  nennen. 

Die  Verfasser  der  fünften  und  sechsten  Sammlung,  die 
wir  die  aiigsburgische  nnd  ifciticanische  nennen  werden,  sind 
gleichfalls  unbekannt. 

Anfser  diesen  und  vielleicht  anderen  handschriftlich  existi- 
renden  Sammlungen  besitzen  wir  noch  zweiundsechszig  ans 
dem  Syrischen  des  Persers  Syntipas  [hn  J4len  Jahrhundert] 
\o\\  Michael  Andreopuhis  [im  15ten  JahrhundeK]  übersetzte 
äsopische  Fabeln. 

Vor  Auffülirung  der  Editionen  dieser  Fabeln  mAsscn  einige 
Inleinisclic  Uebcrsetzungeu  genannt  werden,  welche  früher  ab  der 
griechische  Text  erschienen.  Die  erste  von  HUdehert,  dem  1139 
verstorbenen  Bischöfe  von  Tours,  angefertigte  metrische  Uebe^ 
fetznng  erschien  zu  Rom  bei  J.  Ph.  de  Liirnainine,  1473.  4.  Eine 
zweite,  wahrscheinlich  jirosaische  Uebersetziuig  wnrde  vou  Aa^- 

'  Zwlicben  150  uud  50  vor  Chr.  Grb. 
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rotus,  Mailand,  1474.  4,  und  eine  dritte  von  VendelUnu*  ck 

la  (Windelin  von  Weil),  Rom,  1475.  4.  beransgegebeu. 

Hinsicbtlicb  des  griccb.  Textes  wurde  die  Samml.  des  Maxinuu 

müdes,  von  der  es,  wie  gesagt,  zwei  Editionen  oder  Classcu  von 

luscripten  giebt,  zuerst  gedruckt.    Nacb  der  ersten  Claaae  die^ 

McmiLHcripie  gab  Bttonaccorso  oder  Bonus  Accwrsius  140  Fa- 

I  des  Acsopus  zu  Mailand,  olme  Jabresbozeicbnung,  uiu  1479, 4. 

einer  von  einem  gewissen  RinicUis  oder  Rinucius  etwa  zwail- 

Jahre    friibcr    angefertigten   lateinischen   Uebersetzung    her- 

Die    Signaturen    sondern    diese    Ausgabe    in    drei    Thcilc. 

dritte    wurde    neu  ^aufgelegt     von    Dionysiu's    Bertochus, 

Reggio   in    der   Lombardei,    1497.  4.    unter    dem  Titel:    Ae- 

1  fabuiae  selcctac,  gr.  lat. ;  alle  drei  Tbeile  aber  zu  Tenedig, 

?.  4.,   Barlh.  Justinopolilani,  Gabr.  Bracii,  Jo.  Bissoli,  et  Ben. 

igei  sumtibus.    Diese  Fabeln  nahm  der  ältere  Aldus  in  die  von 

1505.  fol.  vcrans lalle  Sammlung  au£    Seine  Ausgabe  ward 

Grundlage  für  mehrere  baseler  Nachdrucke  im  IGteu  Jahrhun- 

:,  die  hier  unerwähnt  bleiben. 

Nach  dem  zweiten  Manuscript  der  planudischen  Sammlung, 
rieh  in  der  künigl.  Bibliothek  zu  Paris  befindet  und  vollstän- 
T  ist  als  das  von  Accursins  benutzte,  gab  Robert  Siephamis, 
is,  1546.  4.  zwanzig  in  der  aldinischen  Edition  fehlende 
ein  heraus.  Da  dieses  Manuscript  auch  die  märchenhafte 
Urapliic  des  Aesopus  enthält,  so  schrieb  man  sie  dem  Verfasser 
er  Sammlung,  dem  Planudcs,  zu. 

Darauf  wurde  die  heidclberger  Sammlung  gedruckt.  Wir 
'en  sie  unler  diesem  Namen  auf,  weil  sie  zu  Heidelberg  in  fünf 
(Dscriplcn  gefunden  wurde,  die  so  sehr  untereinander  Überein« 
imen,  dals  man  sie  als  Abschriften  betrachten  kann,  die,  eine 
der  andern  oder  alle  von  einem  gemeinschaftlichen  Original 
»vumen  sind.  /s*.  Nie,  Nevelel  gab  diese  Sammlung  zu  Frank- 
I  1610.  8.  unter  dem  Tilel:  Mythologia  aesopica  heraus;  Ed. 
1660.  mit  dem  neuen  Titel:  Fabuiae  variorum  auctorum.  Diese 
irolung  enthält  297  Fabeln,  also  i:i3  mehr  als  die  Ausgabe  von 
erl  Stephauus. 

Diese  drei  Edd,  prinoip.,  nämlich  die  von  Buonaccorso,  Bob. 
ihanos  und  Ncvelet  wurden  die  Grundlage  aller  bis  zum  Jahr 
)  veranst<ilten  Ausgaben,,  denn  mit  diesem  Jahre  föngt 
I  neue  C lasse  von  Ausgaben  an.  Wir  bemerken:  Die  sau- 
!  Ausgabe  von  Marianus  (Joh,  Hudson)^  Oxford,  1718. 
nach  Nevelet,  doch  mit  einigen  Vermehrungen;  correcter 
.  die  Abdrücke,  Eaton,  1749.  1755;  —  der  Ausgabe  von 
.  Gütlfr.  Hauptmann,  Leipzig,  1741.  8.  liegt  Hudsons  Edition 
1  Grunde;    sie  enthält    aufser    den   in  der  planudischen  und 
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• 
Heidelberger  Sammlang  befindlichen  Fabeln  noch  andere  von  den 

Alien  überlieferte,  zusammen  360,  und  eine  Uebersetxung  der 
Tortrefllichen  äsopischen  Biographie  des  Bechet  de  Meziriac  ;  —  die 
von  Joh,  Mich,  Heunin^erj  Leipzig,  1741.  8.;  Hudson  liegt  cum 
Grunde,  aber  verbessert  nach  der  augsburger  Handschrift.  Sie 
enthfilt  nur  149  Fabeln,  aber  kritische  Bemerkungen  und  einen 
■dir  reichhaltigen  Index;  mit  neuem  Titelblatt  versehen  1756,  wie- 
der abgedruckt  1770.  1776.  —  Die  Ausgabe  von  /.  Ch,  Theoph, 
ErnesU,  Leipzig,  1781.  8.  enthSit  die  Fabeln  aus  Nevelets  Sammlung 
mit  einem  Commentar. 

Die  Sammlung,  welche  wir  die  zweite  genannt  haben,  gehört 
der  königl.  Bibliothek  zu  Paris.  Roche/ort  fand  in  einem  mit 
1277  bezeichneten  Manuscript  achtzig  in  der  planudischen  und 
heidelberger  Sammlung  nicht  befindliche  Fabeln  des  Acsopus.  Er 
machte  sie  in:  Notices  et  extraits  des  manuscrits  de  la  bibliothöqne 
du  Roi.  Paris,  1789.  4.«  bekannt.  Sie  finden  sich  auch  in  der  vob 
Gail  unter  dem  Titel:  ,,Les  trois  Fabulisies''  veranstalteten  Sanun- 
lung,  Paris,  1797.  3  vol.  8.,  Und  in  den  v.  G.  H,  Schaefer  1810  n. 
1819  bei  Sommer  besorgten  neuen  Auflagen  von  Heusiugers  Edition, 
mit  kritischen  Noten  und  einem  sehr  vollständigen  InhaItBve^ 
zeichnifs  vondem  Leipziger  Gelehrten  begleitet. 

Kolger  gab  149  Fabeln  von  der  planudischen  Sammlung  die  er 
für  den  Schulgebrauch  passend  hielt,  heraus,  Leipzig,  1811,  8.  Diese 
Ausgabe  empfiehlt  sich  durch  die  Bearbeitung  des  Registers  nod 
durch  die  beigefügten  deutschen  Anmerkungen. 

Alle  diese  Ausgaben  gehören  zu  der  ersten  Classe  von  Edi- 
tionen^ wenn  sie  gleich  zum  Theil  über  das  Jahr  1809  hinausgehen. 

Die  zweite  Ciasse  beginnt  mit  Bekanntmachung  der  ßorenti- 
ner  Sammlung.  Das  höchst  merkwürdige,  der  Monte rCassinischen 
Bibliothek  gehörende  Manuscript  enthält  aufscr  den  äsopischen  Fa- 
beln auch  den  einzigen  uns  übrig  gebliebenen  Text  von  den  Ro- 
manen des  Xcnophon,  des  Chariton  und  den  einzig  vollständi^Een 
des  Longus,  und  das  gewöhnlich  dem  Maximus  Pianudes  zup- 
schriebene  Leben  Aesops.  Da  aber  die  Florentiner  Handschrift 
hundert  Jahre  älter  ist  ab  dieser  constantinopolitaiiische  Mönebt 
80  kann  er  nicht  als  Verfasser  dieser  langweiligen  romanhaften 
Biographie  betrachtet  werden.  Monffaucon ,  der  in  seinem  Bis* 
rium  ItaUcum  von  diesem  Manuscript  handelt,  wollte  nach  defli' 
selben  eine  neue  Ausgabe  des  Aesopus  veranstalten.  Aber  er  so- 
wohl wie  Salrinij  Cocchi,  Lanzi ,  MajJ'oi  und  Coher  gaben  diesen 
Plan  wieder  auf,  den  endlich /V-a/ic.  de  Furia,  Vorsteher  derHo- 
rent  Bibliothek  ausführte.  Seine  Ausgabe,  griecli.  u.  lat. Florenz,  18(19. 
2  Bde.  8.  enthält  nicht  allein  die  Fabeln  des  florentiner  Manfi- 
i^cripts,  soudcm  auch  die  der  sechst tn  Sammlung,   der  ralicani- 
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»  Handschrift.  Den  ersten  Band  f&lleu  die  von  der  planudU 
Q  SammluDg  ganz  verschiedenen  199  Fabeln  des  Florentiner 
oscripts  ^  den  zweiten  224  andere,  ans  mehreren  theils  gedruck- 
Iheils  nngednicktcu  Werken  entnommene  Apologen.  Bei  der 
»ffenen  Auswahl  eignete  sich  Furia  alle  die  in  ihrer  Ertin- 
;  von  den  199  FabeLo  seines  Manuscripts  ganz  verschiedeDeu 
ogcn  an^  diejenigen,  welche  in  Beziehung  auf  die  Grundlage 
die  Erfindung,  nur  in  neue  Formen  eingekleidet  waren,  Tcr- 
'  er.  Dieser  Band  enthält  23  Fabeln  aus  der  Sammlung  des 
ihoniusj  37  aus  der  des  Accursiua ^  70  aus  der  von  Neveiet 
17  von  denen,  die  Syntipas  übersetzte  und  CA.  F,  Matthaei 
isgab ;  36  aus  der  vaticanischcn  Handschrift,  in  der  sich  viele 
In  des  Babrius  finden  (was  Furia  eben  so  wenig  bcmerkle, 
hm  auffiel,  dafs  sie  metrisch  seien);  endlich  41  von  Plu- 
us,  Lucianus.  IMaximus  Tyrius  und  anderen  Schriftstelleni  des 
ihums  aufbewahrte  Apologen.  Die  Bemerkungen,  mit  wcl- 
Faria  seine  Ausgabe  begleitete,  betreffen  die  Kritik,  Inter- 
tion,  Natur^cscliichte  und  griechische  AlterthQmer.  Vier  Ke- 
:,  über  die  Schriftsteller,  welche  des  Acsopus  und  seiner 
In  erwähnen,  über  die  in  dem  Werke  angeführten  Au- 
1,  über  die  behandelten  Gegenstände  und  über  die  Fabeln, 
iliefscn  das  W  erk. 

loray,  einer  der  gröfsesteu  Hellenisten  unserer  Zeit,  der  Fu- 
Text  kritisch  beleuchtete^  veranstaltete  eine  neue  durdi  viele 
fsinuige  Eiuendarionen  bereicherte  Ausgabe,  Paris,  1<310.  8., 
cn  zweiten  Theil  der  Uu{tioym¥  ^KXhivtmiit;  BipUo&iixr,;:  bildet,  in 
ier  er  die  metrische  Form  der  Fabeln  des  Babrius,  die  Fui'ia 
rosaisch  hielt,  wiederherstellte. 

FutlasTexi.  fjriech.  u.  lat.,^vurde  mit  seiner  Genehmis:.  v.  G.IL 
ffer,  Leipz.  Woigel  1810.  8.  verbess.  herausgeg.  Aufser  dem, 
lie  florentiner  Ausg.  enthälL  findet  man  in  dieser  säubern  und 
cten  Leipziger  Edition  noch:  1.  den  von  Aesopus  handeln- 
ibschnitt  aus  Fabricius  Bibl.gr.  2.  Bentley^s  dissert.  über  die 
sehen  Fabeln«  3.  Tyrwhitts  dissert.  über  den  Babrius.  4.  Ilusch- 
dissert.  über  die  Fabeln  des  Archilocbus.  5.  Einen  von  C. 
Cßhrisl.  Schneider  angefertigten  sehr  vollständigen  griechischen 
'^  6.  Die  während  des  Drucks  von  Fui-ia  miigethcillen  Ver- 
rungen  und  Abänderungen.  Zugleich  mit  dieser  grofsen  Aus- 
erschien Leipzig,  1810.  8.  chie  kleine  von  Weigel  gedruckte 
>n,  die  nur  Furia^s  Prolegg.,  dessen  Vorrede  und  Noten  und 
;riechischen  Text  allein  enthält. 

Vuf  Weigels  Veranlassung  besorgte  C.  Em,  CJir.  Schneider 
Ausgabe  der  äsopischen  Fabeln  zum  Schulgebraueh ;  da  er 
[^oray  Fnria's  Text  nichts  weniger  als  corrcct  fand,  so  fugte 
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er  seiner  Ediüoni  Leips.,  1810.  8.9  f  ine  grofse  AnseU  sehr  iehfititiu- 
werther  kritischer  Noten  liin^a.  Der  Index  graecit,  {st  von  dem 
der  beiden  anderen  Ausgaben  ganz  verschieden. 

Das  Manuscript  der  fünften  Sammlung  äsopischer  Fabeln,  dis 
Augshurgery  entdeckte  /o//.  IfUch,  Jfeusinger,  Reisire  nahm  eine 
Abschrift  davon ,  trat  sie  aber  an  Lessing  ab,  der  sie  mit  Randr 
bemerl^ungen  begleitete.  N&ch  dieser  Abschrift  besorgte  /oA« 
GaiiL  Schneider,  Breslau,  1812.  8.,  seine  scliätzbare  mit  kritischen 
Bemerkungen  versehene  Edition,  die  231  äsopische  Fabeln,  und  50 
Fabeln  oder  Fragmente  des  Babrius  enthält. 

Ungeachtet  der  seit  1809.  erschienenen  grqfsen  Anzahl  von 
Ausgaben  fisppischer  Fabeln  erwarten  sie  doch  noch  immer  einen 
Bearbeiter,  der  die  sechs  von  Buonaccorso,  Robert  Stephanos, 
Ncvelet,  Bochefort,  de  Furia  und  J.  G.  Scbneider  bekannt  gemachten 
Sammlungen  vereinige,  und  mit  Hülfe  der  von  Coray,  Schaefer 
und  C.  Elm.  Christ.  Schneider  gelieferton  Bemerkungen  einen  cor- 
reeten  Text  constituire. 

Von  den  Ausgaben  der  Fabeln  des  Babrius  wird  Abschnitt.  UL 
und  von  denen  des  Syntipas  Abschnitt  XCIV.  die  Rede  sein. 

Uebers.  Mit  erklärenden  Anmerkungen  und  dem  Leben  Aeiopi 
nach  Itfe^^iriac  (von  /.  F.  f.  Motz),  Leipzig,  1794,  8» 
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ypn  der  lyrischen  Poesie. 


Die  lyrische  Poesie  crrolchto  in  diesem  Zeitraum  i] 
hödisten  Gipfel.  Die  errungene  Freiheit,  wclclie  die  Gemüther 
aller  Gricohen  entflammte,  die  Volksfeslc  und  gottesdienstli- 
chen Feierlichkeiten,  welche  mit  aller  Pracht  begangen  wiDF- 
den,  die  glänzenden  Siege  über  die  Barbaren,  welche  die 
allgemeine  Unabhängigkeit  bedroht  hatten,  begeisterten  die 
Dichter  zu  dcq  mannigfaltigsten  lyrischen  Ergiefsungen,  in 
welchen  sie  zum  heitern,  ungetrübten  Lcbciisgenuis  •aufFQ^ 
derteii,  das  öffentliche  Glück  verherrlichten,  die  IJcldenthatea 
ihrer  Mitbürger  feierten,  und  die  Götter  priesen  fiir  die  dem 
Vnterlande  so  rciclilich  gespendeten  Segnungen.  Nach  dco 
versctiiedencn  Veranlassungen,    bei  welchen  diese  Gc^pßP 
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gestimmt  wurden,  theilte  sich  die  lyrische  Poesie  in  meh- 
re Zweige,  Tiir  welche  die  Griechen  besondere  Namen  hatten, 
egen  der  uns  übrig  gebliebenen  geringen  Anzahl  lyrischer 
Zeugnisse  ist  es  aber  höchst  schwierig,  den  eigentluimli- 
en  unterscheidenden  Charakter  jeder  dieser  Dichtungsarten 
nau  anzugeben. 

Die  lyrische  Poesie  war  vomämlich  zur  Verherrlichung 
r  Götter  bestimmt.  Unter  den  einzelnen  Formen  der  Lyrik 
hm  der  Hymnus  (^vfiivog)^  ein  bei  feierlichen  Opfern  und 
»teu  zu  Ehren  der  Gottheit  angestimmter  Lobgesang,  die 
ste  Stelle  ein.  Er  zerfiel  in  mehrere  Nebenformen ;  man  un- 
rschied  den  Päan  (naiav)^  ursprünglich  ein  an  Apollo,  spä- 
r  auch  an  andere  Götter  gerichteter  Festgesang;  den  Noinoa 
ofiog);  Aa8Hypon:hema{v7t6Qx^]fAd)jcin  dem  Apollo  geweihter 
horgcsang,  dessen  Lihalt  in  mimischen  Tänzen  nachgeahmt 
urde  * ;  den  Dithyrambus  (di^ihjQafißog),  ein  enthusiastischer, 
iit  Alusik  und  Tanz  begleiteter,  zu  Ehren  des  Bacchus  an< 
eptiuunter  Gesang,  der  kühne,  erhabene  Bilder,  plötzliche 
Fdergänge,  neue,  ungewrihnliche  Ausdrücke  gestattet,  wefs- 
regen  sich  viele  attische  Dichter  in  dieser  Gattung  versuchten, 
üdere  zu  Ehren  der  Götter  gedichtete  Oden  waren:  die 
^roßodeii  {nQoaodia)^  welche  bei  feierlichen  Zügen  in  einem 
Pfmpel  unter  Begleitung  von  Blaseinstrumenten  gesungea 
rorden;  die  Daphneplwriha  {öcupTnjffOQixd)^  Lieder,  welche 
lei  Auffuhnrng  feierlicher  Züge  nach  dem  Tempel  des  isme- 
iischen  Apollo  von  Jungfrauen  gesungen  wurden,  welche 
jOrbeerzweige  trugen.  Das  Fest  der  Daphnephorien  {öatpvrj. 
po^'a)  feierten  die  Thebaner  aUe  neun^Jahre  zu  Ehren  des 
ipoUo;  Tripodepliorika  (jQinodritfOQiT^a)  Lieder,  welche  maq 
dstimmte,  wenn  heilige  DreiflUse  in  feierlichem  Gepränge 
a  einen  Tempel  getragen  und  als  Weiligeschenk  aufgestellt 
mirden«  Die  Itlvyphallika  {l{hHp(Mi^\  wiurden  bei  gewis- 
1^  Bacchusfesten  gesungen.  Der  Minerva  zu  Ehren  feierten 
iift  Athener  das  Stirafest  [axiga);  au  demselben  trugen  die 
mgesehensten  Bürgersöhne  in  weiblicher  Kleidung  Wein- 
mken  und  zogen  unter  dem  Gesänge  gewisser  Lieder,  der  * 
(kcfiophorila  (daxoyoQixa)^  aus  dem  Bacchustempel  in  den 
der  Athene  Smqdg.  Die  JSpiloenüen  {imloifiicc)  waren  Dank- 

'  MQoöodiop,  TOQ  oöoq,  Weg,  hat  nlchu  lu  «cliafircaDi  i|iit  9Qoo<üd(u,  ProAodie. 
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lieder  an  die  GotÜieit  für  die  Abstellung  irgend  eines  Pest 
Übels;  Euktita  {tvxTixd\  Gesängo,  in  welchen  der  Gottheit 
Bitten  vorgetragen  wurden.  Die  Phileliailen  {(pilt^kuiäai) 
waren  gewisse  zur  Ehre  des  Apollo  gesungene  Oden,  in  wel- 
chen er  als  Lichtgott  gepriesen  wurde.  Die  Upiiigen  {pSmy. 
yoi)  wurden  zur  Verherrlichung  der  Diana  gesungen.  In 
den  Kalabiden  (Tcalaßiöeg)  erflehte  man  iliren  Beistand  (ur 
die  kreisenden  Frauen.  Die  lulen  {tovloi)  waren  Lieder  zur 
Ehre  der  Ceres ;  die  lobacchen  (ioßaxxoi)  wurd(»n  an  den  lo- 
bacchus  gerichtet;  ihre  Namen  fülirtcn  sie  wahrscheinlich 
von  dem  Ausnif  iov,  iov  •  iw  Baxxe,  welclier  den  Refrain  bildete. 

Alle  diese  verschiedene  Arten  von  Lobliedern  bilden 
der  Zeit  nach  die  dritte  Gattung  von  lyrischen  Hymnen,  die 
in  Form  und  Inhalt  wesentlich  abweicht  von  den  beiden 
älteren  Gattungen,  von  den  mystisch -religiösen  Hymnen  de» 
Ölen,  des  Orpheus  und  des  Alusäus  und  von  den  epischen 
Hymnen  der  Homeriden.  Die  letzteren  besingen  gewöhnlich 
nur  eine  einzige  Handlung  eines  Gottes,  einen  einzigen  My- 
thus; der  lyrische  Dichter,  dessen  Einbildungskraft  nie  lai%e 
bei  einem  Gegenstande  verweilt,  geht  rasch  von  einer  Uand> 
hing  zur  andern,  von  einem  Bilde  zum  andern  über. 

Drei  Arten  lyrischer  Gediclite  bezogen  sich  auf  einzelne 
Personen:  das  Enlon\ion  {iyxto/niov)^  der  Epainos  (enaivoq) 
und  das  Epinikion  {imvixiov)^  sie  verherrlichten  vorzugsweise 
die  Thaten,  die  Tugenden  und  die  Siege  der  Helden.  Bd 
hochzeitlichen  Feierlichkeiten  sang  man  Hynienäen  (vuL 
rato^),  Ganielien  {yafujlux)  und  Harmatien  (aQfidreia)';  unter 
Absingung  der  letzteren  begleilele  man  die  auf  einen  Wagen 
sitzende  Braut  aus  dem  väterliclien  Hause  in  das  ihres  Bräu- 
tigams. Bei  dem  Ehebette  stimmte  man  EpWialcumen  (iff*- 
^aldfucc)  an. 

Der  T/ire/208  {&QiJvog)  und  das  Epihedion  (iTtix/ideM) 
waren  Trauergesänge,  die  sich  dem  Inhalte  nach  der 
Elegie  näherten.  Der  Name  lambus  blieb  dem  Spottr 
gedieht  vorzugsweise  eigenthümlich.  Alit  der  melischeri  oder 
erotischen  Poesie  beschäftigten  sich  die  Dichter  dieses  Zeit- 
raums mit  besonderer  Vorliebe.  Zu  diesen  (ilattungen  gebore» 
die  Skolien  *  {axo?.ia),  die  Pägnien  {naiyvia),  leichte,  frohlichf 

<   S.  Abschnitt  V.  S.  143. 
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dichte,  in  welchen  Wein  und  Liebe  besnngen  wurden,  die 
diha  {naidixd)^  Lieder  auf  geliebte  Knaben,  und  die  Par- 
nien  ^  (TtaQ&ivia)^  Gesänge  die  von  Jungfrauenchören  an- 
timmt  wurden. 

Athcnäus  und  Eustathius  haben  uns  zwei  Arten  von 
ttelliedcm^  Schu^albenlieder  {x^Xvöovu^  x^ktSoviafiara)  und 
ähenlieder  (xoQfoviofÄara)^  aufbewahrt  Das  Schwalbenlied 
g  man  auf  der  Insel  Rhodus  an  einem  Feste,  welches  die 
idier  feierten  zum  Andenken  einer  ihrem  Fürsten,  dem  be- 
mten  Weisen  Kleobulus,  willig  ausgezahlten  Steuer,  die 
im  Namen  der  aus  den  mittäglichen  Ländern  zurück- 
Lonunenen  Schwalben  eingefordert  hatte.  So  wie  an  diesem 
ite  herumziehende  Knaben  vor  den  Thüren  dieses  alte 
Ikslied  sangen,  zog  man  auch,  mit  einer  Krähe  auf  der  Hand, 
gend  umher,  und  sammelte  bettelnd  ebenso  für  diese  ein. 

Die  in  diesem  Zeitraum  erfundenen  neuen  Versmaafse, 
\  asllepiadische,  das  pJialaciscJie  und  glyionisdie  benannt» 
jh  den  Dichtern,  die  sich  ilirer  zuerst  bedienten,  brachten 
die  Fonncn  der  IjTrischen  Poesie  eine  höchst  mannigfaltige 
wechselung.  Auch  Ibyhiis  und  Andkreon  gaben  besonderen 
rsarten  ihren  Namen;  Hipporiax  soll  die  Clioüamben  er- 
iden  haben. 

Unter  den  aufzufülirenden  Lyrikern  dieses  Zeitraums 
Jen  sich  mehrere,  deren  wahre  Verdienste  wir  bei  dem 
izlidien  Verlust  ihrer  Werke  nicht  zu  schätzen  vermiigen. 
Rücksicht  solcher  Dichter  müssen  wir  uns  auf  das  Zcug- 
s  der  Alten  *  verlassen. 

Stesichorus  aivs  Himera  in  Sicilien,  der  älteste  unter 
(sen  Dichtern,  blülicte  um  das  Jahr  570  vor  Chr.  Geb.  zur 
it  des  agrigentinischen  Tyrannen  Phalaris,  dessen  Gegner 
war.  Seine  Gedichte,  eine  Zerstörung  Trojans  {T/Uov 
wg)  und  euie  Orestie,  hatten  einen  lyrisch -epischen  Inhalt 
unctilianus  '  sagt  von  ihm,  wohl  etwas  geziert:  „Mit 
r  Leyer  stützt  er  die  Last  des  Epos;^'  er  setzt  hinzu:  „Er 
ttc  dem  Homer  gleich  kommen  können,  wenn  er  verstau- 
n  hätte,  sich  in  den  Grenzeh  seiner  Gattung  zu  halten.^*' 

Er  verfafste  Hymnen  zur  Elire  der  Götter  und  Oden 


*  '  Doeckh  lu  Pind.  Fragmeuten, 
II.  '2.  S.  59i).J 

*  QuwfCT.  Insi.  Orat,  X.  1.   Uo- 


BAT.  Carm.  II.  13. 14.  IV.  9.  7.  üp,  I. 
Ü.  Ü5. 

»  ///*/.  Orot.  X.  1.  62. 
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Eum  Preise  der  Helden  (a&?.€c)  in  dorischer  Mundart  ^ .  Man 
Le  trachtet  ihn  als  den  Erfinder  der  naidixd.  Ein  Beispiel 
dieser  Dichtungsgattung  giebt  uns  die  ncunundzwanugste 
Id\Ue  des  Theokritus.  JNach  Suidas  und  anderen  Schrift 
steilem  des  Alterthums^  soll  er  anfanglich  Tiaias  geheifsen 
haben.  Als  er  aber  die  Musik  der  Chöre,  welche  vor  ErOndung 
der  dramatischen  Kiuist  den  religi('>scn  und  politisdien  Feier- 
lichkeiten den  höchsten  Zauber  verliehen,  durch  Beifügung 
der  Lyra  vervoUkominnele,  so  wurde  er  als  der  wahre  Er- 
finder  und  Bildner  der  Chöre  betrachtet,  denen  er  ihre  cha- 
rakteristische Form  gegeben  hatte;  danim  soll  er  den  Bei- 
namen Stesichorus  {aTtjmg  X^Q^^)  erhalten  haben.  Seine 
Mitbürger  errichteten  ihm  eine  Bildsäule  ^ ,  dje  ilm  in  einer 
vom  Alter  gebeugten  Stellung  mit  einem  Buche  in  der  Hand 
vorstellte.  Einige  Bruchstücke  seiner  Gedichte  hat  uns  Sto- 
baeus  aufbewahrt 

Die  Fragmente  des  Stesichorus,  Ibykus  und  anderer  Lyriker 
finden  sich  in  den  Sannnlungen  von  H,  Slophanusj  Ursinus  u.  A.  — 
Stosichorus  Fragmente  sind  einzeln  gesammelt  und  erläutert  Yon 
/.  A,  Suchfovt f  Göttingen,  1771.  4.;  —  viel  vollstüudiger  voa 
Blomfield  in  dem  Mus.  crit.  Cantabr.  No.  VI.;  —  in  (rßitfiirdi 
Sammlung  der  Poet.  gr.  min.  ed.  Lips.  III.  p.  335. 

Ibykus  aus  Jtheginm,  des  Stesichorus  Zeitgenosse,  einer 
der  berühmtesten  Dichter  dieser  Periode,  gehörte  zu  dem 
Konou  der  Alexandriner.  Das  Gcscinchtclien,  nach  welchem 
seine  Ermordung  von  Räubern  durch  Kraniche  entdeckt  worden 
sein  soll,  hat  uns  Aniipater  von  Sidon  in  einem  Epigramm  auf- 
bewahrt. A\  egen  der  in  seinen  erotischen  Liedern  herrschen- 
den Feuerglulh  wurde  er  vpn  Suidas  igtorof^aviaraTogf  der 
uor  lAehe  Rufende,  beigenannt  ^.  Von  seinen  Dichtungen  sind 
uns  nur  luiclist  unbedeutende  Bruchstücke  übrig  geblieben. 

Anakreon  ^  aus  Teos  in  lonien,  floli  als  Knabe  mit  seih 
licn  Aeltcrn,  um  nach  Krösus  Besiegung  dem  Druck  der 
Perser  zu  entgehen,  nach  Abdera  in  Tljracien,  Von  hier 
begab  er  sich  an  den  Hof  des  Polykrates  ^ ,  des  l'vrnnnen 
von  Samos,  und  nach  dessen  Tode  [Olymp,  LXl\\  4J  folgte 


*  Nach  Mohnike  m  seiner  gric- 
clii5chcn  Liucraturgcsclilrlitc  S.  .S04. 
wolil  nur  zufolge  eincA  Druckfehleni 
in  ioiiisrht^r, 

«  Cic.  ürat.  in  Verr.  II.  Secl.  35. 


erwähnt    dieser    nildsüiilc    aU    doc* 
Torzuglichen  Kun-^tMcrk:«. 
»  Cic.  Tusc.  IV.  iä. 

*  geb.  5Ö9  vor  Chr.  Geb.  geil.  47i 

*  Uerod.  III.  121. 
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er  der  Einladung  des  Ilipparchiis,  des  Beherrschers  von 
Atlion  ^ .  Beide  ehrten  und  liebten  den  Dichter.  Wahr- 
scheinlich kehrte  er  nach  Ilipparchus  Tode  [Ol*  LXVI,  3j 
nach  Teos  zurück,  das  er  aber  wieder  mit  Abdera,  seinem 
zweiten  Vaterlande ,  vertauschte.  Er  starb  in  einem  Alter 
von  85  Jahren.  Der  Dichter  Simonides,  sein  Freund  und 
Genosse  an  Ilipparchus  Ifofe,  hat  Dim  zwei  Grabschriften 
gesetzt,  die  sich  in  der  Anthologie  finden. 

Anakreon  wird  seiner  melischen  und  erotisclien  Lieder 
wegen  von  dem  ganzen  Alterlhume  gepriesen.  Kr  dichtete 
aber  auch  Hymnen,  Elegien,  Epigramme  und  lamben.  Aus- 
gezeichnet war  er  in  der  leichten,  fröhlichen  Gattung  der 
lyrisdien  Poesie,  den  Piignien  ( naiyvia ),  wozu  er  zuerst  ein 
eigenes  nach  ihm  benanntes  Sylbenmaafs  gebrauchte,  das 
den  besten  ]\Ielrikern  zufolge  aus  dem  lonicus  a  maiore  mit 
1er  Aiiakmsis  bestehL  In  dieser  leiclitern,  den  Freuden 
der  Liebe  und  des  Weines  gewidmeten  Gattung  des  Liedes 
ward  er  Muster  für  alle  Zeilen. 

Eine  zur  Z^^it  des  Dichters  oder  doch  wenigstens  im 
hohen  Altcrthum  veranstaltete  Sammlung  anakreontischer  Lie- 
der in  fiinf  Büchern  ist  verloren  gegangen.  Diejenige,  welche 
wir  besitzen^  danken  wir  einem  Schriftsteller  des  zehnten  Jalir- 
Ininderts,  Consta>'tin  Cephalas,  welcher  einige  sechzig  dieser 
Gedidite  sehie  Anthologie  einverleibte  unter  der  Ueberschrift: 
*JPttXfiovTOsT}]Lov  JSvfiTToaiaxä  7)ui(iußia  xai  ^AvaxQiovruca  xäl 
tfifurgaf  THnkUeder  jiriakreons  inHemiiamben  urul  anatreon 
tudie  Gedichte.  Diese  Ueberschrin;  zeigt  offenbar,  dafs,  seinem 
Urtheüe  nacb^  nicht  alle  diese  Lieder  dem  Anakreon  ange- 
Hurten,  sondern  dafs  Aelterea  mit  Jüngemi  gemischt  sei,  was 
sowohl  der  innere  Gehalt  als  auch  Stil  und  Dialekt  ver 
nthen.  Dafs  indessen  einige  dieser  Gesänge  dem  Anakreon 
angehören,  ist  nicht  zu  bezweifeln.  Die  Munterkeit  und 
Sdialkheit,  die  Einfachheit  und  Anmuth,  welche  in  diesen 
Producten  ehier  sdierzenden  Laune  herrschen,  haben  ihn 
Ulm  Licblingsdichter  seiner  Zeit  und  der  nadifolgenden  Jahr- 
huiderte  gemacht.  '„Eine  lange  Reihe  von  Dichtem'*,  sagt 
l^hnso  ',  „theilen  mit  Anakreon  dieselben  Gegenstände  des  Ge- 
langes;  die  Kunst,  sie  so  leidit,  so  anspruchlos  und  so  ein- 

'  Pi.AT.  Tff'pp,  p.  228.  C  "   Characltre  der  vornehmsten  Divhitr, 

Bi  VI.  5.  350  il 
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fach  zu  behandeln,  wie  er,  hat  keiner  vor  ihm  und  wenige 
nach  ihm  sich  eigen  gemacht,  und  eben  in  dieser  Behand 
lung  liegt  das  Ausgezeichnete  seiner  iManier.    Seine  Begei- 
sterung ist  eine  augenblickliche  frohe  Rülirung,  ein  kurzes 
lebhaftes  Entzücken,  das  sich  unverstellt  aber  nie  stürmisch 
äufsert;  seine  Freude  am  AN  ein  und  Mädchen  so  innig  und 
zugleich  so   imschuldig,   dafs  man  leicht  gewahr  w^ird,   sie 
könne  nur  das  Leben  verschönem,  nicht  verbittern;  seine 
Ansicht  der  Dinge  um  sich  her  so  rein  und  klar,  wie  sie 
sein  mufs,  um  die  Heiterkeit  der  Seele  ungetrübt  zu  erhal- 
ten; sein  Scherz,  seine  Liebkosungen,   seine  ganze  Art  sidi 
auszudrücken  die  Rede  eines  Kindes,  das  unbefangen  hlngieb^ 
was  es  denkt  und  fühlet  und  gerade   in  dieser  Unbefangen- 
heit unendlich  liebenswürdig  erscheint.    Alles,  was  er  in  seine 
Laute  singt,  das  singt,  er  ohne  Absicht,  nicht,  um  zu  gefallei^ 
oder  den  Gegenstand  zu  verherrlichen,  sondern  weil  es  iboi 
wohl  thut  und  Bedürfnifs  Hir  ihn  ist,  zu  singen,  was  er  empfin- 
dcL  Seine  Gedichle  empfehlen  sich  durch  keine  sinnreiche  An- 
la£;e  und  Erruuluug,  —  er  lebt  und  dichtet  allein  dem  Augen- 
blicke, —  nicht  durch  kunstreiche  Allegorie,  —  was  so  aussieht,    j 
ist  es  geworden,  ohne  dafs  er  es  weifs,  —  niclit  durch  schlaue 
Wendungen  oder  versleckte  Anspielungen — wo  sie  sich  finden, 
da  finden  sie  sich  ohne  sein  Zuthun.    Kein  müssiger  Ueberflulf 
beschwert  sie,   keine  entbehrliche  Verschönening  schmudLt 
sie,  kein  üppiger  Glanz  uingiebt  sie.    Sie  sind  leicht,  ohne  leer, 
zart,  ohne  gespitzt,  süfs,  ohne  süfslich,  rund,  ohne  zugerun- 
det zu  sein.    Indem  man  die  kleinen  Lieder,  oder  wenn  man 
lieber   will,    die  artigen  Tändeleien   des  Tejers   liest,  fdUt 
man  sicli  allerdings   nicht  ergriffen,   hingerissen,   begeistert 
Die  Lesunff  einer  horazischen    Ode,    selbst  die   munterste, 
launigste,   schalkhafteste,   gieht  unstreitig  mehr  zu  denken« 
zu  enl wickeln,  zu  bewundem,  und  gewährt  vielleicht  einen 
hohem  Genufs,  als  die  ernsteste  des  Anakreon.    Aber  wenn 
die  naiven  Scliorze  und  die  mutliwilligen  Spiele  des  Griechen 
keine  tiefe  Spur  in  der  Seele  zurücklassen,  so  sind  sie  dämm 
doch  nicht   werlh-    und    gehaltlos.     Sie    leisten,    was   eine 
wofikewählte  (icsellschaft  leistete  in  deren  Mitte  die  fröhliche 
Laune   unter  den   Augen   der  züchtigen  Grazie   den  A  orsitx 
führL     Man  geht  aus  ilir  erheitert  hinweg  und  erinnert  sich 
ihrer  mit  Wohlgefallen;    man   venlankt   ihr  kein  wichtige« 
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,  keine  merkwürdige  Rede,  aber  man  verdankt  Ihr  eine 
thi^c  Unterhaltung  und  eine  vergnügte  Stimmung.** 
Utftgaben,  Die  erste  Ausgabe  des  Anakreon  mit  Alcäns  niid 
o,  Paris,  1554.  4.  besorgte  H.  Stephanua  nach  zweien  von 
ehr  uabcstimint  bezeichneten  Manuscripten ;  man  glaubte  d«* 
;r  habe  diese  Gedichte  untergeschoben,  denn  die  berühmte 
chrift  der  Heidelberger  Anthologie  und  das  Manuscript  zn 
n  waren  damals  noch  nicht  bekannt.  Es  ist  also  wenigstens 
dafs  Stephanns  Manuscriptc  hatte;  da  sie  sich  aber  bis  jetzt 
gefunden  haben,  so  wäre  es  möglich,  dafs  er  sie  vernichtete, 
r  Ausgabe  kann  man  hinzufügen:  Anacreontis  odac  lat.  factae 
elia  Andrea,  Paris.  1555.  4.  Einen  correctcm  Text  gab  BL 
Anns  in  seiner  1556  erschienenen  lyrischen  Sanunlung. 
!.  Stephanus  Ausgabe  wurde  wiederholt  von  Aeirdlius  Portus, 
Iberg,  1598.  8.  —  von  Tanaq.  Faber,  Saumur,  1660.  1680. 
12.  —  von  IMadcime  Dacier ,  seiner  Tochter,  Paris,  1682., 
srdam,  1693.  1699.  1716.  12.  —  von  Longepierre  (Longape- 
),  iParis,  1680.  1684.  1692.  8.  Eine  der  berühmtesten  Aus. 
des  siebzehnten  Jahrhunderts  ist  die,  welche  der  zwölf jäh- 
flerm,  Joh,  Bouthillier ,  besser  bekannt  unter  dem  Namen 
de  Ranv^  und  als  Reformator  des  Trappisten- Ordens,  be^ 
!  und  mit  griechischen  Noten  begleitete  ' . 
V'Uh,  Baxitr  entfernte  sich  zuerst  bedeutend  von  dem  ste- 
Bchen  Text  in  seinen  Ausgaben  London,  1695.  1710.  8.  Er 
te  höchst  willkürlich  nach  blofsen  Yermuthnngen. 
üt  JoRua  Barnes  beginnt  eine  neue  Epoche.  Seine  Aus- 
Cambndge,  1705.  12.  enthält  eine  neue  Üccension  des  Textes 
den  Conjectiiren  der  besten  Kritiker  und  nach  der  heidel- 
r,  damals  Im  Vatican  befindlichen,  Ilandsclirift;  neu  auf- 
;  und  verbessert  Cambr.  1721.  London,  1734. 
Michael  Maittaire'ft  seltne  Prachtausgabe,  London,  1725.  4., 
1er  nur  hundert  Exemplare  abgezogen  wurden,  enthält  eine 
ahl  von  Bemerkungen  aus  allen  früheren  Commentaren ;  neu 
Legt  und  vermehrt  mit  den  Scholien  des  Abbe  de  Kancc, 
4.;  auch  von  dieser  minder  vollständigen  Ausgabe  wurden 
tmidert  Exemplare  gedruckt, 

)ie  Ausgabe  von  Joh,  Com,  de  Pautv,  Utrecht,  1732.  4.  ist 
ohne  Werth,  aber  mit  zu  viel  kritischer  Kühnheit  gemacht.  — 
Ausgabe  von  Addisson,  London,  1735.  8.  ist  mit  einer  engl, 
rsetzung  begleitet.  —  Die  von  Jos,  Trapp,  London,  1733. 
8.  sind  nicht  ohne  Werth;  —  die  von  /.  Larni,  Flor.  1742. 


Eine     interessante    Bonerknng   1  Mißlänget  de  critiqne  et  de  philologie 
lic««  Ausgabe  findet  sich  in  den  |   deC'A/ir(/oii/a/2oc*Ae/f#,  VoKi«  p.l44u 
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12.  Tmrde  rerbotcn  und  ist  defswcgen  flchr  selten.  Deti  bei 
Foulis,  Glasgow,  1744.  1757.  1770.  17a3,  1801.  8.  und  1751.  3X 
erschienenen  Ausgaben  liegt  der  stephanische  Text  zum  Grande. 

In  Jos.  Sjui/eUi'fi  Prachtausgabe  ist  der  Text  nach  dem 
delberger  (vaticanischen)  Codex  in  Kujifer  gestochen ;  sie 
1781.  foL;  wiederholt  1783.  fol.,  ohne  die  Kupferstiche. 

/.  lAidolph  Höht  folgt  dem  von  Baxter  constituirten  TeiL 
Seine  Ausg.,  Lcipz.  17812.  8.  euthSlt  auch  die  Fragm.  der  Sappho. 

Boilonl  Ycranst «titele  mit  Hülfe  des  Abts  Valperga  de  Caiwn 
Tier  Prachtausgaben  zu  Parma.  Die  erste  1784.  kL  4.  mit  Cn^ 
siyschrifl;  die  zweite  1785.  4.  mit  Versalien,  die  dritte  179L 
2  vol.  kL  8.  mit  Capitiilchen ,  die  vierte  auch  1791.  mit  Cunir- 
schrifi. 

Mit  /?.  PK  Fr,  Brunch  beginnt  für  die  Bearbeitung  des  Ans» 
kreon  eine  neue  Kpoche.  Er  gab  in  s.  AuaL  1776.  eine  töDi^ 
neue  Keceiision;  einzeln  abgedruckt  Strafsburg,  1778. 16.  mit  trifr 
licheu  Bemerkungen,  darunter  auch  die  unedirten  Noten  des  Sik 
masius.  —  Im  J.  1786  erschienen  zwei  in  Rücksicht  des  Tcilcf 
und  der  Noten  verschiedene  Ausgaben  von  JHnincb ,  die  eine  in 
32-9  die  andere  in  16.  * .  Hieraus  sind  geflossen  die  Editionen  im 
Joh.  Fiiedr.  liegen.  Erlangen,  1786.  8.,  Altenb.,  1787.  1808.  &  — 
von  Fr.  GottL  Born,  Leipzig,  1789.  1809.  8.,  zusammen  mit 
der  Sappho.  —  von  /.  A.  ran  Reenen,  Amsterd.  1807,  4.  Oi  8.  — 
von  Cr.  //.  Schaefer,  Leipzig,  Tauchnitz,  1811.  1818.  12. 

Juh,  Frieilr,  Fischers  Ausgaben,  Leipzig,  1754.  1776.  1793L  & 
Sie  enthalten  alles  was  über  Auakreon  gesagt  worden^  nur  nicht 
die  Verbesserungen  von  Bruuck,  denn  Baxtcrs  Text  liegt  ihnen  m 
Grunde. 

/.  Bapt.  Gail  gab  den  Anakreon  heraus  mit  einer  lateiniscbet 
und  franz.  Ucbersetzuiig.  Paris,  1795.  4VoL  18.  u.  1799.  4.  mit  He- 
bers., krit.  Noten,  mit  Melodien  von  Mehul,  Clierubini  u.  A.y  mit 
einer  Dissert.  über  die  griech.  Musik.  Eine  Ausgabe  in  8.  entUK 
nur  den  Text  und  die  lateinische  Ucbersetzung. 

Fr,  Hcinr,  Bot  he  gab  nach  seiner  Weise  mit  gewohnter  kri- 
tischer Kühnlioit,  Lcipz.  1805.  16.  einen  eigenen  Text,  der  OiL 
1809  >on  Blifs  fiir  die  Sammlung  seiner  griechischen  Dichter  ii 
32.  nachgedruckt  >vnrd^. 

Die  Ausgabe  von  Ed.  Forster,  London,  1802«  8.,  nach  BanCf 
Text  verbessert,  hat  viele  Kupfer. 

Bin.  Ant.  Moebiua  Ausgabe,  Halle,   1810.  8.  mit  kritlscftei 

Bemc^ 


'  Die  Ausgabe  in  16.  Wird  auf 
dciD  Tilelbinttc  «1er  auf  getvvlmlichcm 
Papier  gcdi'ucktcn  Exemplare  genannt: 


Eäitio  11I\  anf  dem  Titclblatte  der 
Exeftiplare  auf  Annonay  Papier  Mur: 
Mditio  nova. 
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Bemerkntigeii,  folgt  Brnncks  Texte,  hat  aber  Hermanns  metrische 
Smndsfltze  diesem  Text  zu  sclavisch  angepabt;  die  Ausgabe, 
nit  einem  guten  Index  versehen,  wird  durch  eine  zahllose  Menge 
ron  Druckfehlem  entstellt.  —  [Anacreontis  quae  fcruntnr  Car* 
Rina,  Sapphus  et  Erinnae  fragmenta.  Tcxtum  passim  refinxit  bre* 
riqne  annot.  illusir.  E,A,Moehiu8,  Gothac,  182G.  8.  zu  der  von 
Rr.  Jacobs  und  C.  Fr.  Rost  besorgten  Biblioth.  gr.  gehörig.]    . 

Die  Ausgabe  von  Saint  Victor,  Paris,  1810. 1818.  8.,  mit  einer 
metrischen  französischen  Ucbersetzung,  gicbt  BnmcksText,  dessen 
Torrede  und  Noten. 

Boissonade  legte  bei  seiner  Ansgabe,  Paris,  1823.  in  32.  Brnncks 
Test  zum  Grunde,  stellte  aber  oft  die  von  diesem  verworfenen 
Leurten  des  vaticauischen  Manuscripts  wieder  her.  Sie  bildet  den 
enten  Theil  seiner  Sammlung. 

P)ie  vorzüglichste  unter  den  neueren  Ausgaben:  Anacreontea 
pae  dicuntur  sccundnm  Levesquii  coUationem  cod.  Palatini  recens., 
ilraphis  suis  rcstit.  Stephani  iiotis  integris,  alior.  selectr.  suisque 
Ibitr.  Dr.  Fr.  Mehlhom.    Glogav.  1825.  8.] 

Uehers,  Die  gelungensten :  von  K,  W,  Ränder,  mit  den  noch 
kkigen  Oden  der  Sappho,  gesammelt  von  G,  Z.  Spalding,  BerL 
L801.  -^  von  Ch.j4,  üperhecb,  gleichfalls  mit  Sappho,  Lüb.1800.  -« 
pw  P.  Chr.  Bn^fne^  Berl.  1806.  —  von  A,  Drexel^  Landsh.  1816. 
—  von  /•  F.  Degen^  bei  seiner  Ausgabe  des  Anakrcon,  mit  anderen 
yrischcn  Gedichten,  Leipzig,  1821.  8.  —  von  F.  Goltfr,  Rsitig, 
üUesheim,  1825.  8.  —  die  neuste,  mit  den  Liedern  der  Sappho 
lud  dem  Originaltext,  von  R*  /.  L,  Sainson  von  Hinunehiiem, 
iiga,  1826.  8. 

Pliniiis  erwälmt  in  seinen  Briefen  ^  des  lambographen  Hero- 
>ES  und  betrachtet  ihn,  wie  es  scheint,  als  den  vorzüglichsten 
Xchter  dieser  Gattung.  Einige  Herausgeber  des  Plinius  haben 
Kesen  Herodcs  mit  dem  Redner  Herodes  Atticus  verwechselt, 
ler  aber  erst  um  die  Zeit  geboren  wurde,  in  welcher  Plinius 
Besen  Brief  schrieb ;  Andere  halten  diese  Stelle  rdr  corrum«» 
Mrt  und  wollen  Archllochus  oder  Philetas  oder  Eratosthenes 
esen.  Dieser  Meinung  tritt  auch  Gierig  in  seiner  Ausgabe 
les  Plinius  bei,  weil  der  Dichter  Herodes  in  keinem  uns 
rhaltenen  Werke  des  Alterthums  genannt  werde.  Aber 
lipponax  spottet  in  einem  von  dem  Scholiasten  der  Theriaka 
es  ISikander  angeführten  Verse  über  einen  Herodes.  So 
^iid  wenigstens  der  Name  in  der  aldinischen  Ausgabe  ^  ge- 

'  Plin«  Bpp,  lY.  3.  *  jtaifAiaQOH   d<  ooD   ro  ;|frUo;  w«  'JtgtoSnv,  Ed. 

la.  p.  44. 
THEIL  I.  13 
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lesen;  die  von  Sclineiikr  benutzte  Uandficlirifl  bietet  freilich 
eine  abwelehende  Lesart  und  einen  passcndern  ^iun  an  ' . 
Derselbe  Scboliast  ^  citirt  aueh  anderswo  des  llerodes  liemi- 
iaiiiliisHies  Uedidit,  der  ScMaf,  und  Zenobiiis  fiihrt  *    oben- 
falls    das   iainbisehc  Gedicht   des  Ilenides    an.     AthcnauB^ 
nennt  den  Herodes   nnt   einer  andern,    von  Salmasius   und 
späteren    Spracbkenneni  ^     fiir    dorisch    anerkannten    Form 
lleroudas.  Endlich  nuifs  man  in  den  Sermonen  des  Stobaciu*, 
w  o  nieln'cre  ianibisclie  Verse  des  Ilesiodus  angePiilirt  werdei^ 
wahrsdieinlicli  Herodes  lesen.    Ueber  das  Vaterland  und  du 
Zeitallcr  dieses  lainbendicliters  fehlen  uns  alle  Machrirhtea; 
man  mufs  ihn  aber  hoch  in  das  AllerÜnim  liinanCsctzen,  und 
da  vielleichl  die  Lesart  des  von  dem  iScholiasten   der  The* 
riaka  an!;erülirlen  Verses  richtig  ist,  so  rücken  wir  ihn  nod 
über  das  Zeilalter  des  llipponax  hinauf. 

Die  wenigen  Brachst iickc  des  lanibograplien  Herodes  Rteliei 
hinter  Fiorillo\  Ausgabe  des  Herodes  Atlieus.  (8.  Abschu.  LVL) 

lIirrOiNAX  aus  BjjJiesuSy  ein  lanibendichter,  lebte  um 
das  Jahr  530  vor  Chr.  Geb.  Seine  Bitterkeit  und  Sdinuk 
sucht  wurden  selbst  zum  Sprichwort  ^ .  Die  beiden  Bild- 
bauer Uupalos  und  Antliermus,  die  Um.  der  sehr  liifsliGii 
war,  in  einer  höclist  lädierlichen  GesLiU  abbildeten,  roi- 
ten  ihn  zur  Satire.  Er  richtete  ein  so  bcifsendcs  Spott 
{gedieht  an  sie,  dafs  sie  sich,  nach  den  Scholiasten  des  Ho- 
ralius^.  aus  Verzweiflung  erhenkten.  Aber  diese  Erzählung 
erklärt  Plinius  '  für  falscli.  und  fiihrt  mehrere  von  ihnen  nach 
diesem  Ereignifs  angefertigte  Kunstwerke  an.  Zu  semn 
Gedicjilon  bediente  sich  llipponax  vorzugsweise  des  zur  Sa- 
tire recht  geeigneten  skazontisclien  lanibus,  dessen  & 
lindung  ihm  oder  seinem  Zeitgenossen  Ananii:s  zugeschoe- 
bcu  wird.  In  einer  Parodie  des  llomerus  gebrauchte  er  des 
Hexameter.  Atlienäus  '  ^ ,  oder  vielmehr  der  von  üim  an^ 
führte  Polemon,  nennt  ihn  den  Erfinder  der  Parodie. 


*  Sintt  'ifoiütti'V  gloht  dii'sr  Ilqtiilr 
N«)irlft     /no/0|Mi;.      Ji,    NfCAMIRI    JVltf/*. 

I  il.  «Vi  hin'idvr,  |i.  82. 

•  Kd.  ylU.  p.  41.  VA.Schneid,  p.7.5. 
^   /Itfaff.  Ccnr.  VI.   |0.  p.  (.i4. 

"  l.ili.iri.  p.^jü.  h.{Kd.Si'/iu'righ, 
*<il.  I.  p.  .'J.'J7. ) 

^  Athrn  iu\.  Sctiuu'i^h,  vol.  Vil. 
p.  79 


*  Serm.  IXXI.  p.  4J0.  LXXXVl. 
p.45.1  XCVI.  p.5.10.  CXVni.  p.59l 

'^  [Ilipponarri'iim  pracconiiini.  ClC 
Epiat.  ad  Dit-,  Vll.  24.J 

«  Ad  Ejiod.  6.  V.  14. 

•  PiiN.  /y«/.  A.  l;1).xxxvi.5. 

«°    Ub.  XV.    p.  698.   C.    (U 
Sc/iwcif^h.  vol.  V.  p.  555  ) 


LYRIKER. 
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Die  Fragmente  des  Hipponaz  und  AnanloB  sind  gesammelt  von 
Taitl.  Friedr.  Welcher,  Göttingen,  1817.  4. 

Lasus  aus  Henmone  in  Ächaia,  ein  berühmter  Dithy- 
!ambendicbter  [der  zu  Atben  am  Hofe  des  Ulpparchus 
lebte  ^  ]  9  führte  zuerst  den  DiÜiyrambus  in  die  öffentlichen 
Spiele  ein,  und  bewirkte  einen  Beschluß,  dem  zufolge  Preise 
(dt  Diejenigen  ausgesetzt  wurden,  welche  in  dieser  seit  Arion 
nur  zu  Theben  und  Korinth  bekannten  Dichtungsgattung  sich 
iuazeichueten.  Die  DlÜiyramben  wurden  von  Chören,  die 
man  cyklischc  (xvxUoir  yoQoi)  nannte,  weil  sie  verschieden 
TOn  den  in  feierlichen  Zügen  schreitenden  Chören  waren, 
mn  den  Altar  des  Bacchus  im  Kreise  tanzend  gesungen. 
Laans  ist  endlich  auch  berühmt  als  Pindars  Lehrer  ^  und 
ab  theoretischer  Tonkünstler,  denn  er  schrieb  zuerst  über  die 
Muaik. 

Pratinas  aus  Phliiis,  jener  berühmte  Tragiker  und 
Verfasser  von  Satyr- Dramen,  der  mit  Acschylus  in  den 
Kampf  trat,  und  um  das  Jahr  500  vor  Chr.  Geb.  blühcte, 
war  auch  ein  dithyrambischer  Dichter  [und  ein  vortrefflicher 
^fporchematiker  ^  ] .  AÜienäus  fuhrt  uns  seinen  Dithyram- 
Imu,  die  Dymenen  oder  die  Karyatiden  an,  und  hat  uns  auch 
eh  Bruchstück  eines  Uyporchema  dieses  Dichters,  von  einigen 
zwanzig  Versen,  aus  dem  grofscn  Schiffbruch  der  griechischen 
Ljiik  gerettet 

[SiMONiD£S  von  Ceosp  dessen  schon  als  Meister  in  der 
Jüegie  gedacht  ist,  erreichte  auch  in  der  lyrischen  Poesie 
imien  so  hohen  Ruhm  * ,  dafs  die  alexandrinischcu  Kritiker 
um  durch  die  Aufnahme  in  den  Kanon  der  lyrischen  Dichter 
dnrten.  Wiewohl  er  besonders  in  der  ernsten,  erhabenen 
Gattung,  in  den  Hymnen,  Päanen,  und  ganz  vomämlich  in 
den  Threnodien  glänzte,  die,  nach  dem  Zeugnifs  der  Alten, 
nch  durch  iliren  rührenden,  sanftklagenden  Charakter  aus- 
zeichneten ^ ,  so  war  er  doch  auch  Meister  in  der  leichten, 
heitern  Gattung,  in  den  Parlhcnien*,  Ilyporchematen  ^  und 
anderen  Arten  der  lyrischen  Poesie.    Von  seinen  lyrischen 


'  508  vor  Chr.  Geb.  [HeROD. 
VII.  6.] 

'  S.  Bürette,  in  den  Mvm.  de 
l'Acaa.  des  Inscr.  Vol.  XY.  p.  314. 

>  [S.  Uoeckh  de  mctr.Pind.  p.  271.] 


♦  QUINCT.  IfUt,  Orat.  X.  1,  64. 

^  S.  DiONYS.  Haug.  de  compos, 
perb. 

*  Plut.  de  mus, 

^  S.  Boetkh  ad  PniD.  FrAfin. 


196 


DRITTER  ZEITRAUV.    X.  ABSCUNIT1\ 


Erzeugnissen  sind  uns  zwoi  Itnichstücke  gerettet:  der  Mo- 
nolog der  klagenden  Danne  '  und  die  Seligpreisung  der  bei 
ThermopyLie  GefalleneH,  die  zu  den  herrliclksten  Ueberbleib- 
seln  der  lyrischen  Poesie  gehören.  Mehrere  andere  Uebcr- 
rcste  seiner  Muse  sind  uns  von  Stobaeus  erhalten.  Nach  den 
Scholiasten  des  Aristophanes,  dem  Suidas  und  der  Eudocia,  soll 
Simonides  auch  Tragiklien  gesdirieben  .haben.  Diese  von  van 
Coens  '  zurückgewiesenen  Nachrichten  können  nicht  in  Zwo- 
fei  gezogen  werden,  wenn  man  nur  darunter  lyrische,  nicht 
dramatisdie  IVagödien,  versteht  ^.] 

[Die  Bruchslücke  sind  gesammelt  von  Brunck  in  den  AnaL  — 
von  Jaopbs  in  der  Anthol.  —  von  GaUtford  in  Poet.  min.  LJ 

Ucbera,  Der  Monolog  der  Danae  von  /.  GouL  Schneider  ia 
d.  Versuch  über  Pindars  Leben  und  Schriften.  Strafsb.  1774. 8.  — 
mc Irisch  von  Christ,  f.  Stolbfrg  in  den  Gedichten  aus  dem  Grie- 
cliNclien,  S.  295.  —  Die  von  Stobüus  geretteten  Ueberrcste  um 
Tiicil  von  Herder  in  den  zerstreuten  BlSltein,  2te  Samml.  S.  2ii 

NocJi  gebührt  hier  eine  Stelle  dem  Lyriker  I^ictmkiüs 
vo/z  C/äoa,  von  Mclchem  Parthenius  *  und  vielleicht  aud 
Plalo  '  reden,  Sextus  Empirikus  *  aber  sechs  Zeilen  an  £e 
sürsladiclnde  (TtQovyelwg)  ITygiea  (die  Göttin  der  Gesundheit), 
ohne  welclic  Niemand  glücklich  sein  kann,  und  Alhenaus' 
drei  Verse  anfülirt.  worin  von  dem  Gott  des  Schlafes,  Ilypnos, 
gesagt  Tvird,  er  könne  sicli  nicht  entscliliefsen,  wenn  er  seinen 
geliebten  Endymion  einschläfere,  ihm  die  Augen  zu  schliefseI^ 
um  Ihres  Anblicks  nicht  entbehren  zu  müssen.  Die  beides 
Stellen  hi  Aristoteles  ®  wo  von  einem  Licymnius  die  Rede  ^ 
ist,  fuliren  wir  nicht  an,  weil  in  der  ersten  wahrscheinKdi 
von  einem  Rhetor  dieses  Namens  die  Rede  ist,  welches  aber 
in  der  zweiten  sicher  der  Fall  ist,  weil  seine  ri;(vrj  oder 
iihetorik  angeführt  wird. 

Pjndarus  w/j  Tfiebae  wurde  zur  Zeit  des  höchsten  Glan- 
zes von  Griechenland  geboren  • ;  aus  Dankl>arkeit  fiir  diesei 


*  DiONYS.  IIamc.  <Ie  sirurt»  orat. 
p.338.  v.d.  Upton.  —  Vergl.  Hrrmtmn^ 
de  iDctrU  vel.  poet.  ji.  4Ö'i. 

'  lean  Goens  de  Simonidc  Cro  cic. 
p.  b{. 

*  S.  IhypcMsi  StaatsTiaii.th.  II.  p.  362. 

*  tlrot.  n. 

^  Phaedr.  p.  ;>57, 


«  Mu.  Jilaih,  II   49. 

^  XIU.  564.  603.  (Ed  Schipeigk 
V    p.  37.  184.) 

«  JII.  2  u.  3. 
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m  zu  Theil  gewordene  Glück  weihete   er  dem  ApoUu  bei 
der  Feier  der  pytliisclien  Spiele  zn  Delphi  einen  feierliclien 
ian.  Die  berühmten  Lyriker  Lasus  mid  Simonides,  und  !\Iyrli$ 
id  Korimia,  jene   beiden  bekannten  geist-  und  pbantasie 
ichen  Sängerinnen,  entwickeilen  und  bildeten  die  Dichter 
lente  des  Pindanis,  der  viele  lyrische  Gesänge,  Dithyram 
n,  Pari/ie/üefi,  Threnodien,  ITyporchemataf  Proaodien  und 
idere  Lieder  verfafste,  von  denen  uns  nur  Bruchstücke  ge 
ttet  sind. 

Von  seinen  Epinicien  (knmxia  aauara)^  Preisgesangen 
if  die   in  den  vier  grofsen  hellenischen  Spielen  geknmten 
i^r  und  auf  die  Gotllieiten,  denen  diese  heiligen  Feste 
swidniet  waren,    hat  uns  das  günstige   Geschick  funfund 
erzig  erhallen,  welche  Arislophanes  von  Byzauz  aus  der  ur 
irünglichen  Sammlung  der  verschiedenartigen  lyrischen  Dich 
lügen  Pindars  ausschied,  und  nach  dem  Orte  der  Kampf 
lide  in  \ierzehn  olympiaclie^  zwölf  pytlüadie^  elf  nemeische 
id  acht  istJi/nisc/ie  Oden  einüieille.  Sie  sind  verschieden,  so 
M.  in  Beziehung  auf  die  Siege,  weldie  sie  verherrUchen,  als 
ich  rücksichllich  der  Zeit,  in  w  eldier  sie  nach  den  Siegen 
dichtet  wurden. 

Einige,  wie  der  zweite  pytliisclie  Hymnus,  sind  ohne 
isdrückliche  Beziehung  auf  einen  bestimmten  Sieg;  andere 
ifaerrlichen  Siege,  welche  nicht  in  den  vier  grofsen  helle 
idien  Spielen  gewonnen  sind ;  wieder  andere  berühren  den 
impf  und  den  Sieg  nur  wie  im  Vorübergehen;  noch  andere 
id  von  ganz  allgemeinem  Inhalte  und  passen  auf  jeden 
eger  in  diesen  vier  grofsen  AVellkämpfen.  Diese  scheinen 
r  die  Clioreuten  oder  Chorsänger  verfafst  zu  sein,  welche 
!,  in  Ermangelung  eines  Dichters,  der  den  Sieger  nach  been- 
gten Spielen  noch  an  demselben  Abend  auf  dem  Kampf- 
itze  in  einem  augenblicklichen  unvorbereiteten  Hymnus  wür- 
;  zu  preisen  vermochte,  zur  Verherrlichung  der  ersten  besten 
^gesfeier  in  ihrem  Gedächlnifs  bewahrten.  \Vicdentm  an- 
re  sind  gedichtet  für  die  nach  jenem  ersten  Feste  den 
!ger  erwartende  feierlidie  Einholung  in  seine  Vaterstadt 
eses  Fest,  an  dem  die  Verwandten  und  Freunde,  die  Ju- 
ndgenosscn  und  3fitbürger  des  Siegers  den  lebhaftesten 
tlieil  nahmen,  mufste  Tür  ihn  den  gröfsten  Reiz  haben; 
ch  andere  Hymnen  endlich  wurden  erst  lange  nach  dem 
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errangenen  Siege  gedichtet,  nm  bei  der  zur  Emeaerang  des 
Andenkens  an  diese  glänzende  Begebenheit  wiederiiolten 
Feier  gesungen  zu  werden.  In  diesen  geschieht  der  Helden- 
that  kaum  Erwähnung;  der  Dichter  betrachtete  diese  Nack 
feicr  mehr  als  eine  willkommene  Gelegenheit,  den  Glanz  und 
den  Adel  des  Helden  oder  des  Mannes,  der  sie  beging,  za 
▼erherrlichen  und  der  Mythen  zu  gedenken,  in  welche  die 
Geburt  des  Siegers  eingehüllt  ist. 

Zur  Vcrlierrlichung   der  Sieger   wurde  Pindams  durch 
mancherlei  Beweggründe  und  Verhnllnisse  auFgcfordcrt.    Dab 
er  durch  die  Siege  seiner  königlichen  Freunde  und  WoM- 
thater,  des  Ilieron  von  Syrakus  und  des  Theron  von  Akraga^ 
welche  ihn  mit  Ehrenbczciigimgen   und  Geschenken  über- 
häuften, zum  Gesang  begeistert  wurde,  war  höchst  natürlich. 
Andere  Siegeshymnen,  insbesondere  diejenigen,  welche  die 
Namen  unbedeutender  Bürger  verewigen,  waren  zum  Theil 
freiwillige  poetische  Gaben  der  Liebe  gegen  seine  vertrau- 
ten Freunde,  oder  gegen  die  Angehörigen  und  Freunde  des 
Siegers,  welche,  wie  er  sich  in  der  zehnten  pythischen  Ode 
ausdrückt,  das  Viergespann  der  Pieriden  angejocht  hauen* 
Da  aber  nicht  jeder  Sieger  einen  so  grofsmütliigen  Fretand 
fand,  so  pflegte  in  gewissen  Fällen   die  Staatsbehörde  ins 
Mittel  zu  treten  und  Dichter    aufzufordern,  den  gekrönten 
Sieger  ihrer  Stadt  an  dem  dazu  angeordneten  Feste  zu  ver- 
herrlichen*   An  solchen  poetischen  "NVettkämpfen,  die  eben 
so  ehrenvoll  als   einträglich  waren,  scheint  Pindams  nicht 
verschmäht  zu  haben,  Antheil  zu  nehmen ;  seine  Aluse  soll  nidit 
immer  uneigennützig   gewesen  sein.    Der  Gebrauch  solcher 
öffentlichen  musischen  Spiele,  zu  welchen  die  Dichter  sich  ver- 
sammelten und  um  blinkenden  Lohn  stritten,  ist  durch  eine 
von  Boeckh  bekannt  gemachte  Inschrift  bewiesen  ■,  in  welcher 
die  bei  einer  solchen  Preisbewerbuug  gekninten  Sieger  genamil 
werden.    Die  pindarischen  Oden  wurden  von  wohleingcub- 
ten  aus  Männern  oder  Jünglingen  bestehenden  Chören  unter 
musikalischer  Begleitung   mit  mimischem  Tanz   aufgefiihrL 
Da  Pindarus  einen  grofsen  Theil  seines  Lebens  der  Verherr- 
Tu^hnng  der  in  den  r>lTentKchen  Spielen  gekrönten  Sieger  ge- 
widmet zu  haben  sclicint,  so  sland  w&hrscheuilich  auch  ihm, 

«  Stauihhouäh,  IT    |».  .V).5  fT. 
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wie  den  tragischen  Ilichtem,  ein  erfahrner  von  ihm  gebilde- 
ter Sangcrclior  zu  seiner  Verfügung  bereit,  den  er  zu  den 
verschiedenen  heiligen  Spielen  absenden  konnte. 

Die  öfTenÜiche  Darstellung  der  Oden,  wenn  man'  ana- 
log den  von  dem  feierlichen  Aufzuge  begleiteten  Vortrag  so 
nennen  darf,  wnrtle  durch  die  Proceasion  gebildet,  welche 
nach  dem  Tempel  ging,  um  den  Göltem  Dankopfer  zu  bringen. 

Dem  Opfer,  dem  letzten  Absdmitt  des  Festes,  folgte  das 
Sicgesmohl,  das  entweder  im  Tempolbezirk(  rcucuo^)  gehalten 
wurde,  oder,  wenn  der  Sieger  ein  Athener  war,  im  PryLineum, 
wo  man  ihn  v(m  der  Zeit  an  auf  Kosten  des  Staates  ver- 
pflegte, oder  in  dem  Uause  des  Siegers  oder  eines  befreun- 
deten Gastgebers.  Einige  wenige  pimlarische  Ilpnnen  weisen 
auf  die  Feier  des  Siegesmahles  im  Privatliause  hin;  die  mei- 
sten sind  wegen  ihres  grofsartigen  öffentlichen  Charakters 
nicht  (lir  profane  \\  ohnungcn  bestimmt,  sondern  eignen  sich 
nur  zu  einer  öffenilichcn  Darstellnng  bei  den  Tempeln,  wo 
«ie  sich  wahrscheinlich  deip  Opfer  unmittelbar  anschlössen  ^ . 

Betrachtet  man  die  pindarischcn  Siegesgesäuge  hinsicht- 
IMi  ihrer  iniKrn  Beschaflfcnheit,  so  ergreift  uns  beim  Lesen 
iifsr  in  ihnen  waltende,  ernste  hoch  feierliche  Tun,  der  sich 
nicht  selten  bis  zum  salbungsvollen  Gebet  und  zur  religiösen 
Weilie  erhebt.  Zufolge  ihrer  Bestimmung,  vor  einer  zahl- 
teicben  Volksmenge  dargestellt,  vorgetragen  und  gesungen 
ztt  werden,  miifsten  sie  den  würdevollen  Charakter  annehmen, 
welcher  den  öffentlichen  Denkmälern  und  den  Nationalspielen 
cigenthümlirli  ist  Die  regelmäfsige  unter  sich  abwechselnde 
dreifach- strophische  Folge  der  Strophen^  Gegemtrophen  und 
'IBpqden  giebt  ihnen  etwas  feierlich -eriiabenes.  In  sofern  der 
Dichter  an  des  Siegers  Verherrlichung  den  Ruhm  der  Vorfah- 
ren, der  Verwandten,  des  Vaterlandes  dessselben  anknüpft,  nä- 
hern sie  sich  in  etwas  dem  Epischen ;  ihr  (lauptcharakter  aber 
ist  lyrisch,  und  dieser  waltet  auch  überall  vor  durch  des  Dich- 
ters hohe,  feurige,  ungewöhnliche  Gefühle;  durch  seine  grofsen 
und  erhabenen  Bilder,  seine  kühnen  Metaphern,  seine  kraf- 
tigen Gedanken,  seine  überall  durchschimmernden  erhabenen, 
inhallscliweren  Sprüche,  durch  seine  wegen  allzugrofser  Ge- 


■  5.   Thier9v7i  EhiUitung  in  «llc  {iliidanf»hcn  Sifge*(etAnge,  vor  «einer  Aus- 
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drangenheit  oft  dunkle  Darstellung.  Mit  Recht  nennt  Quincti 
lianufi  '  den  Pindarus  den  erhabensten  unter  den  giiechischeB 
Lyrikern  wegen  seines  kühnen  Schwunges  in  seinen  dichte^ 
Tischen  Bildern,  wegen  seines  Wort-  uud  Gedankenreidi* 
thums  und  der  strtimendcn  Fülle  seines  Ausdrucks. 

Betrachten  wir  Pindarus  Werke  in  Beziehung  auf  seinen 
persönKdien  Charakter,  so  tritt  uns  in  demselben  ein  unseren 
Sitten  ganz  fremdartiger,  aus  dem  Bewufstseln  seines  innem 
Werthes  entspringender  edler  Stolz  des  Dicliters  entgegen^ 
indem  er  sich  ohne  Rückhalt  Tür  den  ersten  Sänger  erklär^ 
und  mit  Verachtung  auf  seine  Nebenbuhler  und  Neider  herab- 
blickt,  die  er  den  Krähen  vergleicht,  welche  wagen,  gegen 
Zeus  Adler  ^u  kämpfen  '•  Dodi  diese  oiTue  Frcimütliigkeit 
verzeiht  man  gern  dem  entzückten  Dichter,  durch  dessen 
Mund  der  in  ihm  wohnende  Gott  sprich  L  Die  ihn  ergreif 
fende  Begeisterung  reinigt  ihn  von  dem  Verdacht  der  Ei- 
telkeit, und  das  Bcwufstsein  seines  innem  Werthes  be« 
wahrt  ihn  vor  gehässigen  Gefühlen.  Er  cmplieldt  Tugend 
und  Sitieureinheit,  Liebe  uud  Sanftmuth,  scliildert  die  An- 
nehmlichkeiten der  Freundschaft,  besingt  die  Heiligkeit  dei 
Gastredits,  preist  die  Wohltliätigkeit  und  Gerechtigkeit, 
ehrt  die  Götter  durch  Päane  und  Dankgebete,  erfleht  ihien 
Schutz  für  sid)  und  für  die  von  ihm  verherrlichten  Sieger. 

Schwerer  dürfte  man  ilim  seine  unverhohlnc  Liebe 
zum  Reichthum  verzcilien,  ^Vcnn  gleicli  Körperkraft  uod 
Rcidithum  von  den  Grieclien  seiner  Zeit  als  die  ersten  G&  . 
ter  des  Lebens  betrachtet  und  von  den  Diditern  gepriesen 
werden,  so  wird  man  doch  einen  Thcil  dieser  Habsucht,. die 
sich  in  seinen  Viersen  zu  häufig  und  zu  auffallend  zeigt,  anf 
seine  Pcrsöiüichkeit  schieben  müssen  ^ . 

Pindanis  Siegeshymnen  sind,  der  gewöhnlichen  Bebaup 
tung  zufolge,  in  dorischer  Mundart  gesungen.  Nach  Her- 
mann^ ist  sein  Dialekt  im  Giimde  episch,  aber  mannig- 
faltig colorirt  mit  einzelnen  dorischen  und  äolischen  For- 
men, die  er  aus  der  reichen  Fülle  des  Dorismus  auswählt, 


'  QüiNCT.  ImtU  Orat  X.  1.  6. 
[£ine  ]yrüclie  Schilderung;  Acint's  Cha- 
rakters bei  HORAT.  Od.  IV.  2.J 

"  [Pmn.  Olymp.  II.  154.  uud  da- 
«elbst  Thieisch.  Vrr»;l.  mit  i'V.  Pc/a- 
*o*v  unicr  Bacrhylidc«  in  der  allge- 


meinen Encykl.  der  ffissen^ch.  und 
Künste  V.  £r.u.k  u.  Cruber.  Tk  VII,1 

*  S.  Carl  nUh.  Theoph.  Camenk 
Piiidaii  ingcuiuin.  Misi'nac,  1804.  4. 

^  De  dialcctQ  Pindari  ubMrratio- 
ucs.  Lipciac,  1809.  4. 
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in  üe  .Ihm  für  das  Metrum  ausdrucksvoller  und  beque- 
*  erscheinen.    Hermanns  Meinung  über  Pindars  1\Iischung 

Dialekte  hat  Boeckh  angenommen,  nach  dessen  Bemer- 
g  die  Dorismcn  yon  den  Abschreibern  in  den  olympischen 
in  häufiger,  als  in  den  anderen  pindarischen  Werken  ge- 
t  sind.  In  den  pindarischen  Versen  ist  nach  Hermanns  Be- 
kimg  der  Hiatus  häufig.  Zur  Vermeidung  derselben  scheint 
las  zu  seiner  Zeit  aus  der  epischen  Sprache  schon  ver- 
nrundeue  Digamma  nicht  angewandt  zu  haben;, auch  die 
len  'vornehmsten  äolischen  Dichter,  Alcaeus  und  Sappho, 
rauchten  es  nur  selten.  Wie  bei  den  alten  epischen  Dich- 
I  macht  auch  bei  Pindarus  nuUa  cum  liqiuda  Position. 

Vor  Aristophanes  von  Byzanz,  welcher  die  Sammlungen 
pindarischen  Dichtungen  bekannt  machte,  hatte  Chavae- 
H  von  Heraklea  am  Pontus,  Theophrastus  Zeitgenosse, 
r  diesen  Dichter  geschrieben.  Nach  ihm  veranstalteten 
lODOTus  von  Eplietnis,  Kalliklachus,  Aaistabchus  ,  Am- 
«niSi  DiDTMUs  und  andere  alexandrinische  Gelehrte,  Ans- 
en  oder  Kcccnsioncn  des  Pindarus  und  Cominentare  sei- 
Werke.  Leider  sind  ihre  Arbeiten  untergegangen;  jedoch 
1  uns  von  ihren  Erklärungen  drei  Sammlungen  von  Scho- 

gerettet    Die  erste  und  beste  Sammlung  hat  den  Tho- 

ÄIagister,  einen  Grammatiker  des  I4ten  Jahrhunderts, 
1  Verfasser;  die  zweite  den  altem  Manuel  Mosghopolus, 
dritte  den  Demetrius  Triklinius  aus  dem  Anfange  des 
en  Jahrhunderts. 

Eine  von  einem  Unbekannten  angefertigte  und  in  die 
Blauer  Ilamlsdirift  aufgenommene  Lebensbeschreibung  des 
larus  enthält  ein  Bruchstuck  seiner  Oden,  das  sich  sonst 
ends  findet 

/.  Goill,  Schneider  hat  diese  Bio^aphie  in  seiner  Ausgabe 
Theriaka  des  Nikander,  Leipiig,  1816.  8.  bekannt  gemacht 

Die  Handschriften  des  Pindarus  sind  nicht  sehr  zahlreich. 
le  ist  vor  dem  I5ten  Jahrhundert  gemacht 

jiusgaben.  Die  älteste  Ausgabe  dieses  Dichters  ist  die  ^Z-* 
fche^  Venedig,  1513.  8.  Heyne  lobt  sie  hinsichtlich  der  pythi« 
n  und  nenicischeu  Oden,  weiche  Aldns  nach  einer  guten  Hand« 
ift  habe  abdrucken  lassen,  nicht  aber  hinsichtlich  der  olym« 
len  und  isthmischen.  Bdckh  ist  anderer  Meinung;  er  nimmt 
L  Classen  von  MSS.  an)  die  einen  folgen  einer  alten  Reccn- 
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iküin  dto  andcnm  ^Ährcn^  von  neneren  Gramintttikem  her} 
seiher  Mciiiuhg  tfiükchte  sich  Heyne  fiber  den  Werth  der  -t« 
fen*  GrammäHkem  gemaditen  Verbessemngen.  Die  Aldioi 
dio•^^n  dem  Kreter  Zachar.  Kalliergua^  Ron,  1515.  4.  bi 
Ausgabe  mit  den  Scholien,  liegen  allen  folgenden  zum  € 
Die  bedeutendsten  darunter  sind: 

'      ■  ■  ■ 

Die  von- j4ndr,  CreUander,  Basel,.  1526.  4  9  sehr  corrc 
selten;  nacb  aeinem  Tode  heraus^,  von  Ulrich  Znfingli,  mi 
u.Nai3hredc.  —  Die  von  Andr.  Craianders  Erben,  Basel,  1 
mit  einer  lateiii  Uebers.,  oft  wiederholt  —  Die  von  Peh 
idchy  Fraukfurtb,  1542.  4.  mit  den  Scbolien.  —  Die  von 
JÜofelj  Paris,  1558.4.  oTmc  Scholien;-  sehr  scfaStzcnswerth. 
voü  i?.  Stephanua  mit  den  acht  anderen  lyrischen  Dichtern. 
1560.  24.  mit  einer  lateinischen  Uebersetsung ;  wieder  an 
1566.  34.  und  Antw.  bei  Plantiims  1576.  16.  —  Die  von  £k 
Se/itnidj  Wittenberg,  1616.  4.  ist  in  kritischer  und  exegc 
Hinsicht  sehr  schät^ar.  Die  neue  von  ihm  iiinzugefuglc  latc 
wörtliche  Uebersetzunj^  ist  oft  dunkel  und  crmangelt  alles 
scheu  Geistes;,  neu  aufgelegt  von  Joh.  Senoil ,  mit  gute 
merkungen  und  einer  lat  Paraphrase,  Saiimur,  1620,  4.  - 
von  Aichard  tVeat  und  Robert  Welsted^  Oxf.  1697.  fei.  S 
Üext,  hie  und'  da  nngU'cÜclieh  verändert,  liegt  zum  Grunde; 
fägt  ist  die  Ucbcrsctinmg  von*  Schmid-  und  die  Paraphrase  \ 
noil.  Die  Vaäaittcn  aas  5  Bodlej.  MSS.  sind  von  ge 
Werih ;  der  Index  istS  unvollständig  und  ungcuau.  Dessen  ux 
tet  ward  sie  doch  die  Grundlage  verschiedener  in  England  gc 
tcr  Ausgabeii;  sie  wurde  wiederholt  von  Foulis,  Glasgow 
2  Vol.  8.;  1754.  4  Vol.  und  von  Wilh.  Bowyer  1755.  12. 

Durch  die  kurz  nach  Schmid  und  Bcncdoit  auftrc 
Ueraasgcber  gewann  Pindarus  weiiig^  Erst  Heyne  erwar 
wieder  Verdienste  um  den  Dichter.  Seine  ernte  Ausgabe 
liiigcn,  1773.  2  Vol.  a  enthalt  eine  nach'  der  (^fbrdcr  Edit. 
staltete  neue  Rccognition  des  Textes,  die  Varianten  alter 
nen,  und  ein<j  lateinische  verbesserte  Uebersetsung ;  die  •» 
Göttingen,  1798.  3  vol.  8.  ist  eine  neue  Ueberarbeituug  der  J 
Rccognition;  in  Rücksicht  der  Interpretation  des  Dichters 
Höchst  schStzbar;  sie  cnthSlt'  ciueh  eigenen  Coitimentar,  i 
rlanten,  eine  Uebersetzung,  die  Schölicn,  Hermanns  coilmK 
metris  Pindari,  /.  G.  Schneiders  1776.  zu  Strasburg  4.  er«cfc 
treilliche  Fragmentensammlung  und  gute  Register;  wieder 
druckt  €hc£  bei  Bliss  1803,  und  nach  Heynes  Ableben  Lcipi 

Ch.  Dan,  Becks,  angdfailgene  und  leider  luibeeiideto  Ai 
Leipzig,  1792.  2  Vol.  8..  enthält  in  einer  neuen,  sehr  g< 
Rccognition  des  Textes  luid  voraöglich  der  Schölicn  nur  die  u 
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•clieii  Oden  (init  den  Scholicn  und  den  krit.  Amnerk.)  und  von 
den  pytliisclicn  und  nomeischcn  blofs  den  Text  und  die  Scholien. 
^Kt  jitig'  Böchh  beginnt  für  die  Be^irbeitang  des  Pindams 
eine  neue  Epoche.  Seine  Ausgabe,  Leipzig.  1811  —  1822.  2  Vol. 
in  4  Abfhril.  4.  ist  die  Tollstündigste  und  fTir  Kritik,  Metrik  und 
Interpretation  Sufeerst  schfilzbar.  Tom.  I.  P.  1.  enthalt  den  nach 
siebenuiiddrcifsig  MSS.  verbesserten  Text,  bei  dessen  Versabfhci- 
Inng  der  gelehrte  Herausgeber  bekanntKch  ein  von-  dem  bisher  an- 
genommenen abweichendes  System  befolgt  Tom.  I.  P.  2.  die  Ab- 
liandlung  Qber  Pindars  Versmaarse  und  die  krit.  Noten.  Tonu  D. 
P.  1.  die  griechischen  Scholien.  Tom.  ü.  P.  %  die  lateinische 
X'cberscizung.  den  Commcnlar,  die  Fragmente  und  die  Indices. 

Die  vorzfiglichsten  Handausgaben  sind:  yonlleyne,  Oöttingen, 
1774  und  1798.  kl.  8.  Oxf.  bei  Bliss,  1803.  2  Vol.  32.  und  1813.  Ö. 
—  von  6r.  H,  Schäfer j  Leipzig,  1810.  8.  xnt  Tanchnilzschen  Sammf. 
gehörig.  ^  von  Böchh,  Lcipz.  1811.4.  blofser  tc^kf .  2teAnsg.l825.R 
von  //.  Iluntin^ord,  London,  1814.  8.  enthSH  Heyne's  Text  uml 
Noten,  die  Paraphrase  von  Benedictus  und  ein  Lex.  Pind.  —  von 
CA.  IVilh.  Ahlw€irdtj  Leipzig,  1820.  8.,  der  sicii  bekanntlich  als 
entschiedener  Gegner  Bockhs,  ja  sogar  als  erster  Erfinder  der 
B&ckh'schcn  Textbchaudlung,  angekündigt  hatte.  Die  lange  ver- 
sprochene gröfsere  Ausgabe  des  Pindams  ist  noch  nicht  erschienen. 
Die  Ausgabe  von  Fr,  Thierse h,  Leipzig,  1820.  2  VoL  8.  mit 
Uebersetzmig  und  Anmerkungen  begleitet.  Dem  griechischen 
Text  liegt  im  Ganzen  die  Anordnung  von  Böckh  zum  Grunde,  so- 
wohl in  den  Lesarten  als  in  den  Versabt heilungen. 

Der  zu  der  ßolHuonadischen  Sammlung  gehörige  Pindar  folgt 
meistens  der  Böckhschen  Recensipn. 

[Für  die  Erklärung  der  pindarischen  Sprache  ist  schStzens- 
wertli:  Diiucidationum  Pindaricum  Volumina  duo.  Scrips.  Theoph, 
Luc.  Fr.  Tafel.    Bcrol.  1824.  1827.  8] 

lieber s.     Prosaische:    von  Tob.  Datnm,  Berlin,   1770.  3  Th. 

sehr  Iren  und  richtig,  aber  geschmacklos. —  Die  olympischen  Qdcn 

von  Fr,  Gedihc,  Berlin,  1777;   die  pythischen  von  JJems,,  Berlin, 

1779.8.  —  Glucklicher  übersetzte  /.  Giirliu  die  olympisclieu  mil 

weitläufigen,  aber  niclit  tief  eingehenden  A'nnierkungch,  Ifaiiibur^, 

1809.  4;  die  pythischen  mit  Anmerkungen,  daselbst,  1^516.  4;  die 

erste,  zehnte  nemeische  und  die  achte  isthmische  Me  mit  Ai^mer- 

kongen,  daselbst,  1818.  4.    Metrische:  von'  GfiHft'.  Fähae,;  Pdni^^ 

1804  —  1806.  2  Th.  8.  —  Die  olympisokvn  voii'  />.  Heinr.  BothXi', 

Beri.  lh08.2Th.  8.  -^Die  gclimgenste  v.  Fr,  TVxrVrAt'/fybci-seinerAusg. 

d.  Urschrift.  — Vorzugliche  Uebers.  einzelner  Oden:  die  eri»fe  pylln- 

sehe  von  J,  H,  Vo/s,  im  deutschen  Museum,  Jan.  llcn»  1778.  —  die 

vierte  pythisch«  von  C,l)f^,  i\  Humboldt^  in  der  deul«icheu  Monats- 
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•dirift,  December  1795.  —  die  neunte  pythisckc  von  denu.^  in  Schil- 
lers Hören.  Bd.  K.  St.  2.  —  die  zweite  olympische  von  cÄnw. 
Berlin,  1792.  8.  —  die  vierte  olympische  von  /.  //''.  Sii^rng  1796- 
«—  die  erste  pythische  von  Solger ^  in  Kanueg.  and  B&sch.  Pantheon 
Bd.  I.  Heft  2.;  die  sechste  olympische  r on  So/ger,  daselbst,  Bd.  L 
Heft  1.;  die  drille  olympische  \onSol^r,  daselbst,  Bd.  HI.  Hcfti. 
Alle  drei  höchst  kunstreich,  mit  Einleitung  und  Annierk. 

Bacchylides  von  lulis  auf  der  Insel  Ceos,  ein  Neffe  dei 
altem  Simonides  [blühte,  den  sichersten  Andeutungen  in- 
folge, um  470  vor  Chr.  Geb.  '  ]  Mit  Plndanis  thcilte  er  am 
Hofe  des  gesangKebcnden  Syraknserflirsten  Hieron  den 
dichterischen  Preis.  Er  sang  im  dorischen  Dialekt  und  ver- 
suchte sich  in  mehreren  Dichtungsgattungen  [in  Erotik^ 
Epinicien,  .Prosodien,  Dithyramben,  Hymnen,  Pannen^  Hypor- 
diematen  und  Partlienien].  Nur  von  seinen  Qdcn,  welche 
Tiefe  und  Erhabenheit  der  Gedanken  mit  Schönheit  der 
Darstellung  vereinigen,  sind  uns  Bruclistiicke  erhalten,  unte^ 
welchen  ein  Ditliyrambus  und  Hynwua  an  die  Friedenagät' 
tin  sich  auszeichnen.  Aufserdcm  bewahrt  uns  die  griechische 
Anthologie  einige  seiner  Epigramme  auf. 

Bacchylides  Fragmente  finden  sich  in  den  Sammlun^n  tob 
Neanderj  H.  Sttphanua,  Ursimist ;  18  derselben  bei  Brunch  T.  L 
[dazu  JaciibH  animadv.  T.  I.  1.  p.  278.  — ]  einzeln  gesanunelt  voa 
Christ,  Fritdr.  Neue  unter  dem  Tilel:  Bacchylidis  Cei  fragmenlii 
Bcrol.  1822.  8, 

Uebersetz.  Der  Dithyrambus,  von  Chr.  %:  Siolherg  in  den 
Gedichten  aus  dem  Griecliischcn.  —  Der  Ditliyrambus  und  du 
Friedensgedicht,  von  /.  F,  Degen  in  seiner  Uebersetzung  des 
Anakreon,  Allcnb.  1787.  8.  —  von  /.  C  Herder  in  den  zerstrea- 
ten  Blältorn.  Sammlung;  2.  S.  207  iT.  —  Das  Fricdcnsgedichf,  von 
C  M*  Arndt,  1809.  —  Ein  Epigramm,  von  Jacvbs  in  seiner  Tempe, 
B.  I.  S.  272.  —  von  p.  Flnkenatein  in  s.  Arelhusa.  B.  I.  Neue  An& 

Bacchylides  besdiliefst  die  Reihe  der  neun  grofseu  Ly- 
riker, deren  die  Alten  bifsweilen  erwähnen.  Sic  rechnen  dazu: 
Alkman,  Alcacus,  Sappho,  Stesichorus,  Ibykus,  Anakreon, 
Simouides,  Piudarus  und  Bacchylides.  Aufser  diesen  aber 
zeichneten  sich  nocli  Andere  in  der  lyrischqu  Poesie  aus,  Mie 
AsKLEPiADES,  GmON  ttud  Phalaekus,  von  denen  wir  indes- 
sen weiter  nichts  wissen,  als  dafs  sie  eignen  Versmaafsen 
den  Namen  gegeben  haben. 

'  FNach  Fr.  Passows  Angabc  in   1   und  K^inste   von  Ersch  und  Cmhtr^ 
drr   aflgem.  Encjkl.  der  'W'iMenicb.   |  Th.  Vif.  S.  201 J 
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lAus  dem  Anfange  dieser  Periode  ist  uns  ein  im 
Iterthum  sehr  beliebtes  Shoäon  auf  den  "Harmodiua  und 
bistogiton  erhalten ,  unter  deren  Dolcheil  der  Pisistra- 
de  Hipparchns  fiel  Diese  That,  eine  Wirkung  der  po- 
tischeii  Schwärmerei,  wurde  von  dem  damals  in  Athen 
errschenden  Parteigeiste  über  die  Maafsen  gepriesen ,  von 
erstandigen  Männern  aber,  wie  Ilerodotus  und  Thucydi- 
ea,  aus  einem  ganz  andern  Gesichtspuncte  beurtheilt  ^. 
!allistratus  ^  besang  diese  jungen  Schwärmer  in  einem 
dasselbe  Thema  durch  vier  Strophen  variirenden]  Sko- 
on,  das  eine  solche  Berühmt heit  erlangte,  dafs  man  es 
ist  bei  jedem  FesLschmause  anstimmte,  und  der  Ausdruck: 
den  Ilarmodius  mit  Jemand  singen'^  gleichbedeutend  ward 
dt  dem»  bei  Jemand  das  Mittagsmahl  einnehmen.  Athe- 
ieas,  der  dieses  Skolion  der  Vergessenheit  entzogen  hat, 
ihrt  den  Verfasser  nicht  an ;  der  Bischof  Lowth  fand  den 
[amen  des  sonst  ganz  unbekannten  Dichters  im  Hesycliius  '. 
te  Aristophanes  *  sich  des  erwälinten  Sprichworts  bedient, 
)  mufs  er  vor  diesem  Komiker  gelebt  haben. 

Unter  den  lyrischen  Dichtern  und  Musikern  dieser  Periode 
lassen  noch  aufgerührt  werden  die  beiden  Melanippides. 
ler  ältere,  aus  der  Insel  Melos  oder  vielleicht  aus  Alilet,  ein 
ohn  des  Krilon,  blühte  um  das  Jahr  500  vor  Chr.  Geb., 
er  jüngere,  des  vorigen  Enkel,  lebte  um  das  Jahr  446  vor 
3ir.  Geb.  am  Hofe  des  macedonischen  Königs  Pcrdikkas  II. 
lade  verfafstcn  Dithyramben,  Epopöen,  Elegien,  Lobgesänge 
.  a.  Was  und  wie  viel  von  diesen  poetischen  Erzeugnis- 
tn  einein  jeden  insbesondere  angehört,  dürfte  sich  schwer 
Bsmitteln  lassen.  Der  jüngere  Melanippides  wird  von  Plu- 
irch  unter  die  Zahl  Derer  gesetzt,  welche  den  ernsten  gro- 
lenStyl  der  alten  Musik  durch  schlüpfrige  und  üppige  Me- 
dien, durch  gcschnürkelte  und  regellose  Rhythmen  verderb- 
en.    Er  dichtete  auch  Tragödien. 

TiMOTHEus,  der  Mileaier,  berühmt  als  Dithyrambendich- 


'  Thncydides  spricht  I,  20.  von 
«■er  Begebenheit  als  von  einem  ein- 
unaischcn  Mahn-lmn,  und  bt^incrkt 
ibei,  dafs  nicht  Hipparrh,  sondr-m 
ippias  damals  regiert  habe,  ^arh 
ner  von  Aelian  (^/'^  //.  XI.  8.)  an/'- 
Tirahrten  Anekdote  hat  Uarmodius 
IS  Prlvatrarhe  gehandelt. 


^  Viel  leicht  der  Samier  Kallistra- 
Ins,  ^velcher  das  von  Slinonides  ver- 
vollkommnet u  Alphabet  zu  Athen 
bekannt  machte.  S.  S.  77. 

^  PocsLs  Sacra  hebr.  p.  12.  ed. 
Lips. 

♦  Avharn.  «72. 
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ter  iipd  Musiker,  wurde  446  vor  Chr.  geboren,  und  starb, 
90  Jahr  alt.  In  Sfacedonien,  zwei  Jahre  vor  der  Geburt  Alexan- 
ders des  Grofsea.    Dieser  Dlcliter  und  Tonkünsllcr  darf  nicht 
niiit  ^jpimoüieiis  dpm  Flolcnspieler  vcrwccliselt  werden,  wa- 
cher  den  Alexander   nacli   Asien   begleitete.     Unser  Timo- 
the^s,    der    auch    unter    die    Tragiker    gesetzt   wird,    weil 
man  Irrigerweise  seine  Dithyramben  flir  Tragödien  hielt,  ver- 
yollkonunnete  die  Cithara  durch  Ilinzuiugung  von  vier  Sai- 
ten.   Wegen  seiner  aus  dieser  Neuerung  hervorgegangenen   — 
polyphonischen  weichlichen  und  übcrkünstclten  Musik,  vor- 
H^mlich  aber  wegen  seines,   wenn  gleich  berühmten,   doch, 
unziemliclien  pitliyrambus  auf  die  Semele,  oder  die  Geburt^ 
des  Im  Mutterleibe  weinenden  jBaccAi^,  wurde  er  bei  selncnu 
Auftreten  in  Sparta  durch    ein  Senatsdecrct  '   (Psephisma)^. 
als  ein  der  Jugend  gefährlicher  Sänger  aus  der  Stadt  ver — 
wiesen,  und  seine  Cithara,  ihrer  neuen  Saiten  beraubt,  aik^ 
der  Decke  eines    öiTentllchcn  Gebäudes  aufgehängt  ^.     Di<^ 
Musikkenner  urtlicilten  indessen  anders  über  ihn,  als  die  La — 
cedämonier.    Nach  Plutarch  ^   soll  Euripides   dem  von   dei 
unwissenden  Volksimenge   verhöhnten  Timotheus  zugerufei 
haben:  „Mutli,  Timotheus,  bald  bist  Du  Herr  des  Theaters!^ 
Man  füln-t  von  dem  Timotheus,   der  nach  dem  Urtheilß  dei 
Alten  für  einen  (rostigen  und  mitunter  langweiligen  Dichtec-"* 
g^t,  noch  einen  andern  Dithyrambus  an:    die  Perser 
Nauplius^  sein  Phinidaa,  sein  Laertes  und  seine  Niobe  hal- 
ten Einige  flir  Dithyramben,  Andere  flir  dramatische  Gedichte. 

T£LKST£S  von  Seiinua  blühte  um  die  XCV.  Olympiade. 
Er  schrieb  DItlijTamben,  von  denen  uns  Athenäus  einigt 
sehr  gescliätzte  Bruclistücke :  Argo,  Auhltpioi  und  Hyme- 
oßem^  gerettet  hat.  Alexander  schätzte  den  Dichter  si 
sehr,  dafs  er  dessen  Werke  in  seine  Reisebibliothek  aul 
nahm  ^. 

Philoxem  s  von  Cyiliere  ^,  auf  der  Insel  gleiches  Ni 
mens,  wird  von  den  Alten  als  hochberühmter  Ditliyramben- 


'  Das  Sojiatsdcrrct  der  Spar- 
taner gegen  Ti:nollit!ii»,  von  fio£- 
TlllUS  {^iJe  mus,  Lib.  1.  cap.  1;  uns 
erhalten,  Iiat  Jac.  Gronovius  vcrbc«- 
fti'i't  und  iTLIiin  {S.  d.  Vorrede  sum 
V.  Tli.  des  TIics.  nntiq.  gr.)  £5  fin- 
det &ic1i  .-iiirli  in  ifii.shul  Antiq.  Asiat. 
I».  IJ'J  und  in  Ccsauh.  CoranicnU 
■jLum  Ailicn.  cd.  Miweigh,  Yol.  IV, 
p.  011. 


«   Paus.   in.  12   hat   des   Tim< 
thcus  Cithara  hier  noch  gctchcn. 

^  An   seni  sit   gcrenda   rcsp., 
lieishe,  voL  IX,  p.  175. 

*  Plut.  f'fV.  Alex»  M,  cd.  ReUkc^ 

vol.  IV.  p.  2a 

^  Geb.  439  vor  Chr.  G.,  gest.  380U 
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chter  gefeiert  AU  die  Bewohner  dieser  Insel  von  den  La- 
diimiMiicru  unlcrjocki  wurden,  gericth  er,  damals  noqh  cio 
Habe,  üh  Sklave  zuerst  in  die  Dienste  eines  Spartaiier^ 
dann  des  jungem  Slelanippidcs,  welcher  dem  Jiingling  die 
ehe  zur  Dichtkunst  einflürste  und  hierauf  die  Freiheit  sclieuk- 
.  Späterhin  lebte  er  am  Hofe  des  ültem  Dionysius,  wo  er 
den  Ruf  eines  Schlemmers  '  und  Liebhabers  witziger  Ein- 
le  gericth.  Dlonysius  tlicilte  ihm  ayur  Verbesserung  eines 
iner  Dramen  mit;  anstatt  etwas  darin  zu  ändern,  strich  er  es 
m  durch.  Daiiiir  wurde  er  einige  Monathe  von  dem  Ty- 
nncn  in  die  Stciabrüche  bei  Syrakus  (i^cerofiia)  eingesc^os- 
n.  Dort  soll  er  sein  vorzügliclistes  Drama  (denn  er  arbei- 
te auch  für  das  Theater),  den  jCyklops,  gedichtet  haben. 
ich  Aelianus  ^  wurde  den  die  syrakusischen  Steinbrüche 
michcnden  Fremden,  noch  lange  die  Ilöhlc  gezeigt,  in  der 
liloxenus  seinen  Cykjops  dichtete.  Dem  ScholiasLen  '  de# 
(istophanes  zufolge  hatte  Philoxenus  durch  seine  Liebe  zujr 
datea,  des  Diouysius  Buhlcrin,  die  Eifersucht  dieses  Syra- 
yscrfiirsten  erregt  Nachdcdn  er  Alittel  gefunden,  zu  ent- 
fehcn,  verfafsLe  er  ein  Drama  (das  der  SchoKast,  vielleicht 
IS  einem  Gedächtnifsfehler,  Galatea  nennt),  in  welchem  er 
m  Dionysius  als  einen  in  diese  Nymphe  verliebten  Cyklq- 
Hi  darstellL  Diese  Anspiclang  erscheint  um  so  boshafter» 
I  der  Tyrann  ein  sehr  schwaches  Gesicht  hatte,  oder  vielr 
idit  nur  mit  Einem  Auge  sah. 

Philoxenus  Dichterruhm  gründet  sich  weniger  auf  sdne 
ramatischen  ^Ve^ke,  als  auf  seine  Dithyramben.  Athena^us 
Rt  uns  einige  Bruchstücke  seiner  Didiiungen  aufbewahrt, 
Qter  andern  aus  seinem  komischen,  oft  sogar  burleslj:en 
roatmahl,  äilnvov,  zwei  Stellen,  die  trotz  der  letzten  vor- 
pcSlichen  Ausgabe  des  Athenaeus,  noch  inuner  der  bessern- 
en  Hand  der  Kritiker  bedürfen  f. 

So  wie  die  Schriftsteller  des  Alterlhums  von  neun  grie- 
Uschen  Lyrikern  sprechen,  so  reden  sie  auch  von  neun 
yrischen  Dichterinnen    der  Griechen.      Sie   rechnen   aufser 


'  [Einige,  aiicb  Hövkli,  unU'r- 
>fWiden  den  Dir  hier  PLiloxcnus  aus 
^Ttbcre  von  dem  Sckleinmcr  Ptiilo- 
Jiuii  Ton  I^Mikadif-ii.  Vcrgl.  Athen. 
Vi.  5.  Ael.  Var.  Jliat,  X.  9.1 

*  Ael.  Var,  liist,  XII.  44. 


>  Artstoph.  Pluu  290. 

^  [Hier  lit  von  der  Schweighäu- 
sersrfie/i  Ausgabe  dicr  Rede;  dir,  neuere 
Diftäorfsche  hatte  der  Verfasser  noch 

iiicht.j 
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Sappho  dazu:  Erinna,  Myrtis,  Korinna,  TelesiUa,  PnxiDa, 
Myro  oder  Moero,  Nossis  und  Anyta,  von  denen  nur  die  fönf 
ersteren  in  diesen  Zeitraum  geboren. 

Erinna  galt  im  Alterthum  flir  die  berühmteste  Didite- 
rin  nach  Sappho.   Wiewohl  in  Teos  geboren,  wurde  sie  dodi 
wegen  ihres  Aufenthaltes  bei  der  Sapplio,  ihrer  Lehreria  und 
Freundin,  als  eine  Lesbicrin  betrachtet    Ein  Epigramm  der 
Anthologie  nennt  sie  eine  Mitylenerin.    Sic  gelangte,   unge- 
achtet ihres  (rühzeitigen  Todes    (sie  starb  schon  in  ihrem 
20sten  Jahre)  zu  einem  so  hohen  Ruhm,  dafs  die  Alten  aie 
dem   Homerus    vergleichen    und    der  Sappho    gleichateDeiL 
Von  Leonidas  wird   sie    in    einem    seiner   Epigramme  ifie 
Biene,  Miliaaa^  genannt    Sie  verfafste  in  äolischer  Mmid- 
art  ein  grofses  hexametrisches  Gedicht,  das  sie :  die  Spindd, 
'Hlaxartif  nannte,  entweder  weil  es  bestimmt  war,  von  Spii- 
nerinnen  gesungen  zu  werden^  oder  um  anzuzeigen,  dafs  die 
von  einer  arbeitsamen  Mutter  erzogene  Dichterin  nur  wen^ 
Augenblicke  der  Arbeit  entziehen  kimne,  um  Gedichte« 
verfertigen.     Dieses  Werk  ist  untergegangen,    aber  in  dtt 
Anthologie  befmden  sich  einige  Epigramme   [und  Oden]  im 
Dichterin.     Stobaeus  hat    uns  eine  kleine  Ode  in  zwanx^ 
Versen  aufbewahrt,  Eig  'PiJfijjVy  einen  der  schönsten  Uebe^ 
reste    des    ganzen   Alterthums;    dieses,    als    ein  Werk  voi 
Erinna  bekannt  gemachte    Gedicht,    hat    zu    lebhaften  bt 
tischen  Discussionen  Gelegenheit  gegeben.    Bezieht  man  ci 
auf  die  Stadt  Rom,  so  kann  es  nicht  von  einem  der  Sapplio 
gleichzeitigen  Verfasser  herriiliren.    Defswegen  haben  einige 
Schriflsteller,  unter  anderen  auch  Eusebius,  die  Erinna  in  das 
Zeitalter  iVlcxandcrs  des  Grofsen  gesetzt   Dagegen  aber  ^pie- 
eben  die  in  dem  Gedichte  gebrauchten  Epitheta  und  die  Loh- 
sprüche, welche  sich  nicht  auf  Rom  anwenden  lassen,  das  da- 
mals noch  nicht  berühmt  war.    Andere  Ausleger,  wie  Okth 
riiM,  /•  Cfu  fVolf,  Koeppen  und  Volmer  nehmen  daher  das 
Wort  poJ/t^  gleichbedeutend  mit  avSqtia^   und  beziehen  die 
Ode  auf  die  personilicirte  Mannhaftigkeit  (Virtus),  die  To^ 
ter  des  Mars,  .,die  kriegskundige  mit  goldenem  Diadem  g^ 
schmückte  Königin,  der,  wie  die  geistvolle  Dichterin  singt ', 
die    Scliicksalsgöttin     das    Ruder    der    Staaten    zutheilte.*' 

Bezöge 

»  \Brunck  Annlecta  L  59.] 
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inl6pi  man  sie  ako  auf  Rom,  m  wSre  dkte  heTrikhe  Pro- 
ipopSe  eine  kalte  Allegorie,  wofür  sie  kein  Leser  yon 
eschmack  halten  MrircL 

Welcker  > ,  der  unter  solchen  Umstfinden  untersuchte, 
oranf  sich  die  Meinung  Derer  grände,  welche  diese  Ode 
■r  Erinna  von  Lesbos  beilegen,  fand  in  der  Handschrift 
m  Stobaeus,  woraus  sie  entlehnt  ist,  die  Randbemer- 
mg  von  unbekannter  Handt  MelMfvm  tj  fiakXov  'Hgirvi] 
'mffliof  welches  man  übersetzt  hat:  Ode  von  Meänno  oder 
dauhr  von  JErinna,  d&r  LeMerin;  aber  wahrscheinlich  hätte 
i^tBetst  sein  sollen:  Ode  von  Melinno,  der  Erinna  tviirdig, 
tt,  so  mehr,  da  Photius  bei  Aufführung  der  von  Stobaeus 
wdmten  Dichter  nicht  der  Erinna,  wohl  aber  der  Melinna 
ler  Melino  gedenkt  Wenn  uns,  diese  Dichterin,  wie  viele 
ilere,  aus  Mangel  an  Nachrichten  unbekannt  ist,  so  dürfen 
Ir  darum  ein  so  bestimmtes  Zeugnifs,  wie  das  des  Photius, 
dit  verwerfen.  Zufolge  der  in  dieser  Ode  sich  überall 
Hsprechenden  schwärmerischen  Vorliebe  für  Rom,  ist  sie 
dncheinlich  195  vor  Chr.  Geb.  gedichtet,  als  die  Römer, 
Kh  Besiegung  Philipps  von  Macedonien,  den  Griechen  eine 
Scheinfreiheit  ankündigten.  Dieser  Zeitpunct, 
der  schönsten  in  der  römischen  Geschichte,  war  wohl 
Beignet,  die  Dichterin  Melino,  welche  wir  in  diese  Periode 
ilaeii,  zu  begeistern. 

Sie  Fragmente,  der  Erinna  and  der  anderen  griechischen  Dich- 
riwieli  stehen  in  den  Sammlungen  von  Urdnus,  /.  C/tr,  JVolf 
}^A.»  ScJtneider. 

Mt&tis  von  Anthedon  in  Böotien,  war  die  Lehrerin  Pin- 
nrt  und  der  Korinna.  Von  ihren  Dichtungen  ist  uns  nichts 
Mg  geblieben. 

Korinha,  die  Tochter  des  Archelodon,  aus  Theben,  oder 
Mh  Anderen  aus  Tanagra,  eine  der  schönsten  Frauen  ihrer 
eil^  besiegte  den  Pindarus,  aIs  er  noch  Jüngling  war,  fünf- 
al  im  poetischen  Wettstreit,  weil  sie  nach  Pausanias  ^  [im 
Abchen,  den  Böotiem  verständlichem  Dialekt  sang,  und] 
e  Richter,  welche  ihr  den  Preis  zuerkannten,  durch  die 
eiaKe  ihrer  Schönheit  bestach.    In  der  Folge  suchte  sie  die 


*  IV.  Chr.  W ticket  do  Eriniu  et  Corinnt,  in  JFV.  Cr^mzera  Meletcmau 
liscipL  •nüq.  P.  II.  p.  la  "^  Paus.  IX,  22. 

THEIL  L  14 
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allzu  üppige  nnd  feurige  Phantasie  ihres  jungen  Nebei 
lens  zu  .zähmen  ^  Wie  Eriuna  die  Biene,  so  wurdi 
Mvla,  die  Fliege,  bcigenanni  ^.  Statius  ^  nennt  sie  in 
Anspielung  auf  dieses  Epitheton  tenuis  Corinna,  was  in 
ser  Stelle  mit  moüi^  oder  dulcia  gleichbedeutend  sd 
Dieser  der  Korinna  beigelegte  Beiname  hat  den  Kiemen 
Alcxandrien  verleitet ,  eine  besondere  berülimte  Did 
Myia  *  anzunehmen. 

Die  poefischen  Erzeugnisse  der  Korinna,  in  füni 
ehern,  waren  snmitillich  in  aolischer  Mundart  und  in 
Diditnngsgatfung  geschrieben,  welche  sich  mehr  dem 
sehen  als  der  lyrischen  Poesie  der  Doricr  nähert  Vo 
ren  Gedichten  werden  angeßihrt  'Jokaog^  Inxä  inX  6ij 
lolaue  und  die  Sieben  vor  Tiieben,  mehrere  lyrische  L 
sänge  (^^A^^),  Parthenien  und  Epigramme. 

Die  wenigen  Fragmente  stehen  in  der  Sammlung  von  / 

iroif. 

Telesilla  \*on  Argos  erscheint  als  eine  ho^hbcgeii 
Frau,  welche  nach  Hcrodoius  ^  die  Argiverinnen  im  J. 
vor  Chr.  Geb»  zum  Kampf  gegen  die  von  Kleomenes  I,  Ani 
dridas  Sohn,  beherrschten  Spartaner  entflammte.  Die  Ai 
errichteten  ihr  eine  Statue  ^^  und  die  Frauen  feierten  ihr 
Andenken  jährlich  ein  Fest,  an  welchem  sie  in  männl 
Kleidung  erscheinen  durften.  Als  Dichterin  wird  Tel 
von  den  Alten  mit  Alcaeus  und  Tyrtacus  verglichen, 
ihren  Dichtungen  ist  uns  nur  ein  einzelnes  Uruchstüi 
äolischer  Mundart  gerettet«  Censorinus  ^  hat  uns  abei 
anderes  in  einer  lateinisdien  Ucbersetzung  erhalten. 

'  Praxilla  aii8  Sicyon,    eine  Dorerin  wie  Telesilla, 
fünfzig  Jahre  nadi   ihr  im  äolischen  Dialekt  Dithyran 
eine  derselben  unter  dem  Titel  Aclülles  wird  von  den  j 


*  Plüt.  de  gloria  Athen,  p.  619. 
ed. Sieph.  (tA. Reiske^rolVIl,  p.33a) 
enahlty  nach  Durchlc«uiig  eine«  Ja- 
gcndvcrsuchj  von  Pindar  habe  «le 
lächelnd  geSufiert:  „Man  muri  mit 
der  Hand  und  nicht  mit  dem  g.-inzcn 
Sacke  s.icn.**  Die  piudarische  Ode, 
Ton  der  Ptutarck  spricht  |  ist  yerlo- 
ren  gegangen. 


'  [S.   über   diesen    weibl.  '. 
namen  Welcher  a.  a.  O.  S.  11 

»  Stat.  8ilp.  V.  3. 

♦  Stromat  IV.  19. 

«  [Herod.  vi.  77.] 

«  [Paus.  IL  19.] 

"^  €£NSoa.  de  die  nat,  cap. 
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wShnL    Nur  wenige  Bruchstücke  besitzeu  wir  von  ihren 
ichtungen. 

Alle  diese  Fragmente  finden  sich  in  den  Sammlungen  yon 
mnusj  /.  CAr.  ff^olf  mtd  A*  Schneider» 

Am  Schlufs  dieses  Abschnittes  erwähnen  wir  noch  des 
srsischen  Weisen  Zoroastbr  (in  der  Zendsprache  Zere- 
OBchtro),  der  um  das  Jahr  520  vor  Chr.  Geb.  gelebt  haben 
B.  Unter  dem  Namen  dieses  berühmten  Reformators  und 
Kgiös  -  politischen  Gesetzgebers  der  Perser  haben  sich 
^ufixa  loyia,  magische  Orakel,  eine  Reihe  mystischer  Leh- 
n  und  Meinungen  über  Gott,  Welt,  Natur  und  Alenschen, 
iiriten,  welche  einige  Jahrhunderte  nach  Christus  ein  ho- 
BS  Ansehen  erlangten.  Vor  Entdeckung  des  Zendavesta, 
M  lebendigen  Wortes)  oder  der  alten  heiligen  Bücher  der 
BCBer,  verwarf  die  Kritik  diese  Orakelsprüche  als  das  Mach- 
«dk  irgend  eines  Neu  -  Platonikers.  Die  Neueren  haben 
0  Form  für  neu  erklärt,  den  Inhalt  aber  mit  den  Zeudbü- 
idbem  bis  auf  einige  eingeschlichene  Verfälschungen  über- 
jpMtimmend  gefunden. 

JUmblichus  commentirte  die  Orakel  Zoroasters ;  Proklus 
(reinigte  zweihundert  vierundachtzig  dieser  Tetrastichen 
fieneUigen  Hexameter)  und  Gemistus  Pletho  fügte  Scho- 
en  hinzu. 

'  Die  drcifsig  mit  den  Scholien  des  Gem.  Pletho  von  L.  Toie^ 
^,  Par.  1538.  4.  bekannt  gemachten  Tetrasticba  nahm  Oöso- 
in  die  Ausgabe  seiner  sibyilinischen  Orakel  auf.  Par.  1599. 8. 
Kese  Edition  ist  oft  wieder  aufgelegt.  —  Franc.  Patrizzi  gab 
fcira  dreihundertzw&azig  Verse  heraus,  Ferrara  1591.  Fol.  Yened. 
Sd«te  Eine  griechisch -lateinische  Ausgabe  veranstaltete  Friedi\ 
}torel,  Par.  1595.  4  —  Sen^atius  Gcdlaeua  fugte  sie  seiner  Aus- 
jlke  der  SibylUna  Oracula,  Amst.  1689.  4.  bei. 

YergL  Tiedemanni  Qoaestio  quae  fuerit  artiom  magicarom 
irfgo.  Marb.  1787.  4. 
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XL   ABSCHOTTT. 

Von  der  dramatischen- Poesie  im  Allgemeinen,  und  Ton  der  itti- 
sclicu  Tragödie  im  Besondem '. 


Der  Ursprung  der  dramatischen  Poesie  hangt  mit  der 
Religion  der  Griechen  innig  zusammen.  Die  Feste*  der  G5t 
tcr  wurden  nach  uraltem  Gebrauch  durch  heilige  sich  auf 
die  Feier  der  Gottheit  beziehende  Chorgesänge,  begleitet  mk 
einem  nach  der  Bewegung  der  Musik  abgemessenen  Tansei 
vcrherrlichL  So  stellten  die  Sicyonier,  dem  Herodotns  *  n- 
folge,  die  Leidensgeschichte  (tu  nd&ea)  des  Adrastus,  dna 
ihrer  ältesten  Könige,  den  sie  wie  einen  Gott  verehrten /kl 
Chorgesängen  dar,  welche  der  Vater  der  Geschichte  dnich 
einen  Anachronismus  *  tragiscJie  nennt,  da  doch  die  Fest- 
feier des  Adrastus  älter  ist,  als  die  Scheidung  der  dranHti- 
schon  Poesie  in  Tragödie  und  Komödie.  Als  Uriieber  der 
Tragödie  rillircn  Suidas  ^,  Apostolius  und  Photius  *,  den  S- 
cyonier  Epi genes  an,  und  Thcmistius  sagt  ausdrucklich  *:  Die 
TVagödic  wurde  von  den  Sicyoniem  erfunden  und  von  dei 
Athenern  vervollkommnet. 

Diesem  ähnlich  ist,  was  uns  der  Vater  der  Geschidite* 
von  den  Aegineten  erzählt  Diese  hatten  den  Epidaunot 
zwei  aus  Oelbaumholz  geschnitzte  Bilder  ihrer  einhdmi- 
sclien  Göttinnen  Damia  und  Auxesia  entfuhrt,  und  auf  ihier 
Insel  aufgestellt.  Ihnen  zu  Ehren  ordneten  sie,  nach  dem 
Beispiel  der  Epidaurier,  Weiberchöre  an,  deren  heitere  tob 


*  S.  Drumoyt  Tlicalrc  des  Grccs ; 
noiiv.  cr|.  Aoign<Fe  par  M,  Jlaoul- 
Jiochftte.  Par.  1820  et  suiv.  8.  Pet. 
Fr.  Kanngifßer,  die  nlte  komisrhe 
Bulinc  yon  Athen.  Brcsl.  1817.  8. 
In  diesem  eben  so  gelehrten  als  p.i- 
radoxen  fiuche  wird  auch  von  der 
griechischen  IVagödie  gehandelt.  fF. 
Schneider  f  de  originibus  trag.  gr. 
Vratisl.  1817.  8. 

»  Herod.  V,  67. 

'  [S.  Ihiersch,  Pindarus  Werke, 
UrÄ«  hrirt  und  Ueberseliung  I,  163.  — 
Bentl^   Opuscr.   p.  310.  ed.    Lip«.  — 


Hermann  ad  Anst  PoeL  p.  iOi 
und  Creazers  Behandlung  der  offr 
zogcnen  Stelle  des  Herod.  in  Go^ 
mcnt.  Uerod.  P.  I.  p.  217  ^22i] 

*  SUID.  s.  V.   OtQTliq, 

^  Apost.   und  Prot,    bei  ErkU- 
rung   des   Sprichwortes:    OöÖh  9^ 

TOI'    ^tOVUOOV, 

*  Orat.   X!X,  p.  487.  [ed.  Bm- 
dtii'n,   Orat   XXVll ,   p.  3S7.  R  A» 

"  Herod.  V.  83. 
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lannllchen  Chorfuhrem  geleitete  Darstellungen  [in  welchen 
e  die  Weiber  des  Inlandes  neckten  und  schmäheten]  man 
dt  einem  andern  Anachronismus  komische  Dramen  nemien 
ünnte.   Auch  in  Athen  gab  es  Chöre,  welche  zugleich  jenen 
cjonischen  und  den  äginetischen  ähnlich  waren,  einen  ^fheil 
yr  zu  der  Bacchusfeier  [oder  dem  Feste  der  Weinlese]  ge- 
Srigen  Feierlichkeiten  ausmachten  S  und  bald  die  Geburt, 
e  abenteuerlichen  Züge  und    die  Verrichtungen  des  Dio- 
fsas  in  wilden  von  Musik  begleiteten  Dithyramben  besan- 
SB.  lind  durch  mimischen  Tanz  darstellten,  bald,  von  Wein 
»uscht,  die  Wohlthaten  des  Gottes  priesen,  dessen  Gc- 
lienk  die  Rebe  ist,  bald,  als  Satyrn  und  Faunen,  das  eigen- 
fimliche  Gefolge  des  Gottes,  verkleidet,  um  die  im  Triumph 
nbe^etragenen  unzüchtigen  Bilder  in  bacchischer  Begeistc- 
tng  tanzten    und  mit  frecher  Zügellosigkeit  einzelne  Per- 
dem  Gelächter  Preis  gaben. 
Diesen  Chorgesängen  lag  ursprUnglich,  wie  es  scheint, 
Handlung  oder  Fabel  in  dem  jetzt  üblichen  Sinne  des 
(lortes  zum  Grunde ;  denn  vor  Entstehung  des  Drama's  ßn- 
n  wir  lyrisdie  Poesien  sowohl  tragischen  als  komischen 
fajts,  dergleichen  ohne  Zweifel  die  Chöre  der  Sicyonier 
uk  der  Aegincten  waren.    Späterhin  kam  irgend  ein  Anord- 
sr  dev  Dionysusfeier  oder  ein  Chorführer  auf  den  Gcdan- 
am  den  Chorgesang  durch  groteske  Darstellung  einer  Hand- 
■^  welche  man  Drama  oder  EpUodion  {ÖQäfia,  iTtsiöoöiov)^ 
IS  heilst,   die    zwischen    den  Chorgesängen    eingeschaltete 
Indhmg,  oder  auch  wohl   Tragödie^  nannte.    Der  Mord 
M  Bacchus  oder  des  Osiris  durch  seipen  Bruder  Typhon 
wen,  wie  es  scheint,  die  gewobnlichston  Gegenstände  dic- 
er  J)ramen.     Dichter  und  Schauspieler  standen  als  Diener 
ev  Bacchusfeier  unter  deip  besondem  Schutze  des  Gottes, 
u  diesen  Chorgesängen  und  der  damit  verbundenen  £r- 
Umig   und  Darstellung  einer  Handlung  bildeten  sich  un- 
lerklich  drei  völlig  abgeschlossene  von  einander  gelrennte 
Scbtungsarten,  die  Tragödie,  die  Komödie,  das  Sntyrspiel. 


'  Eigeaüicb  fanden  diese  Fette 
du  «owohl  bei  der  Weinlese  Statt, 
1  viebnebr  beim  OefTncn  der  Wcin- 
Mcr  [Tce;v«^o//ia] ,  wutod  nacl^her 
I  Rede  ist 


qo¥    oh    v6    fihv    mwvov   ivoua  to^^f 

AmaroT, 
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Die  AufTiihning  dramatischer  Stücke  an  den  jfihrHdi  lu 
AtJien  gefeierten  Dionysusfesten  gehörte  zu  den  musischoi 
Wettkampfen  {äywvtq  fiovtnxoi).  In  der  altem  Zeit  traten 
die  Dichter  nicht  mit  einem  einzelnen  Stücke  znm  dichteri- 
schen Wettkampf  auf,  sondern  mit  einer  Tetralogie  ^,  be- 
stehend aus  drei  Tragödien  und  einem  Satyrspiel,  oder  dodi 
wenigstens  mit  einer  Tiilogie^  bestehend  aus  drei  Tragodidi, 
welche  meistenstheüs  durch  ihren  fortlaufenden  Inhalt  u- 
sammenhingen  '• 

Die  Athener  hatten  nicht,  wie  die  Völker  des  nenea  Eu- 
ropa s,  ein  stehendes  den  Schaulustigen  taglich  geöffnetes 
Theater.  Dramatische  Schauspiele,  welche  einen  Tliefl  des 
griechischen  Gottesdienstes  ausmachten,  wurden  nur  an  dea 
helligen  Festen,  namentlich  bei  der  Dionysusfeier,  anfgefulni 
Unter  dem  Namen  Dionysus  verehrten  die  Athener  drei  Gott- 
heilen,  deren  Verehrung  zu  verschiedenen  Zeiten  in  AUäa 
eingeführt  worden  war. 

1.  Den  Nyseischen  Dionysiia,  dessen  Dienst  ihnen  ans 
dem  Orient  durch  Thracien  zugeführt  war.  Dieser  DionyM^ 
der  älteste  und  am  heiligsten  geachtete,  von  dem  Berge  NyM, 
seinem  Sfammorte,  Nyseios  beigenannt,  ist  mit  dem  infi- 
schcn  Bacchus  ein  und  derselbigc  Gott  In  dem  athenisdicfl 
Stadtviertel  Limnae,  wovon  er  selbst  den  Namen  des  Lini- 
näischen  Dionysus  führte,  hatte  er  seinen  Tempel,  der  nir 
Einmal  im  Jahre,  am  zwölften  des  mit  unserm  Februar  ind 
März  zusammenfallenden  Monaths  Anthesterion,  zur  Feier  sei- 
nes Geheimdienstes  geöffnet  werden  durfte.  Die  Aufsicht 
über  diese  Mysterien  hatte  der  Archon  König  [a^mif  ßati^ 
Xfvg^  dessen  Gemahlin  in  Verbindung  mit  vierzehn  von  ihm 
auserwählfeii  und  von  der  Oberpriesterin  vereideten  ■  ehr- 
würdigen Frauen  \ol  FfQ^ai]  ein  heiliges  Opfer  für  de» 
Staat  darbraclite,   und  drei  Nächte  hindurch  die  MystericB 


'  [Vergl.  Hermann  de  mmposi- 
tlonc  tctralogiar.  trag.  Lipx.  1819.  4.3 

"  [Bi»  Soiihqklcj  aurh  den  ^Vctt- 
Itanipf  mit  cinxclncn  Tragödien  vin~ 
lulirtc] 

*  [DkmosTHENES  gegen  die  Neacra 
p.59f.  p.  1371.  cd.  lieisit*  hat  uns  d«'n 
den  Geracern  von  der  Gemahlin  dej 
Arrhon  Basileus  nbgf^nomiiH'iicn  Amts- 
eid Mifbewühi*t:  |,Ich  hin  lauter  und 


rein  und  unhcRccIct,  beides«  Ton 
Andern,  wax  verunreinigt»  und 
der    Gemeinschaft    mit    cii 


von 


Manne;  und  die  Thcoenia  (^coAm) 
und  die  lobacchien  (Vo^ux;|f<Mi)  v3l 
ich  fcieni  (/^C"^^V<^;  ^cm  Dionjiai 
nach  der  Vater  Gebrauch  und  ü 
den  gebuhnnideii  Zeiten  "  S*  Vrtm^ 
zcrn  Sjmb.   und  Myih.  III.  S.  324] 
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Ics  Gottes  in  seinem  Tempel  beging.  Während  dieser  hei- 
igen Feier  wurde  die  Priesterkonigiu  als  die  Verlobte  des 
rottes  betrachtet.  Die  drei  diesen  Nächten  folgenden  Tage 
raren  den  Tafelfreuden  gewIdmcL  Der  erste  Festtag,  der 
Ifte  des  Aiithesterion,  hicfs  PiihÖgie  [rd  nhßviyi,a\  die  Fafs- 
^uiig^  weil  an  demselben  unter  gewissen  Feierlichkeiten 
ler  ausgegohrene  Wein  angezapft  imd  gekostet  wurde>  wei- 
hen man  an  dem  zweiten  Festtage,  den  Choen  \ol  Xoig\ 
lern  Kanneufeste,  mit  seinen  Freunden  trinken  wollte.  An 
lern  dritten  Festtage,  den  Chytren  \ol  XvTQOi'\  oder  dem 
Popffeste ,  brachte  man  dem  unterirdischen  Hermes  in 
Töpfen  gekoclite  Hülsenfrüchte  dar,  zur  Versöhnung  (ur  die 
Verstorbenen,  und  sang  Dithyramben.  Die  AnÜiesterien,  oder 
)n  Fest  des  Nyseisclien  Dionysus,  hatten  im  Vergleich  mit 
len  anderen  Dionysieu  einen  ernsten,  feierlichen  Charakter. 

2.  Den  Eleutheriscfien  Dionysus,  dessen  Dienst  aus  dem 
Aotischen  Eleutlierae  nach  Attika  einwanderte.  Ihm  zu  Eh- 
en wurden  im  Monat  Elaphebolion,  der  mit  unserm  März 
nsammenfallt,  die  städtischen  oder  grojsen  Dionysien  \td 
tti'  äarVf  iv  äatHf  äauxd  auch  inydha  Jiovvaid]  gefeiert, 
m  welchen  des  Gottes  Bild  aus  seinem  Tempel  in  den  Lim- 
len  nach  einer  aufserhalb  der  Stadt  bei  der  Akademie  lie- 
genden Capcllc,  in  feierlichem  Zuge  getragen  wurde.  Jting- 
nnen,  w^elclie  den  Dienst  versahen,  brachten  in  goldenen 
CSrben  dem  Gölte  die  Erstlinge  des  Feldes  dar.  Das  Fest 
mrde  in  wildem  Taumel  gefeiert;  man  trug  den  Phallus 
a  Procession  vorauf  und  oang  obscöue  Lieder.  War  des 
irtittes  Bild  in  sein  Heiligthuin  gestellt,  so  überliefs  sidi  das 
/olk  im  Keramikus  einer  wilden,  fröhlichen  Lust 

3«  Den  Lenäischen  Dionysus,  Semele's  Sohn,  der  von 
^cntheus  aus  Böotien  verjagt,  nach  Attika  kam,  welches 
^andion  beherrsclite.  Ikarius  und  seine  Tocliter  Erigone 
tahmen  ilm  in  dem  Flecken  Ikaria  gastfreundlich  auf  und 
riemtcn  von  ihm  den  Bau  der  Weinrebe.  Späterhin  wei- 
lete  man  dem  Lenäischen  Dionysus  auf  dem  Lande  an 
inem  unbekannten,  vielleicht  in  der  Nähe  von  Ikaria  lie- 
;enden,  Orte  einen  Tempel,  das  Lcnaeum.  Auf  diesem  Platze 
eierte  man  im  Monath  Posideon  (Deccmber)  die  Lenäen  oder 
lie  ländliclien  oder  kleinen  Dionysien  [ra  uar  d/QOVg  oder 
p  dyQoTi^  auch  ^/ivaia],  welchen  der  Archon  Basileus  vor- 
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stand.  Die  Feier  dieser  Mysterien,  bei  denen  der  Gotl  vb- 
ter  dem  Namen  lacchos  angerufen  wurde,  dauerte  unter  an- 
gebundenen Neckereien  und  fröhlichen  Scherzen  drei  Tage. 
An  dem  ersten  \joi  &f0ivia\  opferten  die  Familien  dem  Dio- 
nysus ;  an  dem  zweiten  \Tä  jitnuiXio]  tanzte  man  mit  Einem 
Bein  auf  geölten  Schläuchen;  an  dem  dritten  Tage  oder  an 
den  eigentlichen  Lcnäcn  \tä  jitivcfio]  fanden  versduedene 
Spiele  und  Ergotzlichkciten  Statt 

Theatralische  Vorstellungen  wurden  nur  an  den  grofsea 
süidtischen  Dionysicn  und  an  den  ländlichen  Dionysien  ge- 
geben, denn  die  Antheslcricn  hatten  für  diese  ErgiUzlichkei- 
ton  einen  zu  heiligen,  ernsten  Charakter;  dramatische  Wettr 
kämpfe  aber  wurden  nur  an  den  städtischen  Dionysien  ^  ge^ 
halten.  Das  Theater  wurde  gleich  mit  Sonnen -Aufgang  er- 
öffnet Man  gab  vom  Morgen  bis  Abend  gewöhnlich  neun 
Tragödien  und  drei  Satyrspiele,  von  drei  um  den  Preis  käm- 
pfenden Dichtem.  Zehn  beeidigte  Kampfrichter  urtheUten 
über  die  dramatischen  AN'^crkc  und  thcilten  die  Preise  auSi 
Die  einmal  aufgeführten  Stücke  durften  nur  nach  Verlauf 
eines  bcstinunten  Zeitraums  und  nach  gewissen  zwcckinäU' 
gen  ^Umänderungen  zum  zweiten  Male  auf  die  Bühne  ge- 
bracht werden.  Daraus  erklärt  sicli  der  Rcichthum  der  griedii- 
schenLitteratur  anTheaterstücken.  Die  Allen  fuhren  wenigsteni 
zweihundert  Tragödien  vom  ersten  Range  an,  und  funfhmi- 
dcrt  vom  zweiten.  Die  Zaid  der  Tragödien  von  gcringenn 
Wcrthe  ist  qoch  viel  bedeutender.     Komödien  zählt  man 


*  Ruhnken  Ancur.  ad'  HesycTi. 
T.  ^Mruaut  [womit  man  Wytten^ 
bachs  BcmcTEungcn  m  der  Biblioth. 
crit  P.  VlI.  p.  51  sqq.  und  XII.  p.  59 
▼erbiDden  mufs]  und  BartheUmy 
(Vol.  XXXIX,  p.  172  der  M^m.  de 
TAcad.  des  Inscr!)  nehmen  auch  drei 
verschiedene  Dionysien  feste  am  die 
landlichen  Dionysien  im  Monath  Posi- 
dcon;  die  Anthesterien  oder  Lcnaen 
im  Monath  Andicsterion,  und  die  stad- 
f  Ischen  Dionysien  im  Monath  Elaphe- 
bolion  Ihnen  zufolge  ^»nirdcn  an  dem 
dritten  Tage  der  Lenaen,  welchen  sie 
Chytren  nennen,  und  auch  an  den  bei- 
den  anderen  Festen   Dramen    aufge- 


fiera  Ansicht  gefolgt  (s.  Die  alte  lo- 
mische  Bühne  in  Athen.  Bretl.  iSV7,9i, 
der,  Mric  uns  düokt,  Ruhnkens  Mei- 
nung widerlegt  hat  Vgl.  Iiöckk,m  dcB 
Abhandl.  d.  Akad.  d.  Wiss.  hist.  pUM. 
Cl.  1816—17.  S.47  ff.  rderinciMr 
Abliandlung  »▼om  Unterschiede  dertf- 
tischen  Lenäen,  Anthesterien  und  ISad- 
lichcn  Dionysien^  die  eigene  MeimiiC 
aufstellt,  dals  die  Lenaen  als  ein  ht- 
sonderes  Ton  den  Anthesterien  nai 
von  den  ländlichen  Dionysien  TdlUg 
versehicdencs  Fest  angesenen  werdet 
mufsten,  welches  im  attischen  M^NUlk 
Gaipelion,  oder,  was  dasselbe  bt,  m 
ionischen  Monat  Ifcnaeon  gefeiert 


den   anderen  Testen   Uramen    aulge-      ionischen  Monat  lA'naeon  geleiert wiv 
luhrt.     Wir  sind  Pet.  Fr.  Kannßie^  \  de.   S.  Creuz.  Symb.  III,  6.  dia] 
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Eut  eben  so  viele  '•    Wie  wenig  ist  von  diesen  herrlichen 
Schätzen  übrig  geblieben! 

Die  zum  dramatischen  Wettstreit  bestimmten  Stücke 
wurden  zuvor  von  dem  ersten  Archen  geprüpft  Hielt  er 
rie  der  AufTühning  würdig,  so  wies  er  dem  Dichter  den 
Dothigen  Chor  an  [xoQov  öidovai].  Die  Ausrüstung  der  Chore 
war  höchst  prachtvoll  und  kostspielig,  und  gehörte  zu  den 
bedeutendsten  Staatsleistungen  der  reichsten  athenischen  Bür- 
ger ".  Ein  reicher  Bürger,  der  in  sofern  X^(fVyog  hiefs,  mufste 
die  Bestreitung  des  Kostenaufwandes  übernehmen  \_X^Q^''^ 
aketa&ai  und  XafißdvHv],  Da  die  Aufstellung  des  Chores 
ab  ein  Gegenstand  der  JShre  betrachtet  wurde,  so  verwand- 
ten sie  darauf  grofse  Summen.  Wer  ihn  am  prachtvollsten 
auf  die  Bühne  führte,  erhielt  als  Belohnung  einen  Dreifufs. 
[Den  ärmeren  Bürgern  zahlte  der  Staat  seit  Pcrikles  das 
llieorikon  (&mQix6v)t  das  Eintrittsgeld  ins  Theater  <.] 

Die  Aufluhrung  des  Dramas  wurde  von  dem  Diditer 
selbst  geleitet  Er  vertheilte  die  Rollen,  unterrichtete  und 
tSbte  (öidaaxeiv)  *  sowohl  die  Sänger  und  Tänzer  zu  den 
Chören  [;ifO(><v^^0>  ^  ^^^  ^^  eigentlich  agircnden  Sdiau- 
spielcr  [vnoxgirail.  War  er  verhindert,  sich  diesem  Ge- 
sdhSft  selbst  zu  unterziehen,  so  übertrug  er  es  einem  in  der 
Poesie,  Musik  und  Tanzkunst  erfahrenen  Manne  [}iO()odi3da^ 
Mulog].  Er  selbst,  der  Dichter,  spielte  gewöhnlich  in  seinen 
Slficken  die  Hauptrolle  [ngtaraytavuniig].  Ueber  den  Erfolg 
der  dramatischen  Wettkämpfe  verfafste  man  Urkunden;  aus 
diesen  sind  die  Didaskalicu  (al  diäatTxakiai)  hervorgegan- 
gen, kritische  Rcpertorien  der  in  Athen  aufgeführten  drama- 
tisciien  Stücke,  mit  Angabe  ihrer  Verfasser,  der  2ieit  und  des 
Erfolgs  der  Darstellung.  Der  Verlust  solcher  von  Aristo- 
täes  und  den  alexandrinischen  Grammatikern  angefertigten 
Verzeichnisse  ist  sehr  zu  beklagen,  da  wir  durch  denselben 
gewifs  eine  Menge  lehrreiclicf  kritischer  Bemerkungen  ent- 
behren müssen. 


"  Dicie  Angabo  beruht  auf  Fr. 
Aug.  Wolfs  Berechnung.  S.  ff^olf 
Qad  Buiimann  Mus.  der  Altcrthum«- 
kond«,  Bd.  I.  S.  6i. 

«  [S.  iföcir/t«  StMtshaush.  I.  S.484 
tmd  487.1 


»  [S.  nöclh  Ä.  a.  O.  I.  S.  196  ff. 
S.  232  ff.] 

*  [S.  Bottiger,   Quid  sit  doccrc 
fabulam.  Vimar.  1795.  4.] 
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Soviel  im  Allgemeinen  über  die  dramatische  Kunst  der 
Grieclien.    AVir  wenden  uns  nun  zur  Tragödie. 

Die  Tragödie,  ein  Wort,  dessen  Ableitung  ungcwifs  ist '. 
entwickelte  sich  aus  den  dilhyrambisdien  Chorgesängen  bei 
den  gottesdiensüichen  Festen  des  Bacchus:  dieser  Ursprung 
blieb  lange  sichtbar;  der  Chor  war  ein  wesentlicher  Bestand- 
iheil  der  gricchbchcn  Tragödie;  er  war  in  den  frülicren  ly- 
rischen Dramen   der  StUlzpanct  der  ganzen  Handlung,   und 
zerfiel,  wie  die  übrigen  lyrischen  Gedichte,  in  die  oben  *  er- 
wähnten drei  strophisdien  Abtheihingen.    Der  Chor  *   ist  ia 
der  griechischen  ^fragödie,  die  ohne  dieses  lyrische  Princip 
ihres  höchsten  Zweckes  verfelilt  haben  würde,  von  tiefer 
Bedeutung.    [Macli  A»  W.  Schlegel  müssen  wir  ihn  begiei- 
fen  als  den  personificirten  Gedanken  über  die  dargcsieBte 
Handlung,  als  die  verkörperte  und  mit  in  die  Darstellung 
aufgenommene  Theilnahme  des  Dichters,  als  des  SprecliCD 
der  gesainmten  Menschheit,  als  den  idealisirtcn  Zuschauer.] 
Er  tritt  als  Vcrmi liier  auf  zwischen  Göttern  und  Meusdiai 
und  suclit  diese  niil  dem  Scliicksal  zu  versrihnen  [mit  |eMr 
dunkeln  unerbittlidien  Alacht,  welche  die  Plane  der  Men- 
schen durdischncidet,  ihre  Freilieit  beschränkt  und  sie  mit 
ihren  unauflöslichen  Stricken   bindet,   wenn  sie  sie  fafst]; 
er  flöfst  Ehrfurcht  gegen  die  Götter  ein  und  rechtfertigt  sie 
gegen  die  ungerechten  Vorwürfe  der  Unglücklichen;  er  b^ 
ruhigt  die  Helden  im  Kampfe  ilirer  Leidenschaften,   tröstet 
sie  und  hält  sie  im  Leiden  aufredit;   er  spricht  Lehren  der 
Weisheit  und   empfiehlt  Mäfsigung,  wenn  sie  von  Schmen 
oder   Uebermutli    fortgerissen    werdon;    zuweilen    wirft   er 
weissagende  Blicke   in  die  Zukunft,    wenn  sich   die   Men- 
schen hn  Glück  einer  übermäfsigcn  Freude  hingeben;  dam 
warnt  er,  und  ermahnt  und  erinnert  an  die  Wandclbaikeit 
des  Glücks,  an  die  Vergänglichkeit  alles  Irdischen;  er  trauert 


] 


■  Vielleicht  %-on  tQnyoq,  Bock, 
Welchen  die  i>ei  der  Dionysiisfeier 
wetteifernden  Sänger  sum  Sicgeslohn 
erliielten,  oder  von  dcni  Bork,  wel- 
cher nach  der  WeinlcAC  dein  Bacchus 
geopfert  wurde,  [oder  mich  von  den 
Bockffvllen,  mit  denen  sich  Dllliyram- 
benjianger  bekleidclea,  um  den  Silo- 
nus  mit  seinem  Gefolge  cu  vcrsiDn- 
lichcnj 


-  Siehe  S.  199. 

'  S.  Heeren  de  cho'ri  tragict  Grtc- 
comm  natura  et  indole.  Goett.  i'iSi 
4.  ,Ji^en^  Ghomj  graecuj  qualis  fuüiil? 
Lips.  1787.  8.  imd  in  «einen  OnaK. 
var.  phiIoL  II  vol.  Erf.  1797.  K  Vol 
I.  —  ISäuern,  über  öthii/rrM  I^äl- 
Irnstem  in  Jlinsivht  auferferkitche 
Trafrödie.  Berlin,  18U).  S.  J6  IT.  «i^ 
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t  den  vom  Gipfel  des  Glücks  Herabgestürzten,  giefst  milde 
ndcrung  in  die  Empßndung  des  Leidens,  aber  stimmt  aneh 
I  in  die  Freude  Derer,  welche  der  Erfolg  krönt  Seine  Be- 
fclitungen  über  die  vor  seinen  Augen  vorgeüallene  Handlung 
d  seine  aus  dem  Leben  gezogenen  Resultate  entfernen 
1  oft  weit  von  dem  Gegenstande;  aber  immer  kelirt  er 
mell  zn  demselben  zurück.  Stets  gegenwartig  auf  der 
Ihne  ist  er  der  beständige  Begleiter  der  Schauspieler;  in 
i  Handlung  darf  er  nicht  eingreifen,  dadurch  würde  er 
ne  Würde  und  seine  Bedeutung  verlieren;  er  darf  den 
»rtschritt  der  Handlung  weder  befördern  noch  hindern;  nur 
i  Einheit  der  Handlung  soll  er  eriialtcn,  die  Personen  hin- 
m,  sich  zu  weit  von  dem  Gegenstande  zu  entfernen,  und^ 
snn  es  uöthig  ist,  sie  zu  demselben  zurückfuhren. 

Der  Chor  bestand  gewöhnlich  aus  Greisen,  deren  Lei- 
Dschaften  Alter  und  Erfahrung  abgestumpft  haben,  oder 
8  Jungfrauen,  deren  Inneres  noch  nicht  vom  Laster  be- 
dct  ist    Beider  Gemüther  sdiicnen  am  meisten  geeignet 

jener  Ruhe  der  Betrachtung,  zum  Belehren,  Warnen, 
flsten,  zur  Reinigung  der  Leidenschaften,  zur  Stellvertre» 
ng  des  gefühlvollen  reflectirenden  Zuschauers.  In  den  frä- 
sten Zeiten  waren  die  Ch5re  sehr  zahlreich;  der  tragische 
lor  (x^^9  tQayiuog)  bestand  aus  fünfzig  Personen,  bis  nach 
ifiiihrung  der  Eumeniden  des  Aeschylus,  zufolge  eines  Ge- 
izes, die  Anzahl  auf  fünfzehn  Choreuten  beschränkt  wurde, 
er  Chor  des  Satyr- Drama's,  X^9^^  aaTvgueog,  und  der  Ko- 
Mie,  X^Q^S  xwfiixdgf  bestand  aus  vierundzwanzig  Personen*] 
Der  Chor  Iheilte  sich  in  zwei  Halbchöre  [^fjuj^(fia\ ;  jede 
ilfte  hatte  an  der  Spitze  einen  Anfuhrer  oder  Sprecher,  einen 
iryphaus  (xoQvq}atog).  Das  Gaiize  wurde  durch  einen  ge- 
rinsamen  Chorfulirer,  den  Choragos  {x^Q^^Sf  fisaöxofog), 
leitet  Wenn  der  Chor  in  den  Dialog  eingrilT,  so  spra- 
en  der  Choragos  oder  die  Koryphäen  im  Namen  der  übri- 
n  Choreuten.  Der  eigentlich  lyrische  Theil  wurde  von 
m  Gesammtchor  zu  den  Tonen  der  Flöte  gesungen,  und 
it  angemessenen  harmonischen,  Gefühl  andeutenden  Bewe- 
nigen begleitet  Der  lebendige  Gesang  sollte  das  Ohr,  die 
irmonische  Tanzbewegung  [^fifii^eia]  das  Auge  erfreuen, 
nne  feierlichen  Tänze  führte  er  in  der  Orchestra  [^KP7«^pa]f 

dem  Tanzraumc,  auf;   wenn  er  nicht  sang,  sondern  nur 
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dieilnehmend  der  Handlung  zuschaute,  so  stand  er  auf  der 
Thymele  [^^eAij],  einer  altarähnlichen,  viereekigen,  sich 
auf  Stufen  erhebenden  Erhöhung  in  der  Milte  der  Orchestni. 

Die  griechischen  Tragödien  waren  nicht  in  gesonderte 
Acte  eingetheilt^  sondern  spielten  die  Handlung  ununterbro- 
chen bis  ans  Ende  fort«  Sie  hatten  jedoch  gewisse  Ab- 
schnitte der  Handlung,  während  welcher  das  Theater  leer  ge- 
blieben wäre,  wenn  der  Chor  nicht  die  abgegangenen  Schau- 
spieler ersetzt  hätte.  Aus  diesen  Abschnitten  oder  Unter- 
brechungen der  Handlung  haben  die  Neueren  die  Acte  ge- 
bildet, indem  sie  das  Theater  leer  liefsen.  Dieser  neuen 
Einrichtung  zufolge  haben  einige  Herausgeber  die  griechi- 
schen Tragödien  in  Acte  eingetheilt. 

Bei  Beurlheilung  der  griechischen  Tragödien  darf  man 
nicht  vergessen,  dafs  die  Wichtigkeit  oder  Gröfse  der  Handr 
lung  und  die  Stärke    der   in  Bewegung   gesetzten   Lieiden- 
schaflen  von  don  Alten  als  die  wesentlichsten  Eigensdiafteo 
betrachtet  wurden,  denen  sie  die  Wahrheit  der  tragischen 
Charakten^eicbnung  unterordneten.    Die  Quelle,  aus  welcher 
die  Tragiker  ihren  Stoff  schöpften,  war  fast  ausschliefsHch 
die  Mythologie;  aber  in  dieser  waren  die  Charaktere,  wenn 
wir  so  sagen  dürfen,  gegeben^  d.  h.  so  bestimmt,  daCs  der 
Dichter  sie  auf  keine  Weise  ändern  konnte.    [In  den  natio- . 
naien  heiligen  Mytlien  fanden  sie  schon  ihre  Ideale,  Indivi- 
duen mit  heroischer  Gröfse,  übermenschlicher  Würde  und 
idealischer  Schönheit  verwirklicht,   durdi  deren  Darstellung 
die  Zuschauer  aus  dem  Kreise  des  Menschlichen  und  Alltäg- 
lichen in  eine  ideale  Welt  gehoben  wurden,]    Zur  Hervor- 
bringung  anziehenderer  Situationen  war  es  dem  Dichter  eher 
erlaubt,  den  Mythus  oder  die  Geschichte  willkührlich  zu  be- 
handeln.   Selten  jedodi  entlehnten  sie  ihren  Stoff  aus  der 
Zeitgeschichte,  wie  Aeschylus  in  den  Persem  und  Phryni- 
chus  in  seiner  Einnahme  von  Milctus. 

Die  Epopöe  und  die  Elegie  hatten  sich  in  lonien  g^ 
bildet;  die  ^Fragödie,  in  der  das  epische  und  lyrische  Element 
verschmolzen,  entsprofs,  der  allgemeinen  vorherrsdienden 
Meinung  zufolge,  auf  Attika  s  Boden.  Von  einer  altern  Tra- 
gödie ist  uns  wenigstens  keine  Spur  übrig  geblieben,  und 
des  Herodotus  und  Themistius  Nacliriditen  von  einer  frü- 
hem im  Pcloponnesus  gebräuchlichen  Tragödie,  der  dorischen 
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inid  sicjonischen,  beziehen  sich  auf  Darstellungen  von  Cho- 
ren, die  aller  Handlung  ermangeln.  Suidas  verwechseltG  ako 
zwei  Dichtungsarten,  welche  nur  einen  gemeinsamen  Namen 
haben,  wenn  er  sagt:  Thcspis,  der  Ikarier,  sei  der  sechzehnte 
Tragodiendichter  nach  dem  Slcyonier  Epigenes  gewesen. 
Rfit  demselben  Rechte  konnte  man  auch  Pindarus  Oden, 
welche  mehr ^e«/iieft  als  gesungen  wurden,  dorische  Tragö- 
dien nennen. 

Thespis  aus  dem  attischen  Flecken  Ikariay  ein  Zeitge- 
nosse des  Solon  und  des  Pisistratus,  wird  als  Erfinder  und 
erster  Bildner  der  attischen  Tragödie  betrachtet  Auf  den 
von  ihm  eingeführten  Neuerungen  aber  ruht  eine  grobe  Dun- 
kelheit, weil  das  Werk  des  Peripatetikers  Chamaeleon  von 
Heraklea  über  diesen  Gegenstand  verloren  gegangen  ist;  die 
vorzüglichste  Acnderung,  welche  Thespis  machte,  traf  den 
Gbor.  Vor  ihm  war  der  in  Satyrn  verkleidete  der  höchsten 
ZBgellosigkeit  sich  hingebende  Chor,  welcher  den  Bacchus 
mit  seinem  Gefolge  darstellte,  bestimmt,  die  Zuschauer  durch 
bacchische  und  dithyrambische  mit  wildem  Gebehrdentanz 
begleitete  Gesänge  zu  ergötzen.  Wer  von  den  Schauspielern 
am  meisten  gefiel,  erhielt  zum  Lohn  einen  Bock  [der  Gott 
selbst  verschmähte  nicht,  diesen  Verwüster  des  Weinstocks 
nun  Opfer  zu  erhalten].  Thespis  gab  dem  Chore,  wie  es 
scheint^  eine  ernstere  Bestimmung  ^  und  eine  kunstförmige 
Gestalt  Um  ihm  in  seinen  ermüdenden  Tänzen  und  Ge- 
dngen  Erholung  zu  verschaffen,  unterbrach  er  den  Chorge- 
sang durch  Einmischung  monologischer  sich  auf  die  Bacchus- 
feier beziehender  Erzählungen  oder  Darstellungen  [ineModtovY 
eines  vom  Chore  getrennten  Schauspielers  \ynoiCQmiq\'^  sein 
Vortrag  war  von  der  Art,  dafs  er  Mitleid  erregen  oder  Sdirek- 
ken  einflöfsen  mulste  '.     Da  Thespis  von  den  Mjrthen  des 


'  Diete  Absicht  schreibt  DiOG. 
LkKRT.  in,  N.  56.  dem  Thespis  sn. 
Nach  der  gewölmlichen,  sich  auf  HoR. 
^n  Poet,  275,  gründendeD  Meinung, 
erg^Mcte  er  das  Volk  auf  einer  Wa- 
Icabühnc  Aber  kein  Schriftsteller 
for  Horadns  erwähnt  Thespis  Karren. 
Der  römische  Dichter  verwechselte 
ilflo  wahrscheinlich  die  Komödie  mit 
1er  Tragödie.  Die  Komödie  hatte  an- 
!ui§s  eine  bewegliche  Buhne;  aber 
Üe  in  Athen  entsprungene  Tragödie 


gab  ihre  Darstellungen  neben  dem 
Tempel  des  Bacchus.  S.  fF".  Schnei- 
der, de  orig.  trag.  gr.  p.  40.  Wir 
wundem  uns,  in  des  vortrefltichen 
jfug,  3Ieineke  QuaesL  scenic.  Specim. 
1.  p.  7.  die  gana  entgegengesetzte  An- 
sicht ausgesprochen  au  finden,  daCi 
nämlich  von  einem  Wagen  bei  den 
alten  Schriftstellern  nur  bei  der  Tra» 
gödie  die  Rede  sei.  Was  sollte  bei 
der  Tragödie,  die  ein  Stadtschauspiel 
war,  der  Wagen? 
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Dionysiu  abschweifte  und  die  tragische  Kunst  auch  aitf  nidit 
dionysische  StofTe  zu  übertragen  wagte,  wodurdi  er  sich 
das  Mifsfallcu  der  Zuschauer  suzog,  so  gab  er  dadurdi  wahr- 
scheinlidi  Veranlassung  zu  jenem  Sprichworte:  cvdip  nfö^ 
xiv  Jiovuoop,  das  ge/uirt  nicfit  zum  Jüionyaus,  Solon  ▼er- 
bot um  die  LIV.  Olympiade  dem  Thespis  die  Aufführung 
seiner  Tragödien,  welche  er,  walirsclieinlich  weil  in  densel- 
ben die  alten  Sagen  mit  Erdiditungcu  vernüscht  waren,  ua- 
nütze  Lügen  nannte  ^.  Fünf  und  zwanzig  Jahre  lang  behielt 
das  Verbot  seine  Kraft  Wälirend  dieser  Zeit  hatte  Thespis 
seine  Kunst  ausgebildet,  und  es  traten  Dichter  auf,  die  mit 
ihm  wetteifen.  konnten.  Sogleich  nach  Erhebung  des  Pisistn- 
tns  erschien  er  mit  mehrerem  Glänze;  nach  dem  Panschen 
Marmor  siegte  er  537  vor  Chr.  Geb.  zum  ersten  Mal  in  einem 
tragischen  Wettkampfe.  Suidas  nennt  vier  seiner  Tragödien: 
die  Preise  {a^i.ct)  des  Peüas  oder  P/iorbas,  die  Priester,  die 
Jünglinge,  und  Pentheus,  von  denen  Klemens  von  Alexan- 
drien  ^  und  Plutarchus  '  zwei  Bruchstücke  anflihren ,  deren 
Aechtheit  nicht  über  allen  Zweifel  erhaben  ist;  ein  drittes 
aus  einem  Verse  bestehendes  Fragment  findet  sich  beim 
Pollux  ♦. 

Pheynichus  aus  Jtlien  (512  vor  Qir.  Geb.),  Thespis 
Schüler,  (iirdcrte  die  tragische  Kunst  durch  Einführung  eini- 
ger Neuerungen,  ohne  sie  aus  ihrer  Kindheit  erheben  an  k8n- 
nen.  Dieser  Ruhm  blieb  dem  Aeschylus  vorbehalten,  dessen 
Blüthe  er  noch  erlebte.  Phrynichus  behielt  den  scenischen 
Apparat  des  Thespis  und  den  von  demselben  zuerst  aolge^ 
stellten  Schauspieler  bei,  jedoch  mit  Veränderung  des  Co- 
stüms,  welches  die  Darstellung  verschiedener  Personen  er- 
forderte, wülille  die  dem  Drama  vorzugsweise  angemessene 
Versart,  den  iambLschen  Trimetcr,  und  führte  die  Weiber- 
rollen [yvvaiXHcc  TiQüacDTta]  ein,  zu  deren  Darstellung  er  sich 
der  Masken  bediente.  In  einigen  seiner  Stücke  bestand  wahr- 
scheinlich der  Chor  auch  aus  Frauen.  Seinen  Tragodieo 
misclite  er  häutig  Tänze  ein,  denn  er  selbst  liebte  und  übte 
diese  Kunst  Phrynichus  war  der  Verfasser  der  Tragödie, 
welche  nacli  der  Erzählung  Plutarchs  auf  Kosten  des  Hie- 

'  DiOG.  Laert.  f.  N.  59.  I        ^  De  aud,  poet. 

«  Stromat.  V.  (        *  LiU  VII,  13. 
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ifitokles  aufgeführt  wufde;  Plutarch  nennt  3061111161  nidrt, 
waren  vennuthlich  die  Phönisaen  oder  die  Peraer  *:  mc 
iwann,  wahrscheinlich  im  Jahre  477,  den  Preis,  weil  The- 
iatokles  die  Vorstellung  mit  grofser  Pracht  ausgestattet  hatte*; 
!8  Dichters  N<ame  wurde  auf  der  Marmortafel  neben  dem 
imen  des  Ueberwinders  der  Perser  verewigt  Seine  JEr- 
tnmg  %H)n  Miletua  erregte  allgemeines  Mitleiden;  das  Pu- 
iciun  zerflofs  in  Thränen.  Auch  verurtheilten  ihn  die  Athe- 
ar  zn  einer  Geldstrafe  von  tausend  Drachmen  *,  weil  er  eine 
lum  vernarbte  Wunde  aufgerissen,  und  eine  für  die  griechi- 
he  Nation  wenig  ehrenvolle  Begebenheit  wieder  ins  Ge- 
ichtnifs  gerufen  habe.  [Die  melischen  Theile  seiner  Dich- 
ngen  waren  auch  später  noch  wegen  ihrer  Anmuth  sehr 
fiebt  ^].  Suidas  schreibt  die  Eroberung  von  Milctus  einem 
idem  Phrynichus  zu,  denn  es  gab  vier  Dichter  dieses  Na- 
ens;  aber  nur  Einer  von  ihnen  dichtete  Tragödien,  wie 
mtley  bewiesen  hat '.  Aufser  den  beiden  angefülirten  Stiik- 
sn  werden  von  Phrynichus  noch  citirt:  die  Aegypter^  Ak- 
eon,  Alceste,  jindromeda,  Aritaeua  oder  die  Libyer,  die 
^antüden,  Erigotie  und  andere. 

Choerilus  aus  Athen,  des  Aeschylus  Zeitgenosse,  von 
sichern  zuerst  gescluiebene  Tragödien  citirt  werden  ®,  soll 
m  Sdiauspielem  ein  Costüm  gegeben  und  den  Bau  des 
aten  Thca^rs  veranlafst  haben.  Den  Nachrichten  der  AI- 
n  zufolge,  hat  er  hundert  und  fünfzig  Stücke,  vielleicht 
dU  nur  dramatische  Entwürfe,  gedichtet,  die  sämmtlich 
nrloren  gegangen  sind.    Er  gilt  für  den  Erfinder  des  C/iö- 


'    rS.  Scliol.  ad  Aristopli.  Vcsp. 

■  Plüt.  pit,  Themistoclis,  5.  (Ed. 
n»ke,  Tol.  I  p.  449.) 
»  rHBaoD.  VI,  21.] 

^  [A&ISTOPH.  u4p.   750  tqq«    und 
seUMt   H,  rofs.    Wcap.  22().  „^r- 
Iflidcmifchfr^fnichosleibliedcrclicn«** 
afi,  Athen.  J,  21.j 

'  Dissert.  Phalar.  p.  235.  und  ßu- 
tie  in  den  M«m.  de  l'Acad.  des  In- 
r.  ToL  XII  r,  p.  275. 

'  In  einer  aus  dem  Linus  des 
icxis  entlehnten  Stelle  sagt  der  £r- 
»faer  dei  Herkules   seinem  Zöglinge, 

soll  aus  seiner  Bibliothek  ein  Bach 
»lea;  unter  den  Schriftstellcm,  von 


welchen  Bücher  daselbst  aurgcstcllt 
sind,  wird  Choerilus  genannt  Der 
Dichter  roufste  also  wissen,  dafs  die 
Dramen  des  Choerilus  schriftlich  vor- 
handen waren.  In  Rücksicht  des  ne- 
ben Choerilus  genannten  Homems 
,  und  He^fiodus,  deren  Werke  nach 
der  neuern  Hypothese  nicht  geschrie- 
ben waren,  hatte  also  der  Dichter 
einen  Anachronismus  begangen.  W^ohl 
möglich,  obgleich  unwahrsclieinlidi ; 
allein  w.is  den  Choerilus  angeht,  so 
mul'ste  Alexis  doch  wohl  'wissen,  ob 
seine  Dramen  geschrieben  ^>varen  oder 
nicht  S.  Athkn.  IY.  p.  164.  (Edit. 
Schweigh,  vol.  II.  p.  l38.). 
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räeUchen  Versmaarses  [das  um  eine  Sylbe  kfiner  ist  al 
der  heroische  Hexameter].  Der  Tragiker  Choerilua  ist  nich 
zu  venvediscln  mit  Choerilus  von  Samos,  noch  mit  den 
Sklaven  Choerilus,  welcher,  nach  Hesychius  ^,  seinem Hem 
Ekphantidcs  bei  seinen  Komödien  soll  geholfen  haben,  noct 
endlich  mit  Choerilus,  einem  Zeitgenossen  Alexanders  dei 
Grofsen. 

Was  die  dramatische  Kunst  dem  Thespis,  Phrynidnn 
und  Choerilus  verdankt,  tritt  gänzlich  in  Schatten  gegen  das, 
was  sie  durch  Aeschylus,  Sophokles  und  Euripides  gewanBi 
Von  diesen  drei  Häuptern  der  tragischen  Kunst  besitzen  wk 
allein  noch  vollständige  Tragridicn,  aus  denen  wir  beurthei- 
len  können,  bis  zu  welchem  Gipfel  der  Vollkommenheit  die 
Griechen  diese  Dichtungsgattung  erhoben  haben.  Ob  dieie 
W^crke  in  der  Gestalt,  wie  sie  aus  dem  Geiste  ihrer  Uihcbcr 
hervoi^ngen,  auf  uns  gekommen  seien,  kann  man  beiwo- 
feln.  Die  Dichter  selbst  verbesserten  sie  nach  der  Danld- 
lung,  und  auch  die  Tragiker  fanden  ihre  Diaskeuasten,  wekhe 
in  den  Dramen  Einschaltungen  und  Veränderungen  machte 
Die  Dramen  des  Aeschylus  wurden,  wie  man  sagt,  von  Mi- 
nen Söhnen  Bion  und  Euphorion,  von  den  beiden  Philokus 
und  den  beiden  Astydamas  überarbeitet;  die  Dramen  dtf 
Sophokles  von  seinen  Söhnen  Iophon  und  Ariston,  und  voa 
dem  jungem  Sophokles,  dem  Sohne  des  Ariston.  Dem  Eu- 
ripides soll  Cephisophon  bei  seinen  Tragödien  geholfen  ha- 
ben [worauf  Aristophanes  in  den  Fröschen  spottend  an- 
spielt'.] 

Der  eigentliche  Schöpfer  der  Tragödie  war  AeschtlüS 
aus  Elends  ',  ein  Sohn  des  Euphorion,  welcher  ihr  eine  be- 
stiimnte  Form  gab  und  sie  zur  Kunstgcstalt  erhob.  Er  fodU 
für  die  Freilieit  seines  Vaterlandes  in  den  glorrciclien  Schlach- 
ten bei  Maratlion,  Salamis  und  Plataeae.  In  den  letxtoi 
Jahren  seines  Lebens  begab  er  sich  nach  Syrakus,  wo  der 

geistrdche 


^  [S.  Aristoph.  Ran,  v.  942  and 
dajelbst  Fofs,] 

3  Geboren  Olymp.  LXIIl,  3= 525 
vor  Chr.  Geb.,  geatorben  Olympiade 
LXXXl,  1=456.     [nl°^  Geburtsjahr 


de«  Aeschylus  irrtSrhdU  um  Em  Jahr; 
CS  fallt  nach  dem  Parischem  Manoor 
Olymp.  LXill,  4  (nicht  3),  vofl. 
Hermann  de  ehoro  Euraenid.  ^ 
II.  p.  yill.'*  So  Fr.  Pasxow  in  d» 
Jahrb.  der  Pliilol.  und  Padag.  B.  U- 
Heft  1.  1Ö26.] 
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rfae  Hiero  die  ausgezeichnetsten  Dichter,  den  Eptchar- 
monidcs,  Pindarns  u.  a«  an  seinem  Hofe  versammelt 
Hier  in  Sicilien  wurde  Aeschylus,  nach  einer  Sage, 
ien  Fall  einer  Schildkröte  getödtet:  ein  Adler  lie£s  sie 
I  Hiapt  fallen. 

r  Aeschylus  war  die  Fabel  oder  die  Handlung  der 
ordnete  Theil,  das  Episodion,  der  Tragödie ;  er  erhob 
Würde  des  Haupttheils  und  setzte  sie  mit  dem  Chor 
finnige  und  nothwendige  Verbindung.  Früher  war 
lem  Chor  nur  Ein  Schauspieler  entweder  monologisch 
it  dem  Chor  sprechend  aufgetreten.  Aeschylus  führte 
reiten  Schauspieler  [JfVTffo^'wvMrwJg]  ein  und  ward 
r  des  dramatischen  Dialogs,  in  welchen  der  Chor  zu- 
,  aber  nicht  nothwcudiger  Weise,  eingriff.  Diefs  ist 
nptrevolution ,  welche  Aeschylus  in  der  Tragödie  be- 
In  der  Folge  nahm  er  nach  Sophokles  Beispiel, 
r  neben  ihm  in  die  tragische  Laufbahn  trat,  einen 
[TQiTay(avian]s]^  ja  bifsweilen  sogar  einen  vierten 
pieler  in  seine  Tragödien  auf  ^.  Durch  diese  Verviel- 
lg  der  handelnden  Personen  ward  einer  derselben  der 
es  Stückes ,  der  die  ganze  Aufinerksamkeit  auf  sich 
Seitdem  wurde  der  Chor,  der  lyrische  Theil  der  Tra- 
beschränkt  [welcher  freilich  bei  ihm  noch  immer  vor- 
und  an  den  geschichtlichen  Ursprung  des  griechischen 
's  erinnert] 

^chylus  fdlirte  auch  zuerst  einen  acenischen  Apparat 
TOiia]  ein;  er  gab  seinen  Schauspielern  Masken  und 
me  [^o&oQVogl^  um  sie  über  menschliches  Maafs  hin- 
.  erheben,  und  umhüllte  sie  mit  einem  der  Handlung 
esscnen  Schleppgewande  \cvQiia\  Seine  Tragödien 
terisiren  sich  durch  Ernst  und  Erhabenheit^  durch 
leit  der  Gedanken,  durch  rohe  Gröfse  in  Handlung 
prache.  Das  unerbittliche  Schicksal  schwebt  in  seiner 
I  Strenge  über  den  Menschen.  Selten  fuhrt  er  blofse 
iche  auf  die  Bühne,  am  liebsten  läfst  er  Götter  oder 
}tter    auftreten.     Er   gelallt   sich   in  Gemählden   des 


9.  Choeph,  665  f.   900  l  ^ 

d»  «.  fin.J 

6^0$  nqnnuYWPiirriis»    S.  Am- 


STOf.  jirM  Poet,  Cap.  5.  Boettiger 
Prolas.  de  actor.  primor.  aer*.  et  tcrt 
part  m  fak.  ^.  Vinar.  1797.  4. 
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Krieges  und  der  (Gewaltthätigkeit  Seine  Sprache  ist  Idk 
schafllidi ,  criiaben ,  oft  lyrisdi  und  dunkel  durch  sehr 
vielsylbige  Zusammensetzungen  ■•  Die  Charaktere  ent? 
er  mit  wenigen  kühnen  und  starken  Zügen.  §gine  PI 
sind  aufserordentlich  einfach;  die  Kunst,  eine  Innainng 
knüpfen  und  aufzulösen,  kannte  et  noch  nicht  Daher  • 
steht  in  seinen  Tragödien  oft  ein  Stillstand.  Dieser  Fd 
tritt  um  so  deutlicher  hervor,  jemehr  er  ihn  durch  alhi 
dehnte  Chorgesänge  zu  bedecken  sucht.  Einheit  der  Hi 
hing,  ohne  welche  das  Interesse  Noth  leiden  mufs,  b( 
achtet  er  genau;  nicht  immer  Einheit  der  Zeit  und  desC 
Er  meidet  die  sanfte  Rührung,  die  weder  in  seinem  heroii 
kriegerischen  Gemüthe  noch  in  dem  Geiste  seines  Zeital 
lag.  Das  Schrecken  herrscht  bei  ihm;  dessen  ungead 
hindern  ihn  sein  natürlicher  Takt  und  der  den  Alten  ai 
borene  Sinn  für  das  Schickliche  auf  der  Bühne  blutige 
tastrophen  darzustellen ,  deren  grausiger  Anblick  die  ^ 
schauer  würde  empört  haben.  Quinctilianus  ^  rühmt  die  K 
und  Erhabenheit  seines  Ausdrucks  und  nennt  ihn  einen 
den  meisten  Stücken  noch  rohen  und  ungebildeten  Dichtei 

Von'  seinen  siebenzig  oder  achtzig  Tragödien  besit 
trir  nur  sieben  und  mehrere  durch  Citationen  der  Granu 
tiker  uns  aufbewahrte  Bruchstücke: 

1.  IlQOitirj&eig  dea^rtjgy  der  gefesselte  Prometheus.  1 
Gegenstand  dieser  Tragödie,  deren  Personen  lauter  Gottl 
tcn  sind,  ist  der  unter  der  raulien  Aufsicht  der  Kraß,  K\ 
roQy  und  Gewalt  y  Bia^  vom  Vulcanus  auf  Jupiters  Bei 
au  den  Kaukasus  angeschmiedete  Prometheus,  der 
Wohlthäter  der  Menschen  für  sie  das  Feuer  aus  d 
Himmel  entwandt  hatte.  Der  gefesselte  Prometheus 
die  Darstellung  der,  gegen  Ungerechtigkeit  und  Wie 
wiirtigkeit  streitenden  Charakterstärke  eines  Halbgottes.  1 
Kampf  zwischen  Freilieit  und  NoÜiwendigkeit  tritt  recht  d( 
lieh  in  diesem  Stücke  hervor,  das,  ungeachtet  der  gn 
artigen  und  erliabenen  Gefühle,  doch  noch  merkliche  S 
ren  von  Rohheit  und  Kindheit  der  tragischen  Kunst  an  fi 


'  [Daher  lieifsl  er  bei  Arisloph. 
xQfjftvojioioi;  und  oro/t^ce^.  S.  Abj- 
STOPH.  Nub.  1367.] 


66. 
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igt  AeuCseriiche  Handlung  ist  wenig  in  diesem  Stücke; 
irch  die  kräftige  Zeichnung  wird  sie  aber  vollkommen  er- 
tzt  Der  gefesselte  Prometheus  bildete  das  zweite  Stück 
der  Tetnii^e;  das  erste  derselben  war  der  feuerraubende 
rometheu^  IlQOfAfj&iifg  TWQtpOQoq^  das  dritte  der  entfesselte 
rometlieus,  Ugofiti^ivg  Ivd/uvog.  Von  dem  entfesselten 
rometheus  hat  uns  Cicero  ^  ein  bedeutendes  Bruchstück  in 
er  lateinischen  Uebersefzung  des  Attius  aufbewahrt  (Jeher 
m  Titel  des  zu  dieser  Aeschyleischen  Trilogie  gehörenden 
ittyr-Drama's  sind  die  Kritiker  nicht  einigt;  man  findet 
wd  Titd  desselben:  ÜQOfjLij&evg  nvQntuvgj  der  Feuer  an^ 
undende  Prometheus,  und  Tlavxog  notvuvgj  der  flehende 
liaukos.  Der  erste  ist  vielleicht  mit  ü^fitj&iifg  nvQfpöqog 
jMchbedeutend,  und  in  diesem  Falle  hatte  das  Satyr -Drama 
Be  Ueberschrift  Flceixog  noxvuvg  geführt  Nach  der  grie- 
iasdien  Inhaltsauzeige  der  Perser  des  Aeschylus  hat  dieser 
Xchter  wirklich  ein  Satyr -Drama  unter  dem  Titel  Prome- 
lieas  geschrieben;  auch  zufolge  einer  Stelle  bei  Plutar- 
Jbs*  war  dieser  Halbgott  eine  von  den  Personen  eines 
bflchylelschen  Satyr -Drama's« 

3.  ^Enrä  Inl  brißai,g,  die  Sieben  vor  TTieben,  oder  die 
Thebaide.  Diese  Tragödie  ist  gleichfalls  das  .einzige  übrig- 
{eUiebene  Stück  einer  aus  dem  Laius,  dem  Oedipus,  der 
Thetxude  und  dem  Satyr -Drama  Sphinx,  bestehenden  Te- 
inlogle.  Ihr  Gegenstand  ist  die  Belagerung  Thebens  von 
ko  sieben  verbündeten  Fürsten  und  der  Wechselmord  der 
ia  blutschänderischer  Ehe  von  Oedipus  mit  der  eigenen  Mut- 
ter lokaste  erzeugten  Brüder,  des  Eteokles  und  Polynlces. 
[Vortre£FlIch  ist  der  Trotz  des  Individuums  dargestellt,  wo- 
Bttt  es  sich  selbst  dem  unvermeidlichen  Untergange  weiht] 
b  wie  die  Belagerung  Thebens  die  älteste  aus  der  Profan- 
ptdiichte  bekannte  Ist,  so  ist  auch  diese  Tragödie  die  älteste 
1er  uns  übriggebliebenen.    Sie  wurde   vor  der  Schlacht  bei 


*  Öc  Tusc,  Quaest.  II,  10. 

•  rS.i^.  G.  fTelckery  die  Acschvleuchc 
Iniope  Prometheus,  Dunist.  1824  8. ; 
wi:  Nachtrag  über  die  Aeschyleische 
I*nlogie,  nebst  einer  Abhandlung  über 
i«i  SatyrtpieL  Frankf.  a.  M.  1826.  8. 
^tt  Recensent  des  Nachtrags  THer- 
>uim)  in  der  Leipx.  Litt  Zeit  1827, 


No.  13  —  15,  incht  gegen  Welckcr 
die  Annahme  einer  Tragödie  lli^ofitj- 
&iifq  nv(^6Qoq  abgesondert  von  dem 
Satjrspiel  JlQOfiij&ivq  nvijxiuvq  zu  be- 
streiten. Vergi  ffeickers  Antikritik 
in  der  Allg.  L.  Z.  1827..No.  98.] 

^  De  capienda  ex  host  util.    Ed. 
Reüke,  YoL  YL  p.  322. 
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Salamis  aufgeführt^  zwischen  den  Jahren  495  und  483  to 
Chn  Geb.,  vielleicht  in  dem  vierten  Jahre  der  LXXüstei 
Olympiade  (489  vor  Chr.  Geb.),  in  welchem  Aristides  A 
Archonten- Würde  bekleidete;  Phitarch  erzählt^A^s  als  de 
Schauspieler  die  Verse  sprach,  in  welchen  derlKchter  da 
Gemähide  eines  weisen  Mannes  entworfen,  die  Augen  aUe 
Zuscliauer  sich  auf  Aristides  richteten  '.  Wenn  die  Thebaid 
erweislich  in  dem  Jahre  nach  der  Schlacht  bei  Marathon  io 
die  Bühne  gebracht  wäre,  so  dürften  die  Klagen  der  jungd 
Thebaner  über  die  Drangsale  des  Krieges  bezweckt  haben,  da 
Athenern  ihre  Bestürzung  bei  dem  Einrücken  des  persisdiei 
Heeres  in  die  marathonische  Ebene  zu  vergegenwärtigen. 

8.  IliQüai,  die  Perser,  nach  dem  aus  persischen  Grawn 
bestehenden  Chor  benannt,  enthalten  ein  sehr  lebendiges  Ge* 
mählde  von  der  Niederlage  der  Seemacht  des  Xerxcs  in  da 
Schlacht  bei  Salamis.  Der  Gegenstand  dieser  Tragödie  ist, 
rein  historisch,  die  Vernichtung  der  persischen  Seemacht  Sie 
wurde  nur  acht  Jahre  nach  jenem  Treffen,  Olymp.  LXXVI,4 
aufgeführt  ^.  Dafs  der  Dicliter  eine  der  Zeit  nach  so  nahe 
liegende  Begebenheit  auf  die  Bühne  Ijrachte,  kann  be&eflt 
den;  aber,  wie  Racine  in  seiner  Vorrede  zum  Bajazetb^i: 
merkt,  die  Entfernung  der  Oerter  bringt  dieselbe  Wir- 
kung hervor  wie  die  Entfernung  der  Zeiten;  beide  flSbefl 
gleiche  Ehrfurcht  ein.  Sehr  weise  hat  Acscliyhis  die  Sccne 
der  Perser  nach  Sicsa,  in  den  königlichen  Palast  verscttt 
Darius  Schatten  steigt  aus  dem  Grabe  hervor  und  befiehlt 
seinem  Sohne  ein  Volk  nicht  weiter  zu  bekriegen,  das  untei 
dem  sichtbaren  Schutze  der  Götter  steht.  Das  Stück  hftt 
grofse  Schönheiten.  Die  Bestürzung  der  Perser  wächst  A 
mählig  bis  zur  Verzweiflung,  und  das  Interesse  steigt  vqb 
Augenblick  zu  Augenblick.  Der  Hebel,  welcher  die  grofe 
Wirkung  hervorbringt,  ist  höclist  einfach;    denn  HandlooS 


'  [v.  585  «qqj: 

„ . . .  Schemen  nirJit  der  Beste  will  er, 

aiier  acin, 

Ememtend  Frucht  vom  tiefen  Saat- 
feld seiner  Brust, 

Aus  dem  h^nrorspriefst  weisen  Raths 

Besonnenheit** 

Nach  U,  Vofi.'] 


^  [In  den  Persem,  welche  MC^ 
roals  in  Sicilicn  aufgcffihrt  WTirto 
soll  der  Dichter  die  Phoenissea^^ 
Phr^-nichus  nachgeahmt  haben.  Siilhe 
Goltfr.  Hermann  de  Acschyli  Pen* 
LeipK.  1814,  und  Fr.  J'assov,  Wt 
lemata  critica  in  Aeschyli  Persas.  Yi»" 
tisL  181&  4.] 
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st  wenig  fn  dem  Stück.   [Der  gröfsere  TheU  ist  lyrisch  und 
gesteht  aus  Klaggesängen  des  persischen  Hofes.] 

4.  jiya^iifivwv,  j^gamemnon.  Diese  Tragödie  stellt  die 
Snnordun§$des  mit  der  gefangenen  Kassandra  von  Troja  zu- 
ficidLehrenden  Agamemnon  durch  Klytacmnestra  und  ihren 
iTerfiihrer  Aegisthus  dar  [nachdem  ihm  die  glorreichste  That, 
Ee  Eroberung  Troja's,  gelungen  war].  Die  königliche  Prieste- 
rn Kassandra 9  welche,  von  prophetischer  Wuth  ergriffen, 
n  tdurecklichen  Gesichten  des  H&uses  Grcuelthaten  und 
fareii  eigenen  nahen  Untergang  dem  Chor  immer  deutlicher 
sadiüUet,  ist  die  Hauptperson  des  Stüdces.  Das  Stück  [in 
irddiem  der  Dichter,  wie  Schlegel  sagt,  uns  den  urplötzli- 
fa&  Sturz  vom  höchsten  Gipfel  des  Glückes  und  ßuhmes 
a  den  Abgrund  des  Verderbens  zeigen  wollte]  ist  vomehm- 
idi  gegen  das  Ende  hin  voller  Handlung  und  Leidenschaft; 
kr  Anfang  erscheint  ein  wenig  matt 

5.  XofifOQOif  die  Clioepfioren,  sind  nach  dem  Chor  ho- 
mnt,  der  aus  gefangenen  trojanischen  Jungfrauen  besteht, 
ivddie  auf  Agamemnons  Grab  das  versöhnende  Todtenopfer 
Ml|pefsen  sollen,  x^^S  (pi^eiv.  In  dieser  Tragödie  rächt« 
)ie8tes,  durch  Apollo's  Orakel  getrieben,  mit  Hülfe  der 
Uiwester  Elektra,  den  Vater  durdi  Ermordung  seiner  Mut- 
tt  Klytacmnestra.  Kaum  aber  ist  die  That  vollbracht,  so 
Mniditigen  sicli  die  rächenden  Furien  des  Muttermörders, 
Did  verwirren  seine  Sinne. 

6.  Ei/uvlSeSf  die  Eumeniden.  Der  Gegenstand  dieser 
kidl  dem  aus  den  Furien  bestehenden  Chor  benannten  Tra- 
|8die,  ist  die  Lossprechung  und  Entsühnung  des  Muttermör- 
lan  von  der  Blutschuld*  Der  von  den  Furien  verfolgte 
)re8tes  bittet  in  Delphi  den  Apollo  um  Schutz;  auf  dessen 
iefehl  flüchtet  er  nach  Athen,  wo  der  Areopagus,  vor  dem 
t  sich  gegen  die  Klage  der  Erinnyen  verantwortet,  über  ihn 
lericht  hält  Durch  die  Stimme  der  Minerva,  weldie  zu 
8D  gleichen  Steinen,  des  Todes  und  der  Befreiung,  den  Stein 
er  Gnade  hinzulegt^  geht  Orestes  entsündigt  von  dannen. 
)en  Unmuth  der  dadurch  in  ihren  Rechten  geschmälerten 
id  an  ilirer  Ehre  gekränkten  Furien  besänftigt  Atliene  mit 
nem  Heiligtlium  im  attischen  Gebiete,  wo  sie  seitdem  die 
uniemdcnf  die  Gnädigen^  genannt  werden.  Versöhnt  fah- 
n  sie  in  das  D.unkel  der  Erde  zurück.     Der  Streit  des 
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Schicksals  mit  der  personlicheii  Freiheit,  welcher  in  diesei 
Tragödie  recht  deutlich  hervortritt,  erscheint  dem  Aesch]^!!!! 
noch  als  Kampf  der  Titanen,  der  alten  dunklen  geheimnils 
vollen  Naturkräfte,  mit  den  jüngeren  mildergesinnlfn  Gottera 
dem  Apollo  und  der  Athene,  welche  als  Bildner  des  Ver 
nunftlebens  dargestellt  sind«]  Die  furchtbare  Wirkung,  wel 
che  der  Anblick  des  grausigen  Furienchors  '  hervorbrachte 
veranlafste  das  Verbot,  die  Personenzahl  des  tragischeik  Omi 
res  über  fünfzehn  zu  erhöhen.  Die  Eumeniden,  wcUii 
Aeschylus  vor  seiner  Reise  nach  Sidlien  (wahrscheinlid 
Olymp.  LXXVU,  4  =  468  vor  Chr.  Geb.)  auf  die  BOhm 
brachte,  erhielten  nicht  den  Preis.  Als  aber  der  Diditei 
während  seines  Aufenthaltes  in  Sicilien  mit  diesem  Stücke 
mehrere  glückliche  Veränderungen  vorgenommen  hatte,  wurde 
es  bei  der  zweiten  Auffuhrung  Olymp.  LXXX,  2  =  459  vor 
Chr.  Geb.  mit  dem  ersten  Preise  gekrönt.  Bei  dieser  Tn- 
gödie  scheint  Aeschylus  unter  andern  die  Absicht  gehabt  n 
haben,  in  den  Augen  der  Athener  den  Areopagus  zu  hebd) 
dessen  Ansehen  der  Demagoge  Ephialtes,  dem  Perikles  n 
Gefallen,  hatte  herabwürdigen  wollen.  [Aber  nodi  andm 
politische  ^  Zwecke  scheinen  dem  Dichter  vorgeschwebt  n 
haben;  zunächst  die  Verherrlichung  Athens;  Delphi,  der  reli- 
giöse Mittelpunct  von  Griechenland,  konnte  den  Orestes  vsr 
schützen ;  ihn  freizusprechen  vermochte  nur  Athen,  das  huA 
der  Gesetzmäfsigkeit  und  MenschlichkeiL]  Die  von  Sopho- 
kles und  Euripides  so  sorgfaltig  beobachtete  Einheit  des  Or- 
tes ist  in  den  Eumeniden  verletzt. 

Agamemnon,  die  Choephoren,  die  Eumeniden  und  dafi 
verloren  gegangene  Satyrstück  Proteus  bildeten  eine  Tebt- 
logie,  die  sogenannte  Oreatie  ^. 


'  rUeber  den  Chor  in  den  Eume- 
niden s.  Böttigers  Furienmaske,  Wei- 
rov»  1801.8. ;  Hermann  de  choro  £u- 
menidum  Aescliyli.  Lip«.  1816.  4.; 
Boeckh,  graecae  trag,  princip.  Hei- 
delberg, 1808.  8.  p.  5/  «uq.  p.  60 
«qq.  Bei  der  ersten  AufTulirung  be- 
stand der  Gbor  aus  50,  bei  der  zwei- 
ten nur  aus  15  Personen.] 

°  (.Mit  den  religiösen  und  morali- 
schen Tendensen,  wovon  sich  im 
Aeschylus  und  Sophokles  unverkenn- 
bare 6puren  scigcn,  hangen  die  poli- 


tischen Zwecke  zusammen.  Die  Ahcfl 
liebten  es,  andeutungsweise  die  ZoB^ 
geschichte  im  Drama  abzuspicgdB« 
S.  Boeckh^  graec  trag,  princip.  XI^i 
und  ff^»  Säuern  f  über  die  histon- 
schen  und  politischen  Anspieluoco 
in  den  griechischen  Tragödien,  indki 
Abhandlungen  der  Berliner  Jßut 
demie,  1824.] 

'  [Ueber  die  tiefe  Bedentang  da 
Orcstie  s.  A,  %V.  SchlegeU  ForUiu»- 
gen  über  dramat,  Kunst.  L  S.  153  ß 
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T.'IxhiSaSf  die  Sehuizgenoasirmen  oder  die  Donalden. 
Danaus  sucht  und  findet  mit  seinen  aus  Aegypten  entflohe- 
nen fünfzig  Töchtern  Schutz  bei  dem  argivischcn  Könige  vor 
seinem  Bruder  Aegyptus.  Diese  Tragödie,  eine  der  schwäch- 
sten des  AeschyluSy  hat  das  Eigen thümliche,  dafs  der  Chor 
die  Hauptrolle  spielt  [weil  der  Charakter  des  Stückes  mehr 
leidend  als  handelnd  ist  Die  ganze  Verwickelung  liegt  nur 
ia  dem  Erfolg,  ob  der  schutzflehende  Chor,  der  durch  acht 
Danaiden  und  sieben  Dienerinnen  ^  dargestcUt  wurde,  in  Argos 
Anhahme  finden  werde.]  Die  Schutzgenossinnen  bildeten, 
als  Mittelstück,  mit  den  beiden  verlorenen  Tragödien,  den 
Aegyptern  und  den  Danaiden,  eine  Trilogie,  zu  welcher  das 
Satyr-Drama  Amynume  gehörte.  Das  erste  schilderte  die 
Fhcht  der  Danaiden,  das  zweite  ihre  Aufnahme  in  Argos, 
das  dritte  die  Ermordung  ihrer  Gatten. 

Dem  Aeschylus  werden  in  der  Anthologie  zwei  Epi- 
gramme beigelegt 

Wir  besitzen  ScJiolien  zum  Aeschylus;  die  Verfasser  der- 
selben sind  unbekannt  Handscluiften,  welclie  alle  sieben 
iachyleischen  Stücke  enthalten,  sind  sehr  selten.  Im  Allge- 
ifiekien  ist  der  Text  dieses  Dichters  sehr  verfälscht  und  lük- 
kenhaft  auf  uns  gekommen  *. 

Ausgaben.  Die  älteste  Ausgabe :  Aeschy li  tragoedlae  sex,  be- 
sorgte Franc,  Asalanus,  und  sein  Vater  Andreas  druckte  sie,  Vc- 
'■^  1518.  8.  in  der  Aldinischen  DruckereL  Das  Manuscript,  nach 
Welchem  diese  Ausgabe  veranstaltet  wurde,  war  unvollständig; 
*o  Verse  319  bis  1076  des  Agamemnon,  so  wie  von  V.  1168  bis 
'^de,  ferner  der  Anfang  der  jChoephoren,  fehlten.  Diese  Lücke 
^■Klging  auf  eine  unbegreifliche  Weise  dem  Herausgeber ;  er  sclilof» 
d^  Fragment  des  Agamemnon  an  die  Choeplioren  an,^  und  machte 
^^  beiden  Stücken  nur  Eines;  darum  erwähnt  der  Titel  auch 
t^  sechs  Trauerspiele.  Diese  Verwirrung  ging  in  die  Ausgabe 
d«t  Adrianus  Turtiebus,  Paris,  1552.8.  über;  der  Text  der  drei 
ttitea  Tragödien  ist  hier  nach  einem  MS.  verbessert. 


»  fS.  Hermann  de  Acjchyli  Da- 
Daidibiis.  Lips.  1820.  4.  Schlegel  sagt, 
tf  babe  aus  50  juDgen  Mädcben  be- 
funden.] 

'  [Ucbcr  die  fünf  Pariser  Hand- 
scbriftcn  glebt  Viiuvillier^  Nacbricbt 
in     einer    in*s    Deutsche    «berscuien 


Schrift,  Hadburgh.  1790.  8.,  womit 
KU  vergleichen  i&y.  Nachtrag  ühci  <Jic 
Paris.  Cudd.  von  Wulltiuur,  \\\  5cc- 
bodc's  ArcliiT  1825.  I,  und  Thierych 
Act.  Mon'ac.  I,  3.,  und  Elmslcy  Uc- 
vicw  zu  Bionihelds  Ausgabe  i|i:s  Pro- 
in<;U&cu5.J  I 
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Eine  zweite  Classe  toh  Editionen  be^nnt  mit  der^Ansgabc 
des  Franc.  Robortelli,  Venedig,  bei  Scottus,  1552.  8.  Robortelli 
trennte  zuerst  den  Agamemnon  und  die  ChoSphoren  ah  zwei  be^ 
sondere  Tragödion  und  untersohied  sorgfältig  die  Personen  und  die 
Verse,  wobei  ibn  Ijic(,  Caaielpetro  und  Mich.  Soßano,  ein  Grieehei 
unterstutzten.  Die  von  Robortelli  gesammelten  Scbolien  za  dei 
Tragödien  des  Aescbylus  erschienen  Venedig  bei  Valgrisiua  15S3L 
2  VoL  6.    Selten  und  gesucht. 

Peter  J^ettori  C^ictorius)  besafs  ein  Manuscript  der  TragMioi 
des  Aeschylus,  in  welchem  der  Agamemnon  yollstfindig  w^ar;  die- 
ses Manuscript,  und  Verbesserungen  der  Qbrigen  Stücke,  theSte 
er  dem  Henr,  Stephanus  mit,  welcher  sie  zu  seiner  schfttzbaren  Alf» 
gäbe,  Aosch.  trag.  VII  e.  scholiis,  Par.  1557.  4.,  benutzte. 

tVilh.  Cantßr  lieferte,  Antwerp,  1580.  12.,  die  erste  kritisdko 
Bearbeitung  des  Textes  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Hetiiki 
Gefällige  und  correcte  Ausgabe  ohne  Schollen. 

Pie  dritte  Classe  von  Editionen, fängt  an  mit  Thomas  Siäih 
ley^a  sehr  schStzbarer  Prachtausgabe,  London,  1663.'  bei  Gmi. 
Bee,  fol,  Stanley  legte  Canters  Text  zum  Grunde,  sammelte  aU 
früheren  Erklärungen,  vermehrte  die  Schollen,  und  fttgte  eine  nw 
Uebersetzung  hinzu.  Seinen  Text  nahmen  die  Glasgower  Ausgii; 
ben  1746,  12.  und  kl.  4.  an.  Letztere  ist  correcter  als  enteni 
Joh,  Com.  de  Pauw  liefs  den  Stanley^schen  Text,  Haag,  1741 
2  VoL  4.  mit  neuen  weitschweif.,  meist  schiefen  Anmerkungoi  ik 
drucken.  [Die  metrischen  Bemerkungen  taugen  gar  nichts.]  Azflk 
LapoHe  du  T/ieil  legte  Stanley^s  Text  zum  Grunde  bei  ieia« 
Ausgabe,  Paris,  1795,  2  VoL  12.  Der  ehrwürdige  Greis  starb,  ohne 
den  versprochenen  Commentar  herausgegeben  zu  haben.  BiA» 
Fr.  Ph.  Brunch  gab  den  Prometheus,  die  Perser  und  die  Sieben 
vor  Theben,  mit  Sophooles  Antig.  und  Euripides  Med.  Stradk 
1779.  4.  und  8.  mit  kurzen  kritischen  Noten  heraus. 

Die  vierte  Classe  von  Ausgaben  des  Aescbylus  beginnt  oft 
der  von  den  Buchhändlern  Elm^ley  und  Payne  untemommead 
In  Hinsicht  auf  Conjccturalkritik  merkwürdigen  Ausgabe  von  Bh 
chard  Person.  Da  der  Buchdrucker  Foulis ,  welchem  der  Drude 
anvertraut  ward,  von  dieser  ursprünglich  auf  3  VoL  8.  beredm^ 
ten  Ausgabe  für  sich  heimlich  63  Exemplare  in  Fol.  abgetogtf 
hatte,  so  unterbrachen  die  Buchhändler  den  noch  nicht  vollende- 
ien  Druck  der  Octavausgabe.    FouUs  Abdruck  in  Folio  erschieSf 


'  Einige  ExeropL  hahcn  die  Jah- 
r^Malil  1664.  Diese  Aiugabc  gehört 
KU  den  von  den  BQchcrliebhabem  so- 
genannten griechischen  in  England 
gedruckten  Dichierm     Aul«er  dem 


Acsehrlus  gebArcn  dasu  der  £orl|p* 
von  iarneSi  der  Pindar.  von  t^^ 
und  IVeUted^  und  der  LjkopliNS 
von  Pott^» 
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Glasgow,  1795)  aber  ohne  Porsons  Namen  tmd  Vorrede,  ohne  Noten 
and  Fragmente.  Die  Oetayausg.  liefs  Payne  erst  1806  in  2  VoL  yoll- 
eaden,  nnd  setzte  auf  das  Titelblatt:  London  und  Oxford  und  die 
Ahressahl  1794;  sie  enthält  nur.  die,  nicht  nach  dem  Text  äb- 
geinderte,  lateinische  Uebersetzung  von  Stanley  mehr  als  die 
Folioausgabe  und  verschiedene  von  Person  hinzugefügte  kritische 
Zeichen,  Astcrisken,  Kreuze,  Doppelkreuze,  welche  sich  auf  den 
kider  nicht  erschienenen  Commentar  beziehen  sollten.  Foulis  hat 
mr  die  einfachen  Kreuze  beibehalten,  um  die  von  dem  Stanley- 
idien  Text  abweichenden  Lesarten  anzudeuten  '. 

Die  funfle  Classe  wird  mit  den  Ausgaben  von  C/sr*  Goiifr. 
9chiUx  beginnen,  in  sofern  seine  Recension  von  kfinfUgen  Her« 
ansgebem  angenommen  werden  sollte.  Die  erste  Edition  dieser 
Bcoen  mit  einem  eigenen  Commentar  begleiteten  kritischen  Bear- 
batang  des  Aeschylus  erschien,  Halle,  1782 — 1797.  3  Vol.  8.  Ed.  E. 
m  1799  —  1807.  3  VoL  Ed.  HI.  von  1809  ff.-,  bis  jetzt  5  VoL  a 
ToL  I— HI.  enthalten  Text  und  Commentar.  YoL  IV  und  Y  Scho- 
Eoi  und  Fragm.,  Halle,  1821. 1824.  Die  verheifsenen  Lidd.  und  das 
La.  AeschyL  sind  noch  nicht  erschienen.  Nach  der  Meinung  ur* 
ftiiinhiger  Philologen  sind  die  Hulfsmittel  zur  Kritik  nicht  sorg- 
ttig  genug  benutzt  '  und  nicht  überall  richtig  behandelt;  [die 
KUSrong  geht  vom  modernen  Standpunct  aus,  und  dringt  nicht 
tirf  ein].  Der  Dichter  erwartet  also,  ungeachtet  der  grofsen  Yer- 
Aeaite  dieses  würdigen  Gelehrten  um  den  Aeschylus,  immer  noch 
eheo  tüchtigen  Bearbeiter.  Im  Jahre  1800  erschien  zu  Halle  von 
SdAts  eine  kleinere  Ausgabe  des  Aeschylus  ohne  Commentar, 
iber  mit  einer  lateinischen  Uebersetzung  und  den  varr.  lectt  Er 
bcantzte  bei  derselben  die  Porsonschcn  Emendati  und  mehrere 
vaedirte  Arbeiten  von  KiUenhamp  und  Spanlieim  [und  ordnete 
dea  Text  nach  Hermanns  metrischen  Grundsätzen].  Einer  Anzeige 
ttt»lge  bearbeitet  Hermann  eine  kritische  Ausgabe  des  Aeschylus. 
Zar  Probe  gab  er  die  Eumeniden,  Leipz.  1799.  8.,  heraus  [worin, 
>>ich  dem  Urtheil  unserer  ersten  Philologen,  freilich  viel  Gewag- 
te enttuilten  sein  soll]. 

Die  Ausgabe  von  F.  Ä  Bothe,  Leipzig,  1805.  2  VoL  8.  mit 
Anmerkungen  und  Fragmenten  zeigt  eine  zu  grobe  Kühnheit  in 
Bdiandlung  der  Kritik. 

Einen  treuen,  aber  mit  einer  Auswahl  der  besten  spSteren  B&- 
sieiknngen  und  mit  einem  kriUschen  Apparat  vermehrten  Abdruck 


^^%.Fr.  A,  Wolf  Antl.  Ut  Vol. 

'  \  284. 
"  Die  Rcdacieure  de«  Glass.  Joum. 
IBIO.  Vol.  I.  p.  22,  be«cliuldi0«i  Oio 


der  Sorglosigkeit,  Welcho  dd  »v^H 
germanical  wan$  of  indtutfy* 


neu. 
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der  Stanleyschen  Ausgabe  veranstaltete  Samuel  Buttler,  Gamb 
1809,  4  Vol.  4.  und  8  VoL  8. 

BUsa  in  Oxford  druckte  1809  den  Text  von  Schüts  in  32.  a 
(eine  gefällige  Ausgabe  zu  der  bei  ibm  erschienenen  Saramlaii 
der  griechischen  Tragiker  gehörig)  und  1810  in  2  VoL  6. 

6r.  H.  Schäfer  liefs  Porsons  Text  abdrucken  för  Tandmit 
Sammlung  griechischer  Classiker.  [Eine  Handausgabc,  c.  lect  vai 
notisque,  von  ^.  fVellauer,  Leipzig,  1823  u.  1824.  2  VoL  8.} 

[Die  iHshiiiglicheten  Aufgaben  einselner  Stücke :  der  Pitmu 
thewt  Ton  Mich.  Ang.  Giacamellij  Rom,  1754.  4.  mit  sehr  gilt« 
Anmerkungen ;  -*-  von  Th.  Morell,  London,  1773.  4.  mit  Staoky* 
Uebers.,  unedirten  Scholien  und  Noten;  —  ad  fidem  MSS.  emoid 
notas  et  gloss.  adiecit  Car.  Jac.  Blon\field,  Cambr.  1812.  8.  Wie 
derholt  mit  ElmsL  Annot.  und  den  Anmerkungen  des  Ijeipiip 
Herausgebers,  Leipz.  1822.  8.  —  Die  Perser  c.  Ind.  et  Gloss.,  f« 
Blomfield,  Cambr.  1814  u.  1818;  vermehrter  Abdruck,  Ldpiig 
1823.  8.  —  cum  comment  crit.  et  exeg.  iustr.  E.  R.  Lange  wk 
G,  Pinsger,  BerL  1825. 8.  —  Die  Sieben  gegen  Tfieben  c.  Ind.  fli 
Gloss.,  Cambr.  1812;  ein  mit  Tyrwhitts  Conjecturen  yermeWo 
Abdruck,  Leips.  1823. 8.  —  von  C  Schwenck  c.  schoL  et  not  Utreoht 
1818. 8.  —  Die  Schuizgenoasinnen^  von  Burges,  Lond.  1821.  &- 
Der  Agamemnon^  c  not.  et  gloss.  von  Blomfield,  ed.  aucL  Uft 
1823.  8.  —  Die  C?iaephoren,  von  C.  Schu^enck,  Utrecht,  1819. 8.  - 
von  Blon^field  c.  not  et  gloss.,  Lips.  1824.  8.  —  Die  BumdmJm 
von  Schwenck  c.  schol.  Bonn.  1821. 8k  «r-  von  Burges,  Lond.  1822.  &j 

Charles  Burney's,  Tentamen  de  metris  ab  Aeschylo  in  cba* 
ricis  cantibus  adhibitis,  Lond.  1812.  8.  hat  seinem  Verfasser  eiaei 
grofsen  Ruf  verschafft;  denn  den  Engländern  gilt  er  für  miMrt 
Hermann,  dessen  System  sie  im  Allgemeinen  verwerfen« 

Uebers.  Vier  Tragödien  (Prometheus,  Sieben  gegen  ThebeO] 
die  Perser  und  die  Eumcniden)  von  Fr.  Leop.  v.  Stolberg,  Ham- 
burg, 1802.  8.  Neue  Auflage  1823,  hat  Viele  genialische  Züge.  ^ 
Sämmiliche  Tragödien  von  Gottfr.  Fähse,  Penig,  1808.  8.;  eben- 
dieselben in  der  Versart  des  Originak  einzeln  von  C.  Ph.  ConMi 
Zürich,  1811  und  Tubingen  von  1815  —  1820.  8.  —  Aesch^ 
Tragödien  im  Versmaafs  der  Urschrift  verdeutscht  von  Chrid' 
Kraus,  Leipst.  1821  u.  1822.  2  Th.  gr.  8.  —  Aeschylos  von  Heinr.  Ftfi- 
Zum  Thcil  i^ollendet  von  /.  IT.  Fbß,  Hcidclb.  1826.  gr.  8.  Diese 
nach  den  neuesten  Grundsätzen  der  Uebcrsetzungskunst  gcbO* 
dete  Ucbertragung  giebt  unter  allen  das  treuste  Bild  von  dem 
Sinn  und  Geist  des  Dichters. 

Svhätzeiisiverthe  Uebers,  einzelner  Stücke:  der  Promeih» 
von  Fr.  Jacobs,  in  Wielauds  Alt  Mus.  ß.  111.  St  3.  —  die  Ptrsth 
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von  dema,  ebendas.  B.  TV.  St  1.  —  die  Sieben  gegen  Theben,  yon 
fr,  Supern,  Halle,  1797.  8.;  von  Fr.  Stäger  mit  Anmerkangen, 
Halle,  1827.  —  der  Agamemnon,  moaterhaft  von  W*  t».  Humboldt, 
Leipaig,  1816.  4. 

Sophokles,  ein  Solin  des  Sophilus,  eines  attischen  Bür- 
gers, wurde  siebenundzwanzig  Jahre  nach  Aeschylus  zu  Ko- 
lonoa,  einer  etwa  vier  Stadien  von  Athen  gelegenen  Ort- 
idiaft,  geboren  ^  und  hatte  das  zweiundvierzigste  Jahr  er- 
reicht, als  sein  grofser  Nebenbuhler  starb.  Seine  erste  Tra- 
gödie führte  Sophokles  in  dem  neunundzwanzigsten  Jahre 
sdnes  Alters  auf.  Er  wagte  den  Wettstreit  gegen  den  sechs- 
nndfunfzigjährigen  Aeschylus,  den  ruhmgekrönten  Meister 
ia  tragischen  Kunst  Da  die  Richter  sich  nicht  über  die 
Frage,  wem  der  Preis  gebühre,  einigen  konnten  [oder  da  das 
Stack  eine  leidenschaftliche  Bewegung  hervorgebracht  hatte], 
ü  fibertrug  der  Archon  Apsephion  [abweichend  von  der  Sitte 
idm  Richter  aus  dem  Volke  zu  wählen]  das  Richter -Amt 
dem  Cimon  und  seinen  neun  Unterfeldherren,  welche  nach 
Beiiegung  der  Perser  am  Eurymedon  [auf  Geheifs  des  Ora- 
iseb  die  Gebeine  des  Theseus  von  Skyrus  nach  Athen  brin- 
gend, gerade  jetzt  in  das  Theater  traten,  um  dem  Bacchus, 
dem  Vorsteher  der  tragischen  Spiele,  das  gewöhnliche  Trank- 
opfer darzubringen].  Nadi  abgelegtem  Eide  der  Unpar- 
!  theiliehkeit  erkannten  sie  dem  Sophokles  den  Preis  zu. 
.  Das  Stück,  welches  ihm  diesen  Sieg  erwarb,  war  der 
THptolemuif  von  dem  sidi  nur  wenige  Bruchstücke  erhal- 
;    tea  haben. 

Sophokles  führte  mehrere  Neuerungen  in  die  Tragödie 
'  OQ.  Er  brachte  den  dritten  Schauspieler  auf  die  Bühne, 
I  ^uA  kürzte,  da  er  die  Handlung  als  den  Haupttheil  des  Dra- 
i  Qia's  betrachtete,  die  Gesänge  des  Chores  ab,  dem  er  die 
>  Bolle  eines  ruhigen  Zuschauers  anwies.  Seine  Chöre  zei- 
fien  zwar  Theilnahmc  ^n  den  Begebenheiten,  greifen  aber 
.  eatweder  gar  nicht  oder  doch  nur  auf  eine  milde,  sinnige 


»  Olymp.  LXX,  2  =  498  vor  Chr. 
Geb.  El-  starb  Olymp.  XGIII ,  3  = 
406  Tor  Cbr.  Geb.  [Nacli  Passows 
Meinung  wurde  Sophokles,  dem  Pa- 


rischen Marmor  sufolge,  Olymp.  LXXf, 
2  geboren.]  Passow  kann  GHindc  su 
dieser  Zeitbestimmung  haben  |  aber 
der  P.  M.  sagt  diefs  nicht 
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Weise  In  die  Handlung  und  In  den  Gang  des  Schidj< 
ein  ^.  Sie  unterscheiden  sidi  von  denen  des  Aeschylus  ^ 
sentlich  durch  ihre  Reflexionen  über  die  Handlung.  Bd 
Aesdiylus  erscheint  Alles  gewaltig  und  kriegerisch;  der  Qi 
mufs  stets  tiefe  und  kühne  Griffe  tliun,  um  die  Nothwc/idi 
keit  und  Freilicit  zu  vereinigen:  beim  Sophokles  ist  All 
lieblich  und  mild;  seine  Chöre  verbreiten  ein  innig  sliDi 
Leben,  eine  heilige  Wehmuth  und  Milderung  über  die  o 
schauderhafte  That  Indem  er  das  Uebergewicht  des  Choi 
im  Verhaltnif^  zum  Dialog  beschränkte,  erweiterte  er  di 
Episodien  (die  zwischen  den  Chorgesängen  eingesdialtete 
Nebenhandlungen),  die  man  sehr  uneigentlich  ^cte  nenn 
So  lange  der  Chor  noch  Haupttheilnehmer  an  der  Handliu 
war,  unterbrachen  die  Schauspieler  seinen  Monolog  nur  vo 
Zeit  zu  Zeit  durch  die  darzustellende  Handlung.  Seitdet 
aber  Sophokles  die  Handlung. zum  Haupttheil  des  Traöei 
Spiels  erhob,  wurde  sie  von  dem  Chore  unterbrochen,  dfi 
über  den  Gang  der  Begebenheit  oder  der  Fabel  Betrachtoxi 
gen  anzustellen. 

Sophokles  wird  als  der  vollkommenste  tragische  Did 
ter  des  Altcrthums  angesehen.  Der  Philosoph  Polemoi 
nannte  ihn  den  tragischen  Hqmerus,  so  wie  den  Sängerde 
Ilias  den  epischen  Sophokles,  um  die  gleiche  Vollendung  Be 
der  zu  bezeichnen.  In  seinen  Tragödien  ist  der  Knoten  de 
Handlung  immer  auf  eine  ganz  kunstgemäfse  Art  gesdiBnl 
und  die  Katastrophe  sorgfältig  vorbereitet.  Seine  Chnrakten 
gehen  bei  aller  ihrer  heroischen  Gröfsc  und  Erhabenliei 
nicht,  wie  die  Aeschylcischen,  über  menschliches  Maafs  hui 
aus.  Sophokles  ist  der  walirc  Maler  der  Leidenschaften;  t 
hatte  das  menschliche  Herz  studirt ,  dessen  geheimste  F>1 
ten  entwickelt  vor  seinem  Auge  lagen;  die  Sprache,  wd 
che  er  seinen  Personen  in  d£n  Mund  legt,  ist  ihrem  Chaiak 
ter,  ihrer  Lage  und  ihren  Verhältnissen  stets  voUkommtf 
angemessen;  sein  Ausdruck'  immc^  lebendig,  innig,  wfiid^ 
voll)  roäfsig  und  höchst  einfach;  alles  Ungeheure  und  Gigtt^ 


»  S,  Gotih,  Ephr,  Jjessinf^s  Le- 
ben de«  Sophokles.  Bcrliu,  1790.  8. 
I  im  zclintiii  Band  «einer  sänuntlichen 
Schriften,  Berlin,  1826.] 

<  5.  Gottl.  Carl  Wilh.  Schnei- 


der^  de  diaifcto  Sophorlis  cactcn 
ruinqiic  tragiconim  gr.  quafstiooc 
nonnutlac.  Jcnar,  1822.  8.  ^urin  an 
nher  den  Dialog,  nicht  über  difi  Ck^ 
gehandelt  wird. 
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tische  des  Aeschyleischen  Ausdruckes  ist  ihm  fremd«  Sein 
Versbau  ist  reich  und  woldlautend,  bis  zur  änfsersten  Fein- 
heit und  rhytlimischen  Vollkommenheit  durchgearbeitet  >. 

Die  Alten  priesen  an  diesem  Dichter  die  angeborqpe 
Säfsigkcit  und  Anmuth ;  wegen  der  Alilde  seiner  Poesie  nann- 
ten sie  ihn  die  attisclie  Biene. 

Sophokles  hat  über  hundert,  nach  einer  Nachricht  123, 
nadi  einer  andern  130  Stücke,  geschrieben.  Ein  grofser  Theil 
derselben  rührt  wohl  von  seinen  Söhnen  und  Schülern  her  ^. 
Nach  BcVckhs  Untersuchungen  *  hat  er  etwa .  siebenzig  Tra- 
gödien gedichtet,  von  denen  sich,  aufser  wenigen  unbeträcht- 
lichen Fragmenten,  nur  sieben  vollständig  erhalten  haben, 
die  aUe  erst  nach  dem  drei  und  fünfzigsten  Jahre  seines  Al- 
ters verfafst  sind. 

1,  Aiag  jAaariyoffOQOgf  Ajaxy  der  GdfseUchwinger^  der  reu- 
fende.  Ajax  Wahnsinn,  sein  Selbstmord  und  der  Streit  über 
Miiie  von  Agamemnon  und  Menelaus  verweigerte  Leichenbe- 
stattang,  machen  den  Inhalt  der  Tragödie  aus.  Der  Schlufs 
des  Stückes  ist  von  mehreren  ♦  Kritikern  angefochten  worden, 
wdl  er  ihnen  eiific  zweite  Handlung  zu  bilden  scheint;  An- 
deren dagegen,  welche  das  Ende  der  Handlung  nicht  in  dem 
Tode  des  noch  unbeerdigten  Helden  finden,  erscheint  der 
Sddofs  zur  vollendeten  Ausführung  der  Grundidee  unum- 
ginglich  nöthig,  weil  die  Leichenbestattung,  eine  i>ach  grie- 
doschen  Religionsansichten  jedem  Verstorbenen  gebührende 
heilige  Pflichtübung,  die  Zuschauer  mit  der  strengen  Götter- 
macht  wiederaussöhnt  und  in  ihnen  ein  heiteres  Gefülil  zu- 
Yocklärst;  die  Nicht -Beerdigung  des  Ajax  würde  sie  mit  Bit- 
teri^eit  gegen  die  Uebermacht  erfüllt  haben  ^*  Brumoy  macht 


'[  Im  Original  ist  hier  eine  ziemlich 
hii|e  Stelle  aus  j4,  W,  üchlegels  Vor- 
J^togen  über  dramatische  Kunst  nod 
l^tteiatur  eingerückt,  weil  der  Verfas- 
^  überaD  den  Nebenzweck  hatte, 
*•»  Publicum,  fiir  das  er  schrieb,  mit 
JBI  TORUgUchen  Producten  deutscher 
webrsamkeit  bekannt  zu  machen, 
niete  Stelle  mnfste  in  der  Ucber- 
iCtsnoc  notltTi^'cndig  M'cgbleiben.J 

^  [DiOG.  Laert.  V,  92.] 

•  \^Boeckht    graecae  tragoed*   pr. 
etc.  Lib.  Vni.] 

♦  [Von  7yrwhitt   ad  Anst.  poet, 
Gap.  X.  §.  4,  dem  zufolge  Sophokles 


durch  diesen  Schlufs  der  Tragödie 
die  nothige  Ausdehnung  geben  wollte ;. 
von  Lobeck  in  seinen  Comment  ad 
Ajac.  V.  86.'.  p.  361.,  der  von  V.  1040 
an  eine  solche  Farbenlosigkeit  in  der 
Darstellung  findet,  dals  er  den  letz- 
ten Theil  des  Stückes  nicht  undeut- 
lich für  des  Sophokles  unwürdig  er- 
klärtj 

^  rS.  Sol^ers  UeberseUung  des 
Sophokles  S.  XXV  ff.  Vergl.  ^.  F. 
JJernhardi,  über  den  Ajax  des  So- 
'phokles.  Berl.  1813.  und  m  seinen  ge- 
sammelten Programmen.— >  JF>.  Osanut 
über  des  Sophokles  Ajax.  Berl.  1820.8.] 
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über  diesen  Gegenstand  eine  beachtenswerthe  Bemedouig 
,,Wenn,^^  sagt  er  ',  „der  Gang  der  Handlung  nicht  anfge 
halten  wäre,  wenil  nach  den  grofsen  Erschütterungen  sid 
das  Interesse  nicht  'minderte,  so  hätte  Sophokles  recht  ge 
handelt  Aber  die  langen  Reden,  die  Vertheidigungen  dei 
Tcucer,  des  Menclaus,  und  des  Agamemnon,  so  schon  sie 
auch  an  sich  sind,  lassen  die  Handlung  ganz  ruhen,  und 
diefs  ist  nicht  zu  entschuldigen.  Da  indessen  die  grolM 
Meister  immer  die  Kunst  verstehen,  ihre  Fehler  vendh- 
lich  zu  machen,  so  versöhnt  auch  Sophokles  die  Zuschauer 
durch  die  Art,  wie  Ulysses  selbst  sich  zum  Beschützer  sei- 
nes'Feindes  aufwirft,  besonders  nachdem  man  gleich  A» 
fangs  gesehen  hat,  wie  er,  von  Athene  und  durch  eigeiiei 
Nachdenken  belehrt,  den  unglücklichen  Ajax  beklagt  qbI 
ihn  als  eine  nützliche  L^re  für  alle  Menschen  aufstellt^ 

2.  'HXixTQUf  Elektro.  Der  Gegenstand  dieser  Tragodfe 
ist  die  auf  Antrieb  des  pythischen  Orakels  von  Orest^  m 
der  eigenen  Mutter  Klytaemnestra  und  an  ihrem  Buhlen  Aegp- 
sthus  vollzogene  Rache  wegen  der  Ermordung  seines  Vatöi 
Agamemnon.  Der  Charakter  der  Elektra  [in  welcher  So> 
phokles  die  Kraft  des  edlen  Jungfrauen  innewohnenden  ntt- 
liehen  Gefüliles,  ihren  Heldenmuth  im  Kampfe  gegen  dai 
Ungerechte  zeigt,]  ist  vollkommen  gezeichnet  und  durclig^ 
führt;  er  ist  Schauder  erregend«  Die  Scene  der  Wiederar- 
kennung  des  Bruders  und  der  Schwester  ist  mit  aufseror 
dentllcher  Kunst  eingeleitet  und  eine  der  rührendsten  in  aUea 
uns  erhaltenen  griechischen  Tragödien. 

3.  OlöiTtovg  TVQavvoQ.  Oedipua  Tyrannus.  Es  dürfte  schwer 
sein  einen  tragischem  Stoff  zu  erfinden,  als  die  Geschichte  def 
Oedipus  darbietet.  Ocdipus  ermordet  im  Jähzorn  seinen  Vater 
Laios,  erhält  zum  Lohn  für  die  Lösung  des  Räthsels  der  Sphins 
den  thebanischen  Thron  und  mit  ihm  die  Königin,  sriat 
Mutter  lokaste,  zur  Gemahlin,  mit  der  er  vier  Kinder  zeugt 
Zwar  kannte  er  den  Mann  nicht,  den  er  auf  der  LandstraÜK 
getödtct  hat,  das  Schicksal  trieb  ihn;  aber  doch  ist  Oediptf 
nicht  ganz  unschuldig,  und  das  durfte  er,  nach  den  Regehi 
welche  nicht  der  Zufall  und  die  Laune,  sondern  der  philo- 


<  Tlieitre  des  Greci,  Edition  de  M.Raool-Rochette.  Pari«,  182a  ToLIE 
p.  145. 


SOPHOKLES. 


239 


sofdysche  Scharfsinn  vorgeschrieben  hat,  nidit  sein,  wenn 
sein  Schicksal  Interesse  und  nicht  Unwillen  erregen  sollte. 
Seine  Schuld  besteht  darin ,  dars  er  durch  einen  Todtschlag 
\nne  Beleidigung  rächt,  die  ihm  ein  Unbekannter  zugefügt 
hat,  nach  dessen  Namen  und  Stand  er  sich  nicht  einmal  er- 
bmdigt.  So  hat  sein  Leichtsinn,  sein  Ueberknuth,  seine  Lei- 
denschaftlichkeit die  Strafe  verdient,  die  er  als  gerechter 
ffichter  ausübt,  sobald  er  sich  als  den  Schuldigen  erkennt 
[Denn  der  Zorn  der  Gottheit  entbrennt  ob  einer  unbestraft- 
gebliebenen Greuel that,  und  nun  mufs  der  edle  König  zur 
Settang  seines  Volkes  von  heimlichen  Ahnungen  und  un- 
•ofhaltsamcr  Neugierde  getrieben,  seine  ihm  selbst  verhör- 
lesen  Thaten  schrittweise  aufdecken.  lokaste  endet  ihr  Le- 
ben mit  dem  Stricke ;  Oedipus  blendet  sich  ans  Abschen  vot 
lieh  selber,  und  sUifst  sich  in  Elend  und  Verbannung.]  So 
wafi  diese  Tragödie,  in  welchen  Abgrund  eitler  Forschungs- 
Itiri)  und  Leidenschaften  auch  bessere  Menschen  stürzen  kön- 
Bou  Wiewohl  der  Oedipus  Tyrannus  nicht  allein  für  So- 
pkddes  Meisterwerk,  sondern  auch,  in  Beziehung  auf  Wahl 
miA  künstlerische  Anordnung  der  Fabel,  für  die  vorzüglichste 
Ingödie  des  Alterthums  gehalten  wird  S  so  trug  er  doch  nicht 
im  Preis  davon.  Seneca,  und  unter  den  Neueren  der  grofse 
*Cameiüe  ^  und  Voltaire  haben  diese  ^Fragödie  nachgeahmt 

4  "AvTiyövrj,  Antigone.  Wiewohl  Kreon,  König  von  Theben, 
fc  Beerdigung  des  im  gegenseitigen  Bruderkampfe  gefallenen 
Pdynices  verboten  hat,  um  ihn  für  die  Bestürmung  seiner 
Vaterstadt  zu  bestrafen,  so  übt  doch  Antigone,  über  alle  diese 
Fmcht  erhaben  und  von  Mitleid  getrieben,  die  heilige  Pflicht 
fe  Bmderliebe,  wird  aber  ein  Opfer  derselben.  [Kreon,  der 
iB  seinem  Uebermuth  das  GöttUche  dem  Menschlichen  un- 
tewerfen  will,  büfst  seinen  Frevel  mit  dem  Untergänge  sei- 
nes ganzen  Hauses.]  Diese,  nach  der  gewöhnlichen  Meinung, 
Od  dritten  Jahr  der  LXXXIVsten  Olympiade  oder  im  442sten 
Jahre  vor  Chr.  Geb.  aufgeführte  Tragödie  brachte  eine  solche 
Segeistenmg  hervor,  dafs  die  Athener  dem  Dichter  niit  dem 
9eriklcs  die  Anführung  der  gegen  die  Insel  Samos  geschick- 
ten Flotte  anvertrauten.     C  Hermann  hat  aber  in  der  Vor- 


'  S.  Boivin  in  den  M^oirej  de 
l'Acad.  des  Inscr.  VI.  p.  ^2,  und 
Baiieux,  vol.  XLII,  p.  473. 


'  D.  h.  Peter  Corneille,  genannt 
ie  Grand  Corneille, 
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rede  zn  seiner  Ausgabe  der  Antigone  bewiesen,  dab  SöplMK 
kies  erst  im  zweiten  Feldzuge  der  Athener  gegen  Samoi^ 
Olynip.  LXXXV,  1,  die  Oberanfiihrung  erhielt,  und  dals  dem- 
nach seine  Antigone  wahrscheinlich  Ein  Jahr  oder  zwei  Jtkn 
später  aufgeführt  ist,  als  man  gewöhnlich  annimmt 

5.  T^axiviai^  die  Trachimerinnen^  benannt  nach  dem 
aus  Jungfrauen  aus  Trachin,  einer  thessalischen  Stadt»  be- 
stehenden Chor,  haben  Herkules  Tod  und  Verklarung  xam 
Gegenstande.  Seneca  hat  dieses  Stück  in  seinem  Heradm 
furena  nachgeahmt. 

6.  ^iXoxviqx}}Qj  Philohtetes,  Erbe  der  heraklischen  Pfeik^ 
auf  der  Hinfahrt  nach  Tro|a  von  einer  giftigen  Natter  am 
Fufse  gestochen,  ward  von  den  Griechen  wegen  des  fiUci 
Geruchs  seiner  Wunde  imd  wegen  seines  unaufhorlichai 
Schmerzengeschreis  auf  der  Insel  Lemnos  zurückgclaMfii 
Zehn  Jahre  lang  hat  er  hier  hülflos  und  geplagt  von  ifOk 
fürchterlichsten  Schmerzen  gelebt,  als  die  Griechen  den  Ulji- 
ses  und  Neoptolemus  an  ihn  absenden,  um  ihn  nach  Tnifi 
zu  holen,  das,  dem  Verhängnifs  zufolge,  ohne  seine  PCei|p 
nidit  erobert  werden  kann.  Nach  langem  Weigern  folgt  er 
endlich  auf  Herkules  Geheifs  ihren  Bitten.  Ungeachtet  di^ 
ser  sehr  einfachen  Handlung  erregt  diese  Tragödie  [In  wel- 
cher der  Dichter  die  schwierige  Aufgabe  gelöst  hat,  dA 
körperlichen  Sclimerz  zum  Gegenstand  tragischer  Dantd* 
lung  zu  machen  ^,]  doch  ein  stets  wachsendes  Interesse.  Die 
Charaktere  sind  gut  durchgeführt  Das  Stück  wurde  im  dnt- 
ten  Jahre  der  XClIsten  Olympiade,  409  vor  Chr.  Geb.,  drei 
Jahre  vor  Sophokles  Tode,  auf  die  Bühne  gebracht. 

7.  OiSinovg  inl  Koltavä,  Oedipus  in  Kolonos.  Wie  der 
aus  seinen  Staaten  verbannte  blinde  Oedipus,  von  saner  j 
Tochter  Antigone  geleitet,  nach  mühseliger  Wanderung  eod-  | 
lieh  den  geweihten  Boden  von  Kolonos  betritt;  wie  er  hier 
Mitleid  und  in  ^Sheseus  einen  Freund  und  Beschützer  findet; 
wie  er,  einem  Götterspruche  zufolge,  in  dem  nahe  gelege- 
nen heiligen  Hain  der  Eumeniden  durch  die  Götter  wAi 


»  [S.  Lessings  Laokoou.  Herder 
in  den  kritischen  Wäldern,  1769.  Er- 
stes Wäldchen.  S.  16  IT.  ßernhardi, 
über  den  Philoktet  de«  Sophokles  im 
Pantheon  von  Büsching  und  Kanne- 


giefser  Bd.  TIT.  Heft  1.  trfld  aoi  I* 
Pantheon  besonders  abgedruckt!  1^ 
lin,  18  U  n.  182&  a  —  C  F.  fF.  B^ 
selbach  über  den  Philoktetu  dciS^ 
phoklcs,  Stral».  1818«  8.] 
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1  Augen  der  Memicheil  etittückt  und  vott  det  Bürde  sei- 
I  Lebens  befreit  Mrird ;  die£s  ist  der  Inhalt  diesem  from- 
n  Dichtung  '•  In  diesem  Drama  verläfst  Oedipus  die 
me  nicht,  auf  welcher  sich  vor  ihm  eine  Reihe  von  Bege- 
ohelten  zuträgt,  welche  die  £ntwickelung  herbeiführen. 

Sophokles  führte  diese  Tragödie  in  dem  neunzigsten 
bre  seines  Alters  auf.  Die  dem  Oedipus  in  den  Mund  ge- 
lten häufig  wiedericehrenden  Klagen  gegen  seine  Söhne 
ib  man  vielleicht  dem  mlfsmüthlgen  Gefühl  zuschreiben, 
Q  dem  Sophokles  erfüllt  war,  als  er  diese  Tragödie  dich- 
«,  die,  kaum  vollendet,  er  den  Richtern  vorlas,  um  sich' 
gen  die  von  seinen  Söhnen  wider  ihn  erhobene^  bereite  er- 
ämte  Anklage  zu  vertheidigeui 

Unter  den  verloren  gegangenen  Tragödien  dieses  Dich- 
S  befand  sich  auch  eine  Klytaemnestra.  Das  in  einer 
ipburgcr  Handschrift  aufgefundene  aus  dreihundert  Versen 
itehende  Fragment  ^  einer  Klytaemnestra,  welche  man  an- 
igi  dem  Sophokles  zuschreiben  wollte,  ist  das  elende  Mach- 
nk  eines  Schriftstellers  aus  dem  zehnten  Jahrhundert  nach 
IT.  Geb.,  vielleicht  die  Frucht  einer  Schulübung. 

Sophokles  hat  auch  ein  prosaisches  Werk  über  den 
br  gegen  die  Tragiler  Thespia  und  CftoeriluA  gesbhrie- 
B,  d.  L^olme  Zweifel  gegen  den  Vetsuch  des  Choerilüs, 
n  Chor  des  Thespis  auf  die  Bühne  zurückzuführen. 

DiBTMUs,  HoRAPOLLON,  Abistophanes  t^on  Byoanz^  An- 
lOTiON  tmd  ein  gewisser  Praxiphames  haben  über  Sopho- 
»  Commentare  geschrieben  5  von  denen  wir  nur  die  von 


^  [Üeker  die  Tendeni  uhd  die 
hndieinlicke  Abfassung  dieses  Stuk- 
\t  Olymp.  LXXXVlf,  itn  siebcnund- 
hügiteo  Lebentiabre  des  Sophoklesi 
tt^rmann  una  Reisig  in  ibren 
mAnta  dieser  Tragßdie.  Scblegcl 
tt  in  dem  Umstand^,  dafs  der  ge^ 
gtCi  abgemüdctc  Greis  im  Hain  der 
EÜMarinnen  aller  Greuel,  der  £rin- 
H  selber  (die  Inin  ads  beiliger 
len  die  Eumeniden,  die  Gnädigen, 
nennen  pflegte),  von  welcben  die 
M  Greuclkette  ausgegangen  "war, 
lieb  Rnbe  und  Frieden  findet,  ei- 

tiefeti  oiid  gebcimnifsvollcn  Sinn.] 
r  Verf.  siebt  in  diesein  Umstand 
iiti  %^ter    ab  di«  AüKhinicgUDg 

rHEIL  1 


an  eine  Kationattraditibn.  Aucb  war 
ja  der  Anfang  der  Grenelkiette  nicbt 
Von  den  Euineniden  atijgegangen. 

^  Chr.  F,  Matthaeij  der  es  für 
Scbt  iiielt,  gab  es  auertt  lieratis,  Moa- 
kaii,  1805.  4.  C.  L.  Strüpe  liels  es 
wieder  abdrucken*  Biga|1807.  8.  und 
erkllrte  es  für  untergescboben,  [desgl. 
JFV.  jiutt,  Wolf  in  einem  Briefe  an 
£iebst5dt:  „'VVelcbe  Graeca!  Nicbt 
zebn  Worte  sind  aneinander,  die  So- 
pbokles  gemacht  baben  könnte ;  nicbts 
als  Modernes  in  Gedanken,  Spracbe, 
überall;  in  Athen  laiin  so  etwas 
scbwerlicb  Tor  dem  sehnten  Jahrhun- 
dert verfbrtlgt  sfeiiL**  S.  Jen.  Litt  Z. 
1806«  IntelL  Blatt,  S.  289.] 

16 
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Jch.  Laakaris  gesammelten  und  1518  zu  Rom  bekannt  ge- 
machten Auszüge  besitzen« 


ausgaben.  Ed.  pr.  ist  die  sehr  seltene  AldinUche, 
1502.  8.  ans  YortrelTl.  B4SS.  Die  auf  dem  Titel  angekfindigtcn 
Scholicn  sind  nicht  dabei.  /.  Laskaris  gab  die  [römisch*!!]  Scho- 
lien  (axoXM  nuXoLui)  zuerst  heraus,  Rom,  1518.  4.  Die  Aldina  wurde 
wiederholt  von  Antonius  Francinus,  Florenz  bei  Junta,  1522  ini 
1547.  4.  —  von  Simon  Colinaeus^  Paris,  1528.  8.  —  von  JoaA 
Canierarius,.  Hagenau,  1534.  8.  —  von  Pet.  Brubach,  ¥mikt  1544 
1549.  1551.  1555.  1567.  8. 

Alle  diese  Ausgaben  haben  einen  ziemlich  reinen  Text.  Akcr 
zum  Uogläck  bediente  sich  Adrianus  Turnebus  bei  seiner  Auf- 
gabe, Pans,  1553.  4.  statt  desselben  der  Recension,  welche  Demi' 
iriiis  Triklinius,  ein  Grammatiker  zu  Cstpl.  aus  der  Zeit  der  Wie- 
derherstellung der  Wissenschaften,  verfertigt  und  mit  Scholien  tsn 
sehen  hatte,  welche  von  den  Laskarisschen  ganz  abweichen.  Sdoe 
Arbeit  hätte  keineswegcs  den  frühem  weit  bessern  Text  verdrill» 
gen  sollen.  Aber  der  Ruf  des  Triklinius  verführte  die  folgendes 
Herausgeber.  Aus  seinem  Text  sind  geflossen  die  Ausgaben  wt 
H.  Stephafuis^  Paris,  1568.  4.  mit  höchst  schätzbaren  Bemerioni» 
gen,  welche  auch  einen  bcsondem  Octav-Band  bilden;'  nea  ast 
gelegt  von  Paul  Stephanus,  mit  der  lateinischen  Uebersetzuog  lei 
Winsheim  (zuerst  Basel,  1546.  8.)  Genf,  1603.  4.  und  von  CatUtTf 
Antwerpeu,  1579.  16.;  femer,  Heidelberg,  1597.  8.  Cambr.  1M&* 
1669.  1673.  8. 

Canters  oder  IL  Stephanus  Text  nahmen  mehr  oder  weniger 
alle  bis  Brunck  erschienenen  Ausgaben  an,  wie  die  von  Thöm, 
Johnson,  Oxford,  1705.  4  Vol.  8.,  sechs  Mal  wiederholt,  unter  !«• 
dem  Glasgow,  bei  Foulis,  1745.  3  Vol.  und  wieder  1775.  2  Vol  &  — 
von  /.  Tweedicy  Eton,  1775.  2  Vol.  8.  —  von  Jok,  Capperonier  ond 
Joh.  Franc.  VaiiMliers,  Paris,  1781.  2  Vol.  4.  und  von  H{ir990od, 
London,  1786.  4. 

Mit  Brunck  beginnt  für  die  Bearbeitung  des  Sophokles  eiBl 
,  neue  Epoche.  Er  reinigte  zuerst  den  Text  von  Triklinius  willkiUff* 
liehen  Veränderuogeu,  und  suchte  ihn  in  seiner  Urform  wiedfT 
herzustellen.  Nachdem  er  einzelne  Tragödien  des  Sophokles  ia 
Jahre  1779  als  Probe  herausgegeben  halte,  erschien  1786  e9l 
kleine  Ausgabe  aller  sieben  Tragödien  und  der  Fragmente ',  latt 


*  Die  vortrelHicliC  Fragiupitcn- 
Sammlung  Aclireibt  man  gewölmlich 
feinem  Freunde  Valckcnacr  su.    Aber 


Brande  beschäftigte  sieb  aorJi  beMK* 
der«  mit  Sammlungcji  der  FragBCOK 
aber  Dicbter. 
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iner  lateinischen  UebertetsEUDg  nnd  Anmerkniif^en ,  Strasb.  2  Vol. 
.  Dieser  Edition  folgte  einige  Monathe  nachher  seine  grofse  Aus- 
ü>e,  eben  daselbst  in  2yoL  4.  oder  in  4Vol.  8.  Zum  Grande  legte 
r  die  Aldina,  nnd  verbesserte  den  Text,  mit  Uebcrgehung  aller 
ach  dem  Jahre  1553  erschienenen  Ausgaben  5  durch  Hülfe  von 
Bdis  Pariser  MSS.  und  einer  Augsburger  Handschrift.  Brunck 
erfahr  bei  der  Bearbeitung  zwar  kühn,  aber  ihn  verliefs  nie  seine 
i||{assende  Sprachkenntnifs  und  seine  geniale  Kritik.  Die  seinem 
Adist  correct  gedruckten  Text  hinzugefügte  lateinische  Ueber- 
diung  kann  die  Stelle  eines  Commentars  vertreten.  Aufserdem 
intUilt  die  Ausgabe  die  Schollen  des  Job.  Laskaris  und  die  des 
Demetrius  Triklinius  (mit  Ausnahme  der  metrischen,  die  er  alle 
kr  schlecht  erklärte),  die  Fragmente  und  ein  Lexicon  Sophodeum, 
1^  welchem  Ruhnkcn  Theil  hatte.  Im  Jahr  1789  fugte  er  seiner 
mten  Ausg.  in  8.  noch  einen  dritten  Theil  hinzu,  der  Alles,  was 
$e  grofse  Ausgabe  Besonderes  enthielt,  in  sich  schliefst.  Bruncks 
iMgabe  ist  mit  eimgen  Vermehrungen  von  Charles  Burney,  Lon- 
io«,  1823.  3  Vol.  8.  wieder  aufgelegt. 

Die  Bruncksche  Ausgabe  ward  die  Grundlage  aller  nachfol- 
goiden  Editionen,  in  welchen  Bruncks  Text  nur  nach  den  Fort- 
Khritten  der  Kritik  geändert  erscheint.  Die  wichtigsten  darunter 
lud:  ^  von  Sam.  Mmgrape^  Oxford,  1800.  180L  2  VoL  8.  fTd.  I. 
Bathält  den  Text  nach  Br^ck,  Noteu,  die  Fragmente,  ein  Lexikon 
Uli  einen  Index;  Bd.  II.  die  alten  Scholien  und  die  des  Demetrius 
Eriklinius ;  —  von  Z.  Sahl,  Kopenhag«  1802.  2, Vol.  8.  ohne  Ueber- 
lelnng;  —  von  F,  H,  Bothe,  Leipzig,  1806.  2  Vol.  8,,  enthält  ei- 
m  mit  grofser  Kühnheit  gestalteten  Text,  eine  lateinische  Ueber- 
istsong,  Bruncks  not  integr.  und  eigene,  ein  Lex«  Soph.  und  einen 
Miiehbaren  Index« 

Die  brauchbarste,  aus  einzelnen  Lieferungen  entstandene  Aus- 
^  ist  die  von  C.  G,  A*  Erfurdt  c.  fragm.,  variet.  lect.,  scbol. 
iNis^e,  Lips.  1802—1811.8.  6  vol.  Der  fehlende  Oed.  Col.  wuide 
Mdi  seinem  Tode  von  Heller  und  Döderlein  in  derselben  Weise 
(«arbeitet  und  auch  das  Lex.  Soph.  hinzugefügt,  Leipz.  1825. 8.  — 
Ikt  von  Ei*furdt,  Leipzig,  1809.  angefangene  kleinere  Schulausgabe 
Bd.L  Antigone,  Bd.  H.  Oed.  Tyr.}  wurde  nach  seinem  Tode  von 
7%  Hermann  fortgesetzt  u.  1824  vollendet  (7  VoL  8.);  sie  ist  bereits 
i  VoL  1—4.  Leipz.  1823 — 25. 8.  zum  zweiten  Mal  herausgeg.  und 
reicht  von  dem  Text  der  grofsen  Ausgabe  in  vielen  Stellen  ab. 

P.  Elmsley  in  Oxford  hatte  seit  1811  von  den  Trauerspielen 
!te  Sophokles  einzelne  Ausgaben  besorgt,  welche  zum  Theil  in 
lentschlaiid  mit  Verbcsserungen  nachgedruckt  wurden.  Im  J.  1826 
ercinigte  man  dieselben  in  eine  vollständige  Ausgabe.  Diese  wurde 
827  ebenfalls  in  Leipzig  wiederholt,  unter  dem  Titel:  Soph.  trag. 
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Vn,  ad  opt.  ex.  fidem  ac  praec  cod.  Tetostiss.  Flor,  a  P.  EUmdäo 
collat,  emeudatae  c.  annoft  tantam  non  inie^a  Brunddi  et  Schae» 
fori  et  aL  select.  Acc^d.  deperd.  tragg.  fragm.  8  vol.  8.  wovon 
der  letzte  die  Fragmente,  das  Lex.  Soph.  und  den  Index  enthitt. 
Alle  einzelnen  Tragödien  werden  mit  besonderen  Titeln  yerkanfL 
Brauchbare  ScJiulausgaben :  yon  G>  H.  Schäfer  mit  hödbit 
schätzbaren  Noten,  zweite  Ausgabe,  Leipzig  bei  Taachmtx,  1826. 
12.  —  von  Martin,  Halle,  1822.  2  VoL  8.  Der  erste  enfhiH  doi 
Text  nach  der  Brunckschen  Recension,  der  zweite  die  vonfi^ick- 
sten  Varianten ;  —  von  Ed.  Wunder^  Leipzig,  1825.  8.  mit  dnoi 
sehr  brauchbaren  Conspectus  über  die  Sophokleischen  Metra;  — 
von  G.  C  JV.  Schneider  mit  deutsch.  Anm.,  Weimar,  1823  — 1827. 
8  Vol.  8.  —  F.  H,  Bothe  hat  eine  Schulausgabe  angefangen,  defoi 
erster  Band,  Leipz.  1827.  8.,  Ajax,  Elektra  und  Oed.  rex  enthilt 

\pie  %*orzUglichsten  Ausgaben  einzelner  Tragödien,  mit  An»* 
nähme  derElmsleyschen:  dtvAiax  c.  schol.  et  comment.  \on  Ch.ji 
JLoheck,  Leipzig,  1809.  8.  wichtig  f&r  das  Studium  des  ganzen  S<k 
phokles; —  Soph.  Aiaxyariet.  lectt.  et  perpet.  adn.  illustr,  ab.  H.LJ. 
Billerbcck,  Goett.  1824. 8.  —  Der  Philocte  von  Ph,  Buttmann  coa 
auis  select isque  notis,  Berol.  Ib22.  —  von  /.  Pr.  Matthaei  cum  co» 
mentariis  in  usum  schoL  Altena,  1822.  8.  —  Der  Oed.  CoL  von  CA»* 
sig  c.  schoL  Jen.  1820.  Dazu  seine:  Comment.  crit  de  Soph.  Od 
CoL,  Jen.  1822.  2  vol.  8. 1823.  Neue  Auü.  Oxford,  1823.  —  von  Frwa 
V.  Paula  Hocheder  mit  deutschen  Anmerk.,  Passau,  1826.  8.] 

Uehers,  Die  sämmtlichen  Tragödien  des  Sophokles  sind  fibo* 
setzt  von  C/tr.  v.  Stolberg,  Leipzig,  1787.  2  Bände  8.,  N.  A.  Him* 
bürg,  1823.  2  Bände  8.,  in  rünfTuTsigcn  lambcn,  zum  Theil  mit  pf- 
fser  Schönheit  Die  Chöre,  in  horazischen  Versmaafsen,  schdnei 
ordentlich  methodisch  zerstört ;  —  von  Pr.  Ast,  Leipz.  1804.  8. 
Er  versuchte  zuerst  den  Sophokles  treu  in  seinen  Versmaa&ci) 
sowolil  in  dem  iambi«chen  Trimeter  als  in  den  Chören,  nadmM* 
den ;  —  die  gelungenste  von  K,  JVilh,  Ferd,  So/ger,  Berlin,  18(Ä 
Neue  Aufl.  1824.  2  Bde.  8.,  den  Versmaafsen  des  Originals  sich  p* 
nau  anschmiegend;  sie  enthält  die  vielfältig  berichtigte  BiogrspUe 
des  Sophokles,  eine  Abhandl.  über  Soph.  als  tragischen  Dichter, 
metrische  Untersuchungen  u.  Erklärungen;  —  die  neueste  von  C«»y 
Thudichum,  Darmst  1827.  Bd.  L  Oed.  Tyr.,  Oed.  CoL,  Anfigoae. 

Einzelne  Tragödien  des  Sophokles  sind  musterhaft  nachgekit 
det:  der  Oed.  Tyr.  von  Manso,  Gotha,  1785.  a  —  von  Er.  /ä- 
cobs  in  dem  neuen  attischen  Mus.  Bd.  I.  Heft  2.  —  Die  TrachiiM- 
rixmen  von  /.  W.  Supern,  treu  nach  den  Maafsen  der  Urscbitt^ 
Berlin,  1802.  a  —  Der  Philoktet  von  Otto  Martens,  T&bingeBi 
1810.  8.   und  von  f».  Gersdorff,  Weimar,  1822,  N.  A.  1827.  a  - 
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Die  Anttgone  von  Otto  Mareens,  Bielefeld,  1825.  a  —  Die  Elektra 
Ton  Lindeinann^  in  der  Lyra,  Bd.  I.  u,  11.,  Meifsen,  1831.  1824.  8. 

EuRiPiDES  aus  Salamia  *,  wohin  sein  Vatei^  ninesarchus 
dch  mit  seiner  schwängern  Gattin  Klito  ^  vor  dem  Ueber- 
falle  des  Xerxes  geflüchtet  hatte  [wurde,  falsch  gedeuteten 
Weissagungen  zufolge,  in  den  gymnastischen  Künsten  un- 
terwiesen und  zum  Athleten  gebildet  Die  eigene  bessere 
Natur  zog  aber  den  Jüngling  zur  Poesie  hin].  Aus  der 
.  AtUetenschuIe  führte  ihn  der  Vater  zu  dem  berühmten  Rhe- 
tor  Prodikus  und  zu  dem  Philosophen  Anaxagoras  [deren 
Iteigang  und  Lehren  auf  die  Richtung  seines  Geistes  und 
semer  'rragr>dien  einen  merklichen  Einflufs  geäufsert  haben]. 
Von  den  Reizen  der  Philosophie  unwiderstehlich  gefesselt, 
kgte  er  den  Schauspielern  seine  philosophischen  Grundsätze 
in  den  Mund,  die  er  selbst  nicht  öffentlich  zu  lehren  wagte, 
um  den  Gefahren  zu  entgehen,  in  welche  sich  sein  weiser 
Krennd  Sokrates  gestürzt  hatte. 

Die  Treulosigkeit  seiner  beiden  Frauen  '  (die  athenischen 
Gesetze  erlaubten  die  Bigamie  unter  gewissen  Beschränkungen) 
ond  die  unaufhörlichen  Spöttereien  der  Komiker,  besonders 
Abb  Aristophanes,  in  4en  Wolken,  in  4en  Fröschen,  in  den  Achar« 
nem,  über  die  künstlerischen  Mängel  seiner  Tragödien  [und 
Ober  seine  sittlichen  Fehler],  bestimmten  ihn,  zwei  Jahre  vor 
seinem  Tode,  Athen  zu  verlassen,  und  sich  an  den  Hof  4es 
mac^pnischen  Königes  Archelaus  zu  begeben,  wo  er  4en 
tngischen  Dichter  Agathen,  den  Musiker  Timotheus  und 
^^f^  Mahlet  Zeuxis,  seine  alten  Freunde,  fand.  Hier  starb  ^ 
or  eines  traurigen  Todes.  Jagdhunde  sollen  ihn  zerfleischt 
Ittben,  Archelaus  erkannte  seine  Verdienste  und  Uefs  ihm  ein 
piiksbtiges  Grabmal  unfern  Pell^,  sedier  Residenz,  errichten. 

Als  Enripides  beschloCß,  ^ein  poetisches  Genie  den>  Tbea- 


*  Tftkch  der  ^ewolmlxclicn  Angabe 
Oljvp.  LXXV,  ls:480  vor  Ghr.Geb, 
api  Tage  der  Schlackt  bei  Sa)aniis. 
recr  kühne  ufeschvlus  half  siegen; 
der  blubendo  iktphokles  tanzte  nm 
die  Trpphäeq,  uq4  Euripiäe^  ward 
am  Tage  de«  Siege«  auf  dieser  gluck- 
lieben  Insel  geboren.  Ltasing  im 
LaokoQfi,  am  Schlüsse.] 

>  Kliio  war  aus  niedcrra  Stande. 
Aijitopbanes  nennt  sie  in  den  T|ic&r 
fooph.  387.  luxuvonfali\fq^a,  dae  Gc- 
mnMiuhdkcrin. 


*  Seine  büuslichen  Leiden  waren 
▼ielleicht  die  Ursache  Ton  seineni 
^^^^  gf^ei)  da«  g^ze  weibliche  Ge- 
schlecht Wegen  der  gar  zu  häufig 
meistens  ganz  anpassend  eingestreuten 
Sprüche  üb.er  die  ocUwachpn  4es  weib- 
lichen Geschlechtes  wurde  er  Ton  den 
Alten  f*Hjoyviniq,  der  Jfeiberfeind, 
genannt 

♦  Olymp.  7X\\U  3  sa  406  vor 
Chr.  GcD.',  wenige  Mfmathe  vor  So- 
phokk«. 
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ter  zu  widmen,  fühlte  er  wohl,  dafs  Sophokles  die  Tragödie 
auf  den  Gipfel  der  Vollkommenheit  erhoben  habe,  und  dab 
ihm  nichts  beizufügen  übrig  bliebe.  Da  entschlofs  er  sich  zu 
einer  Neuerung,  durch  welche  er  sich  von  seinen  beiden  gro 
fsen  Vorgängern  merklich  unterscheidet.  Er  brachte  die 
Sprache  der  Philosophie  aus  den  Hörsälen  der  Liehrer  auf 
die  Bühne,  und  entwickelte  in  seinen  Dramen  das  ganxe 
Spiel  der  Leidenschaften.  Diese  beiden  Neueruilgen  machen 
den  Charakter  seiner  Tragödie  aus.  So  wie  Aesdiylus  dnrdi 
gigantische  Gröfse,  Sophokles  durch  Adel  und  Einfachheit 
sich  auszeichnen,  so  ist  Euripides  der  Dichter  der  menack 
liehen  Leidenschaften.  Nie  hat  vor  ihm  Jemand  die  Tiefen 
des  menschlichen  Herzens  ergründet  wie  er,  und  mit  Redit 
ist  er  der  tragischste  der  Tragiker  genannt  worden. 

Slitleid  zu  erregen  und  zu  rühren,  war  in  seinen  Augen 
der  höchste  Zweck  der  Tragödie.  Ihm  hat  er  oft  die  Ein- 
heit der  Handlung  und  die  Dicutlichkeit  der  Exposition  auf- 
geopfert, zwei  der  gröfsesten  Fehler  die  der  Dramatiker  be- 
gehen kann;  jener  ist  durch  keine  Kunst  zu  verbesseni, 
denn  wo  Einheit  der  Handlung  fehlt,  fehlt  Einheit  des  In- 
teresses, ein  getheiltes  Interesse  ist  aber  kein  tragiscbei 
mehr;  aber  dem  Mangelhaften  der  Exposition  suchte  Etf- 
ripides  durch  eine  Anstalt  abzuhelfen,  welche  dem  bislieii* 
gen  Theatergebrauche  ganz  fremd  war.  Er  führte  den  Prolog 
ein,  eine  Art  von  Voract>  in  welchem  eint  der  handelnden 
Personen  oder  eine  Gottheit  auftritt,  um  den  Zuhörer  mit 
dem  Gegenstande  der  Handlung  bekannt  zu  machen,  welche 
vor  seinen  Augen  wird  aufgeführt  werden,  und  ihm  dasjenige 
zu  erzählen,  was  dieser  Handlung  vorausgegangen  ist  und 
als  bekannt  angenommen  werden  mufs;  unglückliche  Neue- 
rung, elender  Behelf,  durch  welchen  das  Drama  eine  Ge- 
schichte wird  und  mit  der  Epopöe  Aehnlichkeit  erhält.  Die 
Tragödien  dieses  Dichters  gleichen  übrigens  noch  in  einem 
andern  Punct  den  epischen  Dichttungen,  nämlich  durch  die 
langen  Erzälilungen,  welche  sie  enthalten. 

Den  Chor  wuTste  Euripides  nicht  zu  gebrauchen ;  er  wir 
auch,  bei  seiner  Art  den  Stoff  zu  behandeln,  eine  ganz  un- 
nütze Zierde  (ein  wahres  hora-d^oeiwre).  Ihn  ganz  zu  ver- 
bannen, wagte  er  nicht;  aber  er  liefs  ihm  nur  eine  unterge* 
ordnete  llolle;    er  braucht   ilm    blofs    um  dem  Stück  eine 
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^wisse  Feierliclikeit  und  auch  den  Augen  des  schaulusti- 
m  Publicums  einen  Genufs  zu  geben.  Hieraus  entsteht 
n  sehr  grofser  Uebelstand:  die  Gesänge  des  Chors  sind 
eder  immer  in  Einklang  mit  dem  Gange  der  Handlung,  noch 
it  den  Charakteren. 

Die  Schreibart  des  Euripides  ist  zierlich  und  klar,  wohl- 
lingend  und  fliefsend.  Man  kann  sagen,  er  habe  die  tragi- 
jie  Sprache  fixirt  ^.  Sein  Streben  der  Darstellung  Annmth 
1  geben,  tritt  nur  bisweilen  zu  deutlich  hervor  und  seine 
leganz  artet  nicht  selten  in  einen  überflüssigen  Wortrcich- 
inm  aus.  Dieser  beiden  Fehler  wegen  parodiren  ihn  die 
mniker  unaufhörlich.  Von  allen  tragischen  Dichtem  scheint 
oripides  bei  der  Menge  den  gröfsten  Beifall  gefunden  zu 
iben«  Nach  der  Niederlage  des  Nicias  in  Sicilien  kam  die 
nliebe  der  dortigen  Griechen  für  diesen  Dichter  manchem 
ibngenen  Athener  zu  Statten.  „Einige  dieser  Gefangenen, 
lihlt  Plutarch  ^,  verdankten  ihre  Rettung  dem  Euripides. 
ie  lernten  die  von  den  häufig  ankonmienden  Reisenden  mit- 
sbrachten  Proben  und  vorzüglichen  Stellen  aus  seinen 
diauspielen  auswendig  und  theilten  sie  einander  freund- 
liafttich  mit  Wenigstens  sollen  Mehrere  von  denen,  die 
le  Heimath  wiedersahen,  den  Euripides  dankbar  bcgrüfst 
id  ihm  erzählt  haben,  dafs  sie  theils  durch  Vorstellung  sei- 
vt  Trauerspiele,  deren  sie  sich  noch  erinnern  konnten,  aus 
ü  Sklaverei  entlassen  worden,  theik,  da  sie  nach  der 
^cht  umlierirrten,  für  die  Absingung  einiger  seiner  Verse 
leise  und  Trank  bekommen  hättcn.^^ 

Von  den  hundertundzwanzig  Dramen  dieses  Dichters 
isitzen  wir  aufser  einem  Satyr- Drama  nur  noch  achtzehn 
ngödien,  unter  denen  einige  sind,  deren  Aechtheit  verschie- 
ne  Kritiker  bezweifeln. 

1,  *Exaßri^  Hekuba,  in  welcher  das  Opfer  der  Polyxena 
r  Sühne  auf  dem  Grabe  des  Achilles  und  die  an  dem  Po- 
nestor,  dem  Mörder  des  Polydonis,  verübte  Radie  der 
^ba  dargestellt  wird.  [Das  Stück  schliefst  also  eine 
ppelte  Handlung  in  sich.]  Die  Scene  ist  das  helleni- 
le   Lager   im   thracischen    Chersonnesus.     Der   Schatten 


*  [Ellendt,   de  prologb   Uagoed.  1         *  S.  Plut.  in  Nie,  cap.  29.  nach 
sc.  Kunigsb.  1809.J  I   KaltWMSers  Ucbersettung. 
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des  gemordoten  Polydorus^  dessen  Körper  unbeerdigt  geblie- 
ben ist,  hält  den  Prolog.    Ennim  und  L.  Acdua,  und  später. 
Erasmus  yon  B-otterdcqn  haben  diese  Tragödie  io  lateinücbe 
Verse  übertragen, 

2.  *OQt<nriQy  Orestes.  Die  Scene  dieser  Tragödie  ist  m 
Argos;  die  Handlung  fallt  vor  am  siebenten  Tage  nach  Er- 
mordung der  Klytacmnestra-,  an  welchem  die  Volksversämiii- 
lung  den  Orestes  und  die  Elektra,  vom  Tyndareus  des  Mnt 
termordes  wegen  angeklagt,  richtet.  Diese  bitten  den  mit  der 
Helena  und  seiner  Tochter  Hermione  nach  Ai^os  gekomme- 
nen Menelaus  um  Hülfe,  der  aber,  lüstern  nach  Agamem- 
nons  Herrschaft,  die  Argiver  heimlich  anregt^  das  Todesor- 
theil  über  die  UnglückUchen  auszuspreclicn«  Um  sich  «i 
Menelaus  zu  rächen,  beschliefst  Orestes,  auf  den  Rath  sdnes 
Freundes  Pylades,  dessen  GemahUn  Helena  zu  ermorden.  Se 
wird  aber  durch  ApoUo's  Erscheinung  gerettet,  welcher  eine 
Doppelheirath  schliefst  zwischen  Orestes  und  Hermione  und 
Pylades  und  Elektra.  Die  Auflösung  der  Verwickelung  hif 
etwas  romanhaftes,  der  Tragödie  durchaus  unwürdiges ;  aiidi 
Ist  das  Stück  voll  von  komischen  und  satirischen  Zügen; 
[aufser  Pylades  sind  die  Charaktere  sehlecht  gehalten].  We- 
gen der  Älittclmäfsigkeit  dieses  Stückes  schreiben  es  Eini^ 
dem  jungem  Euripides,  dem  Enkel  unsers  Dichters,  zu.  B- 
nige  Commentatoren  wollen  in  dem  einfachen  tugendhaften 
Bürger,  welcher  vor  der  Volksversammlung  den  Orestes  v» 
theidigt,  Sokrates  Bild  erkennen, 

3,  Ooivmaaif  <üe  Phönicierinnen  ^  \a  welchen  Eteekke 
und  Polynices  im  Zweikampfe  den  Tod  finden.  Denselben 
Stoff  behandeln  Seneca  und  Ra{iine  in  ihren  Thebaiden ;  SUk* 
tiu8  hat  ihn  in  seinem  epischen  Gedicht  oft  na^^eahmt 
Den  Chor  bilden  phönicische  Jungfrauen,  welche,  zufolge 
eines  vom  Agenor  festgesetzten  Gebrauchs,  nach  Theben  ge- 
schickt werden,  um  als  Hierodulcii  dem  delpliischen  AppDo 
zu  dienen.  Von  diesen  führt  die  Tragödie,  deren  Prolog 
lokaste  hält,  den  Namen,  HugQ  Grotius,  ein  M^nn,  dessen 
Urthcil  fast  wie  eine  Autorität  angeführt  werden  kann,  hat 
die  Phönicierinnen  für  des  Euripides  vorzüglichstes  Weck. 
Der  darin  herrschende  Ton  ist  erhabener  uud  heroisc)ier  ids 
in  irgend  einem  andern  Stücke  dieses  Dichters. 


EURIPIDES. 


249 


4.  M^ScuZf  Medetu  Die  Rache  der  Medea  an  lason, 
:em  ungetreuen  Gemahl,  welcher  im  Begriff  ist,  Kreusa, 
i  Tochter  des  Königs  Kreon  von  Korintb,  zu  heirathcn,  ist 
i  Fabel  dieses  Stückes.  Aledea  ermordet  ihre  eigenen  Kin- 
r  und  enteilt  auf  einem  Zauberwagen  mit  den  Leichna- 
en  nach  Athen  zum  Aegeus.  Dafs  lason  dadurch  verhin-. 
»rt  wird  seinen  Söhnen  das  letzte  Lebewohl  zu  sagei^.^d 
nen  die  letzte  Ehre  zu  erzeigen,  darin  liegt,  nach  den  Ge- 
lUen,  welche  bei  den  Alten  herrschten,  der  wahre  Sta- 
lel  der  Rache,  welche  den  Undankbaren  trifft  Dieses 
Uujc  9ieichnet  sich  aus  durch  Klarheit  der  Handlung,  durch 
infachheit  und  «Gröfse,  durch  die  Stärke  und  Wahrheit  der 
luiraktere.  Die  Exposition  bewirkt  der  Dichter  durch  einen 
bnolog  der  Amme;  dafs  der  Chor  au&  Korintherinnen  be- 
diet,  ist  ein  Verstofs  gegen  die  Wahrscheinlichkeity  ob^ 
loch  das  Stück  in  Korinth  spielt 

Euripides  soll  diesen  Gegenstand  zwei  Mal  behandelt 
iben.  In  der  ersten  Bearbeitung  wurden  die  Kinder  von 
Ml  Korintherinnen  ermordet,  in  der  zweiten  von  der  Mut- 
r  selber,  und  diese  zweite  Bearbeitung  allein  hat  sich  er- 
dteo.  Ist  diese  Hypothese  gegründet,  so  hätten  die  Verse 
181  und  ff.,  in  welchen  Medea  den  Korinthepi.  eine  jähr- 
die  Festfeier  und  Weihungen  zur  Sühne  für  den  firevelhaf- 
n  Mord  auferlegt,  an  welchem  sie  ja.  alsdann  ganz  un- 
imldig  wärcp,  ausgelassei^  werden  sollen  '.  Aehaiius  erzählt, 
ie  Korinther  hätten  deq  Dichter  bewogen,  in  dieseni  Stücdce 
ch  nicht  an  die  Tradition  zu  halten;  von  einer  Verände- 
mg  der  Tragödie  erwähnt  er  nichts;  anderen  Berichten  zu- 
Age  erkauften  die  Korinther  von  Euripides  die  Gefallig- 
dtf  die  Medea  selbst  als  Mörderin  ihr^r  Kinder  dar^ustel- 
ai,  mit  fünf  Talenten« 

Die  Fabel  der  Medea  ist  von  den  Dramatikern  oft  be- 
radelt  worden  t  von  dem  Sicyonier  Neophron,  wenn  anders 
ieser  Dichter  nipht  blofs  die  Euripideiscbe  Tragödie  umar- 
eitete,  von  Ennius,  Pacuviua,  Acdua^  Chidiua  upd  Senecd. 


*  S.  Boäifig0r,  de  Medea  Eari- 
Idea,  etc.  in  watthiae^  Mise.  vol.  I. 
.  1.  ji,  ßoeckh,  gr.  trag.  priDcipp. 
um  ea  quae  «upersuDt  genuiaa,  etc. 


p.  165.  [Die  Medea  wurde  Olymp. 
IJLXXYII,  1  tum  aweiteo  Male  auf- 
gefölirt] 
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5,  *Iitn6lvT0g  oti^avriipdQog,  Hippolytus  der  Kranabringer^ 
wahrscheinlich  so  beigenannt  Ton  dem  Kranze,  welchen  Hip- 
polytus gleich  nadi  dem  von  der  Aphrodite  gehaltenen  Pro- 
log der  Diana  darreicht     Keine  Fabel    ist   ein  würdigerer 
Gegenstand  der  Tragödie,  als  diejenige,  welclie  Euripides  in 
diesem  Stücke  behandelt    Die  beleidigte  Aphrodite  hat  sich 
zum  Gegenstand  ihrer  Rache  ein  schwaches  Weib  auserse- 
hen, tmd  ihr  eine  sträfliche,  unüberwindliche  Lieidensduift 
eingefl5rst    Sich  selbst  ein  Greuel,  flöfst  die  Unglückliche 
dem  Gegenstand  ihrer  Liebe  keine  andere  Empfindung  ein 
als  Abscheu,    denn  dieser   Gegenstand   ist    der  Sohn  ihres 
Gemahls.    Erliegend  unter  der  Schmach,  die  auf  ihr  bstet; 
unfähig  die  Mifshandlung  zu  verzeihen,  die  ihr  widerfahren 
ist,  weiht  sich  Phädra  dem  Tode,   aber  vorher  vollfiihrt  sie 
eine  schauderhafte  Rache;  ihre  Verläumdungen  machen  den 
Vater  zum  l\I<Vrder  seines  Sohnes« 

Der  'InTtolvTog  orefavtifpoQog,  welcher  Olymp.  LXXXAII, 
4  im  Todesjahr  des  Perikles  aufgeführt  wurde  und  über  die 
Stücke  des  lophon  und  Ion  den  Sieg  gewann,  ist  die  zweite 
in  Katastrophe  und  Titel  veränderte  Bearbeitung  des  '/tno- 
kvTog  xa?.V7tT6utvog,  des  verschleierten  Hippolytus.  Racines 
Phädra,  ein  Meisterwerk,  ist  eine  Nadiahmung  dieser  Tra- 
gödie '.  Seuecas  Nachahmung  ist  mehr  eiue  Parodie  n 
nennen. 

6.  'jikxtjarigt  Alceatis,  zeichnet  sich  durch  ihren  sitdichen  ' 
und  rührenden  Gegenstand  aus.     Eine   Gattin  widmet  sich 
freiwillig  dem  Tode,   um  das  Leben  ihres  Gemahls  zu  ver- 
längern.    Herkules,  welchen  Admetus  in  seinem  Unglücke 


'  Eine  TerglcichuDg  des  Euripi- 
dcisclicn  iJippoI)tiis  mit  Racine*s  Phä- 
dra, von  Louis  Racine  in  den  Mcni. 
d'e  l'Arad.  des  Inscr.  vol.  VUI,  p.  3(X», 
von  Batteuxi  ebcndas.  voLALII,  p.452, 
und  auch  von  ji,  JV»  iichle»el  ip: 
Comparaison  cntrc  laPhvdrc  de  Racine 
et  celKe  d*£uripide,  Paris,  1805.  8. 
Durch  diese  Schrift  hat  sich  Schle- 
gel einen  PlatK  unter  den  geistreiche- 
ren französischen  Litteratorcn  crwor- 
l»en.  Kr  hat  in  dersrihen  mit  Scharf- 
sinn und  vielem  Geiste  Grund&atse 
diiichgriührt,  welche  den  Ansichten 
der  fran£osi.s('li(',n  Nation  vollkommen 
entgegen  sind;  ja  er  hat  diese  Nation 


in  ihrem  Lieblinge  angegriffen.  Sciae 
Schrift  hat  vielen  Widersprach  ge- 
funden, ^e  SU  erwarten  war;  aber 
in  allen  gegen  ihn  crgangfuen  Kriti- 
ken ist  er  mit  einer  Achtung  und  «iBcr 
Urbanität  behandelt  worden,  die  m* 
wohl  schwerlich  unter  gleichen  Vmr 
ständen  bei  einer  andern  Nation  er 
fahren  wurde.  Unserer  Ansicht  nacK 
hat  Schlegel  den  Standpunct  der  Kri- 
tik verrucktf  und  nicht  bedacht,  ds& 
in  dem  Kiiripidcischcn  Stucke  Uippo* 
l\l,  in  der  franzosischen  Trag/idie  awr 
Phiidra  die  Haupt rtdle  ist,  ddher  sack 
die  Titel  verschieden  sind. 
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gastfreundlich  aufgenommen  hatte,  fiihrte  aber  die  Ver- 
storbene wieder  in  die  Arme  ihres  Gemahls  zurück.  Die 
Tendenz  dieser  Tragödie  ist,  zu  beweisen:  eheliche  Liebe 
«ind  Ausübung  der  Gastfreiheit  bleiben  nicht  ohne  Beloh- 
xmuiig.  In  dieser  Tragödie,  wie  in  einigen  anderen  Euripidei- 
scJien  Stücken,  tadelt  man  die  Mischung  des  tragischen  Ge- 
genstandes mit  komischen  Zügen.  Ungeachtet  der  scharfen 
vind  anziehenden  Charakterzeichnung  des  Herkules  und  der 
'vielen  einzelnen  Schönheiten  des  Stückes,  hält  man  es  doch 
für  eins  der  schwächsten  Erzeugnisse  des  Dichters. 

7.  Idvdgofidxfi 9  j4ndromac1he.  Diese  Tragödie,  deren 
Schauplatz  Thetldeum  [Qeride^ov]  ist,  eine  Stadt  in  Phthio- 
tis,  hat  den  Tod  des  Neoptolemus  zum  Gegenstande,  der 
nach  Troja's  Eroberung  zuerst  Hektors  Wittwe,  Andromache, 
Imcirathete,  dann  des  Menelaus  Tochter  Ilermione,  die  schon 
v-crsprochene  Braut  des  Orestes,  welcher,  darüber  erzürnt, 
ibn  umbringen  läfst,  nachdem  er  seine  frühere  Geliebte  nach 
Sparta  zurückgeführt  hat.  Man  hat  behauptet,  Euripides  be- 
z^vreckte  mit  dieser  Tragödie,  das  NachthcUige  der  nach  den 
^thenisdien  Gesetzen  erlaubten  Bigamie  zu  zeigen  '. 

&  'LuTideg^  die  Flelienden.     Die  hinterbliebenen  Witt- 
'^'V'en  der  vor  Theben  gefallenen  Heerführer  begeben  sich  mit 
dem  argivischen  Könige  Adrastus    zum  Tempel  der  Ceres 
■JE^  Eleusis,  wohin  der  Dichter  die  Scene  des  Stückes  gelegt 
Ift^t,  und  flehen  den  Tlieseus  an,  die  vom  Kreon  verweigerte 
^^^eerdigung  der  Todten  zu  erzwingen.    Theseus  gewährt  ih- 
cn  auf  Antrieb  seiner  Mutter  Aethra  die  Bitte,  und  bringt 
ie  Leichname  mit  Gewalt  der  Waffen  nach  Eleusis,  wo  sie 
"^  erbrannt  werden.    Adrastus  verspricht  bei  seiner  Rückkehr, 
ddiis  die  Argiver  niemals  die  AÜiener  bekriegen  sollen.   Durch 
diese  Tragödie,  welche  Olymp.  XC,  3  in  dem  vierzehnten 
«^ahr  des  pelopönncsischeu  Krieges  aufgeführt  wurde,  wollte 
I^iuipides,  wie  man  sagt,  die  Argiver  au  ihre  alten  Verpflich- 
tungen gegen  die  Athener  erinnern  und  sie  von  eiuem  Bünd- 
viib  mit  den  Spartanern,  das  gegen  Athen  geschlossen  wer- 


'  S.  R^flexioiu  >ur  rAndromaque 

^Cvripidc    et    sur  rAndroiuauiie   dt*. 

2***a*»   par   Louis  Racine  j   in  dim 

■i^m.  de   TAcad.    d««   Inscr.    vol.  X, 

V*  3il.     Das    aUicnuclie    Gesetz    er- 


laubte flicht  geradezu  die  Bigamie, 
deim  eia  Mann  durfte  nur  eine  einzige 
Bürgerin  zur  Frau  haben,  aber  er 
kuuiitemlt  mehreren  rechtmiCiige  Kin- 
der zeugen.    8.  DiOG.  Laert.  II,  26. 
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den  sollte,  abhalten.  Sein  Zweck  wurde  aber  nidit  er 
reicht;  der  'JTractat  wurde  unterzeicimet,  in  welchem  Man 
tinea  dem  Ehrgeize  der  Spartaner  aufgeopfert  wurde.  Die 
Exposition  dieses  Stückes  ist  nicht,  wie  gewöhnlich,  fehler- 
haft; sie  ist  im  Gegenthell  vortrefilich,  und  gesdiieht  nidit 
durch  einen  eigentlichen  Prolug;  denn  der  Alonolog,  durdi 
welchen  uns  Aethra  in  die  Handlung  einTiihrt,  ist  ein  an  die 
Gölter  gerichtetes  Gebet,  welchem  die  Erzählung  gam  eio- 
fach  und  natürlich  eingewebt  ist 

9.  'I<piyiv€ut  n  «y  AvXidij  Iplügenia  in  jitdis.  In  wA 
eher  Iphigenia,  Agamemnons  Tochter,  dem  Opfertode  durdi 
Artemis  entrückt  wird.  Die  Göttin  schiebt  eine  Hlrschkoli 
unter,  und  bestimmt  die  Königstochter  zu  ihrer  Prieste- 
rin In  Tauris.  Diese  Tragödie  ist  die  einzigo  ohne  Prolog 
denn  man  weifs,  dafs  er  beim  Rhesus,  ehemals  nicht  fehltflL 
Musgravc  vennuthet,  dafs  auch  der  Iphigenia  ein  Piro* 
log  voi^csctzt  war,  in  welchem  Diana  die  Handlung  ent 
wickelte.  Aelianus  ^  führt  aus  der  Iphigenia  eine  in  der 
jetzigen  Rccension  nicht  vorhandene  Stelle  au,  welche,  ik 
rem  Inhalte  zufolge,  nur  von  der  Diana  gespr«ichen  werdea 
konnte;  sie  kündigt  In  derselben  an,  auf  welche  Art  sie  die 
Iphigenia  retten  werde.  Nach  Elchstädts  *  und  Böckhs ' 
Meinung  kann  unsere  Iphigenia  keinen  Prolog  gehabt  bi- 
ben,  weil  er  nothwendigerweise  die  dem  Agamemnon  in  dei 
Mund  gelegte  Erzählung  von  V.  49  —  114  hätte  enthalte! 
müssen.  Daraus  folgert  Br>ckh,  es  habe  eine  doppelte  Iphi- 
genia in  Aulis  gegeben,  die  eine  mit  einem  vom  Euripidei 
gedichteten  Prolog,  deren  AuiTührung  vor  Olymp.  XC,  j  Gel,  . 
die  andere,  eine  Ucberarbeitung  der  ersten  durch  den  JUS'  I 
gern  Euripides,  ohne  Prolog.  Diofs  wäre  die  uns  eriialtene^  j 
welche  zum  zweiten  Male  aufgeführt  wurde,  und  den  Vpk 
gewann  *. 

10.  'ly^yiviia  ^  iv  TavQQig,  IpUgenia  in  Tauris.  OresM 
an  die  ungastliche  Küste  des  vom  Könige  Thoas  behensck' 


*  Aeliait.  Hist.  Anim.  YII,  39. 

^  De  dram«  Graecorum  comico- 
aatrriro,  p.  99. 

»  Böckh,  a.  •.  O.  S.  216.  ir.  — 
Brenii  in  den  PUilolog.  Beitragen  auj 
der  Schwell I   S,   143,    und   Jacobs 


In  den  Ziuatzen    su   Sulxcr,  Bi^* 
Th.  2,  S,  401,  stimmen  ilinen  ^ . 


TAcad.  de«  Inicr.  toI.  VllI,  iÖdL 
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janded  der  Taurier  geworfen ,  soll  der  Diana  geopfert 
sn.  Erkannt  von  der  Priesterin,  seiner  Schwester  Iphi- 
,  entwerfen  sie  Beide  den  Plan  zur  Flucht  nach  dem 
lande«  Thoas  wird  durch  die  Erscheinung  der  ACnerva 
ihrer  Verfolgung  abgehalten«  Die  1/^^edererkennungs- 
i  der  beiden  Geschwister  ist  rührend  und  höchst  anzie- 
Die  Stelle  des  Prologs  und  der  Exposition  vortritl 
lonolog  der  Iphigenia. 

LI.  T^wadeg^  die  Trojanerinnen.  Die  Handlung  dieser 
)die,  an  welche  sifeh  die  Hekuba  anschliefst,  geht  in  dem 
liischen  Lager  unter  den  Mauern  des  eroberten  Troja's 
Der  Dichter  stellt  in  diesem  Stück  den  Untergang  Ili- 
dar,  und  das  jammervolle  Loos  des  Priamischen  Königs- 
^s.  Kassandra  ist  dem  Agamemnon  als  Gefangene  zu- 
en;  Andromache  dem  Neoptolemus,  Hekuba  dem  Ulys- 
Polyxena  ist  den  Manen  des  Achilles  geopfert,  Astyauax 
einem  Thurme  der  Mauer  hinabgestürzt  worden;  sein 
hmetterter  Leichnam  wird  der  Hekuba  dargebracht.  Eu- 
»  bezweckte,  in  dieser  Königin  eine  Mutter  im  h(ichsten 
iick  zu  schildern«  Dem  Stücke  fehlt  es  an  Einheit  der 
lung  und  eben  darum  auch  an  Entwickelung;  es  ist 
das  Gemähide  einer  Reihe  von  Unglücksfallen  und  trau- 
Katastrophen,  des  Sturzes  der  gröfsten  Herrlichkeit  in 
inzliche  Vernichtung,  und  dts  allgemeinen  Jammers,  ohne 
n  Zusammenhang  und  gemeinschaftliches  Ziel.  [Der 
ifs  ist  wahrhaft  grofs ;  die  Klagen  der  als  Sklavinnen  zu 
Schiffen  fortgeführten  Frauen,  das  brennende  und  ein- 
ende Troja  hinter  sich  lassend,  sind  tief  ergreifend  und 
iüttemd.]  Seneca  hat  diese  Tragödie,  deren  Prolog  Nep- 
i  hält,  nachgeahmt 

12«  Bdxyah  die  BaccTumtinnen,  stellen  die  Ankunft  des 
hus  in  Theben  dar,  und  die  Ermordung  des  sich  seinem 
ste  widersetzenden  Pentheus  durch  seine  von  bacchischer 
isterung  ergriffene  Mutter  Agave.  Der  Prolog  ist  dem 
hus  zugethcilt  Brumoy  hält  diese  Tragödie  mit  Unrecht 
in  Satyr -Drama,  denn  in  dieser  Dichtungsgattung  darf 
Chor  der  Satyrn  nicht  fehlen.  „Das  Stück  hat,'^  sagt 
ost ',  „wenig  Handlung,  es  ist  eine  Reihe  von  reichen 

S.  Examen  de  la  trag^die  de«  1  tre  des  Grecs,  edition  de  M.  Raoul- 
intct,  par  Privost,  dana  le  TYkik-  \  Röchelte,  voL  IX,  p.  376* 
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Gcmahlden  und  schonen  Scenen,  von  tragischen  Verwick^w 
lungen,  von  höchst  poetischen  Stellen,  die  aber  durch  eia 
zu  schwaches  Interesse  verbunden  sind.   Alles  was  in  dieser 
TragcMÜe  vor  dem  Auge  des  Zuschauers  voniberging,  mnfsfe 
eine-  aufserordentliche  Wirkung  hervorbringen  und  lebhafte 
Theilnahme  erregen/^    [A.  W.  Schlegel,  dessen  Urtheil  über 
dieses  Stück  einen  reinen  Gegensatz  bildet  mit  dem  neoeier 
Kunstrichler,   „bewundert   an  der  Zusammensetzung  dieser 
Tragödie  die  dem  Euripides  so  seltene  Harmonie  und  Ein- 
heit,   die  Enthaltung  von  allem  fremdartigen,   so  dafs  aDe 
Wirkungen  und  Antriebe  von  Einer  Quelle  ausströmen,  und 
auf  Ein  Ziel  hiustreben.^*    Nächst  dem  Ilippolytus  weiset  er 
diesem  Stücke  unter  den  übrig  gebliebenen  Dramen  des  Dich- 
ters die  erste  Stelle«  an.]     Wahrscheinlich  besitzen  wir  von 
den  Bacchantinnen  die  zweite  Ausgabe  oder  die  Umarbeitung; 

13.  'IJQaxkelöaif  die  Herakliden.  Die  vom  Eurystheni 
verfolgten  und  nach  Athen  geflüchteten  Kinder  des  Ilerkulei 
finden  bei  dem  Könige  Demophon  den  erbetenen  Scfaolii 
Eurystheus,  von  den  Athenern  und  den  Herakliden  bekriegt 
und  gefangen  genommen,  wird  das  Opfer  ihrer  Rache.  IoIaii% 
des  Herkules  Gefährte  und  Pfleger  seiner  Kinder,  legt  dea 
Zuschauen]  den  Gegenstand  dieser  [von  Schlegel  so  genann- 
ten Gelegenlieitstragridie]  vor,  welcher  Euripides  ein  hohei 
Interesse  gegeben  hat*. 

14.  '^-.«V»;,  Helena.  Der  nach  Iliums  Einnahme  in  Aegyp* 
tcn  gelandete  Mcnclaus  findet  hier  seine  vom  Proteus  n- 
rückgchaltene  wirkliche  Gemahlin;  denn  vor  Troja  kämpfte 
er  nur  um  ein  ihr  ähnliches,  von  Paris  entrdhrtcs  Trugbili 
Euripides  folgt  bei  dieser  Fabel  dem  llerodotus,  dessen  Er- 
zählung er  mit  ronianliaften  Vorfällen  vermischL  Die  Hand-  , 
lung  geht  auf  der  ägyptischen  Insel  Phanis  vor,  wo  Theo- 
klymenes  die  Helena  in  der  Absicht  festhält,  sie  zu  heiratheik 
Durch  ehien  listigen  Vorwand,  dem  Menelaus  ein  Todten- 
opfer  auf  dem  Meere  darzubringen,  entzieht  sie  sich  mit  ih- 
rem Gemahl  glücklich  seinen  Zumuthungen.  Die  Entwifl^ 
lung  gleicht  dcT  Auflösung  in  der  Iphigenia  auf  Tauris.  [Schb- 
gel  nennt  dieses  Drama   ein  abenteuerliches  Stück,  das  sidi 


*  [Sic  wunle  Olymp.  XC,  3^  wah-   1   Argivcrn  aufgeführt.     S.  BöcLh,  a.  * 
rcnd  des  Kriege«  der  Athener  mit  den   |  O.   S.  190.] 
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mehr  tut  Komödie  ab  lur  Tragödie  hiweige.  Ea  ist  un- 
streitig unter  den  übriggebliebenen  Tragcidien  des  Euripides 
das  schlechteste.] 

15.  'Xbiy»  Ion.  Ion,  ein  Sohn  des  Apollo  und  der  Krgusa, 
der  Tochter  des  athenischen  Königs  Erechtheus,  wurde  von 
der  Pythia  unter  den  Priestern  in  Delphi  zum  Tempeldienst 
erzogen.  Der  Gott  erklärte  den  Knaben  fiir  einen  Sohn  des 
mit  der  I^reusa  in  kinderloser  Ehe  lebenden  Xuthus.  Das 
Interesse  dieses  ein  wenig  verwickelten  Stückes,  dessen  Pro- 
log Hermes  hält,  beruht  auf  einer  doppelten  Gefahr,  welche 
über  dem  Leben  der  Mutter  und  des  Sohnes  schwebt  Kreusa 
sucht  ihren  ihr  unbekannten  Sohn  Ion  mit  ihrem,  wie  sie 
glaubt,  treulosen  Gemahl  umzubringen,  und  Ion  seine  ihm 
unbekannte  Mutter.  Die  Scene  ist  der  Eingang  in  den  Ten^ 
pel  des  delphischen  Apollo.  Der  Dichter  hat  diesen  Ort  ab- 
sichtlich gewählt,  um  der  Tragödie  eine  desto  gröfsere  Pracht 
und  Feierlichkeit  geben  zu  können.  In  dem  ganzen  Stück 
henscht  ein  heiliger,  ernster,  milder  Ton.  [Die  Auflösung 
des  Stückes  vermittelst  einer  Lüge,  zu  welcher  Götter  und 
Heoschen  sich  gegen  Xuthus  verbünden,  kann  aber  unser 
jGefiiU,  wie  Schlegel  bemerkt,  schwerlich  befriedigen.] '  Der 
Ion  des  Euripides  *  hßt  viel  Aehnlichkeit  mit  Racine's  Athalie. 

16.  'HQaxX^g  ficuvo^uvog,  der  wüthende  Herkules»  Der 
Ton  Here  in  Wuth  versetzte  Halbgott  ermordet  seine  Gattin 
JMegara  und  seine  eigenen  Kinder;  reuevoll  büfst  er  sein  Ver- 
gehen durch  Reinigungs-  und  Sühn -Opfer  und  sucht  in  AthiMi 
Huhe.  Die  Scene  dieses  Stückes,  dessen  Prolog  Amphitryo 
«pricht,  ist  Theben.  [Nach  Schlegel  besteht  diese  7  ragödie 
sus  zweien  Handlungen,  die  zwar  auf  einander,  aber  nicht 
aus  einander  folgen.] 

17.  'HXixxQa,  Elektra.  Der  StoflF  dieser  Tragödie,  deren 
Schauplatz  Euripides,  fem  von  dem  königlichen  Palast  des 
Aegttihus,  an  die  Gränze  des  argolischeu  Gebiets  vor  Elek- 
tra's  ländliche  Wohnung  versetzt,  ist  auch  von  Aeschylus  und 
Sophokles  auf  eine  jedem  Dichter  eigenthümlichc  Weise  be- 
arbeitet worden.    Ein  mycenischer  Landmann,  der  von  Aegi- 
sthus  die  Elektra  als  Gattin  erhielt,    aber  stets  in  ihr  die 


'  Wie  aber,  weon  es  Tradition  war?  |  Olymp.  GXXXVIT,  4  sum  ersten  Mal 
'  [Der  Ion  wurde  nicht  lange  nach   |   autgeiiihrt.] 


250 


DRITTER  ZETTRADM.    XL  ÄBSCHMmV 


EoiHg8t4>€hter  ehrlfe,  enShlt  im  Ihrolog  den  Zusdumen 
Fabel  dieses  durch  anziehende^ Episoden  Teischönerten  i 
kes,  das  der  Sophoideischen  Dichtung  weit  nachsteht.  \A 
Schlegel  nennt  in  seiner  scharfirinnigen  Vergleichnng  d 
drei  Tragödien  desselben  Inhaltes  die  Euripideische  ^ein 
tenes  Beispiel  poetischer  oder  vielmehr  unpoetischer 
kehrtheit''] 

18.  'Pijaogy  Rliems.   Der  Stoff  zu  dieser  Tragödie» 
che  dem  Euripides  Ton  ausgezeichneten  Kritikern  abgei 
chen  wird  ',  ist  aus  dei*  letzten  Hälfte  des  zehnten  G^ 
der  Dias  entlehnt 

Von  dem  ^Uak&mv^  Phaethon,  der  in  dieser  Euri|i 
sehen  Tragödie  als  ein  Sohn  der  Klymene  und  des  äth 
sehen  Königs  Merops  erscheint,  sind  uns  etwa  achtzig  Ve 
übrig  geblieben.  Das  Schicksal  dieses  Jünglings,  der,  v 
wils  über  seine  Geburt,  sich  vom  Apollo  die  Lenkung 
Sonnenwagens  erbittet,  ist  bekannt  Sein  verbrannter  Kj 
vnrd  der  Klymene  in  dem  Augenblicke  gebracht,  als  Mi 
ihn  vermählen  wiU. 

Von  der  Danae  des  Euripides  sind  fünfundsechzig  ^ 
erhalten,  welche,  Wolfs  Hjrpothese  zufolge,  von  einem  P 
ahmer  herrühren,  welcher  den  Versuch,  den  Euripideis 
Styl  nachzuäffen,  nicht  weiter  treiben  wollte. 

Die  Schriftsteller  des  Alterthums  führen  vom  Enrij 
ein  'jEHwfiJJfiov,  einen  Trauergeaang  an,  auf  den  Tod 
Nidas  und  Demosthenes  und  der  übrigen  bei  der  unglfl 
eben  Unternehmung  auf  Sicilien  gefallenen  Athener. 

Wir  besitzen  auch  zwei  Epigramme  vom  Euripides; 
eine  aus  vier  Versen  bestehend,  ist  in  der  Anthologie,  dai 
dere,  gleichfalls  von  vier  Versen,  vom  Athenaeus  aufbewal 

Von  dem  Cyilops  des  Euripides  wird  bei  dem  & 
Drama  die  Rede  sein. 

SoTERiDES,  DinrMUS,  AaiSTOPHANES  von  Bytanz^  ] 

LISTBA 

'  S.  DiuerUtloh  sur  la  trag^die 
de  Rhuufl,  par  Hardion^  in  den  Mcm. 
de  PAcad.  de«  Jnsrr.  vol.  X,  p.  323. 
—  Välckenarii  Diatribe  Euripidea, 
Cap.  9'  10,  und  Ch.  Dan,  Beck  in 
seiner  Ausgabe  des  Euripides  T.  III, 
p.  444  sqq.,  sclirciben  dieses  Stuek 
dem  Jüngern  Euripides  zu.  Nach  jBö'cM 
a.  a.  O.,  hat  es  der  jüngere  Earipidei 


gedictitet  ulid  der  altere  auf  die  1 
gebracht  [Zufolge  Sciilegfls  Mt) 
hat  es  einen  eklektischen  Naoba 
eher  aus  der  Schute  ^ts  Sopl» 
als  aus  der  des  Euripides  sum^ 

'  [Hundert  und  zwanzig  Vcn 
G.  Hermann  in  Seebode'«  Ui 
cHt  I»  1    ^.  1  sqq.] 
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LisTRAtuSy  DiONYSius  pon  T/waden  unll^andere  Grammati- 
ker haben  über  den  Euripides  Commentare  geschrieben.  Aa- 
SENius,  Erzbischof  zu  Monembasia  oder  Malvasia  in  Morea 
Im  fünfzehnten  Jahrhundert^  hat  die  SchoKen  über  sieben 
Tragödien  gesammelt 

Lebensbeschreibungen  des  Dichters  besitzen  wir  von  Ma- 
ntJEL  MoscHOPULüs  Und  von  Thomas  Magister. 

Ausgaben*  Kein  bis  jetzt  bekanntes  MS.  enthält  alle  Tra- 
gödien des  Euripides.  Die  älteste  Ausgabe,  von  J,  Lasharis  be- 
sorgt, Florenz,  gegen  das  Ende  des  ISten  Jahrhunderts,  4.  enthält 
nur  vier  Stucke:  Medea,  HippoL,  Alceste,  Andronu  Diese  höchst 
seltene  Aasgabe  ist  eine  von  denen,  welche  Laor.  Franc  de  Alepa 
mit  Capitälchen  druckte '.  [Von  dieser  ersten  Ausgabe  giebt  es 
verschiedenartige  Exemplare,  weil  Laskaris  späterhin  mehrere  Bo- 
gen Umdrucken  liefs.] 

Die  Aldina ,  Venedig,  1503.  2  VoL  8.  giebt  dem  Titel  nach 
17  Stücke.  Der  Cyklops  ist  mitgerechnet;  der  Herc.  für.  ist  dem 
sweiten  Bande  angehängt;  die  erst  1545  aufgefundene  Elcktra 
feUt.    Die  Ausgabe  ist  sehr  incorrect. 

Die  von   Arsenius   gesammelten  Schollen   erschienen   zuerst' 
Venedig  bei  Luc.  Ant.  Junta.  1534.  8. 

Joh.  Hervag  in  Basel  wiederholte  die  Aldina  dreimal:  1537 
unter  dem  Titel:  Tragoediae  XVQI;  der  Gyklops  wurde  als  Tra- 
gödie gerechnet;  dann  1544;  bei  dieser  Ausgabe  erlaubte  sich 
Joh.  Oporinus  einige  willkiihrliche  Veränderungen  im  *  Texte. 
Ein  besonderer  Band  enthielt  die  Schollen  des  Arsenius  verbessert. 
Seiner  dritten^  auch  durch  Oporinus  1551  besorgten  Ausgabe  fugte 
Hervag  die  von  Petr.  Victorias  aufgefundene  und  zuerst  Rom, 
1545. 8.  bekannt  gemachte  Elektra  hinzu,  so  dafs  diese  Ausgabe  die 
eir^e  vollständige  Edition  der  Euripideischen  Tragödien  ist.  — 
Eurip.  Tragoed.  XVHI,  Francf.  (ohne  Jahreszahl)  ist  ein  Yon  J3ru^ 
bach  besorgter  Nachdruck  der  Aldina,  aber  mit  zum  Theil  sehr 
guten  Verbesserungen. 

Die  bei  Oporinus,  Basel  1562.  foL  erschienene  Ausgabe  ept- 
iiält  die  lateinische  Uebersetzung  und  Eintheilung  in  Acte  von 
StibUn,  Bemerkungen  über  Euripides  Leben  von  Micyllus^  und 
Erläuterungen  zu  den  Tragödien  von  Brodeau»,  Diefs  ist  die  erste 
griechisch-lateinische  Edition;  aber  Stiblins  lateinische  Uebersetzung 
ist  kiicht  die  erste ;  man  hatte  schon  eine  von  Dorotheas  CamH- 
las  (Rudolph  Collinus)^  Bern,  Apiarus,  1550.  S.^  und  eine  andere 
von  P^iil.  Melanchthon,  Basel,  1558.  8. 

'  S.  JBberts  allgem.  bibliogr.  Lei.   I   lea  b<i  dtm  Komiker  Menander,  Ab- 
YoLI.  S.  559.   Die  iunf  anderen  boU  \  sclmiit  XXYH,  genannt  werden. 
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Die  erste  Icritmlie  Edition  besorgte  Wüh,  Cahter,  Antwer- 
pen, Plantin,  1571.  16.;  eine  neae,  gute  Recension,  sauber  und 
correet  Nene  Auflage,  Heidelberg  bei  Commelin,  1597.  2  YoL  8. 
Bei  dieser  Ausgabe  findet  sieb  zuerst  das  Fragment  der  DanaS 
aus  einem  IXelilclbcrger  MS.  und  die  von  ^em.  Portua  yerbesserte 
lateinische  Uebersetzung  des  Cümiilus;  1599  wurden  die  mebr 
grammatikalischen  als  kritischen  Noten  des  Aem.  Portus  hinza- 
gefugt. 

Die  Panl  -  Stephanische  Ausgabe,  Genf,  1602.  4.,  entbSlt  die 
von  Portiis  verbesserte  lateinische  Uebersetzung  des  CamiUus,  die 
verbesserten  Schollen,  Brod.,  Cant.,  Stibl.  und  Port.  Noten. 

Die  Ausgabe  von  Jonua  Barnes  (einem  Gelehrten  ohne  kriti- 
schen Scharfsinn  und  Geschmack^  von  dem  Bentley  im  Schert 
zn  sagen  pflegte:  kein  Schuhflicker  zu  Athen  habe  das  Griechi- 
sche besser  verstanden  als  er,)  erschien  zu  Cambridge,  1694.  fol. 
Sie  enthält  einen  (nicht  kritisch)  verbesserten  Text,  die  Varianten, 
die  nicht  fleifsig  genug  gesammelten  Schollen,  Anmerkungen,  die 
Fragmente,  die  (unSchten)  Briefe  des  Eurip.,  eine  vita  Enrip.  und 
die  tractat.  de  tragoed.  vet.  gr.  Eine  Zeitlang  galt  diese  Ausgabe 
^fdr  die  beste  und  vollständigste;  ungeachtet  ihres  geringen  kriti- 
seilen  Werthes  ist  sie  sehr  gesncht  und  thener  '. 

Die  Ausgabe  von  dem  Franciscaner  Mlchel-Angelo  Carmdi, 
Padua,  1743  —  1754,  mit  einer  italienischen  Uebersetzung  und  sehr 
unbedeutenden  Noten,  ist  von  geringem  Werth.  Sie  besteht  %u 
20  (mit  Einschlnfs  seiner  Dissert.  pro  Euripide  et  novo  ejos  ila- 
lico  interprete,  1750,  aus  21)  Thcilen  in  10  Bänden. 

Bis  zum  Jahre  1778  gewann  Euripides  wenig,  wenn  man  aus- 
nimmt: die  Ausgabe  von  Joh.  King,  Cambr.  1726.  2  Vol.  8.,  welche 
nur  die  Ileknba,  den  Orest.,  die  Phoen.  mit  Scholicn  enthält 
Neue  Auflage,  London,  1748.  2  Vol.  8.  von  Thdhuis  Morell,  der 
die  Alccste  hinzufüglc;  —  die  Ausgabe  der  Phoen.  von  L.  Catp,- 
Valckenaer,  Praiieck.  1755.  4.  [Neueste  Aufl.,  Leydcn,  1802.  4. 
vermehrt,  Leipzig,  1824.  2  V^ol.  8.] ;  —  die  Ausgabe  des  UippoL  von 
Valckenaer,  Leyden,  1768.  4.  (ed.  auct.  I\H,Egerton,  Oxf.  1796.4. 
Termehrl,  Leipz.  1823. 8.] ;  —  die  Fragmente  von  deina,  1764. 4.  —  die 
Ausgabe  der  Supplices  von  Jer,  Markland,  Lond.  1775.  8.  tfnd  der 
Iphigenia  in  Aulis  und  Tauris  von  demselben,  London,  1771,  6.5 
ed.  auct.  (von  77/.  Gaisford),  Oxford,  1811.  2  vol.  8.  [Cum  an- 
notatt.  Porsoni,  Gaisfordi,  Emsleii^  Blomfieldi  et  aliomm,  ver- 
mehrt hera^sgegeben  (von  W.  Dindorf),  Leipzig,  1822.  2  Vol.  a] 

Die  Ausgabe  von  Sam,  Musgraue,  Oxford,   1778.  4  Vol.  4. 
enthalt  einen   mit  Hülfe  vieler  MSS.  übereilt  berichtigten  Teil, 

'  Nach  Renoitard  wurde  das  Mac  •  Garthysche  Exemplar  auf  RroCi  Papier 
för  1800  Fr.  verkauft.  ^  r  o  r 
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iB  TolbUlndigere  Fragmentensammlung  als  di^amesiBche  Edition, 
Torzuglichslen  YarianteD,  Noten,  die  Scbolien  und  eine  latei- 
i^he  Uebersetzung ;  schön  aber  sehr  incorrect  gedruckt»  —  Eurip. 
^,  fragmm.,  epistolae  ex  cd«  Bamesii  recMusgrave,  nunc  recusae 
aadae  appendice  obserya^onom  e  Tarior.  docter.  viror.  libris 
lectar.  curav.  Sam.  F.  Nath.  Morus  et  Chr,  Dan.  Beck.  Leip- 
,  1778  — 1788.  3  YoL  4.  Diese  Ausgabe  vereinigt  die  Barnes. 
1  Hnsgrav.  Editionen;  T.  I.  von  Morus  besorgt,  enthält  den 
et,  die  Scbolien  und  Barnes  Noten;  T.  II.  erschien  1779  von 
sk  bearbeitet:  Text,  Schollen,  Barnes  Noten  und  die  Fragmen- 
sammlung  aus  der  während  dieser  Zeit  erschienenen  Masgr. 
it,9  aber  von  Beck  vermehrt  und  berichtigt;  T.  m.,  ebenfalls 
I  Beck,  erschien  1788.  Er  enthält:  Musgr.  Vorrede  und  dessen 
ronologia  scenica  etc.,  die  var.  lectt»  der  Editt.  von  Barn,  q^d 
Bgr.,  die  verbesserten  und  vermehrten  Schollen,  Benj.  Heathü 
tragicomm  graec.  metris  diss.,  Musgr.  und  anderer  Gelehrten 
nerkungen  mit  den  eigenen   schätzbaren  Noten  des  Herausge- 

•  vermehrt;  dessen  Diatribe  critica  de  Rheso  etc.  imd  einen 
liländigen  Index. 

Brunch  gab  eine  neue  Recension  der  Andrem,  (mit  der  Elek* 

des  Soph.)  und  des  Orestes  (mit  demOed.  Tyr.)  Strafsburg, 

B.  8.,  und  1780  der  Hekuba,  der  Phoen.,  des  Hippol.  und  der 

seh.    Diesen  Text  legte  Beck  zum  Grunde  bei  seiner,  1792, 

lugsberg,  8.  angefangenen,  nicht  vollendeten  aber  sehr  geschätz« 

Ausgabe.    T.  I.  enthält  Hekuba,  Orest,  Pboen.,  Medea. 

Von  Rieh.  Porsona   neuer  kritischen  Ausgabe,  Cambr.  1797 

1801.  8.  erschienen  nur  vier  Tragödien:   Hekuba  1797,  Orest. 

>8l  Phoen.  1799,  Medea,  1801.     Ein  von  Schäfer  und  I^furdi 

mebrter  Abdruck,  Leipzig,  1807.  2  YoL  8.  [1824  jede  Tragödie 

■ein  mit  einem  besondem  Titelblatte.] 

'  Die  von  Ed,  Zimmermann,  Frankfurt  a.  M.  1808  —  1815. 
ToL  8.  angefangene,  nicht  beendigte  Ausgabe  genügt  nicht  den 
spr&chen  der  Kritik.    Der  gelehrte,  aber  damals  junge  Herausge- 

*  war  noch  zu  wenig  mit  seinem  Autor  vertraut. 

Die  neueste,  sehr  vdchtige  Ausgabe  besorgte  Aug.  3faithiä, 
pzig,  1813  £,  bb  jetzt  8  YoL  8.  Sie  enthält  den  verbesser- 
iTezt,  die  Schollen,  einen  kritisch  -  grammatikalischen  Commen- 

imd  die  lateinische  verbesserte  Uebersetzung.  Er  benutzte  die 
I  de  Furia  gemachte  CoUat.  von  vierzehn  MSS.  und  die  von 
mad.  Peyron  besorgte  CoUat  der  Turiner  MSS.  Er  selber  verglich 
fi  Wolfenbüttler  MSS.  Mit  diesen  Hülfsnuttehi  1^ld  mit  Be- 
tzong  der  neuen  Untersuchungen  über  die  griechische  Metrik 
er  bemüht,  vomämlich  die  durch  die  Abschreiber  sehr  verderb- 
i  lyrischen  Theile  der  Tragödien  des  Eurip.  wiederherzustellen. 
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Eorip.  Fragg.  JMpzi$9  Tauclmitx.  1811.  4  Vol.  16.  eiftbalteii 
den  von  G.  H.  Schäfer  verbesserten  Musgr.  Text.  Neue  Stereo, 
typauflage,  1826. 

Enrip.  Fragg.  brevibns  iiotis  instr.  X  Seidler.  Leipz.  1812  s^. 
Bis  jetzt  sind  nur  3 Bde.  erschienen,  enthaltend:  die  Trojan.,  Elektra, 
Iphig.  in  Tanr.  Der  Text  dieser  drei  sehr  schätzenswerthen  Aus- 
gaben ist  nicht  nach  MSS.,  sondern  nach  den  besten  kritiBchen 
Apparaten  verbessert 

Enrip.  Fragmm.  rec.  et  annot  siglisqne  metricis,  in  marpne 
scriptis,  instr.  !>.  H.  Bot  he.  Leipzig,  1825.  2VoL  8.  Jede  Tra- 
gödie ist  auch  einzeln  za  kaufen  und  mit  einem  besondem  Tltd 
versehen. 

Unter  den  in  England  erschienenen  Ausgaben  verdienen  Er- 
wähnung:  1.  Enrip.  Fragg.  XX.  gr.  cum  variis  lectt.  ex  ed. 
/.  Barnesü.  Oxford,  Bliss  1811.  6  Vol.  32.  Diese  saubere  Aus- 
gabe bildet  mit  Bliss  Ausgabe  des  Aeschylus  und  Sophokles  eine  ' 
Reihenfolge.  —  2.  Die  bei  Rieh.  Priestley,  Glasg.  und  London, 
1821.  9  Vol.  8.  Charl.  Burney  fing  die  Bearbeitung  dieser  Aus- 
gabe an  und  Robert  H.  Epans,  Elmaley ,  Malthy  und  Blomfidd 
vollendeten  sie.  Jede  Tragödie  wurde  nach  dem  besten  Texte 
herausgegeben;  die  H^kuba,  Orcst,  Phoen.,  Medea  nach  PorMon; 
der  HippoL  nach  /.  I£.  Moni  (Cambridge,  1813.  8.);  die  AIceste 
auch  nach  Moni  (Cambridge,  1818.  8.);  die  Androm.,  Elektia, 
Danae  und  die  Fragmente  nach  Muagrave;  die  Supplices,  die 
Iphigenia  in  Aulis  und  Tauris  nach  Mariland;  der  Rhesus ,  dtt 
Trojan.,  der  CykL,  die  Helen,  und  der  Ion  nach  Matthüte;  die 
Bacch.  nach  Brunei;  die  Herald,  nach  Elmsley  (Oxford,  1813.  8.). 
Hercul.  für.  nach  Hermann  (Leipzig,  1810.  8.).  Die  Schollen  n 
den  vier  ersten  Tragödien  nach  Musgrave  y  zu  den  anderen  nach 
Maithiae.  Der  Rhesus  und  die  Trojan,  sind  mit  den  nnedirten 
Scholien  eines  vatic.  MS.  begleitet. 

Das  von  Imm,  Beiier  in  Paris  gefundene  Fragment  des  Phi^ 
thon,  von  G.  Burges»  sehr  fehlerhaft  in  dem  Class.  Joom. 
N.  XLm.  Sept.  1820.  p.  160  herausgegeben,  hat  G.  HermoM^ 
correctcr  in  J,  D.  G.  Seebode  und  Fr.  Tr.  Friedemann  Miscel- 
lanea  crit,  Hildesheim,  1822.  VoL  L  p.  1.  abdrucken  lassen. 

[Die  vorzüglichsten  Ausgaben  einzelner  Stücie  anfser  den 
schon  angeführten  sind:  von  G.  Hermann:  Hckuba,  Leipzig  »1800. 
Hercules  für.,  daselbst,  1810.  Supplices,  das.  1811.  Medea,  das.  1823. 
Bacchac,  das.  1823  (ist  gegen  ElmsL  Ausgabe  der  Bacch.  gerich- 
tet). Alcestis,  das.  1824;  voran  geht:  Herm.  dissert  de  Enrip. 
Alcest.  Ion,  das.  1827.  8.  —  von  J.  H.  Mmi:  Hippol.  Cambr. 
1813.  vermehrt  Leipz.  1823.  Alcest.  Cambr.  1818,  und  mit  eigenoi 
Anmerkungen   vermehrt  von  Ernst  Fried,  ff^üstemann^  Goihiy 


\ 


EURIPIDES. 


261 


I.  —  von  Petr.  Elmsley:  die  UefakKden^  Oxford,,  1813, 
1821.  MedcQ,  Oxf.  1818,  cam  adnott  6.  Herrn.,  Lcips.  1822. 
c,  Oxf.  1821,  Leipz.  1822.  8.  —  von  Chr.  Fr.  Ferd.  Haack :  die 
lu.  Plioen.,  Stendal,  1822. 8,  angefugt  ist:  elementa  jnetricae 
aae  nach  G.  Herrn.  —  von  JBurgess :  die  Trojan. ,  Cambr. 
—  von  /.  J9.  Körner:  Andromache  cum  adnotatt.  ed.. Barn., 
Brunck.,  Maith.  scholl  emend.  et  iudd.  Züllichaa,  1826. 8.] 

bers.  Euripides  Werke  verdeutscht  von  Fr.  H.  Bothe, 
1800  —  1803.  5  Bde  \  die  erste  und  einzige  metrische  lieber- 
der  samnitlichen  Tragödien  und  der  Fragm.  des  Euripides. 
[annhcim,  1822  —  24.  3 Bde.  8. —  Eintelne  Stücke:  der  Ion, 
eland  übersetzt  u.  erläutert  im  Att,  Mus.  Bd.  IV.  Heft  3;  die 
von  dems.  im  n.  Att.  Mus.  1, 1.  —  Medea  von  £Rer.  Müller, 
1811.  8.  —  Alcestis  von  IX.  C.  Seyhold,  2te  ganz  umgearb. 
on  1V(agner)y  Lcipz.  1826. 8.  —  Die  Hekabe  von  Fr.  Stäger, 
1827.  8.  —  Die  Phönizierinnen,  von  dems.,  ebendas.  1827.  8. 

e  Stücke  dieser  drei  Häupter  der  tragischen  Bühne 
I  von  den  Athenern  als  ein  National -Heiligthum  auf- 
•t  Um  sie  gegen  Verfälschungen  zu  schützen,  be- 
*  der  Redner  Lykurgus  zwischen  Olymp.  XCIII  und 
(404 — 320  vor  Chr.  Geb.)  durch  ein  Gesetz,  dafs  eine 
ist  genaue,  beglaubigte  Abschrift  der  Tragödien  des 
lus,  Sophokles  und  Euripides  in  das  Staats -Archiv 
elcgt  und  dem  Schrdber  des  Staates,  yQccufic^Tevg  rijg 
^f  die  Aufsicht  darüber  anvertraut  wurde.  Diese  Staats- 
ion erbat  sich  Ptolemaeus  HI  Evergetes  I.,  König  von 
en,  gegen  Erlegung  eines  Pfandes  von  fünfzehn  Ta- 
von  den  Athenern,  um  die  in  Alexandrien  befind- 
Handschriften  nach  derselben  verbessern  zu  lassen, 
onig  war  so  unredlich  den  Athenern  mit  Hintan- 
:  des  Geldes  eine  Abschrift  zurückzusenden,  und  das 
1  bei  sich  zu  behalten. 

e  alexandrinischen  Kritiker  bestimmten  elneii  Kanon 
igiker,  in  den  sie,  aufser  diesen  drei  grofsen  Häuptern 
gischen  Bühne,  auch  den  Ion,  Achaeus  und  Agathon 
nen. 
ü  ctus  Cldos,  beigenannt  XuÜuis,  ein  Sohn  des  Orcho- 


di^  dem  Plutarcli  (alscldich 
n  LekimsbescIireibuQgei].  der 
iorcn.  [£d.  Ji^land,  Krankof. 
L    voL    11.    p.    841..     y«rgl. 


Boe<;lh ,   de  graec.  trag   prlnc.   p.  12 
»i]«|.  327  >qq.] 

^  S.  Böckh,  Staa(9h.  I.  S.  198  ff. 
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menes,  lebte  In  den  letzten  Zeiten  des  Aeschylus  >.  Seine 
von  den  Alten  angeführten  Tragödien:  Agamemnon^  die  Eur 
rytiden,  Laertes,  Omphale,  Phoenix,  die  fVächier  ((P^otigoi) 
sind  bis  auf  wenige  Bruchstücke'  verloren  gegangen.  Audi 
Oden,  Dithyramben,  Komödien,  Elegien  und  Epigramme  didi- 
tete  er.  Aufserdem  schi;leb  er  im  ionischen  Dialekte  mehteie 
geschichtliche  Werke,  über  den  Ursprung  von  Chios  (Kiw 
xrlaig)^  Epidermen  {'Emdrifjuai^\  d.h.  Reisen  berühmter  Männer 
nach  Chios  und  von  Chiem  unternommene  Reisen.  Aus  diesem 
Werke  scheint  Plutarchus  mehrere  Züge  für  die  Lebensbe- 
schreibung des  Cimon  entlehnt  zu  haben,  denn  er  bezieht 
sich  einige  Male  auf  den  Dichter  Ion. 

Dem  Suidas  zufolge  ^  hat  Ion  auch  über  die  Meteore 
geschrieben.  Nach  Bentley  und  Küster  hat  aber  dieser  Lexi- 
kograph den  Schollasten  des  Aristopbanes  unrichtig  Terstan^ 
den,  wreleher  bemerkt,  dafs  Ion  in  seine  Dithyramben  oft 
Meteore  eingemischt  habe.  Indessen  fuhrt  doch  Stobaeus' 
den  Ion  an  zum  Beweise  seiner  Meinung  über  die  Besdutf- 
fenhelt  des  Mondes. 

Die  Brachstücke  dieses  Dichters  sind  von  Rieh.  Bentley  g^ 
sammelt  in  seiner  Epiistola  ad  Milliom  bei  der  Ausgabe  der  Chro- 
nik" des  Joh.  Malalas  und  bei  seinen  Anmerkungen  zu  MeDander 
[auch  in  Bentl.  opp.  philolog.  Lips.  1781.8.].  Die  .übrig  geblidienca 
Elegien  finden  sich  in  den  Analekt^n  von  Bronck. 

AcHi^us.  .Es  gab  zwei  Dichter  dieses  Namens;  der  eine, 
des  Pjtbodorus  ^ohn  aus  Eretrla,  war  ein  Zeitgenosse  des 
Euripides,  vielleicht  ein  wenig  älter;  denn  Atlienaeus  ^  fuhrt 
einen  Vers  desselben  an,  welchen  Euripides  in  eine  seiner  Tragö- 
dien aufgenommen  bat;  der  andere,  aus  einer  spätem  Zeit,  war 
ein  Syrakusaner.  Beide  dichteten  Tragödien,  von  denen  noch 
Bruchstücke  vorhanden  sind,  deren  Urheber  sich  aber  nicht 
unterscheiden  lassen.  Der  Erstere  verfafste  auch  Satyr -Dra- 
men, von  welchen  Atbeuaeus  ein  halbes  Dutzend  anfuhrt 

Agathon  aus  Athen,  in  dessen  Hause  die  Scene  des  pla- 
tonischen Gastmahles  ist,  lebte  mit  dem  Euripides  In  vertnu- 
ter  Freundschaft.    Die  Alten  legten  grofsen  Wcrth  auf  seine 


'  Er  blühte  um  das  Jahr  tiO  vor 
Chr.  Gcb 

*  SüID.  s.  ▼.  Ton». 


'  Stob.  Eclog,  I,  27. 
♦  Ath.  vi.  p.  270.  CEd.  Schw^^ 
II.  535.) 
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Tragödien;  Artstoteles  '  aber  tadelt  ihn  wegen  vieler  Neue- 
rungen, wodurch  er  den  Verfall  der  tragischen  Kunst  herbei- 
führte,  vornehmlich  weil  er  sich  herausnahm,  für  seine  Stücke 
keine  eigenen  Chr)re  zu  verfertigen,  sondern  aus  den  Tragö- 
dien anderer  Dichter  Chorgesänge  aufzunehmen,  die,  der 
Handlung  ganz  fremd,  gowisscrmaafsen  Zwischenspiele,  h^ßo^ 
lifia,  bildeten.  Anstatt  die  grofse  Einfachheit,  welche  der 
Charakter  der  alten  Tragödie  ist,  beizubehalten,  verfiel  er 
ins  Zierliche,  Witzige  und  Spitzige^,  wie  diefs  aus  den  we- 
nigen uns  erhaltenen  Bruchstücken  seiner  Tragödien,  unter 
denen  ein  T/iyestes  und  ein  Telephus  genannt  werden,  klar 
hervorgeht 

Die  Fragmente  des  Achacus,  des  Agathen  und  der  griechisclien 
Tragiker  and  Komiker  überhaupt,  finden  sich,  obwohl  unvollstäudig, 
in  der  von  Grotius  zusammengetragenen  Sammlung,  Baris,  1626. 4. 

Die  Geschichte  der  griechischen  Tragödie,  welche  in 
Thespis,  Phrynichus  und  Choerilus  ihre  Urheber  und  ersten 
Bildner  fand,  in  Aeschylus,  Sophokles  und  Euripides  ihren 
höchsten  Gipfel  erreichte  und  nach  Euripides  Tode  mit  Ion, 
Achaeus  und  Agathon  ihrem  Verfall  entgegeneilte,  so  dafs 
wir  in  der  folgenden  Periode  nur  noch  einen  schwachen  Wi- 
derschein ihres  frühem  Glanzes  erblicken,  wollen  wir  mit 
Aufluhrong  einiger  anderen  tragischen  Dichter  in  chronolo- 
gischer Reihenfolge  beschliefsen,  theils  weil  uns  von  ihren 
Werken  einige  Bruchstücke  erhalten  sind,  theils  weil  Athe- 
naeus  und  Suidas  ihrer  in  ihren  Werken  Erwähnung  thun« 

Melanippides  aus  Melos,  der  Dithyrambiker  ^,  dichtete 
auch  Tragödien.  Ein  Bruchstück  von  seiner  Proaerpina  ist 
uns  übrig  geblieben. 

Phatinas  aus  Phlius  stritt  mit  Choerilus  und  Aeschylus 
in  der  LXXsten  Olympiade,  500  voi'  Chr.  Geb.,  um  den  Preis. 
Berühmter  ward  er  als  Dichter  von  Satyr -rDramei^. 

Philorles  aus  Atlien,  des  Aeschylus  Neffe  ♦,  trug  478 
vor  Chr.  Geb.  über  Sophokles  .Oedipu3  den  Preis  davon.  Er 
dichtete  eine  Tetralogie,  die  Pandionide,  Aristophanes  be- 
-spöttelt  in  den  Vögeln  das  zu  diesen  vier  dramatischen  Ge- 


*  AriST.  Ars  Poet.  cap.  17.  (ed. 
Ilarles,  cap.  18.) 

*  [Diese  Eigcnthuinlichkeit  seines 
Stylcs  erklart  sicli  liiiircichcnd  aus  sei- 


nein  von  dem  Sophisten  Gorgias  em- 
pfangenen Unterrielit.  i 

•  Sielic  Absehnitl  X.  S.  203. 

*  Von  Seiten  der  Schwester. 
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dichten  gehörende  Stück  Tereus.  Wegen  seines  bittem  Spot- 
tes wurde  er  x^^Vy  die  Galle,  beigenannL  ^eine  Söhne  Ms- 
LANTHUS  und  MoRSiMus  schriebcu  gleichfalls  Tragödien,  weldie 
durch  Aristophancs  Spöttereien  bekannt  sind.  Melanthus  dich- 
tete eine  Medea. 

EupHORiON  und  B1ON9  des  Aeschylus  Söhne,  dichteten 
Tragödien.  Nach  Suidas  hatte  Euphorion  sogar  schon  vier 
Mal  im  poetischen  Wettkampf  den  Sieg  davon  getragen,  als 
sein  Vater  die  tragische  Laufbahn  betrat  Dieser  Euphorion 
ist  nicht  mit  Euphorion  aus  Chalcis  zu  verwechseln» 

Ausgabe  von  A.  Meinehe:  De  Eophor.  vita  et  scriptis.  In- 
sunt  quae  supersunt  ejus  fragmni.  Gedan.  1823.  8. 

Aristarchus  aus  Tegea,  der  ein  Alter  von  mehr  als  hun- 
dert Jahrep  erreichte,  soll  den  Kothurnus  eingeführt  haben. 
Er  erlebte  die  Blüthe  der  griechischen  Tragödie  unter  Aeschy- 
lus, iSophokles  und  Euripides.  Nach  Suidas  hat  er  slebenzig 
Stücke  geschrieben,  vop  denen  Plautus  in  dem  Prolog  des 
Poenulus  seinen  Achilles  anführt  Er  ist  vielleicht  Verfasser 
de^  RhesuA,  einer  dem  Euripides  gewöhnlich  zugeschriebe- 
nen Tragpdie. 

MoRYCHus,  den  Aristophancs  und  der  Dichter  Piaton 
weg^  seiner  Unmäfsigkeit  im  Essen  bespötteln,  ward  bei 
den  Nachkommen  mm  Sprichwort  Man  sagte:  „er  ist  don^ 
mer  als  Morychus.** 

Moschion  dichtete  einen  Themistokles,  Telephus  und 
Phereus,  wovon  Bruchstücke  vorhanden  sind. 

Aphareus,  Sch>viegersohn  und  angenonunener  Sohn  des 
Redners  Isokrates,  verfafste  siebenunddreifsig  Tragödien  K 

Xenokles  warb  mit  Euripides  in  der  XCIsten  Olympiade, 
416  vor  Chr.  Geb„  um  den  Preis  und  trug  über  ihn  den  Sie^ 
davon  mit  seiner  aus  drei  Tragödien,  dem  Oedipus,  dem  Ly- 
kaon  und  den  Bacchantinnen  und  dem  satyrischen  Drama 
Athamas  bestehenden  Tetralogie.  Euripides  trat  gegen  Um 
auf  mit  seinem  Alexander,  Palamedes,  seinep  TrojaneHnneQ 
und  dem  satyrischep  Drama  Sisyphus. 


«  Fabricius,  BibL  gr  Vol.  II. 
p.  309.  (cd.  Maries)  setzt  den  Iso- 
krates unter  die  tragischen  Diclitcr; 
er  fuhrt  dci)  Plutarchus  als  Gewahis- 


inann  aii;  dieser  aber  spricht  tob 
Aphareus.  Der  Abt  Vatry  hat  di|?- 
sen  Felller  gerügt  in  den  Mein-  df 
l'Acad.  des  Imcr.  Vol.  Xlll.  p.  16^. 
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Kbitias  und  Theogni^  *,  welche  mit  zu  den  dreifsig  Ty- 
rannen gehörten,  waren  ausgezeichnete  Dichter  ^.  Von  dan 
Kritias,  dem  Schüler  des  Sokrates,  werden  zwei  Stücke,  Atar 
lanta  und  Pirithous  angeführt.  Den  Pirithous  legen  einige 
Schriftsteller  des  Alterthums  wegen  seines  hohen  Werthes 
dem  Euripides  bei.  Theognis  erhielt  den  Beinamen:  X^^9 
Schnee,  frostig,  mit  dem  man  seine  Dichtungen. charakterisirta 

DiOG£N£s  Oenomaus  ous  Athen  führte  seine  Tragödien 
aui^  nachdem  die  Athener  das  Joch  der  Tyrannei  abgeschüt- 
telt hatten  '•  Von  seinen  Tragödien  werden  Achilles,  Hekuba, 
Thyestes,  Ocdipus,  Chrysippus,  Helena  und  Semele  angeführt 

Theodektes  au8  Phaaetis,  des  Isokrates  Schüler  um  daa 
Jahr  400  vor  Chr.  Geb.,  ist^  nach  Suidas,  Verfasser  von  fünf- 
lig  Tragödien.  Unter  den  Namen  seiner  Stücke  finden  sich 
Oedipus,  Ajax,  Alkmeone,  Bellerophon,  Helena,  Orestes,  Philo- 
Uetes  undTydeus,  von  denen  noch  Fragmente,  vorhanden  sind. 
'  loPHON,  des  Sophokles  Sohn,  der  seinen  Vater  für  blöd- 
gfamig  erklärte,  soll  fünfzig  Tragödien  gedichtet  haben. 

Euripides  dem  Jüngern,  Sohn,  Enkel  oder  Neffen  des 
grofsen  Dichters,  schrieb  man,  wie  schon  gesagt  worden, 
manchmal  den  Orestes  und  die  eine  Iphigenia  des  Acltem  zu* 
Einen  Orestes  scheint  er  wenigstens  geschrieben  zu  haben,  so 
Wie  eine  Polyxena  und  Medea.  Nach  des  altem  Euripides  Tod 
fieb  er  die  Iphigenia  in  Aulis,  den  Bacchns  und  den  Alk- 
maeon  aufführen.  Darauf  beschränkt  sich  das  Wenige,  was 
wi?  von  ihm  zu  sagen  hatten. 

DiONTSius  der  ältere^  Fürst  von  Syrakus,  verfafste  Tra- 
gödien mid  haschte  begierig  nach  BeifalL  Einige  Verse  von 
seinen  Stücken  sind  noch  vorhanden* 

PoLTinus  ^  ist  Verfasser  einer  Ipbigepia  in  Tauris,  wel- 
d||0  Aristoteles  ^  der  Euripideischen  .voVzieht  wegen  der  ein- 
iadien  und  sinnreichen  Erfindung,  wodurch  die  Wiedererken- 
mipg  des  Orestes  herbeigeführt  wird.  Sie  wird  vermittelst 
einer  sehr  natürlichen  Betrachtung  bewirkt,  die  Orestes  in 
dein  Augenblick  äufsert,  in  welchem  er  der  Diana  geopfert 


'  Der  Tragiker  Theognis  ist  nidit 
mit  dein  Megarenser  Tlieogiiis  zu  ver- 
wechseln. 

'  Um  das  Jalir  400  vor  Clar.  Geb. 


Uebcr   den  Kritias    s.   auch  Ahschn. 
XiX  und  XXI. 

^  Nach  dem  Jahr  403  vor  Chr.  G. 

«  Er  blühte  395  Jahre  vor  Chr.  G. 

^  AriST.  Jrs  Poet,  Cap.  16  u.  17. 
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werden  soll:  da  seine  Schwester  geopfert  sei,  werde  anch  er 
geopfert  werden  müssen;  was  dann  die  Ursache  seiner  Ret- 
tung wird. 

Karcinüs  aus  Atlt^i^  ein  Sohn  des  Dichters  Xenokles, 

und  Karcinus  aus  Agrigent,  lebten  zu  gleicher  Zeit  um  das 

,Jahr  380  vor  Chr«  Geb.  oder  etwa  dreilsig  Jahre  aus  einan» 

der '.    Beide  dichteten  Tragödien;  der  erstere  soll  hnndert 

Stücke  gesdirieben  haben. 

Antiphon,  der  nicht  mit  dem  Redner  gleiches  Naimens 
verwechselt  werden  darf,  lebte  am  Hofe  .des  altem  Diony- 
sius,  der  ihn  hinrichten  liefs.  Aristoteles  fährt  von  ihm  drei 
Stücke  an,  den  A|eleager,  die  Andromache  und  den  lason. 

AsTTBAMAS  ous  Athen  >,  des  Morsimus  Sohn  und  Enkd 
des  Philokles,  dichtete  zweihundert  und  vierüg  Tragödien 
und  trug  fünfzehn  Mal  den  Preis  davon.  Nach  ihm  ist  das 
Sprichwort:  sich  selbst  lohen  wie  Astydamas,  gebildet  worden. 
Sein  Sohn  hat  auch  einige  dramatische  Stücke  geschrieben. 

Chaeremon,  von  dem  ein  Ulysses,  ein  Achilles,  eine  lo 
und  andere  Stücke  angeführt  werden,  war  ein  Zeitgenosse 
des  Astydamas,  des  Vaters. 

Neophron  aus  Sicyon,  dien  Alexander  der  Grofse  mit 
«einem  Freunde  KalBsthenes  'hinrichten  liefs,  dichtete  hundeit 
und  zwanzig  Tragödien,  unter  welchen  sich  auch  eine  Medea 
befand,  welche  Versftilassung  ward,  dals  die  Medea  des  Enri- 
pides  ihm  zugeschrieben  wurde  '. 

Von  den  Tragikern  ApOLLONrnss,  Dicaeogenes,  Heiio- 
DORUS  aus  Athen,  und  dem  Arkadier  Ltsippus,  deren  Zeit- 
alter wir  nicht  genau  bestimmen  können,  sind  uns  einige 
Bruchstücke  übrig  geblieben. 

Cephisophon,  von  dem  uns  nichts  erhalten  ist,  mufs 
^n  ausgezeichneter  Dichter  gewesen  sein,  da  die  Schriftstel- 
ler des  Alterthums  ihn  zum  Mitarb^ter  des  Euripides  cihebea 


"*■  Nacb  emigen  Sclinfbtcllcm  blühte 
Karcinus  von  Agr^ent  350  Jahre  vor 
Chr.  Geb. 

^  338  Tor  Chr.  Geb. 


*  Nach  Böchh  (gracc.  trag,  pnat 
etc.  p*  165)  ist  die  Medea  des  Net»- 
phron  nur  eine  Ucberarbeitung  der 
Euripid.  Tragödie  dieses  Mameos. 
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Von  dem  Satyr -Drama'  mid  der  sicilischeii  Komödie. 


Als  ein  tragischer  Dichter  zuerst  nichtdionysische  Stoffe 
auf  die  Bühne  brachte^  riefen  die  Zuschauer,  welche  nur  ge- 
wohnt waren,  Gegenstände  aus  dem  Bacchischen  Mythen- 
kreise  aufgeführt  zu  sehen:  „Oidiv  ngdg  rdv  JiowaoVy  das 
gehört  nicht  zum  Dionysos.**  Dieser  zum  Sprichwort  gewor- 
dene Ausruf,  [welchen  Suidas  und  Photius^von  allen  Ab- 
schweifungen von  dem  Hauptgegenstande  erklären,]  yeran- 
lafste  die  Entstehung  eines  heuen  griechischen  Ausdrucks  *• 
Die  Neuerung  fand  jedoch  Nachahmer;  die^Dichter  wählten 
seitdem  auch  andbre  Götter  und  Heroen  aus  dem  mythi- 
schen Kreise  zu  ihren  dramatischen  Darstellungen.  Dem 
Zenobius  zufolge  ^  scheint  das  Satyr -Drama  nur  erfunden 
zu  sein,  um  die  dem  Bacchus  entzogene  Verehrung  abzu- 
bäJsen  und  um  zur  Urform  der  Tragödie  zurückzukehren, 
welche  das  satyrische  Drama  am  treuesten  in  sich  bewahrte. 

,  Das  Satyr -Drama  gehörte  zugleich  der  Tragödie  und  der 
Komödie  an,  doch  war  es  der  Tragödie  verwandter  als  der 
Komödie;  in  andrer  Beziehung  war  es  wesentlich  von  beip 
den  verschieden.  Der  Tragödie  glich  es,  in  sofern  es,  wie 
diese,  den  Stoff  zu  seinen  Darstellungen  aus  der  Mythologie 
ubd  der  Heroengeschichte  entlehnte ;  es  unterschied  sich  von 
ihr  aber  durch  die  darin  auftretenden  Personen,  durch  den 
heilem  Ausgang  des  Stückes,  vorzüglich  durch  die  Podseoti 
durch  die  Witz-  und  Spott- Reden  des  dieser  Dichtungsgat- 
tung eigenthUmlichen  Satyr-Chores.  9 JDer  zweideutige  Ghar^Jk- 

'  S*  CasauhonuSf  de  satyrica  Gra^  1  Terwecktdt  werden,  deuten  I^ame  tob 
comm    poesi.     Halae,    17/4.   8.    —      «afura  abgeleitet  wird.  Die rSmisckea 
jf,  Bichataedt ,    de  Ihvmate       Atelianen  hatten  mit  dem  grieckiadiieB 

Satyr-Drama  Aehnlichkeit  S.  des  Ver£ 
Litteratore  romaine»  vol.  I.  p.  144., 

*  'AJiqoaÜ^pvbwf ,  nicht  sur  Bia^ 
chusfeicr  gehörend,  daher  unpaMca^ 
unschicUich. 

'  Zenohiua  in  CMIp  n^  %6p 
^lopvaov  sagt:  W*a  yoih  roXmo  %oi^ 
2ux{^ov^  datiow  fSoUi^  auTolq  TiQot^^^ 

Toi)  &lOif, 


B.  C. 

Graeconun  comico-satvrico.  Lipsiae, 
1793.  8.  —  [G.  Hermann,  de  dra- 
nate  conuco-rsatyrico,  in  Comm.  So- 
dct  phÜ.  Lips.  Vol  I.  P.  2-  —  Gusi, 
Pinz^er  Dtssert.  de  orig.  dram.  sat. 
VrftiaL  1822.8.]  —  Da»  Satyr-Drama 
der  Griechen,  nach  den  Satyrn  be- 
nannt, welche  die  Hauptrolle  darin 
tpielen,  darf  nicht  mit  der  römischen 
Öatire^  einem  didaktischen  Gedichte, 
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ter  der  Satyrn  war/'  nach  dem  Urtheil  eines  englischen  Kunst- 
richiers  ^  „g^^^  daza  geeignet  den  unterrichteten  und  aufge- 
klärten Zuschauer  zu  unterhalten  und  die  gröfsere  Menge 
zu  belustigen.  Während  der  Pöbel  über  die  Gestalt,  über 
die  drolligen  Reden  und  Schwanke  dieser  grotesken  Wesen 
lachte,  sah  der  gebildete  Mann  in  ihnen  Halbgötter,  welche, 
mit  übernatürlichen  Einsichten  und  sinnvoller  Weisheit  be- 
gabt, manches  beachtenswerthe  Wort  aussprachen;  wahr- 
scheinlich wurden  unter  der  Larve  einer  ländUchcn  £in£sich- 
heit  Grundsätze  der  Moral  und  Politik  gepredigt '^  Diese 
Bemerkung  erläutert  die  Stelle  des  Horatius,  in  welcher  er 
sagt:  die  satyrischen  Dichter  der  Griechen  verständen  die 
Kunst  ihr  Publicum  zu  erheitern  ohne  dem  Ernst  des  Gegen* 
Standes  zu  schaden:  ' 

Mox  ctiAm  agrestes  Salyros  nudarit,  et  aspor 
Incolumi  gravitate  iocum  tenUTit^. 

Von  der  Tragödie  sowohl  als  von  der  Komödie  unter- 
schied sich  das  Satyr- Drama  durch  ein  eigenthümUches 
Sylbenmaafs,  durch  die  Einfadiheit  der  Fabel,  durch  die 
kurze  Dauer  der  Handlung;  denn  es  war  ein  kleines  Stück, 
welches  nach  den  Tragödien  zur  Erheiterung  und  Erholung 
von  dem  ergreifenden  Ernst  des  Trauerspiels  aufgeführt 
wurde.  Damit  der  aus  Satyrn  und  Silenen  bestehende  Chor 
[von  dem  als  dem  unterscheidenden  Hauptmerkmale  die 
ganze  Dichtungsart  vorzugsweise  den  Namen  behielt],  seine 
charakteristischen  Tänze,  &kinnen  {üixiwtj  oder  Sixiwig)*^ 
auffuhren,  sich  ent>vickcln  und  an  der  Handlung  Theil  neh- 
men konnte,  so  verlegten  die  Dichter  den  Schauplatz  ihrer 
Satyrspielc  in  wilde  Landschaften,  in  Haine  und  Wälder,  in 
Thäler  und  Berge,  die  Aufenthaltsö^ter  jener  grotesken  phan- 
tastischen Wesen. 

Choerilus  von  Athen,  AESCHYtus,  Pbatinas  von  PliUiu 
und  dessen  Sohn  Aristias  von  Pfüius  gaben  diesen  Possen- 
spielen  eine  kunstmäfsigere  Form,  welche  SoPHoiaEs,  Achaevs 
iH>n  Eretria,  Xenokles,  Philokles  und  Euripides  vervoll- 
kommneten. Aeschtlus,  welcher  fünfzehn  satyrischc  Dramen 
geschrieben  .haben  soll ,    und  Arist;as  waron  nach  dem  ür- 

»  H^rd  a4  Horat  Ep.  T.  L  p.  178.    1  »  [Von   ihrem  Erfinder  SiKIWWS 

«  HoRAT.  Ar9  Poet.  234  |  aUo  benaimt,  j.  Athkm.  p.  20.  E.J 
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theil  des  Pausanias  '  die  beiden  vonfiglichsten  DichMr^  die- 
ser Gattung.  Sophokles  schrieb  gewifs  nnr  wenige  Satyr- 
Dramen,  da  er  wegen  seines  Widerwillens  gegen  dieselben 
die  Vergünstigung  erhielt,  blofs  mit  Tragödien  zum  Wett- 
kampf aufzutreten.  [Unter  seinen  verloren  gegangenen  Stük- 
ken  werden  zwar  dreifsig  Stücke  dieser  Art  genannt,  Böckh 
hat  aber  diese  Zahl  sehr  beschränkt  ^.] 

Zu  den  Dichtem  satyrischer  Dramen  dieses  Zeitraums 
gehört  noch  Hegemon  von  Thasus  mit  dem  Spottnamen 
0€ue9Jf  die  Unae,  welchen  Alcibiades,  sein  Freund,  einer 
gegen  ihn  schon  erhobenen  Anklage  ^  zu  entziehen  wulste. 
Als  die  Gigantomachie  dieses  Dichters  aufgeführt  wurde  \  lief 
die  Nachricht  von  der  Niederlage  des  von  Nicias  gegen  Sidlien 
geführten  Heeres  ein,  wodurch  das  Spiel  unterbrochen  wurde* 

Philoxenüs  von  Cyihera.  Dieser  lyrische  Dichter,  wel- 
chen Dionysius  von  Syrahus  seiner  F^eimüthigkeit  wegen  in 
die  Steinbrüche  warf,  verspottete  den  Tyrannen  in  einem 
Satyr -Drama,  dem  Cyklopen.  Wegen  dieser  Abweichung 
von  dem  Wesen  dieser  Dichtungsgattung  halten  wir  den 
Cyklopen  für  das  erste  Beispiel  eines  komischen  Satyr -Dra- 
ma's,  wovon  im  XXVlIIsten  Abschnitt  die  Rede  sein  wird* 

Das  einzige  vollständig  erhaltene  Satyr -Drama  ist  des 
EtmiPiDES  Cyklopa  [Kvxkwtpjy  aus  dem  allein  wir  unsere 
Kenntnisse  über  den  eigenthümlichen  Charakter  dieser  Dich- 
tungsgattung schöpfen  können.  Die  aus  dem  neunten  Buche 
der  Odyssee  bekannte  Erzählung  von  der  Blendung  des  Poly- 
phemus  durch  Ulysses,  nachdem  er  ihn  zuvor  berauscht  hat, 
ist  der  Inhalt  dieses  Stückes.  Der  alte  Silen  und  seine 
Söhne,  die  Satyrn,  welche  den  von  Seeräubern  entführten 
Bacchus  auf  allen  Meeren  suchen,  werden  an  die  Küste  Si- 
dliens  verschlagen  und  gerathen  in  die  Hände  des  Polyphe-^ 
nras,  der  sich  ihrer  zu  Hirten  seiner  Schaafe  bedient  Auch 
Ulysses  wird  mit  seinen  Gefährten  an  dieselbe  Küste  gewor- 
fen; da  der  Cyklop  einige  seiner  Begleiter  ermordet  hat,  so 
beschliefst  er  sich  zu  rächen,  und  beredet  die  Satyrn  ihm 
zu  helfen.  Ulysses  bohrt  dem  berauschten  Polyphemus  das 
Auge  aus  und  entflieht  mit  seinen  noch  übrigen  Gefährten,  mit 
dem  Silen  und  den  Satyrn,  die  sich  feig  benommen  hatten. 


»  Paus.  IT,  13. 

'  [S.  BÖckhs  oft  angeführte  Schrift 
S.  127  Vi.  137.] 


3  [S.  Böchh9  Staatsh.  der  Athe- 
ner T,  S.  435  ] 

^  Im  Jahr  413  vor  Chr.  Geb. 
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SldKen  hatte  in  diesem  Zeiträume  ein  Drama  von  gans 
eigenthümHcher  Art,  eine  Mittelgattnng  zwischen  dem  Satyr- 
spiel   mid   der   attischen  Komödie.     Epicharmus  ,   aus  Kos 
gebürtig  9  der  aber  in  früher  Kindheit  nach  Sicilien  gebradit 
wurde,  und  am  Hofe  Hierons  I.  '  die  P]rthagoräische  Philo- 
aophie  lehrte,  wird  als  Schöpfer  dieser  Dichtungsart,  der  mci- 
lischen  Kornodie  ^,  betrachtet   Auf  dieser  Insel  bildeten  sich 
mehrere  dem  übrigen  Griechenlande  unbekannte  Zweige  der 
Litteratur;  so  entstand  und  entwickelte  sich  hier  die  buko- 
lische Poesie,  welche  eine  der  sicilischen  Komödie  ähnliche 
dramatische  Form  annahm«    Aus  den  unbedeutenden  Ueber- 
resten  des  Epicharmus  können  wir  uns  von  dieser  Dichtungs- 
gattung keinen    deutlichen  Begriff  machen.     Den  Stoff  zu 
seinen  Komödien,  welche  er  den  Gesetzen  der   tragischen 
Dichtkunst  unterwarf,  entlehnte  er  aus  der  Mythologie.    Statt 
abgerissener    unzusammenhängender     dramatischer    Vorfalle 
legte  er  seinen  Komödien  eine  Handlung  von  der  nöthigen 
Ausddmung  zum  Grunde,  verband  die  einzelnen  Theile  der- 
selben und  führte  sie  ohne  Abschweifung  bis  zur  Katastrophe 
fort    Die  nach  Athen  verpflanzten  und  dort  nachgeahmte 
Stücke  des  Epicharmus  sollen  die  Entstehung  der  Komödie 
daselbst  veranlafst  haben.   Diefs  ist  möglich;  indi&ssen  unter- 
scheiden die  Schriftsteller  des  Alterthums  immer  die  sicilische 
Komödie  von  der   athenischen.     W^n  Plautus  sich   nadi 
Epicharmus  bildete,  wie  {loratius  versichert^,  so   glich  die 
sicilische  Komödie  der  hundertundfunfzig  Jahre  später  eni-. 
stand^en  sogenannten  neuen  attischen  Komödie. 

Die  Fragmente  des  Epicharmas  finden  sich  in  den  Sammlan- 
gen  von  Henr.  Stephanua  und  Hertel, 

Phormis  aus  Syrdkus,  des  Epicharmus  Zeitgenosse  und 
Lehrer  der  Kinder  Gelons,  wird  unter  die  Komiker  gezahlt 
Die  Titel  seiner  Stücke  beweisen  ihre  Gleichartigkeit  mit 
den  Epicharmischen  Komödien. 

« 

s   Ungeßbr  470    vor  Chr.   Geb.  |         •   [  Ueber  d!e  sidUscbe  KomSdie 

Hermann  Harlefs  behauptet  in  sei-  I  siebe  K.  O.  Müllers  Dorier,  Tb.  H 
Her  Dissert.    de  Epicharmo ,    Essen,       S.  352  fiP  ] 
1623.  .8.   dieser  Dichter  habe   schon  3  iir«.A»r    Tf      TT    «»    4    (Ui 

unter  dem  Könige  Gelon  geblüht.  Nach  «ORAT.  iLp.  IJ,  qp.  1,  Dö. 

'Seiner  Angabe  ist  er  zwischen  Olymp.         Dicitur 

LX  und  LXn   geboren,   und   blühte        Plautus  ad  exemplar  Siculi  propcrt«e 

Olymp.  LXXm=:486  vor  Chr.  Geb.  Epicbarmi. 
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Von  der  alten  '  und  mittlem  attischen  Komödie. 


Der  Ursprung  der  Komödie  ist  weit  wehiger /bekannt, 
als  der  Anfang  der  Tragödie.  Wie  die  Tragödie  aus  den 
dithyrambischen  Chören  hervorging,  welche  in  den  helleni- 
schen Städten  zur  Verherrlichung  der  dem  Bacchus  geweih- 
ten Feste  aufgeführt  wurden,  so  entwickelte  sich,  sagt  aus- 
drücklich Aristoteles  im  4ten  Capitel  seiner  Poetik,  die  Ko- 
mödie aus  den  phallisehen  Chören,  welche  bei  der  auf  d^m 
Lande  von  Attika  begangenen  Dionysusfeier  herkömmlich 
waren.  Muntere  Landbewohner  zogen  an  diesen  Festen  auf 
Wagen  schwärmend  in  den  Dörfern  umher,  sangen  Scherz- 
iiiid  Spott -Lieder  und  belustigten  die  Zuschauer  mit  Schwän- 
ken und  drolligen  Späfsen,  bis  das  Uebermaafs  der  Freude 
sie  sättigte.  Aber  im  folgenden  Kapitel  scheint  derselbe 
grofse  Kunstrichter  anzunehmen,  dafs  die  Komödie  in  Sici- 
lien  entstanden  sei ;  auch  zeigen  die  beiden  Wörter  Komödie 
und  Drama  einen  Dorischen  Ursprung  an;  denn  die  Athener 
nannten  d^fiog^  Demos,  was  die  Dorier  Kome,  ^/^Vj  nennen, 
und  statt  Sgav,  wovon  das  Wort  Drama  kommt,  sagten  sie  TtQar^ 
Tsiv»  An  diesen  Ursprung  des  Lustspiels  erinnert  die  Benennung 
Komödie  *,  welche  abgeleitet  wird  von  xdfirj^  Dorf,  Flecken  *. 
Beide  Gattungen  des  Drama's  nahmen  in  ihrer  fortschreiten- 
den Entwickelung  einen  ganz  verschiedenen  Gang;  erst  spät 


*  Eine  treHlicKe  historische  Muste- 
rang  der  Dichter  der  alten  Komddie 
und  der  ihnen  zugeschriebenen  Werke, 
hat  -^ug,  Meineke  angefangen  in  sei- 
nen Quaestionihns  scenicis,  Berl.  1826 

u.  i&r?.  4. 

^  Nach  einigen  Sprachforschern 
ist  das  bei  den  Alten  vorkommende 
%iivymdlu ,  gleichbedeutend  mit  t^«- 
yißSta  [gegen  diese  Behauptung  siehe 
BentL  resp.  ad  Boyl.  p.  316  —  325 
and  in  s.  Opusc.  philoL  p.  137  sqq.], 
nach  Anderen  haben  %^vytfiia   und 


xtofitadia  dieselbe  Bedeutung.  Der  Na- 
me tqvytadCa  soll  von  dem  Sieges- 
preise  herrühren,  der  in  einem  Schlauch 
mit  Wein  (^qvi)  bestand. 

'  [Diese  Ableitung  von  ^Sri  ip 
xio/ncuq,  Dorfgesang,  hat  neuerdinga 
auch  W*  Schneider^  origg.  com.  gr. 
p.  4  befolgt;  Andere  indessen  leiten 
die  Benennung  der  Komödie  vielleidbt 
richtiger  ab  Tom  lustigen  iccS/io?  (com- 
missatio)  and  (uiTr)  Weingesang,  Freu- 
dengesang. Siehe  Thiersch  Pindarus 
Werke  Th.  L  S.  114  ff.  und  Böckhs 
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eignete  sich  die  Komödie  einige  Vollkommenheiten  ihrer 
früher  ausgebildeten  Schwester  an.  Der  Chor,  welcher  an- 
fangs die  Hauptrolle  gespielt  hatte,  verlor  nach  und  nach 
seine  ursprüngliche  wichtige  Bedeutung,  bis  er  am  Ende  die- 
ses Zeitraumes  ganz  yerstununte. 

SusARiON  aus  Megara,  oder,  wie  Thespis,  aus  dem  atti- 
schen Flecken  Ikaria^  zog  zwischen  576  und  560  vor  Chr. 
in  Begleitung  eines  gewissen  Dolon  auf  dem  Lande  Atfti- 
ka's  umher,  und  ergötzte  von  einem  Brettergerüste  herab ' 
das  rohe  Volk  mit  seinen  derben  bäuerischen  Späfsen.  Vier 
ihm  zugeschriebenen  Verse  haben  uns  Suidas  und  Stobaeos 
erhalten. 

Neben  Susarion  nennt  der  Grammatiker  Diomedes  ab 
die  ältesten  Kqmiker  den  Myllus  und  Magnes:  „qui  vet^ 
ris  disciplinae  joculatoria  quaedam  minus  scite  et  venuste 
pronuntiabant^^  ^.  Magnes  dichtete  neun  Komödien  und  ge- 
wann zwei  Mal  den  Preis.  Aufser  den  angeführten  nennt 
Suidas  auch  noch  den  Eyetes,  Euxenides  und  Chioniinu* 

Nur  selten  entlehnte  die  alte  Komödie  ihren  StoflF  ans 
dem  Mythenkreise;  die  Gegenwart,  die  Welt  der  Wirklidh 
keit,  das  öffentliche  Leben,  der  unter  seinen  Augen  sich  ge- 
staltende Staat  mit  seinen  Einrichtungen,  die  politischen 
Staatshändel  seiner  Zeit,  die  Männer,  welche  als  VolksanfBh- 
rer,  als  Feldherren,  als  Verwalter  der  Staatseinkünfte  eine 
öffentliche  Rolle  spielten,  die  Schriftsteller >  die  Redner  und 

Philo. 


Staatsh.  IL   S.  964  iT.  Terglichen  mit 
JPassows  griech.  Lex.  s.  v.  xüftoq  und 

'  In  der  französischen  Ausgabe 
steht:  pon  einem  fragen  herab ^  der 
ihm  als  Theater  diente,  JUeineke 
in  dem  angefulirtei^  Speciraen  1,  sagt, 
von  Wagen  sei  in  den  Alten  nie  die 
Rtede,  ausgenommen  bei  Gelegenheit 

der  Erfindung    der   Tragödie.     Nun       von   einem  Dorfe  in*s   andere   sogeo, 

•        «1  14*  1*1.' 


gründen;  die  Traditionen  oder  die 
Scnoliasten  müssen  doch  von  drama- 
tischen Auffiihrungen  auf  Wagen  ge- 
sprochen haben.  Wie  sollten  auch 
die  ersten  Komödien,  welche  too 
herumziehenden  Schauspielern  f^fltr 
fuhrt  wurden,  tragbarer  Bühnen  ent- 
behrt habeii?  und  was  ist  natürlichei^ 
als  dafs  der  W^agen,  auf  -welchem  sie 


haben  wir  nber  schon  oben  bemerkt,  f  so  eingerichtet  war,   dafs  er  sogJctdi 


dafs  die  Traoödien  nicht  auf  Wagen 
gespielt  wurden,  weil  sie  an  einem 
bestimmten  Orte  aufgeführt  wurden, 
und  dafs  wahrscheinlich  Horaz,  wenn 
er  von  dem  Wagen  des  Thespis 
spricht,  sich  geirrt  hat.  Aber  auf 
etWAS  mulj  sich  sein  Irrthum  doch 


in  eine  Bühne  verwandelt  werdea 
konnte?  W^as  aber  keitaen  Zweifel 
last,  ist,  dafs  das  Chron^  Par,  ep.XL 
ausdrücklich  von  dem  W^agen  sprickl, 
auf  Welchem  Susarions  Schauspiele  ai^ 
geführt  wtirden. 

">  Lib.  III,  p.  486. 
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Philosophen^  welche  durch  Ehrgeiz  ttnd  Käuflichkeit,  durch 
feigen  und  niedrigen  Sinn  die  öffentliche  Aufmerksamkeit  auf 
sich  zogen,  boten  dem  komischen  Dichter  eine  unversiegbare 
Quelle  dar,  aus  der  er  reichlichen  Stoff  zu  Scherzen,  zu  Lä- 
cherlichkeiten und  zu  Spöttereien  schöpfen  konnte. 

Bei  diesen  theatralischen  Darstellungen  suchte  die  ganze 
Volksmasse  eine  ihrem  Gcschmacke  und  ihrer  Bildung  an- 
gemessene Belustigung.  Die  nalürliche  Heiterkeit  der  Athe- 
ner, ilire  aufserordentliclie  Empfänglichkeit  für  Witz  und  Laune, 
ihre  Gutmüthigkeit,  auch  über  sich  selbst  scherzen  zu  lassen, 
welche  so  sehr  gegen  die  Empfindlichkeit  der  Neueren  ab- 
sticht, gaben  der  Komödie  gleich  anfangs  eine  politische 
Richtung  und  gestatteten  ihr  sogar  persönlichen  Spott  Um 
die  Thorheiten  und  Laster  der' Privatpersonen  von  der  Bühne 
herab  schonungslos  zu  geifseln,  gebrauchten  die  Komiker  die 
farabaae  \  eine  Anrede  des  Chorführers  an  die  Zuschauer 
im  Namen  des  Dichters,  welche  in  gar  keiner  Beziehung  auf 
die  Handlung  des  Stückes  stand.  Vermittelst  dieses  der  alten 
Komödie  wesentlichen  Theils  erhebt  der  Dichter  bald  sein^ 
eigenen  Verdienste  und  verspottet  seine  Feinde  und  Neben- 
buhler, bald  giebt  er  ernsthaft  gemeinte  oder  scherzhafte  Rath- 


'  Der  Chor  besteht  aus  folgenden 

•edu  Theilen,  dem  Komroation,  der 

Parabase,  der  Strophe,  dem  Epirrhe- 

ma,   der   Antistrophe,    dem  Aiitepir- 

rhema  (xo/t/iwriov,  nuoufJaoiqf  orpo^'ij, 

MoQt;fittj    untarQoq)i)f    iirTf7iiQ(rt]/tu\ 

welcbcj  in  der  genannten  Reihenfolge, 

der  Komödie    «'ingefugt   -waren.     Das 

J(ommation ,    die   Strophe   und  Anti- 

ftrophe  bestanden  aus  lyrischen  Ver- 

len,  die  drei  anderen  Thcile  aus  Ana- 

piaten.     Das  Kommaiion,  ein  Gesang 

'Toti  acht  Versen   an   den  abgeltenden 

Sdiaiispiclcr   gerichtet,    entliielt   eine 

Eeflection  über  Vergangenes  oder  Zn- 

kfinftigcs.     Die  Strophe  und    die  ihr 

teisprechende  j4ntistrophe   drfickten, 

je4c  ü>  zwölf  Verseil I    bald   das  Lob 

der  Götter,   der  Heroen,   der  Valer- 

Undafreundc,   bald  satirische  Aiigriffe 

ans.      Diese   Verse    waren    in   leichte 

Khjtbmen   gefafst    und    prägten    sich 

leicht  dem  Gedächtnisse  ein.  pie  Para- 

hase^   welche  unmittelbar  dem  Korn- 

Uiation  folgte,   hat  ihren  Namen  von 

Nebenhergehen  {^aqaßu(vnv)  des 

T&JBIL  L 


Chors  erhalten,  der  sich  gewöhnlieh 
in  zwei  Hälften  theilte,  welche  sich 
zur  rechten  und  linken  Seite  der  Or- 
ehestra  aufstellten.  In  der  Parabase 
▼er  einigten  sie  sich,  und  wand  (eh  vor- 
schreitend das  Gcfsicht  gegen  die  Za- 
schauer.  Diese  Vereinigung  aber  er- 
folgte bei  dem  ersteh  Abtreten  der 
Schauspieler,  oder,  wie  wir  sagen  wür- 
den, am  Ende  des  ersten  Actes.  Da 
nun  der  Chor  sich  nicht  mit  dtn  han- 
delnden Personell  des  Stücks  unter- 
reden konnte,  so  wandte  er  sich  an 
die  Zuschauer  imd  spradh  ifn  Namen 
des  Dichters.  Das  Epirrhema  uni  An^ 
tepirrhemay  die  sich,  wie  Strophe  und 
Antistrophe  cOrrespondirtch ,  unter- 
schieden sich  von  der  Parabase  nur 
durch  die  Anzahl  von  Versen;  ge- 
wölihlich  ^ntliielten  sie  deren  sech-  ^ 
zehn.  S.  Memoire  snr  le  Platus  d'Ari- 
stophane,  et  sur  les  caractcres  assignes 
par  les  Grccs  ä  la  comedie  moyenne, 

Sar  Le  Beau,  in  den  Mem.  de  l'Acad;    , 
es  Inscr.  et  Belles-Lettres,  vol.  XXX. 
p.  D&i 

18 
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fichläge  fiir  das  gemeine  Wohl,  bald  spricht  er  von  den  Per- 
sonen, welche  er  dem  Volke  verhafst  machen  will. 

Durch  die  Nachsicht,  mit  der  man  den  Scherz  ertrug, 
artete  die  Satire  in  die  zügelloseste  Ungebundenheit  aus, 
welche  man  als  eine  Folge  und  als  ein  Vorrecht  der  freien 
demokratischen  Verfassung  betrachtete.  „Einige  Dichter  waren 
boshaft  genug,  um  Gebrechen  mit  Lastern,  und  Verdienste 
mit  Lächerlichkeiten  zu  vermengen;  sie  waren  gleicrhsam 
Kundschafter  im  Umgange  und  Angeber  auf  der  Bühne :  den 
glänzendsten  Ruhm  stellten  sie  der  Schadenfreude  des  gema- 
nen  Haufens,  und  das  wohl  oder  übel  erworbene  Vermögeo 
seinem  Neide  blofs.  Kein  Bürger  stand  in  so  hohem  Ansehen, 
keiner  in  so  tiefer  Verachtung,  dafs  er  vor  ihrem  Angriff 
sicher  gewesen  wäre ;  bisweilen  ward  er  durch  leicht  zu  ent 
räthselnde  Anspielungen  bezeichnet;  noch  öfter  durch  seinen 
Namen  und  durch  die  Züge  seines  Gesichts,  welche  die  Larve 
des  Schauspielers  darstellte'^  ^ 

Diese  Periode  der  zügellosen  Freiheit  [welche  die  ko- 
mische Kunst  zu  einer  so  hohen  Stufe  der  Vollendung  mit 
hinaufführte,]  wurde  mit  dem  Namen  der  alten  Komödie  be- 
zeichnet [welche  in  Ton  und  Richtung  den  vollendeten  Ge- 
gensatz der  Tragödie  bildet  Sie  charakterisirt  sich  durch 
die  höchste  Freiheit  und  Ausgelassenheit  mit  bestimmter  poli- 
tischer und  zwar  demokratisch  -  republikanischer  Tendenz. 
Darum  blühete  sie  auch  nur  so  lange,  als  die  Selbstständig- 
keit der  demokratischen  Verfassung  in  Athen  vorherrschte, 
von  480  —  400  vor  Chr.  Geb.]  Das  Charakteristische  der  al- 
ten Komödie  besteht  hinsichtlich  des  Inhalts  in  der  Kühnheit 
und  Willkühr  der  Dichtung,  liinsichtlich  der  Form  im  Ge- 
brauch der  Chöre  *  und  der  Parabasen. 

Die  alexandrinischen  Kritiker  nahmen  nur  sechs  Dichter 
der  alten  Komödie  in  ihren  Kanon  auf:  den  Epicharmus,  von 
dem  schön  bei  Gelegenheit  der  sicilischen  Komödie  die 
Rede  gewesen  ist,  den  Kratinus,  den  Eupolis,  den  Aristopha- 
nes  (von  dem,  als  dem  wichtigsten,  wir  zuletzt  reden  woUen) 
den  Pherekrates  und  den  Piaton;  dem  Kratinus  werden  wir 
den  Krates  beigesellen. 


*  S.  Voyage  du  jeune  Anacharsia 
[übersetzt  von  Biester^  Bd.  6.  S.  46.] 

■  1 U  eher  das  Wejjen  de»  Gliora 
ia  der   Koinddie   s.   /•  IV,  Supern, 


über  Arutopbanes  Wolken,  eine  ib 
der  konigl.  Akademie  der  W^'iMeDsciui^ 
tcn  vorgelesene  Abhandlung,  eimeb 
gedruckt,  BerL  1826.  4.  S.  80 ITJ 
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KRATmvs,  ein  Sohn  des  Kallimedes  aus  Athen,  blühte 
um  die  LXXXIste  Olympiade.  Dieser  Dichter,  der  mit  Eu- 
polis  und  Aristophanes  für  das  Haupt  der  alten  attischen  Ko- 
mödie gilt  ^j  schrieb  einundzwanzig  Stücke  und  gewann  neun 
Mal  den  Sieg.  Er  führte  eine  wesentliche  Verbesserung,  oder, 
wenn  man  es  nicht  dardr  will  gelten  lassen,  eine  Aenderung 
rin,  indem  er  nie  mehr  als  drei  sprechende  Personell  auf 
die  Buhne  brachte.  [Das  Charakteristische  seiner  Lustspiele 
ist  nach  Suidas  das  Glänzende,  Xa/AnQov  töv  x^QccxrtJQay  und 
beilsender  Spott.  Er  gab  vielleicht  der  Komödie  zuerst  die 
politische  Richtung.]  In  einem  seiner  Stücke  war  Kleobu- 
line,  die  Tochter*  des  bekannten  griechischen  Welsen  Kleo- 
'bnlus,  die  Heldin,  in  einem  andern  war  Archilochus  die  Haupt- 
person. Da  ihn  Aristophanes  in  seinen  Rittern  als  einen  ab- 
gelebten und  kindischen  Alten  verspottet  hatte,  so  brachte 
er  im  folgenden  Jahre  (Olymp.  LXXXIX,  1  =  423)  ein  Lust- 
spiel, Pytine  betitelt,  auf  die  Schaubühne;  er  ämtete  lauten 
Beifall  ein,  und  gewann  den  Preis  über  die  Wolken  des  Ari- 
gtophanes«  Er  war  dem  Trünke  sehr  ergeben,  und  machte 
sich  in  der  Pytine  selbst  über  dieses  sein  Laster  lustig. 
,  {Ausgabe.  Cratihi  Fragmenta.  Colleg.  et  illustr.  AI.  RunteL 
Ups.  1827.  8.] 

Krates,  ein  Zeitgenosse  des  Kratinus  und,  nach  einer 
von  dem  Scholiasten  des  Aristophanes  aufbewahrten  Notiz, 
anfanglich  ein  Schauspieler  desselben.  Aristoteles  sagt  voti 
ihm,  er  sei  der  erste  Komiker  gewesen,  welcher  von  der  Ge- 
wohnheit abgegangen,  gewisse  Personen  dem  Spotte  Preis  zu 
geben,  und  habe  sich  auf  Allgemeinheiten  (xa^oXov  X6yov$ 
WH^lv)  beschränkt  Er  soll  auch  zuerst  den  Charakter  des 
Betrunkenen  auf  die  Bühne  gebracht  haben.  Man  schreibt 
ihm  sieben  bis  acht  Lustspiele  zu,  den  Schatz,  die  Vögel, 
den  Silberfreund  u.  s.  w. 

EupoLis,  des  Kratinus  Nebenbuhler  und  Nachahmer,  wel- 
dier  445  vor  Chr.  Geb.  blühte,  dichtete  siebzehn  Komö- 
dien und  trug  zehn  Mal  den  Sieg  davon.  Er  verlor  in  einem 
Schiffbruch  während  des  peloponnesischen  Krieges  sein  Le- 
ben ^.    Sein  Tod  veranlafste  nach  Suidas  ein  Gesetz,  wel- 


^  *  [S.  HoRAT.  Sau  1 4, 1.  —  Ruhnk. 
Hitt  crit.  orat  graec.  p.  95.] 

*  [Dafs  Eupolis,  welcher  an  bci- 
fiMndcr  Laune   dem  Kratinuf   nicfiti 


nachgab,  vom  Alcibiades  ins  Meer  vei> 
senkt  wurde*  ist  sehr  zu  bezweifeln. 
S.  ^^'  MeinekCf  Quaestiones  sceni- 
cae.  BeroL  1826. 4  6pec.  L  p,  42  ff.] 
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ches  die  Dichter  vom  Kriegsdienste  befireiete.  Ludanus  sachte 
durch  fleifsiges  Liesen  dieses  Komikers  seinen  Dialogen  Lie- 
ben und  Bewegung  zu  geben '.  Aufser  der  Komödie  der 
Bapten  (Priester  der  unzüchtigen  Gottin  Kotys),  worin  er 
den  Alcibiades  und  die  Athencrinnen  angegriffen  hatte,  sind 
besonders  berühmt:  sein  Stück  Demon,  worin  er  Solon,  M3- 
tiades,  Aristides  und  Perikles  aus  der  Unterwelt  citirte,  um 
über  die  Verwaltung  des  Staates  befragt  zu:  werden,  und:  die 
Schmeichler  oder  Schmarotzer,  gegen  den  reichen  Schlemmer 
Kallias,  den  Sohn  des  Hipponikus  und  Schwager  des  Alcibiades. 
fjupdis  dankte  vorzüglich  diesem  Stücke  seinen  grofsen  Ruf; 
der  Sophist  Protagoras  und  seine  Schüler  und  Genossen  Gor- 
gias,  Prodikus  u.  s.  yv.  spielten  darin  als  Schmarotzer  sehr  häCsk 
lidie  Rollen;  sie  bildeten  den  Chor.  Auch:  derMarikas  (ein 
morgenländisches  Wort  für  einen  schändlichen  Weichling) 
gegen  den  berüchtigten  Hypcrbolus. 

Pherekrates  aiia  Athen,  blülite  um  die  XCIVste  Olym- 
piade, 404  vor  Chr.  Geb.,  und  schrieb  etwa  zwanzig  Komö- 
dien, Die  Namen  einiger  dieser  Lustspiele  sind:  die  Ueber* 
läufer,  Chiron*,  die  Wilden  [^Aygoij  aufgeführt  Olymipiade 
LXXXIX,  4],  die  alten  Weiber,  die  Mahler,  die  Zerstreuten, 
die  Ameisen -Menschen,  der  falsche  Herkules  u.  a.  Von  sei- 
nen Komödien  besitzen  wir  noch  Bruchstücke.  Dafs  er  sich 
des  persönUchen  Spottes  enthielt,  rechnete  man  ihm  zu  ei- 
nem besondem  Verdienste  an.  Er  war  der  Erfinder  des  nach 
ihm  benannten  Pliereiratischen  J^ersmaafses,  das  aus  einem 
Spondaeus,  einem  Daktylus  und  einem  Spondaeus  oder  Tro- 
chaeus  besteht 

Platon,  zur  Unterscheidung  von  dem  Philosophen,  der 
Komiker  genannt,  blühte  als  Sokrates  starb.  Er  dichtete 
zwanzig  Komödien;  Suidas,  Plutarchus  und  Athenaeus  fähren 
eine  noch  gröfsere  Zahl  derselben  an^  die  aber  zum  Theil 
einen  andern,  der  mittlem  Komödie  angehörenden,  Platon 
zum  Verfasser  haben,  welcher  ein  volles  Jahrhundert  nadi 
ihm  lebte  und  im  weitem  Verfolg  der  Litteraturgeschichte 
angeführt  werden  wird.  Die  Titel  einiger  Komödien  des 
altem  Platon  sind:  Adonis,  der  Mörder,  die  Gryphen,  die 
lange  Nacht,  der  Dichter,  der  Sophist,  der  Betrüger.    Die 

*  LüCIAN.  lü  his  accusatOf  33.  Platonici  c  Prougora.    KiL  1813.  8t) 

'    ^  Ueber  Cliiron  und  'Ayqot  «iehe      nad  Aug,  Meineke  (Comment.  nti- 
C.  F.  Heinrich  (Dcmonftntio  loci      edlan.  fajc  I.  H*lae,  1822.  4.) 
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Alten  charakterisircn  den  Piaton  60  wie  den  Kratlnus^  indem 
sie  von  seiner  lafiTtgonjgy  Klarlieit,  Helle,  sprechen.  Als  Pa- 
triot eiferte  er  heftig  über  das  feile  Gesindel  der  Redner, 
welche  dem  Staat  Verderben  bereiteten,  einen  Kleon,  Hyper- 
bolnsy  Kleophon^u.  a.  Er  hat  einem  eignen  Metrum  den 
Namen  gegeben. 

Die  Bruchstücke  der  genannten  komischen  Dichter  finden  sich 
Tereioigt  in  der  Samml.  von  Grotlus,  Man  sehe  auch  ^,  Meinehe 
curaje  criticae  in  comicor.  fragmenta  ab  Athen,  servata.  Berol.  1814. 

Aristophakes  S  ^in  Sohn  des  Philippus  oder  des  Phi- 
Gppides,  ist  unter  allen  Dichtem  der  alten  griechischen  Ko- 
mödie der  berühmteste.  Von  seinem  Vaterlande  und  seiner 
Geburt  wissen  wir  wenig;  gewifs  ist,  dafs  er  mit  dem  athe- 
nischen Bürgerrechte  beschenkt  wurde,  und  noch  nach  der 
XCVIIsten  Olympiade  =  386  vor  Chr.  Geb.  lebte.  Seine 
Stucke  enthalten  ein  treues  Gemähide  der  athenischen  Sitten 
adnerZeit,  nicht  oline  die  bitterste  Satire.  Mit  einer  Fülle 
von  Witz  und  Phantasie,  mit  einer  Uugebundenheit,  die  nicht 
seiteji  in  Zügellosigkeit  ausartet,  schildert  er  in  den  lebhaf- 
testen Farben  das  Verderben  seiner  Zeit  und  geifselt  unauf- 
hörlich die  Thorheiten  des  Volkes  und  den  verstandlosen  Ehr- 
geiz der  Demagogen,  welche  während  des  peloponnesischen 
Krieges  eine  Rolle  gespielt  haben.  Unter  allegorischer  Ein- 
kleidung behandelte  er  die  wichtigsten  Staatsangelegenheiten. 
Bald  xeigte  er  die  Nothwendigkelt  einen  langen  verderblicheii 
Krieg  zu  beendigen;  bald  erhob  er  ^ich  gegen  die  Bestech- 
Hchkeit  der  Anführer,  gegen  die  Zwistigkeitcn  im  Staat,  ge- 
gen des  Volkes  Albernheit  bei  seinen  Wahlen  und  seinen 
BerathseUagungen. 

Die  Aristophanischen  Komödien  sind  eigentliche  Charak- 
terstücke, in  welchen  die  Erfindung  und  die  planmäfsige  Dar- 
stellung der  Handlung  nur  als  Nebendinge  erscheinen.  Der 
Dialog  ist  gedrängt,  voller  Ironie  und  attischer  Lauge.  Da  die 
meisten  politischen  Begebeiiliciten  des  peloponnesischen  Krie- 
ges in  den  Stücken  dieses  Dichters  erwähnt  sind,  so  haben 
diese  selbst  für  die  Geschichte  ein  eigentliümlichcs  Interesse; 
leider  geht  aber  trotz  aller  auf  uns  gekommenen  Erklärungen 


»  [VerfL  //.  7h,  Rötscher,  DIs- 
qnUitio  de  AristophanU  ingcnii  prin- 
cipio.  Berl.  1025,  in  welcher  der  la- 


storlschc  Geist  des  AristQpKaneü  gut 
aufgeiafst  ist;  und  dessen  Sclirift:  Ari- 
•loph.  u.  sein  Zeitalter.  BerL  1827.  8.] 
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und  trotz  aller  angehäuften  Gelehrsamkeit  noch  inuner  ein 
grofser  Theil  des  aristophanischen  Witzes  und  der  Anspie- 
lungen auf  die  Zeitbegebenheiten  für  uns  verloren. 

Wenn  je  ein  Schrift sleller  fordern  darf,  dafs  man  ihn  nach 
den  Sitlen  seiner  Zeit  und  seines  Volkes  bfturlheile,  so  hat 
vorzüglich  der  komische  Dichter  dieses  Recht,  der,  so  wie 
er  (ur  das  Volk  diclitete,  auch  seine  Gegenstände  frei  aus  dem 
Volksleben  aufgriff.  Um  daher  gegen  den  Aristophanes  nicht 
unbillig  zu  sein,  müssen  wir  ihn  aus  dem  Gesichtspnncte  der 
damaligen  Welt  und  seiner  Zeit  insbesondere  beurtheilen; 
wir  müssen  uns  erinnern,  dals  bei  den  Athenern  ein  ganz 
anderer  Ton  im  Umgange  herrschte  als  bei  den  neueren  Völ- 
kern; dafs  bei  ihnen  ganz  andere  Gesetze  der  Schicklidbkeit 
und  der  Convenienz  galten;  dals  ein  ganz  anderes  Veribält- 
nifs  der  beiden  Geschlechter  gegen  einander  Statt  fand;  dals 
endlich  die  Alten  über  gewisse  Puncte  der  Sittenlehre  weit 
freiere  Ansichten  hatten,  welche  aus  ihrer  Natur -Religion 
flössen.  Die  ihm  gemachten  Vorwürfe  entspringen  daher  aus 
der  Eigenthümlichkeit  der  alten  Komödie  und  dem  Geiste 
seiner  Zeit;  sein  Charakter  mufs  unangetastet  bleiben;  trotz 
seines  beifsenden  Spottes  erscheint  er  überall  als  Vateriands- 
freund,  als  Lobredner  der  alten  Zeit  in  Sitten  und  Kunst,  in 
Bildung  und  Erziehung,  als  erklärter  Feind  der  Demagogen, 
der  Schmeichelei,  und  aller  Arten  von  Vorspiegelungen,  wo- 
durch die  Menge  getäuscht  wird. 

Die  Sprache  des  Dichters  ist  bft  parodirend  und  possen- 
haft; aus  allen  Dialekten  wählt  er  die  für  seinen  Scherz  am 
meisten  passenden  Formen;  er  gebraucht  Wortspiele,  schroff 
und  oft  sehr  lang  zusammengesetzte  Wörter,  Alliterationen 
und  Glcichklängc,  ja  selbst  Reime.  Dessen  ungeachtet  ist 
seine  Schreibart  unendlich  zierlich  und  ein  Muster  des  rein* 
sten  Atticismus,  so  wie  seine  Versmaafse  bei  aller  ihrer  Alao- 
nigfaltigkeit  und  scheinbaren  Regellosigkeit  den  Gesetzen  der 
Metrik  entsprechen. 

Von  seineu  vicrundfunfzig  Komödien  haben  sich  nur  elf 
erhalten,  und  selbst  diese  besitzen  wir  nicht  einmal  in  ihrer 
ursprünglichen  Form.  Einige  sind  von  dem  Dichter  selbst 
andere  von  seinen  Söhnen  Ararus,  Piiilftaerus  und  Miko- 
sTRATUS  ausgearbeitet  worden. 
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Die  Namen  der  Aristophanischen  Komiidlen  sind  in  chro- 
nologischer Folge  diese: 

1.  lAxaqvdg^  die  Acharnery  Olymp.  LXXXVID,  3  = 
426  vor  Chr.  Geb.  [noch  unter  fremdem  Namen]  aufge- 
föhrt,  haben  eine  vernünftige  politische  Tendetiz.  Der  Dich- 
ter wiD  die  Athener  zum  Frieden  mit  den  Lacedämoniem  be- 
stimmen, und  zeigt  in  einem  Bilde  wie  sehr  der  Friede  dem 
Kriege  vorzuziehen  sei.  Zu  dem  Ende  schliefst  Dikaeopolis, 
der  rechtüche  Bürger  aus  Achamae,  einem  attischen  Demos, 
allein  för  skh  und  die  Seinigen  Frieden  und  geniefst  die 
Segnungen  desselben  auf  eine  höchst  lustige  Weise,  während 
die  Achamer,  irregeleitet  durch  die  Ränke  ihrer  Feldherren 
and  ihrer  Oberhäupter,  alle  Leiden  des  Krieges  empfinden. 
[Das  Stück  zeicimct  sich  durch  gute  Anlage  und  Entwicke- 
Hmg  aus,  und  nebenbei  durch  eine  vortreffliche  Persiflage  des 
Euripides.  Aristophanes  gewann  den  ersten  Preis;  seine  Mit- 
bewerber, Kratinus  den  zweiten,  Eupolis  den  dritten.] 

2.  'Inneig,  die  Ritter,  [das  erste  Stück,  welches  der  Dich- 
ter unter  seinem  Namen]  ein  Jahr  nach  den  Achamem  in 
der  Zeit  auf  die  Bühne  brachte,  in  welcher  die  Athener  über 
die  durch  Kleons  Schuld  verlängerte  Belagerung  der  Insel 
Sphakteria  *  erbittert  waren.  Die  Ritter  enthalten  den  bit- 
tersten Angriff  auf  den  Kleon,  diesen  mächtigen,  unwissen- 
den, aufrührerischen  Demagogen,  der  als  paphlagonischer 
Sklav  erscheint,  und  auf  das  unter  der  Person  des  Demos 
auftretende  athenische  Volk  selber.  Da  kein  Maskenmacher 
es  wagte,  Kleons  Bild  zu  verfertigen  und  kein  Schauspieler 
ihn  darzustellen,  so  übernahm  Aristophanes  selbst  die  Rolle 
mit  blofs  bemahltem  Gesichte.  Trotz  des  höchst  kühnen  An- 
griffes erwarb  er  damit  den  Preis  gegen  Kratinus  und  Aristo- 
menus;  Die  Rolle  des  Agorakrites,  eines  einfaltigen  Men- 
schen, dem  man  einbildet,  die  Natur  habe  ihn  mit  aUen  zur 
Staatsverwaltung  erforderlichen  Eigenschaften  begabt,  hat  in 
Moliöre  den  ersten  Gedanken  zur  Dichtung  seines  Medecin 
malgre  lui  angeregt 

3.  ISifpikai ,  die  fV ollen  * ,  eines  der  Meisterwerke  des 


*  Dieset    Eiland  liegt    quer   Tor 
den  Hafen  des  heutigen  Navarin. 

*  [S.  /  //".  Süyerrif  Ueber  Aristo- 
phanes Wolken.  BcrL  1826.  4.  und  die 


Zusätze  dazu  in  dessen  Ahhandlung: 
Ueber  Ariuophancs  Drama,  benannt 
das  Alker.  Berl.  US27.  4.J 
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Aristophanes^  wurden  zuerst  Olymp.  LXXXIX,  1,  =:  414  vor 
Chr.  Geb.,  und  im  nächstfolgenden  Jalirc  in  einer  Umarbei-.' 
tung  '  auf  die  Bühne  gebracht,  also '  >dcrundzwanMg  Jahre 
vor  Sokrates  Tode,  so  dafs  sie  die  VerurÜieilung  dieses 
Weltweisen  nicht  kennen  herbeigeführt  haben.  Eben  so 
ungegründet  ist  der  dem  Aristophanes  gemachte  Vorwurf,  er 
habe  sich  durch  Anytus  und  Meletus  bestedien  lassen,  die 
peinliche  Klage  gegen  Sokrates  vorzubereiten.  Dieser  Mei- 
nung widerspriclit  der  lange  nach  Aufführung  der  Wolken 
geschriebene  Platonische  Euthyphron,  in  dem  Meletus  „ein 
junger  Mann"  genannt  wird.  Vielmehr  erbitterte  wohl  der 
damals  in  Athen  zwischen  den  Sophisten  und  Tragikern  einer- 
seits und  den  komischen  Dichtem  andrerseits  herrschende 
Parteigeist  den  Komiker  gegen  Sokrates.  In  den  Achamem 
hatte  Aristophanes  den  Euripides  als  den  ersten  tragischen 
Dichter  seiner  Zeit  und  den  Gegenstand  seines  persiinlichen 
Hasses  angegriffen.  In  den  Wolken  verspottet  er  die  meta- 
physischen Grübeleien  und  die  verdcrbUchen  Disputirkünste 
der  Sophisten  ^.  D^  Sokrates  damals*  schon  als  Lehrer  be- 
«»  kannt  war,  und  Aristophanes  ihn  für' einen  Sophisten  hielt, 
so  wählte  er  ilm  als  Repräsentanten  des  ganzen  Gcliditers 
der  falsclien  Philosophßn,  um  so  mehr,  als  Sokrates  ein 
Freupd  des  Euripides  war  und  sich  gegen  die  auf  dem  Theater 
herrschende  Frecliheit  erklärt  hatte  ■.  Der  Sokrates  des  Stücks 
war  so  wenig  der  Sohn  des  Sophroniskns,  dafs  Sokrates  wäh- 
rend des  Lustspiels  getrost  aufstehen  und  sich  der  Verglei- 
chung  mit  jenenx  phantastisch  gebildeten  schulmeisterisoh- 
pedantisclien  Possenreisser  Preis  geben  konnte  ♦.  [Die  Wol- 
ken wurden  besiegt  von  dem  Kratinus  (s.  S,  275),  welcher, 
den  ersten  Preis  gewann  mit  seiner  Pytine,  llvvmj,  dem  au^ 
gepicJttßn  fVeinfafs,  und  vom  Ameipsias,  dem  der  a^weite 
Preis  zuerkannt  wurde.] 

4.  ^'(pijxeg,  die  Wespen,  Olymp.  LXXXIX,  2,  =  423  vor 
Chr,  Geb.  aufgeführt,  verspotten  die  Verderbtheit  der  Rieht 


*  [S.  G.  ffermafin's  Vorrede  su 
«einer  Ausgabe  derWolken,  S.  XIX  fC 
iiiid  0.  L'^ser  de  prirna  et  altera  quae 
fertur  Nubium  Ari»tophania  edltione 
diiH-rt  Bonn.  18Z3.  Ö.J 

^  l  ^egen  diese  -  Ansicht  prklärt 
»irh  Hüt^em^  S.  70  if] 


^  [Vergl.  de^  Aristophanes  Wolken 
von  F.  G.  ff  elcher,  S.  195] 

*  S.  Tychsen  über  den  ProceDi 
des  Sokrates:  in  der  Bibliothek  der 
alten  Lilleratur  und  Kuust,  GöttiogaOf 

1786,  a  Ucft  1.  2. 
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ter  und  die  Proccft^sucht  der  Athener  in  der  Person  des  Phi- 
lokleon.    Alle  Mittel,  ihn  von  seiner  Wuth  m  heilen,  Pro- 
cesse  zu    sehlicliteu,   sind  fruchtlos;  sein  Solrn   inufs    ihm 
wenigstens  gestatten,  unter  den  Hausbewohnern  Gericht  zu 
halten.   Seine  Äfitrichtcr  sind  verkleidete  Wespen,  von  denen 
das  Stück,  welclics  vielleicht  unter  allen  Aristophanischen 
Komödien  das  schwächste  ist,    den  Namen  führt     Gleich- 
wohl gewann  Aristophanes  gegen  Glaukon  den  ersten  Preis. 
Bacine  hat  es  in  seinen  Plaideura  nachgeahmt* 

5.  £iQtjvr]y  der  Friede,  wurde  Olymp.  XC,  1,  =  420  vor 
Qir.  Geb.  gegeben  ',  also  in  der  Zeit,  in  welcher  die  Athe- 
ner und  Lacedämonier  nach  dem  sogenannten  Frieden  des 
Nicias  sidi  verbündeten,  um  die  anderen  griechischen  Staa- 
ten zu  zwingen,  diesem  Frieden  beizutreten.  Diefs  Stück 
hat  mit  den  Achamem  gleichen  Zweck.  Wegen  der  vielen 
Anspielungen  ist  es  scliwer  zu  verstehen. 


'  [n^n    dieser    BestimmuDg    der 
AnCRlluning  des  Aristophanischen  Frie- 
^ou  folgt    Scholl    der   Meinung    des 
falntcnuSf  excrciratt  S.  742  iK,  die 
^den  ersten  Anblick  durch  Aristo- 
P^et  scU>8t,  Vac,  V.  979,  bestätigt 
^ird,  und  die  daher  auch  Ton  nieh- 
"tili  anderen    Gelehrten,   namentlich 
^on  Brunck  tu  V.  9SJ?,  und  Mohnikei 
vetchichte   der  Griechischen  Littera- 
^,  5.  473,   angenommen  ist.     Aber 
•dion  Samuel  Petit  t   miscell.    Kl^, 
erkürte  »ich  für  0|yiiip.  LXXXIXJ  3. 
^d  mit  ihm  Vo/s  in   der  Ucberset- 
timg,  Säuern  über  Aristoph.  W^olken, 
S,  41,  51,  und  Meineke  quaest.  sccnic. 
Hmc  1,  p.  15:   unstreitii;   mit  Recht« 
Denn    die     ganse    Komödie     verliert 
^weck  und  Zusammenhang,  >rcnn  sie 
tucht  unmittelbar  vor  jenem  hinläng- 
lich   bekannten    sogenannten   fünfzig- 
Jikrtgen  Waffenstillstände  (^dero  Frie- 
den  de«   >iikias,    ThucYD.  V,    16  ff, 
^ebelis  fragm.  Philoch.  p.  f>0,  Jioeckh^ 
Athen.    Staatshaush.   Th.   1,   S.   4.'Sl) 
mnf  di^  Bühne  gebracht   \^nrde.     Da 
dieser  Friede,  Olymp.  LXXXIX,  gleich 
>i4ch    den    grolsen    Dionjsien,    nach 
^oppo    Thuc   T.    I,   2.    p.    5<>5    ain 
12.  April,  geschlossen  Tt'urde,  so  mufs 
der  Aristophanische   wenig  Tage   zu- 
^or  gegeben  worden  sein.     Dats  aber 
V.  9/9  gesagt   wird ,   die  Plackereien 
de«  Krieget  dauerten  nun  schon  dsti- 


zehn  Jahre,  da  doch  das  dritte  der 
LXXXrXsten  Olymp,  erst  das  zehnte 
des  Peloponnesischen  Krieges  war,  ist 
gar  kein  Uindemifs.  Denn  offenbar 
rechneb  Aristophanes  den  Anfang  des 
Kriegs  Von  dem  berüchtigten  Beschluls 
des  Perikles  gegen  die  Megarer  au, 
den  er  auch,  Pac.  610  u.  Acharn,  53(\ 
als*  den  wahren  Keim  und  Begina 
des  Krieges  bezeichnet.  Gleichzeitig 
damit  iallt  der  Ausbruch  des  Krieges 
gegen  Kerkyra,  Olymp.  LXXXVI,  2; 
s.  Thucyd.  1,  29,  ol,  45.  Mit  diesem 
Kriege  aber  endete  die  gluckliche  Buhe^ 
den:n  Athen  unter  Perikles  seit  dem 
sogenannten  dreifsig  jahrigen  Bund- 
nisse, Olymp.  LXXXllI,  4,  ohne  Un- 
brechnng  genossen  hatte;  zwischen 
dem  bezeichneten  Zeitpunct  aber  und 
dem  Abschlufs  Aos  £unfzig);ihrigen 
WafTenstillstandes  liegen  gerade  die 
dreizehn  Jahre,  die  "wir  brauchen. 
Die  Meinungen  Schneiders  zu  Xe- 
IVOPH.  CoJii'if,  II,  14,  nach  welcher 
der  Friede,  Olymp.  XC,  4f  und  Ciin-* 
ton,  fasti  Hellen,  p.  69,  nach  >velcher 
er  Ol^mp.  XG,  2,  auf  die  Bühuc  ge- 
bracht wurde,  haben  nicht  einm;^ 
einen  Schein  Tqn  Wahrheit  für  sich 
und  scheinen  geradezu  aus  der  Luft 
gegriffen  zu  sein."  So  Pf,  Passow  in 
den  Jabrb.  der  Philol.  u.  Pa^g.  182& 
Bd.  II,  Heft  1.  p.  155.J 
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6.  "Ogvi&egy  die  Vögel,  Olymp.  XO,  %  =  415  vor  Chr. 
Geb.  gef^ebcn,   [glänzen,  sagt  Schlegel,  dnrch  die  keckste 
und  reichste  Erfindung  im  Reiche  des  fantastisch  Wunder- 
baren, und  ergötzen  durch  die  fröhlichste  Heiterkeit]   Zwei 
der  in  Athen  herrschenden  Streitigkeiten  überdrüssige  Bür- 
ger flüchten  sich  in  die  Lüfte  und  errichten  in  Verbindung 
mit  den  Vögehi   einen   selbststandigen  Staat     Der  Zweck 
des  Dichters  scheint  gewesen  zu  sein,  seine  Mitbürger  von 
der  Befestigung  der  Stadt  Decelia  abzuhalten,  damit  sie  den 
Lacedamonieni  nicht  ein  Mal  als  Waffenplatz  dienen  möchte, 
und  Sic  zu  bewegen  ihre  Heere  von  Sicilien  zurückzuzieheni 
um  sie    gegen  die  Lacedämonier   zu    fuhren.     [Das  Stiid^ 
gewann  den  zweiten  Preis;  Ameipsias  besiegte  den  Aiisto- 
phanes  durch  seinen  Komasten.] 

7.  6eöfio(fOQiaSovaai^  die  fVdher  am  Fest  der  Themo^ 
phorien,  wurden  Olymp.  XCII,  1,  =  412  vor  Chr.  Geb^ 
aufgeführt  Den  Mittelpunct  des  Stückes  bildet  Euripides, 
der  am  Feste  der  Thesmophorien  von  den  Frauen,  seines 
Weiberhasses  wegen,  vor  Gericht  gezogen  und  nach  vielen 
vergeblichen  Versuchen  endlich  von  der  Anklage  losgespro- 
chen wird.  Mit  einer  FüUe  von  Witz,  Laune  und  Parodie 
wird  Euripides,  fast  ganz  mit  den  eigenen  Worten  seiner 
Tragödien,  verspottet 

8.  AvoiaT(fdTfiy  Lydstrata,  in  demselben  Jahre  gegeben, 
[ist  ein  übel  berüchtigtes  Stück  .^  das  den  Zweck  hat,  das 
athenische  Volk  zum  Frieden  mit  den  Lacedämoniem  xu 
stimmen.  Die  Weiber  verbinden  sich  unter  Leitung  ihres 
Oberhaupts,  der  Lysistrata,  der  Gemahlin  einer  der  angese- 
hensten Magistratspersoneu,  durch  Trennung  von  ihren  Män- 
nern den  Frieden  zu  erzwingen. 

9.  BaxQaxpi,  die  Frösche,  Olymp.  XCIH,  3,  =  406 
vor  Chr.  Geb.,  auf  die  Bühne  gebracht,  trugen  überPhryni- 
chus  und  Piaton  den  Sieg  davon.  Das  Volk  verlangte  eine 
zweite  Auffuhrung;  diese  Auszeichnung  ward  selten  einem 
Dichter  zu  Theil.  [In  diesem  Stück,  das  gegen  den  Verfall 
der  tragischen  Kunst  gerichtet  ist,  wird  der  Werlh  der  Tra- 
giker  in  der  Unterwell  abgewogen,  vorzügUch  das  Verdienst 
des  kurz  zuvor  gestorbenen  Euripides.]  Bacchus  steigt  in 
die  Unierwelt,  um  einen  guten  Tragödien -Dichter  zu  holeo, 
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und  rädert  über  den  achemsischen  See,  dessen  Friische  den 
Chor  bilden.  Nach  Abwägung  Aeschyleischer  und  Euripidei- 
scher  Verse  giebt  er  dem  Vater  der  Tragödie  den  Vorzug 
und  kehrt  mit  ihm  auf  die  Oberwelt  zurüdi:. 

10.  'ExxXeaui^ovaai  f  die  fVeiber  in  der  Volhsueraanmi-^ 
lang,  Olymp.  XCVI,  4,  =  393  vor  Chr.  Geb.,  gespielt,  sind 
gegen  die  unruhigen  Köpfp  gerichtet,  welche  mit  ihren  de- 
magogischen Intriguen  unaufhörlich  den  Staat  verwirren. 
Se  enthalten  auch  Angriffe  auf  die  Platonische  Republik  und 
Yomamlich  auf  die  Gemeinschaft  der  Güter,  der  Frauen  und 
Kinder,  bekanntlich  die  Grundlage  des  Platonischen  Systems  '. 
Pra&agora,  die  Gattin  eines  Staatsoberhauptes  schleicht  in 
Verbindung  mit  den  anderen  als  Männer  verkleideten  Wei- 
bern in  die  Volksversammlung,  erzwingt  die  Herrschaft 
und  verordnet  eine  neue  der  alten  ähnliche  Verfassung.  Das 
Stück  ist  frei  und  zügellos. 

11.  nXovrog^  Plutus,  wurde  von  Aristophanes,  Olymp, 
XCn,  4,  =  409  vor  Chr.  Geb.,  zum  ersten  Mal  aufgeflihrt; 
swanzig  Jahre  darauf  wurde  er  von  dem  Dichter  selbst  oder 
vieDeicht  von  seinem  Sohne  Ararus,  Olymp.  XCVII 4,  ==  390 
Vor  Chr.  Geb.,  zum  zweiten  Mal  in  der  Umarbeitung  gegeben. 
Wir  haben   wahrscheinlich  einen  aus  beiden  Ausgaben  ge- 
mischten Text    [In  dieser  Gestalt  erscheint  diese  Komödie 
etwas  schwach  ^.]    Sie  ist  das  einzige  uns  übrig  gebliebene. 
Stück  ohne  Parabase,  das  sich  schon  zur  mittlem  Komödie 
hinneigt  und  gleichsam  den  Uebcrgang  zu  derselben  bildet 
Der  athenische  Bürger  Chremylus,  welcher  dem  blinden  Plu- 
tus, dem  Gotte  des  Reichthums,  begegnet  und  ihn  bei  sich 
•iifhimmt,  läfst  ihn  im  Tempel  des  Aeskulapius,  durch  einen 
'an  den  Magnetismus  der  neuem  Zeit   erinnernden   Schlaf, 
das  Gesicht  wieder  erlangen.    Plutus  wird  nun  im  Olymp 
auf  Jupiters  Thron  erhoben,  und  beschenkt  den  Chremylus 
und  andere  des  Glückes  würdige  Leute  mit  seinen  Gaben. 
Der  Dichter  richtet  seinen  Spott  gegen  die  Habsucht  und 
die  Verderbtheit  seiner  Mitbürger. 


'  S.  Memoire  snr  ie  vrai  desseln 
(PAmtophane  dan»  la  coniedii*  intttu- 
Ire  *EMMkiaM^ovoaty  par  Le  BeaUy  iii 


den  Mcm.  de  l'Acad,  des  Inicr.   ^ol. 
XXX,  p.  29. 

«  [S.  Fr.  j§ug,   IFolfs  Vorrede 
lu  den  Wolken,  S.  1.] 
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"Wir  besitzen  drei  Sammlungen  von  Scholien  der  alten 
Grammatiker  über  Aristophanes.  Die  älteren  und  vorxüg- 
licli8ten  Scholien  zu  neun  Komödien  sammelten  Tf^oma» 
Magister^  Joh.  Tzetzes  und  Demetriua  TrihUnius  aus  den 
Conimentarcn  der  alten  Grammatiker.  Die  zweite  Samm- 
lung tnig  Arsenius^  Erzbischof  zu  Monembasia  in  Morea,  um 
d.  J.  1515,  aus  Galenus,  jithenaeus,  Suidas  und  EuatcUhiut 
zusammen,  die  dritte  Sammlung  ist  von  Bizet  de  Charlay 
(Odoardua  Bisetiis)  1607  aus  griechischen  \\  örterbücheni 
und  aus  Eustathiiis  homerischen  Commentarien  gemacht 

Das  vorzüglichste  Manuscript  des  Aristophanes  ist  der 
Codex  von  Ravenua.  Der  Advocat  Invernizi  fand  es  |m 
der  BiblioÜiek  des  Camaldulenserklosters  La  ClaB8e\  bei  Ra- 
venna  vor  etwa  (unfunddreifsig  Jahren,  und  taufte  es:  Liber 
Ravenuas;  es  enthält  alle  elf  Aristophanische  Komödien 
und  soll  aus  dem  zehnten  Jahrhundert  herrühren. 

Ausgaben,  Ed.  princ.  IX  Komödien  (die  Thesmoph  und  die 
Lysistr.  febleu)  mit  den  Scholien  der  ersten  Sammlung,  herausge- 
geben von  Mark,  Musurus,  Venedig,  bei  Aldtvs^  1498,  foL,  eine 
sehr  seltene  und  corrcete  Ausgabe 

Aristopb.  IX  Komödien,  Florenz,  bei  Bernh,  und  Phil,  /unh, 
1515,  8.  ein  Abdruck  der  Aldina,  von  der  sie  aber  doch  naeb 
MSS.  in  mehreren  Stellen  abweicht.  In  demselben  Jahre  gtbea 
Bemb.  und  Pbil.  Junta  die  beiden  bisher  noch  nicht  gedmckten 
Stücke,  die  Thesmoph.  imd  die  Lysistr.,  in  einem  bcsondeni 
Bande  heraus. 

Aristopb.  IX  Komödien  mit  den  Scholien  des  Arsenliis,  heraus- 
gegeben von  Ant.  Fracinus  bei  Phil.  Jonta^s  Erben,  Florens, 
1525.  4.  Eine  schöne  und  seltene  Ausgabe  mit  neuen,  vornämlich 
anf  die  Wespen  und  den  Frieden  bezüglichen  Varianten  aus  einem 
guten  MS. 

Aus  diesen  drei  Ausgaben  sind  alle  folgende  bis  zum  Jahre 
1781  geflossen,  unter  welchen  die  vorzüglichsten  sind:  die  Am- 
gabe  von  Joh,  Clieradamus ,  Paris,  1528.  4.;  sie  enthält  neun  Ko- 
mödien ohne  Scholien  \  —  von  Sitnon  Grynaeus^  V^^scl,  Cratander, 
1532.  4.,  die  erste  voUstündige  Ausgabe  aller  elf  Stücke  des  Aristo- 
phanes; —  von  Barth,  Zanetti^  Venedig,  1538,  8,;  weniger  co^ 
rcct  als  die  vorige;  —  von  Chr.  IVechel ,  Paris,  1540.  4.  —  die 
Florentiner,  bei  Bened.  Junta  1540.  8.  eine  sehr  seltene  aber 
nicht  geschätzte  Ausgabe.  —  die  Venediger,  bei  J.  FaiTens,  1542. 
8.  ein  Nachdruck  der  ersten  Junt.  v.  Jahre  1515.  —  die  Frank- 
furter! bei  Pct.  Brubach,  1544.  8.  —  die  Ausgabe  von  Sigim, 
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GeUnitu,  Basel,  Proben,  1547.  fol.  Text  nach  der  Aid.,  Scholien 
nach  der  zweiten  .Tont;  sehr  incon^ect;  —  von  Aug.  Caninius, 
Lyon,  1548.  8.  sehr  correet  5  —  von  Nicod.  Fritachlin,  Frankfurt, 
1586.  8.  die  erste  mit  einer  metrischen  Uebersetzung  begleitete 
Aasgabe;  sie  enthält  nnr  den  Piutus,  die  Ritter,  die  Wolken,  die 
Frdsche  und  die  Acharner;  —  von  Aendliua  Portua,  Genf,  1607, 
foL  mit  den  älteren  und  mit  den  von  Odoard.  Bisetus  compilirten 
Scholien;  incorrect;  —  die  Leidener  Aasgabe  von  1624.  12.  mit 
einer  verbesserten  latcin.Ucbcrs.  und  mit  bisher  nnedirten  Noten  von 
Joseph  Scaliger ;  dem  Nachdruck  Amsterd.  1670. 12.  sind  Anmerk. 
von  Tanaq,  Faher  (Le  F^vre)  über  die  Ecclesiaz.  hinzugefügt '. 

Im  J.  1710  veranstaltete  Lud,  Küster  zu  Amsterdam  mit  Hülfe 
▼on  nenn  Handschriften  eine  kritisch- exegetische  Ausgabe  des  Ari- 
itophanes  in  fol.  Aufser  den  Scholien,  einer  lateinischen  Ueberset- 
tong,  Varianten  aus  MSS.  gab  er  die  bis  dahin  unedirten  Com- 
iientare  von  Js.  Castmbonus,  Ez,  Spanheim  und  RicK  Bentley, 
die  eben  so  schätzbar  sind ,  als  vras  dieser  genaue  Kenner  der 
griechischen  Sprache  und  Litteratur  selbst  zur  Kritik  und  Erläu- 
terung beigetragen  hat.  Die  Hauptfehler,  die  mau  seiner  Ausgabe 
vorwerfen  mufs,  sind  Sorglosigkeit,  Eilfertigkeit  und  Unordnung. 

Im  J.  1760  erschien  zu  Leyden  Steph.  Berglerß  Ausg.  gr.  u.  lat. 
2T0L  4.  durch  Pet,  Burman  IL  mit  Bemerk,  von  Berglcr  selbst 
ubA  von  And.  DuJber\  schätzbar,  aber  nicht  in  kritischer  Hinsicht. 
Mit  Brunck  beginnt  für  die  Bearbeitung  des  Aristophanea 
cbe  neue  Epoche.  Seine  Ausgabe,  Strafsburg,  1781  —  1783% 
4  Toi.  4.  oder  6  Vol.  8.  (oder  3  Yol ,  wenn  man  die  Uebersetzung 
dem  Texte  anbindet),  enthält  einen  nach  Handschriften  und  durch 
böehst  scharfsinnige  Conjccturen  verbesserten  Text;  eine  neue 
Uebersetzung,  welche  die  Stelle  eines  Commeutars  vertreten  kann ; 
&  Varianten,  Emendationen,  Anmerkungen,  die  Fragmentensamm- 
long  vollständiger  als  in  den  früheren  Ausgaben,  endlich  einen 
bdez.    Ungern  vermifst  man  die  Scholien. 

Diesen  drei  Hauptausgaben  gesellte  Phil.  Inpernizi  im  Jahre 
1794,  Leipzig,  Weidmann,  2  Vol.  8.  die  seinige  leichtsinnig  hinzu. 
Dieser  römische  Advocat,  dem  alle  nöthigen  Eigenschaften  eines 
Bearbeiters  der  Aristophanischen  Komödien  fehlten,  begnügte  sich, 
den  Codex  Ravennas  so,  wie  er  ihn  gefunden  hatte,  abdrucken  zu 
''ktBen,  und  blofs  offenbare  SchreiU*ehler  zu  verbessern*.  Das  grofse 


'  Dihdin  in  seiner  Introduction 
***  die  Icnowledgc  of  rare  and  valu- 
^le  edttions  of  tke  gr.  and  lat  CUmic«, 
^^*ft  irrigerweise  eine  eigene  Ausgabe 
*^  Aiistopbanes  von  Faber  auf.  Dic- 
*^  leidit  Teneihiicbe  Fehler  wird  in 


dem  Glass.  Jonm.  Yol*  IX,  p.  36. 
hart  gerügt. 

^  Tn  einigen  Exemplaren  haben 
alle  Bande  die  Jahreszahl  1783. 

*  Jmm,  Bekker  hat  dieses  MS« 
noch    ein  Mal    teif liehen,  nnd  die 
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Verdienst  dieses  HS.  besteht  in  seiner  Vollstindigkeit.    Niebt  nnr 
enthält  es  eine  Menge  Verse,  welche  in  allen  vor  1781  erschiene- 
nen Ausgaben  fehlen  und  welche  Bronck  schon  ans  den  Augsbor- 
ger  and  Pariser  MSS.  aufgenommen  hatte,  sondern  auch  mehrere, 
die  Bninck  selbst  nicht  kannte.    Viele  scharÜBinnige  Conjectaren, 
die  viel  zu  gewagt  geschienen  hatten,   bestätigte  dieser  Codex. 
Da  der  versprochene  Thesaurus  Aristophanicus,  welcher  die  Quint- 
essenz aus  allen  bisher  über  Aristophanes  erschienenen  ErUnte- 
rangen  und  Bemerkungen  enthalten  sollte,  zum  Glück  nicht  er- 
schien, so  übernahm  Chr,  Dan.  Beck,  welcher  den  Abdruck  der 
Invem.  Ausgabe  besorgt  hatte,  diese  Arbeit.    Im  Jahre  1809  er- 
schien VoL  in  oder  VoL  I  des  Commentars,  der  alle  Anmerkun- 
gen der  frülieren  Herausgeber,  Küster,  Spanheim,  Bentley,  Dü- 
ker, Bergler,  Brunei,  Hemsterhuie  (über  den  Plutus),  mit  den 
eigenen  Worten  der  Verfasser,  jedoch  mit  Auslassung  der  Wie- 
derholungen in  chronologischeir  Ordnung  in  sich  vereinigen  sollte, 
nm  die  drei  gröfseren  Ausgaben,  deren  man  bisher  zum  gründli* 
eben  Studium  des  Dichters  bedurfte,  entbehrlich  zu  machen.  Aofser- 
dem  hat  Beck  nicht  nur  die    zerstreuten  Bemerkungen  neuerer 
Gelehrten  über  ^en  Aristophanes  mit  Genauigkeit  au%esucht  und 
sein  Urtheil  kurz  beigefügt,  sondern  auch  selber  höchst  sch&tzens- 
werthe  Bemerkungen  geliefert,  welche  die  Sprache,  den  Zusam^ 
menhang,  das  Dramaturgische  u.  s.  w.  erörtern.    VoL  III  enthllt 
den  Commentar  zum  Plutus,  Vol.  IV  zu  den  Wolken,  VoL  V  zu 
den  Vögeln,  Vol.  VI  zum  Frieden  und  zu   den  Ecclesiaz.     Mit 
VoL  VII  (oder  VoL  V  des  Commentars)  übernahm  JVUh.  Dindarj 
im  Jahre  1820  die  Beendigung  des  Werkes.    VoL  Vn  enthält  den 
Gommentar  zu  den  Achamem  und  Wespen,  VoL  VIII  zur  Ly- 
sistrata,  den  Thesmophoriaz.  und  den  Index  griechisch  und  latei- 
niseb ;  VoL  IX  Nachträge,  Vol.  X,  XI  und  XU  enthalten  die  Scho- 
llen, VoL  Xm  (1826)  die  verbesserte  lateinische  Uebersetzung. 

Blisa  in  Oxford  veranstaltete  1811,  4  VoL  8.,  einen  Abdrack 
der  Brunck.  Ausgabe,  und  fügte  in  einem  besondem  Bande  ein 
Lexikon  Aristophanicum  graeco  -  anglicum  von  Jac,  Sanxay  hinzn. 

Eine  neue  Ausgabe  hat  Chr.  Gottfr.  Schütz  angeÜEUigen,  von 
dessen  Plan  man  aber  wegen  der  mangelnden  Vorrede  keine  klare 
und  bestimmte  Ansicht  gewinnen  konnte.  Im  Jahre  1821  erschien 
zu  Leipzig,  Band  I,  Abtheilung  1.2.  8.,  welche  den  Text  und 
den  Commentar  zu  den  Acharacm,  Rittern  und  Wölken  enthalten. 
Seitdem  ist  nichts  weiter  erschienen. 

Aristoph.  Comoed.,  Leipzig,  1812.  Tauchnitz,  3  VoL  16.  Der  Ab- 
drack ist  von  G.  H.  Schäfer  besorgt. 


Tarianten  dem  Prof.  W.  Dindorf  su 
desfcn  Ausgabe  des  Aristophanes  Piuc 
mitgetlieilt      Dindorf  wirft  dem  In- 


vernisi  eben  so  Tiel  Ignorana  aUNacb- 
lälsigkeit  vor. 
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Die  por*ügiichsien  ausgaben  einzelner  Stücke:  Platiu,  emn 
•choL  var.  lect  ei  not.  Tiö.  Nemater/uus,  Ebrlingen,  1744  a ;  eine, 
in  pliilolog;is4*.her,  historischer  and  kritischer  Rücksicht  vorxü^Iiche 
Aosgabe ;  neu  aufgelegt  mit  Zusätzen  von  G,  H,  Schäfer^  Leipzig, 
1011.   8.     Rieh.   Poraonn   Bearbeitung   des   Plntus.    Bis  Y.   826 
gab  nach  seinem  Tode  Pet^  Paul  JDobree,  sein  Schüler,  unter  dem 
Titel:  K.  Porsoni  Notae  in  Aristophanem  heraus,  London,  1820.8. 
[Plotoa  griechisch,  mit  einer  italienischen  Uebersetzung  und  mit 
italienischen  Noten  von  G.  Bened.  Terrucci,  Fir.  1751.  4.    Voll 
Geschmack.    Plutns  von  /.  F^Fiacher  nnd  Ch.  Theoph.  Kuinoel, 
Gleisen,   1804    2  VoL  8.    mit  einem   weitschweifigen   Commen- 
tar.]  —  Nubes  gr.  c.  schoL  rec  et  annot  /.  Aug.  Erneati  (1753), 
•oasque  addidit  G.  Hermann,  Lips.  1799.  8.;  [ausgezeichnet  we- 
gen der  Behandlung  der  Metrik  und  der  Bearbeitung  jder  Scho- 
llen].     Aristophanes    Wolken,    eine  Komödie,    griechisch    und 
deatsch  von  F,  A.  fVolf,  BerKn,  1811,  und  1812.  4  ohne  Ueber- 
ftetsnng;    [die  Vorrede  ist  gegen  Hermanns   Vorrede  zu   seiner 
Ausgabe    gerichtet.     Beide    müssen    stets    verglichen    werden. 
Mabes  ed.  Car.  Reieig,  Leipzig,    1820.  &;   Brnncks,   Hermanna 
und  Wölb  Lesarten  werden  verglichen.    Angehängt  ist:  coismen- 
tM.  de  particula  «y.]  —  Aus  den  Achamem,  griechisch  und  denisch 
^on  F.  A.  JVolf,  Berlin,  1812.  4  —  Der  Friede,  von  fV.  Uin^ 
^iorf,  Leipzig,  1820.  8.  —  [Die  Ritter,  von  dems.  Ebend.  1821.  a  — 
Die  Vögel,  von  demselben.  Ebend.  1822.8.  —  Die  Frösche,  von  deme. 
Xbend.  1824.  8.  —  Die  Ecclesiaz.  von  dems.  Ebend.  1826. 8.  —  Die 
Achamer  von  dems.  Ebend.  1828.  8.  —  Die  Vögel  von  Chr.  Dan. 
Jecij  Leipz.  1782. 8. ;  Erläuterung  des  Sprachgebrauchs  ist  Haapt- 
uweek  des  beigefügten  Commentars.  —  Die  Archarner  von  Flmaley 
mit  Bemerkungen^  Oxford,  1809;  der  Text  hat  durch  Elmsley  in 
Tielen  Stellen  gewonnen;  —  von  Aug.  Sander,  Hildesheim,  1820. 8. 
mit  EUnsley's  Noten.  —  Die  Wespen  von  C.  Ph.  Conz,  Tübingen, 
1824  8.  mit  Brnncks  und  anderer  Gelehrten  Anmerkungen  imd 
den  eigenen  des  Herausgebers.] 

Uebers,  F.  G.  JVelcker  versuchte  zuerst,  den  Aristophanes 
metrisch  genau  nachzubilden.  Nur  die  Wolken  und  die  Frösche, 
mit  schätzbaren  Sach-  und  Sprach -Bemerkungen,  sind  erschienen, 
Gieben  und  Darmstadt,  1810.  1812.  8.  —  Die  beste  Uebersetzung 
ist  von  /.  H,  Vofa  mit  erläut.  Anmerk.  von  H.  Vofe,  Braunschw. 
1821,  3  Bde.  gr.  8.  —  Einzelne  Komödien  hat  fVieland  geistreich 
und  mit  der  ihm  eigenthOmlichen  Genialität  metrisch,  ohne  genaue 
Anschliefsnng  an  die  Urschrift,  nachgebildet  und  mit  schätzbaren 
Bnleitnngen  versehen :  die  Achamer  (V.  1  —  238)  im  N.  deutsch. 
Merk,  1794  Augustheft  —  die  Ritter,  und  die  Wolken  im  Ait  Mus. 
1797.  Bd.  n,  Heft  1.  3.  —  die  Vögel,  ebend.  Bd.  I,  Heft  3.  Bd.  H, 
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Heft  1.  —  Von  C,  P.  Com:  die  Frösche,  metrisch,  im  N.  Att 
Mus.  Bd.  U,  Heft  3.;  der  Plutas,  metrisch  and  mit  Anmerkongeit 
Tübingen,  1807.  8. 

Aufser  diesen  sechs  von  den  Alexandrinischen  Gramma- 
tikem  in  den  Kanon  der  alten  Komödie  aufgenommenen  Dich- 
trm  besitzen  wir  noch  von  vielen  Komikern  dieses  Zeitraums 
Bruchsiiicke,  deren  Verfasser  wir  in  alphabetischer  Reihen- 
folge hier  aufführen  wollen. 

Alcaeus  von  Mitylene,  wenn  anders  Suidas,  der  sein  Va- 
terland angiebt,  ihn  nicht  mit  dem  Lyriker  Alcaeus  verwech- 
selt hat:  die  ehebrecherischen  Schwestern,  Ganymedes,  die 
heilige  Hochzeit,  Kallisto,  die  Palästra,  Endymion,  Pasiphae; 
mit  diesem  letztem  Stücke  kämpfte  er  mit  dem  Plutus  des 
Aristophanes  um  den  Preis.  Suidas  nennt  den.  Alcaeus  den 
fünften  Dichter  der  alten  Komödie,  welches  wahrscheinlich 
ein  Schreibfehler  ist;  denn  da  er  mit  Aristophanes  bei  der 
zweiten  Vorstellung  der  Wolken  um  den  Preis  stritt,  so  ge- 
hörte er  wahrscheinUch  zur  neuen  Komödie.  Diese  Conjcctnr 
wird  noch  durch  andere  Umstände  bestätigt. 

Alcimenes  von  Athen,  wahrscheinlich  derselbe,  welchen 
Photius  Alkman  nennt,  einer  der  ältesten  Komiker*  Die  Al- 
ten rühmen  seine  Schwimmer. 

I 

Ameipsias  voti  Athen,  ein  Zeitgenosse  des  Aristophanes, 
mit  welchem  er  mehrere  Male  um  den  Preis  wart}.  Suidas 
ncimt  ihn  einen  Hilden  Komiker.  Man  citirt  seinen  Kottabus- 
spieler  oder  die  Spielwuth,  seinen  Konnos  (JMusiklehrer  des 
Sokrales),  dessen  Chor  aus  philosophischen  Grüblern  (ypo'- 
rigai)  bestand.  Aus  vier  beifsendcn  Versen  dieses  Stückes, 
welche  uns  Diogenes  von  Laerte  *  aufbewahrt  hat,  erhellt, 
dafs  es  eine  Satire  gegen  Sokrates  war.  Seine  Komasten  sieg- 
ten über  Aristophanes  Vögel. 

Amphis  aus  Athen,  ein  Sohn  des  Amphikrates:  Athamas^ 

das  Bad,  die  Weiberherrschaft  (yvvaixoxQaria),  die  Weiber- 

tolllicit,  der  Dithyrambus»  die  Sieben  vor  Theben,  die  WoB- 

arbciterinuen  (al  eQiO'ot)^  lalemus,  das  Schcermesser  oder  die 

liaarkräuslerin  (denn  nach  den  Commentatoren  hat  das  Wort 

xov^ig  beide  Bedeutjungen),  Leukade,  Ulysses,   der  Uinuuel, 

Pan,  der  Betrüger  {7t?MVog),  die   Philadelphen   oder  die  ht- 

freundeten  Brüder,  Philetaerus  oder  der  gute  Freund. 

Apoliopha 
«  11,  28. 
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Apollophanes :  das  Mädchen  (Salig),  der  Machtig. Alte 
{i4pi^iQ(ov)^  die  Kreter^  Danae,  die  Centauren. 

Archippus  aus  jitheni  Amphitryo,  der  Esels-Schatten,  die 
Heirath  des  Herkules,  Plutus,  die  Fische  (eine  Satire  gegen 
die  grofse  Fischliebhaberei  der  Athener,  aus  welcher  ein  Krieg 
zwischen  ihnen  und  den  Fischen  entsteht),  der  Pfiffige  oder 
der  eine  feine  Nase  hat  (Qivdiv). 

AfiiSTORiEiiEs  von  Athen,  einer  der  letzten  Komiker  der 
alten  oder  der  ersten  der  neuen  Zeit,  mit  dem  Spottnamen 
der  nUirenmacJier,  weil  er  ein  Handwerk  trieb.  Er  kämpfte 
mit  dem  Plutus  des  Aristophanes.  Es  ist  kein  Fragment  von 
ihm  übrig. 

Ahistonymus:  Theseus,  die  frostige  Sonne. 

AüTOKRATES  pon  Atlien:  die  Tynipanum-  oder  Pauken- 
ichlager.     Kein  Fragnientt  mehr  vorhanden. 

Chiomdes  aus  Athen:  die  Bettler. 

Demetrius.  Athenaeus  und  das  £t)rmologicum  M.  haben 
uns  Fragmente  aus  einer  Sicilia  und  einem  Areopagiten  des 
Demetrius  aufbewahrt  Allein  entweder  herrscht  in  dem 
Namen  ein  Irrlhum,  oder  es  hat  zwei  Demetrius  gegeben; 
demi  zwei  dieser  Fragmente  ^  scheinen  einem  Dichter  anzu- 
gehören, welcher  sie  zwischen  Olympiade  XCH  und  XCIV, 
SS  410  und  404  vor  Chr.  Geb.  geschrieben  hat,  das  dritte  aber  ^ 
kann  nicht  früher  geschrieben  sein  als  Olymp.  CXVII  oder  312 
Tor  Chr.  Geb.,  wie  Meineke  bemerkt  hat. 

DiOKLES  aus  Athen,  oder  aus  PMius;  Vielleicht  aus  Phlius 
gebürtig  und  mit  dem  athenischen  Bürgerrechte  begabt:  die 
Bacchantinnen,  Thalotta  (Name  einer  Hetäre),  die  Bienen, 
Thyestes,  die  Träume.  Suidas  sagt,  er  habe  eine  gewisse 
Harmonie  oder  Musik  erfunden,  bei  welcher  Essignäpfe  und 
irdenes  Geschirr  mit  einem  Stäbchen  geschlagen  wurden. 

Ekphantides,  einer  der  frühesten  Komiker,  ein  Zeitge-> 
nosse  des  Kratinus  und  Teleklidcs,  aber  älter,  der  Rauche* 
nge  (xanviag),  d,  h.  wahrscheinlich  der  Dunkle,  benannt  Man 
citirt  seine  Satyrn  und  vielleicht  noch  andere  Stücke.  Wir 
luiben  schon  bemerkt,  dafs  Ilesychius  erzählt,  sein  Sklave  Choe- 
BILUS  habe  ihm  bei  Verfertigung  seiner  Komödien  geholfen. 

•  ATn.ltl.^AOSstia.  (cd.  Schweigh,  \       *  Ath.  IX.  p.  405.  (cd.  Schweigh. 
ToL  I.  p.  4190  Et)Tn.  M.  p.  335.  18.    |  vol.  UI.  p.  50i.) 

THEIL  I.  19 
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EuNiKus,  von  Suidas  und  Eudocia  Abnikus  genannt: 
Anica  (Name  einer  Hetäre),  die  Städte. 

Epiltkus,  ein  Bruder  des  Krates :  das  Knäblein  (xfaQctkiaxog), 

EuTHYKLEs:  die  Lüderlichen  oder  der  Brief. 

Hegemom  aus  Thasus,  Alcibiades  Zeitgenosse ,  schrieb 
eine  Komödie,  Philinna,  machte  sich  aber  vorzügUch  dnrdi 
seine  Parodien  berühmt 

Hermippus  von  jithen,  Bruder  des  Myrtilus  und  Verfas- 
ser von  vierzig  Dramen:  die  Bäckerinnen,  die  Landskute, 
die  Götter,  die  Farcen,  die  Soldaten,  die  Lastträger  u.  s.  w. 
Hermippus  war  einer  der  wüthendsten  Feinde  des  Perikles; 
er  war  es,  welclier  seine  Gemahlin  Aspasia  der  Impietät  we- 
gen verklagte.  Er  hat  auch  lamben,  Dimetra  und  Trimeiia 
geschrieben. 

HiPPARCHUs,  von  dem  Suidas  nichts  weiter  sagt,  als  in 
seinen  Stücken  handle  es  sich  von  Hochzeiten.  Hipparchus 
gehört  vielleicht  der  spätem  Komödie  an,  und  ist  wahrschein- 
lich ein  Anderer  als  Derjenige,  dessen  Aegyptische  Ilias  AtlH^ 
naeus  anfuhrt. 

Kallias  aus  Atlien,  beigenannt  Baclistelze  {axoivUav)  mit 
Anspielung  auf  ein  ganz  ähnliches  Wort  (axoiviov)^  weldies 
die  Binse  bedeutet,  weil  sein  Vater  ein  Binsen-  oder  Koib- 
ilechter  war.  Er  brachte  folgende  Stücke  auf  die  Bühae: 
der  Aegypter,  Atalante,  die  Cyklopen,  die  Gefangenen,  die 
Frösche,  die  Arbeitenden  oder  die  Müfsiggänger,  denn  dfts 
Wort  a^old^ovreq  kann  beides  bedeuten  ^,  die  grammatiscbe 
Tragödie  oder  die  grammatische  Theorie. 

Kantharüs  ifon  Athen:  das  Scimtzbündnifs  (av/Aiuijpa). 
Medea,  die  Ameisen,  die  Nachtigallen. 

Die  Fragmente  des  Schul zbiindnisses  hat  Porson  gesanunelt: 
Advers.  p.  263. 

Kephjsiodorus:  Antilais,  die  Amazonen,  Trophoninfl) 
die  Sau  (wenn  anders  die  Leseart  vg  richtig  ist). 

Leukon,  Aristophanes  Zeitgenosse:  die  ZunftgenoMO 
(ffociTont^^),  der  sclilauchiragcnde  Esel  {ovog  aöxotpoQog),  wOT 
der  Dlcliler.  nach  Böckhs  scliarfsinniger,  auf  ein  von  fa 
Sprichwr>rlorsaminlem  ^aufbewahrtes  Geschichtchen  sich  gififr 
dender   ViTiiiutliiing,    den    attisdien    Bauer    auf  die  BOboe 

*  nxoXri^M  ist  das  lateinische  vacarc,  so-^ohl  a  re  als  reL 
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chte,  welcher,  um  seinen  Honfg  zollfrei  in  Athen  einzu- 
ren,  die  Schläuche  in  Gerste  versteckte,  aber  durch  den 
[  seines  Esels  am  Thore  verrathen  wurde  ^* 

Lycis  oder  Lykus,  ein  laUer  Dichter,  wie  Suidas  sich 
drückt.  Aristophanes  macht  sich  in  seineii  Fröschen  über 
,  den  Phrynichus  und  Ameipsias  lustig,  weil  in  allen  ihren 
cken  Lastträger  vorkämen.  Man  kennt  den  Titel  keines 
ler  Stücke. 

Ltsippus,  welchen  Einige  fälschlich  für  einen  Tragiker 
alten  haben,  weil  er  ein  Stück  unter  dem  Titel  die  Bac- 
ntinnen  geschrieben. 

M£TAG£N£S  au8  Athen,  nach  Suidas  und  Eudoda  der 
in  eines  Sklaven :  die  Lüfte  oder  Mammakythos  (ein  plum- 

Mensch),   die  Thurio  -  ferser  (wahrscheinhch  eine  Satire 
den  Luxus  der  Thurier),  Philothytes  oder  der  Opferfreund 
Juscheinlich  eine  Verspottung  des  Aberglaubens),  Homer 
T  die  Asceten. 

Myhtilus,  Bruder  des  Hermippus:  die  Amoren  {egfareg) 
l  die  Titano-Panen« 

NiKOCHARES,  Sohn  des  Komikers  Plmonides:  Amjmone 
sr  Pelops,  Galatea,  Herkules  der  Bräutigam,  Herkules  der 
iMrführer,  der  Centaur,  die  Lakonen,  die  Lemnierinnen. 

NiKpMACHus :  Ilithyia,  die  Seeschlacht.  Eratosthenes,  von 
ipokration  angeführt,  schreibt  ihm  auch  den  Chiron  zu,  der 
nrohnlich  als  ein  Werk  des  Pherekrates  betrachtet  wird. 

NiKOPHON  von  Athen,  von  Suidas  unrichtig  Nikophron 
Bannt:   Adonis,  Pandora,  die  Geburt  det  Aphrodite,  die 
«neu  (die  niemals  aufgerührt  sind  ^),  das  Geschlecht  der 
ndwerker  (x^t^QoyaaroQiav  yiwa).    Vielleicht  gehört  er  der  \ 
iiea  Komödie  an. 

Philonides,  Vater  des  Nikochares,  nach  Suidas  ursprüng- 
b  ein  Walker:  der  Korbwagen,  die  Kothurne,  der  Freund 
Jidtaigog). 

,  jpHiLYLLiüs :  Antea  (Name  einer  Hetäre),  Auge,  Aegeus, 
I  'VVasche  oder  Nausikaa,  Herkules,  die  Städte,  der  Zwölfte 
lg  des  Festes),  der  Brunnengräber. 

Phrynichus,  verschieden  von  dem  Tragiker,  lebte  vor 
n  Aristophanes.    Suidas  nennt  ihn  einen  Athener,  aber  er 

«  ZiHOB.  1,  74.   Böckhs  Suauk  1        *  S.  Athen.  VI,  20.  (cA  SchweißK 
Au.  1,  348.  I  vol.  II,  p.  534.) 
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trar  fremden  Ursprungs,  denn  der  Scholiast  des  Aristophanes  * 
berichtet,  man  habe  von  ihm  gesagt:  er  macht  Komödien 
wie  ein  Fremder.  Derselbe  nennt  seinen  Vater  Ennomidas. 
Er  wird  unter  die  besten  Komiker  gerechnet;  er  hat  tanzende 
und  kämpfende  Chöre  eingeführt  Ihm  widerfuhr  die  Ehre, 
diircli  den  Alexandrier  Didymus  commentirt  zu  werden.  Fol- 
gendes sind  die  Titel  seiner  Lustspiele:  Ephialtes,  Kionos, 
die  Komasten,  die  Satyrn,  die  Tragiker  oder  Freigelassenen, 
der  Einsame  {fiovoTQonog)^  d.  h.  der  Wunderliche  oder  Wei- 
berfeind; die  Musen,  welche  bei  dem  Wettkampf  mit  den 
J^Vösclien  des  Aristophanes  den  zweiten  Preis  erhielten;  der 
Geweihte  (fivarfjg),  die  Jäterinnen  (nodargtai), 

PoLTZELUs  lebte  zur  Zeit  der  Schlacht  bei  den  Arginusen: 
das  Waschwasser,  Demo-Tyndareus  (wahrscheinlich  die  Wie- 
dorhersteihmg  des  Volkes  in  seinen  alten  Zustand),  die  Ge- 
burt des  Dionysus,  die  Geburt  der  Musen,  die  Geburt  der 
Aphrodile. 

Sannyrion  aus  Athen,  über  dessen  Hagerkeit  Aristojdu- 
ncs  sieh  lustig  macht:  das  Lachen,  Danae,  lo. 

Strattis  aus  Athen,  lebte  vor  Aristophanes:  die  guten 
Leute,  der  Menschenverderber  {av&Qiano^QaiaTy]q\  Kallipidcs, 
(^inesias,  die  RIacedonier,  Medea,  Atalanta,  Limnomedon,  Tio?- 
Ins.  Philoktetes,  die  Phonicierinnen,  Chrysippus,  die  LieUu- 
ber  der  Kühlung  {tpvkaarai)  u.  s.  w.  Diese  Titel  schönen 
Parodien  anzudeuten. 

Tklekltdes  aus  Athen:  die  Amphiktyonen,  die  Tro^ 
sen,  die  Hesiodi,  die  Prj  tauen,  die  Harten  oder  Tapferes 
(ateQQoi), 

Throphilits:  Boeoticn,  Epidaurus,  der  Arzt,  Neoptofe- 
mus,  der  Pankratiast,  die  Töchter  des  Proetus,  Philaulus. 

Theopompus  oz/ä  Atfien:  Admetus,  Althaea,  Aphrodite^ 
der  Friede,  der  Genufsmensch  (v^vx^Q^^)  Theseus,  Kalli6 
schnis,  der  Meder,  Memea,  die  Odysse  ('Odvaaelg)^  Pamphiloi^ 
Penelope,  die  Sirenen,  die  Kriegerinnen,  Phineus,  Tinamenes^ 

ToLYNUs  von  Megara,  Erfinder  des  später  dem  Krtli- 
nus  beigelegten  Metrum.  Vielleicht  gehört  er  nicht  selbst » 
den  komischen  Dichtem. 

Xenarchüs,  ein  Sohn  des  IVIimendichters  Sophron:  By- 

»  Ad  Äöw.  14 
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talion,  die  Zwillinge,  der  Fünfkampf»  der  Purpur,  Prlapus, 
die  Scythen,  der  Schlaf. 

TiMOKREON  von  RJuxlus  *,  Verfasser  einer  von  den 
Schriftstellern  des  AlterÜiums  erwähnten,  gegen  den  The- 
mistoUes  gerichteten  Komödie,  von  der  nichts  auf  uns  ge- 
kommen ist 

Die  besseren,  verständigeren  Athener  versuchten  mehrere 
Male  vergebens,  die  Zügellosigkeit  der  Komiker  einzuschrän- 
ken« Erst  mit  dem  Stun^  der  demokratischen  Verfassung 
wurde  die  Komödie  durch  einen  Machtsphich  ihrer  uneinge- 
schränkten Frcilieit  beraubt  IximacJius,  einer  von  den  be- 
kannten Drelfsigmännem,  verbot  im  Jahre  404  vor  Chr.  Geb. 
Zeiibegebenheiten  auf  der  Bühne  darzustellen,  lebende  Per- 
isonen  namentlich  einzuführen,  sie  durch  Masken  kenntlich 
zn  machen  und  sich  der  Parabase  zu  bedienen.  Dadurch 
^wann  die  Komödie  eine  ganz  neue  Gestalt;  es  bildete  sich 
die  sogenannte  mittlere  Komödie  [welche  die  persönlich- 
satirische  Richtung  aufgebend,  und  statt  derselben  die  mas- 
kirte  und  charakteristisch-bezeichnende  aufnehmend,  den  Über- 
gang von  der  alten  zu  der  mit  Menander  beginnenden  neuen 
vorbereite  te].  Unsere  Kenntnifs  über  die  mittlere  Komödie 
können  wir  imr  aus  den  kurzen,  zum  Theil  noch  dazu  uiirci- 
fon  Bemerkungen  des  alten  Grammatikers  Platonius  schöpfen, 
der,  von  ungewissem  Zeitalter,  ein  Werkchen  neiA  SiatpoQag 
fgoif  ^'jElkrjai  xcofiMdtwv  « ,  von  dem  Unterschied  der  griec/ii- 
Khen  Komödie,  verfafst  hat  Aus  scliarfer  Prüfung  des  Aristo- 
phanischen Plutus,  und  aus  einer  vergleichenden  Zusammen- 
stellung der  von  Platonius  gelieferten  Angaben  mit  den  in 
Sen  Alten  zerstreuten  Nachrichten,  ergeben  sich  folgende 
nnterscheidende  Kennzeichen  der  mittlem  Komödie: 

Die  Haupteigenthümlichkeit  der  mittlem  Komödie  be- 
Bteht  in  Enthaltung  aller  persönlichen  Angriffe  und  aller 
politischen  Anzüglichkeiten,  so  wie  in  Bezeichnung  der  ein- 
Eelnen  anzugreifenden  Charaktere  durch  Anspielungen  und 
(eine  spöttische  Ausfalle.  Statt  bekannter  Bürger  finden  s\\x 
schon  in  dem  Aristopluinischen  Plutus,  der  auf  der  Gränze 
der  mittlem  Komödie  steht,  zum  ersten  Male  erdiclitcle  Na- 


'  Derselbe  Dichter  von  dem  uns 
ein,  S.  145  ang«lulirtcj  Skolion  übrig 
geblieben  ist 


*  Es  findet  sich  in  Hertelii  Col- 
leriio  sentcnt.  comic.  Basll.  15G^J. 
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men,  theils  allegorische,  thells  solche,  welche  das  Vateriand 
der  Personen  bezeichnen. 

Die  zweite  Eigenthiimlichkcit  der  mittlem  Komödie 
besteht  in  Beschränkung  des  Chors  und  der  Parabase.  Diese 
Beschränkung  hatte  nicht  allein  ihren  Grund  in  dem  Streben 
der  Ohgarchen  den  beifscnden  Spott  dieser  beiden  wesent 
liehen  Bestandtheile  der  alten  Komödie  zu  mäfsigen,  sondern 
auch  in  der  durch  den  peloponnesischen'  Krieg  und  mit  der 
Herrschaft  der  dreifsig  Tyrannen  eingetretenem  Verarmung 
der  Athener.  Da  nämlich  die  würdige  Ausrüstung  des  Chors 
höchst  kostspielig  war,  so  fehlten  dem  Dichter  reiche  Bür- 
ger, Choregen  *,  welche,  wie  früher,  die  Ausstattung  des 
Chors  Ehrenhalber  übernommen  hätten.  So  hörte  denn  mit 
dem  politischen  Vorrechte  der  Konfodie  auch  die  festliche 
Würde  des  Chors  auf;  er  sank  seitdem  zur  handelnden  Per- 
son herab,  wie  wir  ihn  in  dem  Plutus  des  Aristophanes 
finden. 

Die  dritte  Eigenthümlichkeit  der  mittlem  Komödie  be- 
trifil  die  Wahl  des  Stoffes.  Die  alte  Komödie  griff  die  Gegen- 
stände ihrer  Darstellung  aus  dem  politischen  Leben  auf;  die  in 
dem  folgenden  (vierten)  Zeitraum  sich  bildende  neue  Komodfe 
beschränkte  sich  auf  Schildemngen  der  Laster  und  Thoriiei- 
ten  des  geselligen  Lebens;  die  mittlere  suchte,  nach  Fh- 
tonius,  durch  Parodiren  bekannter  Schriftwerke  die  Zuschauer 
zu  belustigen.  Die  Dichter,  an  die  höchste  Freiheit  de» 
persönlichen  Spottes  gewöhnt,  bedurften  allerdings  Zeit  wir 
Erlernung  der  Kunst,  die  Charaktere  aufzufassen  imd  abzo- 
schatten  und  so  den  Weg  zu  moralischen  Komödien  in  Menan- 
ders  Art  zu  schreiben.  In  dieser  Zwischenzeit,  welche  das 
Zeitalter  der  mittlem  Komödie  bildet,  richtete  sich  der  Spott 
gegen  verstorbene  Personen.  So  entstand  eine  Mittelgattung, 
die  wegen  ihrer  Langweiligkeit  und  Einförmigkeit  bald  wie- 
der verschwinden  mulste. 

Das  vierte  unterscheidende  Kennzeichen  bezieht  sich  auf 
die  Masken.  Platonius  Worte  über  diesen  Gegenstand  sind 
nicht  recht  klar.  Nach  der  Meinung  einiger  Kritiker  gaben 
die  Dichter  ihren  Schauspielern  Larven,  welche  den  darw- 
stellenden  wirklichen  Personen  ähnlich  waren,  da  sie  diesel- 

^  [S.  liöckf^  Staalshaush.  Tli.  I,  S.  493  ff] 
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m  unter  ihren  wahren  Namen  dem  Gelächter  hiebt  mehr 
reis  geben  durften.  Nach  einer  andern  v  'wahrscheinlichem 
einung,  wurde  den  Dichtem  der  Gebrauch  solcher  den 
benden  Personen  ähnelnden  Masken  untersagt.  Von  der 
nt  an  gab  man  den  Larven  grimassenhafte  Züge  ^ 

Die  alexandrinischen  Granunatiker  haben  nur  twei  Dich- 
r  der  mittlem  Komödie  in  ihren  Kanon  aufgenonunen,  den 
■liphanes  und  den  Alexis. 

Antiphanes  aus  Rhodua  blühte  zur  Zeit  der  dreifsig 
prannen.  Es  gab  zwei  Komiker  dieses  Namens,  denn  nach 
sn  Athenaeus  soll  Antiphanes  Alexander  dem  Grofsen,  der 
dem  von  dem  Dichter  ihm  vorgelesenen  Stücke  keinen 
nderlichen  Beifall  schenkte,  geantwortet  haben:  „Das  ist 
dit  zu  verwundem;  um  an  meinen  Komödien  Geschmack 
.  finden,  mufs  man  in  schlechter  Gesellschaft  gelebt  haben'^  *. 
itiphanes  der  allere  soll  280,  ja  sogar  365  Komödien 
dachtet  haben,  von  denen  Athenaeus  etwa  hundert  anführt, 
^as  er  davon  aufbewahrt  hat^,  ist  so  ziemlich  Alles,  was 
IT  von  diesen  Lustspielen  wissen  *.  Einige  der  auffallend- 
m  Titel  dieser  Komi'idien  sind:  die  entführte  Frau,  der 
5tenspielcr,  die  Flötenspielerin  oder  die  Zvnllinge,  die  Ge- 
trt  der  Venus,  die  Hochzeit,  der  leidenschaftliche  Liebha* 
r,  die  Eigenliebe,  der  Gärtner,  die  JLampe,  der  Feind  deir 
isen,  die  jungen  Leute,  die  leibliehen  Brüder,  die  Schma> 
tter,  die  Sprichwlirter,  die  Reichen,  der  Schlaf,  der  Phy- 
ignomonisL 

Einige  unbedeutende  Bruchstücke  sind  uns  von  Alexis 
\8  Thurii  erhalten,  der,  nadi  Suidas,  zweihundertfünfund- 
endg  Komödien  gedichtet  haben  solL  Atlienaeus  giebt 
m  den  Beinamen  des  Lieblichen,  des  Anmuthigen  (x^eQui^) ; 
e  uns  von  diesem  SchriflsteUcr  und  von  dem  Stobaeus 
ifbewahrten  Fragmeute  rechtfertigen  dicFs  Epi^^eton.  ^\  enii 
den  Charakter  des  Parasiten  nicht  erfunden  hat,  so  hal 


'  S.  Memoire  snr  le  Flatus  d'Ari- 
pliane,  et  aar  lea  caracteres  aMig- 
I  par  les  Grecj  a  la  coinedie  rao- 
ane,  par  Le  BeaUy    m   den  Mi^in. 

l'Acad.  des  Tnscr.  vol.  XXX,  p.  51. 

">  Athkn.  XUI,  1.  (Ed.  Schweigh. 

l.y    Wörtlich:  man  mufs  oft  sei- 

Zeche  beiahlt  und  von  den  Mäd- 


chen Schlage  bekommen   und   ausgc- 
theOt  haben. 

'  \^A.Meineke  curae  crii.  in  Coiuicor. 
fragm.  ab  Athen,  servata.  Berol.  IH14.8.  j 

^  S.  Ph.  Koppiers,  Obscrvationcs 
philologicac  in  loca  auaedam  A«iii- 
phanis.     Lugd.  Bat.  17/1.  8. 
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er  ihn  wenigstens  häufiger  dargestellt  und  schärfer  gezeichnet, 
als  irgend  ein  Komiker  vor  ihm.  Die  Titel  seiner  Stücke^ 
die  angeführt  werden,  sind:  die  Brüder,  Aesopiis,  der  Ge- 
schminkjte,  der  Unzüchtige,  Galatea,  das  Gemähide,  die  Wei- 
berherrschaft, der  Ring,  Helena,  Griechenland,  die  reiche 
Erbin,  der  Vormund,  das  Scheermesser  oder  die  Haarkräus- 
lerin,  der  Erzieher,  die  Spieler,  der  kleine  Topf,  die  Bewerber, 
die  Tänzerin,  die  Dichter,  der  Soldat,  die  Genossen,  die  Amme, 
der  Wucherer,  der  Verdacht,  die  Geliebte,  der  Verbannte. 

Das  einzige  vorhandene  Stück,  aus  dem  wir  uns  einen 
Begriff  von  der  mittlem  Komödie  machen  können,  ist  der 
Plütus,  des  Aristophanes  letzte  dichterische  Production.  Sie 
wurde  erst  nach  dem  Gesetz  des  Lamachus  aufgerührt  Die 
übrigen  Dichter  der  mittlem  Komödie,  von  denen  sich 
Bruchstücke  erhalten  haben,  sind  in  alphabetischer  Reihen- 
folge diese  ^ : 

Anaxanbrides  aus  Kanüra  auf  der  Insel  Rhodus,  oder, 
nach  Andesen,  aus  Kolophon,  blühte  zur  Zelt  Philipps  von 
Macedonien  '.  Er  schrieb  fiinfundsechzig  Komödien  und 
gewann  zehn  Mal  den  Preis.  Von  seinen  Stücken  werden 
angeführt:  die  Bauem,  die  häfsliche  Frau,  die  Thorheit  der 
Greise,  der  Schatz,  die  Jäger.  Er  brachte  zuerst  die  LiAe 
auf  die  komische  Bühne.  Die  Handschriften  aller  seiner  durcb- 
gefaUenen  Stücke  soll  er  an  Salbenkrämer  verkauft  haben. 

Anaxilas  oder  Anaxilaus:  der  Flötenbläser,  der  Leie^ 
macher,  die  Köche,  die  Reichen,  die  Grazien,  der  Goldar- 
beiter, u.  s.  w. 

Aristagoras:  der  Mammacythus  oder  der  Alberne. 

Aristomenes  aus  jlthen,  gehört,  wie  Aristophanes,  so- 
wohl der  altem  als  der  mittlem  Komödie  an.  Älit  seinem 
Admet  trat  er  gegen  den  Plutus  des  Aristophanes  in  den 
musischen  Kampf. 

Aristophon,  ein  Zeitgenosse  Alexanders:  der  Arzt,  der 
Pyihagoreer,  Plato  u.  s.  w. 

ATHEmoN:   die  Samothracier. 

AxiONiKUS:  der  Tyrrhenier,  der  Freund  des  Euripides, 
Philinna  u.  s.  w. 


'  Da  sich  die  Zeit  dieser  Dichter 
Dirht  immer  g«^nau  angeben  läfst,  so 
rniliäli    diese    ]Jsle    vielleicht    ciuigc, 


Welche     der    neuen     Komödie    ang^ 
hOren. 

°  378  Tor  Chr.  Geb. 
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Bato  oder  Battus:  der  Mörder,  die  Wohlthäter,  der 
Betrüger. 

Kratinus  der  jüngere:  die  Riesen,  Omphale,  die  Tita- 
nen, Theramenes. 

DiONYSius  von  Sinope  * :  der  Verwundete,  der  Thesmo- 
j^r,  die  Homonymen  oder  die  Gleichnamigen,  die  Erhalterin. 

DiODORUs  von  Sinope:   die  Flötenspielerin,  die  Erbin. 

Dioxippus  aus  jithen:  der  Historiograph,  der  Geizige, 
der  Kupplerfeind  (dprinoQVoßoaxog). 

Ephjppus:  Diana,  Busiris,  Geryon,  die  Unterhandlung^ 
der  Jüngling,  Circe,  der  Schiffbrüchige,  die  Gleichen,  Sappho 
u.  s.  w. 

Epikrates  aus  jirribrada:  die  Amazonen,  die  Anti-Lais, 
der  Kaufmann  u.  s.  w« 

EuBULUS  ^  dichtete  mehr  als  fünfzig  Komödien:  Ancy- 
lion,  die  Geretteten,  Antiope,  Ganymedes,  Europa,  Bacchus, 
Dolon,  Eleropc,  Echo,  die  Spieler,  Medea,  die  junge  Tochter, 
die  Abendgesellschaft,  die  Kronenverkäufer,  die  Ammen,  die 
Titanen,  Phoenix,  die  Harfenspielerin  (tpdXtQia),  Bacchus 
eder  Semele  u.  s.  w. 

Euphron:  die  Brüder,  die  häfslidhe  Frau,  die  Theoren 
(d'etoQoif  die  zu  einer  gottesdienstlichen  Feier  abgeordneten 
Zuschauer),  die  Musen,  die  jungen  Gefährten  u.  s.  w. 

Hegesippus  aus  Tarent,  von  seiner  Haartracht  beigenannt 
KaoBrLus,  x^ujßvXog;  unter  diesem  Spitznamen  wird  er  eben- 
so oft  wie  unter  seinem  wahren  Namen  angerührt.  Vielleicht 
ist  er  dieselbe  Person  mit  dem  Redner  Hegesippus,  dem  man 
die  Rede  über  Halonnesus  beilegt  Die  Anthologie  des  Ce- 
phalas  hat  uns  unter  dem  Namen:  Hegesippus,  acht  Epi- 
gramme ohne  weitere  Bezeichnung  aufbewahrt,  deren  Ein- 
Cachheit  das  Gepräge  des  hohen  Alterthums  an  sich  trägt 
Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  sie  diesen  Dichter  zum 
Verfasser  haben.  Die  Titel  einiger  seiner  Komödien  sind& 
der  Gehängte,  die  entlaufene  Frau,  der  Untergeschobene,  die 
Brüder,  die  guten  Gefährten. 

Heniochus  aus  jithen:  die  Gorgonen,  Pollux,  der  Neu- 
gierige, die  Flasche. 
Laon:  das  Testament 

'  380  TOT  Chr.  Geb.  ""  376  Tor  Glir.  G«b. 
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LYSffPüS  aus  ArhaJRen:  die  Bacchantifinen. 
Metagenes  ausAthen^  den  wir  schon  oben  aufgeführt  haben. 
Mnesimachus  :  Busiris,  der  Wunderiiche,  der  Pferdeliebhaber. 
Naüsikrates:  die  Sehiflfer,  Persien. 
Wikon:  der  Cither- Spieler. 

NiKOSTRATUS,  des  Aristophanes  Sohn,  war  ein  ausge- 
zeichneter Dichter:  die  junge  Sklavin,  die  Könige,  der  yer- 
lenmder,  Hesiodus,  das  Bette,  der  Koch,  der  Wucherer,  die 
Landesleute. 

Philetaerus,  ein  andrer  Sohn  des  Aristophanes:  Antyl- 
his,  Asklepius,  Atalanta,  die  Jägerin,  der  Weintrinker  n.8.w. 

Phoenicides:  die  Verhafste,  Philarchus. 

Plato  der  jüngere  K  Es  ist  schwierig,  ja  unmöglich, 
die  Komödien  dieses  Dichters  von  denen  des  altem  Plato  »i 
unterscheiden. 

Sopater  von  Paphos,  oder  Sosipater  :  Bacchis,  die  Be- 
werber der  Bacchis,  die  Hochzeit  der  Bacchis,  die  Galliery 
fiifibulotheombrotus,  die  Todtenbeschwörung,  die  Motte,  die 
Linse,  der  Physiologe. 

SoPHiLUS  aus  Sicyon,  oder  aus  Theben:  Androkles,  der 
Dolch,  das  Unterpfand  u.  s.  w. 

SosiKRATES:  die  liebenden  Brüder. 

SoTABES  aus  Athen,  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  dem 
Dichter  von  Maronea,  welchen  Ptolemaeus  Philadelphus  ins 
Meer  werfen  liefs:  die  Eingesperrten,  der  zur  Unzeit  Wie- 
dererkaufte. 

Theognetus  aus  Thessalien:  das  Gespenst  oder  der  Gei- 
zige, der  Sklave,  der  seinen  Herrn  liebt 

TiMOKLES  aus  Athen.  *  Nach  Suidas  gab  es  zwei  Komi- 
ker dieses  Namens ;  er  beruft  sich  auf  das  Zeugnifs  des  Atfae- 
naeus,  der  aber  einen  solchen  Unterschied  nicht  kennt  Ti- 
mokles  schrieb:  die  Aegypter,  der  Ring,  Delus,  die  Demo- 
satym,  die  Bacchantinnenfeier,  Bacchus,  die  Briefe,  der  Cen- 
taur,  die  Marathonerinnen,  der  Geschäftige,  die  falschen  Diebe. 

Die  Fragmente  der  griechischen  Komiker  finden  sich  in  dee 
Samtnlongen  von  Hertel,  Grotius  und  Boissonade. 

Die  dritte  Epodie  der  Komödie,  die  neue,  gehört  in  deo 
folgenden  Zeitraum. 

*  Um  das  Jahr  300  vor  Chr.  Geb. 
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Von  der  mimischen  Dichtkunst. 


Neben  jenen  drei  Arten  des  knnstmäfslg  ausgebädeten 
Dramas  gab  es  in  Griechenland  eine  Menge  verschiedenar« 
tiger  Possenspiele,  welche  theils  bei  Gelagen  zur  Ergötzlich- 
keit, theils  auf  der  Bühne  von  Schauspielern  (Mimen)  aufge» 
fuhrt  wurden.  Diefs  waren  gröfstentheils  pantomimische  Daru 
Stellungen  lächerlicher  Auftritte,  unzüchtiger  oder  satirischer 
Possen,  welche  oft  von  einem  aus  dem  Stegreif  gedichteten 
Dialog  (avTOTcdßdaXoi)  unterbrochen  wurden.  Die  Schriftstel- 
ler des  Alterthums  haben  uns  mehrere  Namen  dieser  fraz- 
lenhaften  Darstellungen  aufbewahrt:  Spiele  der  Dikelisten 
(StiTcrjlKftai)^  Lysioden  (Xvouadoi)^  Magoden  (fJtaywSoi,)^  de- 
ren Eigenthümlichkeit  wir  aber  wegen  der  höchst  dürftigen 
Bruchstücke  nicht  genau  nachweisen  können. 

Von  diesen  pantomimischen  Possenspielen  sind  die  spa- 
teren Mimen  zu  unterscheiden,  kleine,  zum  Lesen  bestinunte, 
dramatische  Gemähide  des  wirklichen  Lebens  in  Gesprächs- 
form ohne  Entwickelung  der  zum  Grunde  liegenden  Fabel, 
deren  Stoff  die  Mimendichter  weder,  wie  die  Tragiker,  aus 
der  Mythen-  oder  Heroen- Welt  schöpften,  noch,  wie  Äe 
Komiker,  aus  der  politischen  Gegenwart,  sondern  aus  den  ge- 
selligen und  häuslichen  Lebensverhältnissen. 

Der  eigentliche  Schöpfer  dieser  Dichtungsgattung  ist  So- 
PHBON  *  aus  Syrakua,  ein  Sohn  des  Agathokles,  ein  Zeitge- 
nosse des  Sophokles  und  Euripides.  Seine  Mimen  in  dori- 
schem Dialekt  waren  in  einer  zwar  prosaischen  aber  docb 
rhythmischen  Schreibart  abgefafst  ^.  Plato,  der  sie  durch 
Dion  von  Syrakus  kennen  lernte,  schätzte  sie  sehr  hoch ', 
und  soll  den  Geschmack  an  dieser  auf  Siciliens  Boden  eäi- 
sprossenen  Dichtungsart  in  Athen  verbreitet  haben.    Aufser 


*  420  Jahre  vor  Chr.  Gtrb. 

'  S.  Athen,  cd.  Schweigh.'  vol.  XI, 
p.  315.  [S*  Arclhusa  vom  Gr.  p,  Fin- 
keastein.    Neue  Auft.  1806.  Th.  I.  in 


der  Abhandlung:  über  das  bukoliiche 
Gedicht,  und  Valcken,  ad  Adoniaz. 
ed.  Heind.  1810.   p.  9— 20.] 

'  [S.  QüJMCT.  Intt.  Orot.  I,  16.] 
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wenigen  Bruchstücken  sind  uns  nur  die  Namen  einiger  Cli- 
men des  Sophron  übrig  geblieben,  aus  welchen  wir  den  all- 
gemeinen Charakter  dieser  Stücke  nicht  bestimmt  auffassen 
können,  obgleich  uns  sogar  in  der  fünfzehnten  Idylle  des  "Fheo- 
kritus  eine  entfernte,  aber  in  poetischer  Form  gehaltene  Nach- 
ahmung eines  Sophronischen  Alimus  geblieben  ist.  Nach  dem 
Verfasser  der  Reise  des  jungem  Anacharsis*  glichen  diese  Ge- 
dichte im  Ton  und  Geschmack  den  la  Fontaineschen  Er- 
ftäUungen. 

Nach  den  in  den  Mimen  aufgestellten  Charakteren  tm-^ 
terschied  man,  nach  Athenaeus,  zwei  Gattungen,  fufwi'  dv-^ 
ÖQHOh  Männermimen,  wie:  der  Thunfischfanger  [^dtfppo&ii. 
Qccg],  der  Liebling  [naiS&xa]^  der  Landmann  [uyQOtdTtjg]^  und 
fiZ/AOi  Yvvaixaio^i  fVeihermimen,  wie:  die  Brautjungfer  [i^/i- 
ipönovo^^  die  Schwiegermutter  \nev&eQa\  u.  a. 

Weil  Sophron  den  Volksdialekt  aufnahm  und  viele  sel- 
tene, eigenthümliche  Aasdrücke  und  Solödsmen  gebrauchte, 
so  ward  er  Gegenstand  der  Sprachforscher.  ApoUodorus  voo 
Athen  schrieb  einen  Commentar  über  die  Mimen  des  Sophron. 

Die  Fragmente  sind  von  C  /.  Blomfield  im  Class.  Joura,  1811. 
T.  IV.  p.  380  sqq.  gesammelt,  und  vermehrt  und  verbessert  im 
Hos.  crit.  Cantabr.  N.  VII,  1821.  p.  640  sqq.  erschienen. 

Philistion  cui%  Nicaea,  ein  Mimendichter  und  Muster 
der  mimischen  Schauspieler,  blühte  in  den  letzten  Jahren  des 
Sokrates  *.  Suidas  nennt  seine  Mimen,  von  denen  einige 
Sentenzen  sich  erhalten  haben,  hiologisclie  Lustspiele,  Ge- 
mählde  des  menschlichen  Lebens.  Der  Magnesier  Philistion, 
des  Augustus  Zeitgenosse,  war  ein  mimischer  Schauspieler 
und  erstickte  auf  der  Bühne  am  Lachen  ^. 

Die  Sentenzen    des  Philistion   und    des  Menander   sin^  ron 
Nio.  BigQutf  Paris,  1613.  6.  herausgegeben. 


'  Nacl)  Eudocia's  Angabe  vielleicht 
lur  Zeit  des  Isokrated. 

^   Ein  Epi^amm  der  Aatbologid 


(Brunei,  Anal.  14,  263)  vorwcc!u«It 
den  Minieadichtor  mit  dem  ^laSktif 
Philistion. 
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Von  den  letzten  Cyklikern  und  von  dem  geschichtlichen  Epos. 


Während  die  Ijrrische  und  die  dramatische  Dichtkunst  mit 
Erfolg  bearbeitet  wurden,  verlor  das  Epos  seinen  frühem  Glanz, 
Die  Cykliker  dieses  Zeitraums  fuhren  fort,  die  einzehien  epi- 
schen Mythenkreise  in  ihren  Werken  zu  umfassen.  Sie  wa- 
ren die  Vorläufer  der  Geschichte;  sie  machen  den  üeber- 
gang  von  dem  Epos  zur  Historie,  denn  die  historischen  Be- 
standthelle  sind  in  den  epischen  Erzeugnissen  der  Cykliker 
so  überwiegend,  dafs  die  poetischen  fast  ganz  verdunkelt 
werden.  Darum  werden  sie  auch  von  den  Alten  ausdrück- 
lich historische  Dichter  genannt  und  als  glaubwürdige  Zeu- 
gen angeführt.  Sie  erzählen  ohne  dichterische  Ausschmückung 
eine  Reihe  von  Begebenheiten  mit  allen  ihnen  bekannt  ge- 
wordenen Einzelheiten,  ohne  andre  Verbindung  als  die  der 
Zeitfolge,  wie  prosaische  der  Kritik  noch  unkundige  Ge- 
scliichlsdireiber. 

W  eiin  gleich  Geist  und  Zweck  der  epischen  Poesie  in 
diesem  Zeilraum  überwiegend  historisch  waren,  so  herrschte 
dieser  Charakter  doch  nicht  allgemein.  Noch  gab  es  Cykli- 
ker, die  sich  weit  mehr  dem  homerischen  Epos  als  der 
Geschichte  näherten.  Aristeas  ozls  Prohonnesus  dichtete 
etwa  560  Jahre  vor  Chr.  Geb.  eine  Theogonie  und  ein  epir 
sches  Werk  von  dem  Kriege  der  Arimaspen,  einer  hyperbo- 
reischen  Völkerschaft,  mit  den  fabelhaften  Greifen,  den  Gold- 
wächtcm.  Herodotus  ',  Plinius  und  Aulus  Gellius  Tuhren 
diefs  Gedicht  an,  von  dem  Longinus  und  Tzetzes  einige  Verse 
aufbewahrt  haben  *. 

Der  Scythe  Abaris,  ein  Sohn  des  Seuthes,  und  Priester 
des  Apollo  zur  Zeit  des  Kroesus,  schrieb  Orakel,  XQV<ff^oi; 
er  besang  die  Liebesgeschichten  des  Flusses  Hebrus  und  Apdl- 
lo's  Ankunft  bei  den  Hyperboreern. 


«  [HerODOT.  »IV,  13.]    ^  I  Prolconnesus  soll  er  sich  wieder  in  Cy- 

^  Auf  den  Aristeas  sind  viele  Mähr^  l   uku«  und  Sicllicn  gezeigt  haben, 
chen  gehäuft;  nach  seinem  Tode  in  | 
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Die  folgenden  Dichter  näherten  sich  wieder  der  Ge- 
schichte ;  sie  waren  Logographen,  welche  die  geschichtCchen 
Begebenheiten  in  Verse  kleideten. 

EuGAiiMON  von  Cyrene,  ein  Zeltgenosse  des  Aesopus, 
dichtete  eine  Telegonie  oder  das  Leben  und  den  Tod  des 
Telegonus,  welchen  Ulysses  mit  der  Circe  erzeugt  hatte,  in 
zwei  Büchern.  Dem  EJemens  von  Alexandrien  zufolge  ^  gab 
Eugammon  des  Musaeus  Gedicht  über  Thesprotia  für  sein 
eigenes  aus. 

Chersias  von  Orchomenus  brachte  die  Sagen  aus  den 
Städten  Böotiens  in  epische  Verse. 

Stesichorus  aus  Himera,  der  bekannte  lyrische  Dich- 
ter, schrieb  ein  episches  Gedicht  von  der  Zerstörung  Troja  8 
(*liiov  niQ<5iq\  auf  welches  die  Ilische  Tafel  Rücksicht  nimmt*. 

Panyasis  von  Samoa  *  oder  aus  Halikarnassus,  des  Hero- 
dotus  Oheim,  einer  der  vorzüglichsten  Cyklikcr,  dem  die 
alexandrinischcn  Kritiker  in  dem  Kanon  der  epischen  Didi- 
ter  die  vierte  Stelle  anwiesen,  blühte  während  des  ersten 
persischen  Krieges  ^.  Er  dichtete  eine  Herdkleide  in  vier- 
zehn  Büchern.  Nach  Valckenaers  Vermuthung  gehören  die 
beiden  uns  bei  Theokritus  erhaltenen  köstlichen  Fragmente 
aus  dem  herakleischen  Cyklus  zur  Ilerakleide  des  Panyasis; 
andere  Kunstrichter  schreiben  sie  dem  Pisander  zu.  Gegen 
diese  Ansicht  erklärt  sich  G.  Hermann  ^ ;  er  erkennt  zwar  in 
diesen  beiden  Stücken  eine  homerische  Nachahmung,  aber 
er  glaubt  darin  gewisse  von  der  epischen  Dichtersprache  ab- 
weichende Freiheiten  zu  bemerken,  welche  erst  von  den  bu- 
kolischen Dichtern  eingeführt  wurden.  [Auch  sind  diese 
Stücke  im  dorischen  Dialekt  geschrieben;  Panyasis  aber  be- 
diente sich  der  ionischen  Mundart  Er  dichtete  auch,  nach 
dem  Zeugnisse  des  Suidas,  Elegien,  *I(ovixd.^ 

Die  Brnclistücke  seiner  Werke  finden  sich  in  den  Sammlon- 
gen  von  Jt^lnt ertön,  Gaisford  und  Boissonade. 

PiGRES  von  Karien,  Bruder  der  Artemisia  und  Zeitge- 
nosse des  Xerxes,  ist,  nach    dem  Suidas,    nicht  nur  Ver- 

'  Clem.  Alex.  S/romat,\J^  p. 751.   1  p.  991  und  K,  O.  Müllers  Gescbichteo 
»    Ste^iclionis    Gedicht    f-ar    viel-       der  fl.  Ilni.  St.  Bd.  II.  Th.  J.  p.  472.1 

■•   490  vor  Chr.  Geb. 


leicht  lyrisf'h ;  dicfs  scheint  das  Vers- 
maaCi  anzudeuten.  S.  QuiNCT.  Inst» 
Orat.  X,  1,  54. 

3    [S.  Hej^ne  ad    ApoUod.    III, 


'  &.  Oi-phica,  cd.  Hermann,  p.G91i 
und  den  Artikel  Pisander. 
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faAser  der  Batrachomyomachie,  sondern  aqdb  de^  dein  Ho- 
merus  gewöhnlich.  zugeschriebeneQ  Margites.  Eben  dieser 
Lexikograph  erzählt,  Pigres  habe  die  Ilias^  durch  Einschaltung 
eines  selbstgemachten  Pentameters  nach  jedem  Hexameter, 
in  eine  Elegie  umgewandelt'. 

Choerilus  von  Samos,  ein  gebomer  Sklave,  der  sich, 
nach  Suidas,  durch  die  Flucht  dem  Sklaven -Stande  entzog, 
war  ein  Schüler  und  Liebling  {naidixd)  des  Herodotus.  Wenn 
der  Lexikograph  hinzufügt:  Choerilus  sei  ein  Jüngling 
{iß£CfVi4ixog)  gewesen,  als  Xerxes  Griechenland  bekriegte,  so 
viridersprechen  sich  diese  beiden  Behauptungen,  da  Herodo- 
tus um  jene  Zeit  kaum  geboren  war.  Plutarchus  erzählt, 
Lysander,  König  von  Sparta,  habe  die  GeseDschaflt  dieses 
Dichters  geliebt.  Daraus  folgt,  dafs  man  die  Zeit  seiner  Blü- 
tbe  zwischen  den  sogenannten  Cimonischen  Frieden  und  dep 
^(ang  des  Peloponnesischen  Krieges  setzen  müsse,  oder  zwi- 
ichen  460  und  431  vor  Chr.  Geb.  Demnach  stellen  wir  ihn 
fünfzehn  Jahre  nach  Herodotus  und  zehn  Jahre  nach  dem 
Elinfall  des  Xerxes  in  Griechenland.  Archelaus',  König  von 
Macedonien  rief  den  schon  bejahrten  Dichter  an  seinen  Hof 
iiod  soll  ihm  täglich  vier  Minen  ^  angewiesen  haben.  Wie 
Ekiripides,  so  starb  auch  er  an  dem  Hofe  dieses  Fürsten  ^. 

Da  Choerilus  fühlte,  dafs  der  Geschmack  an  epischen 
Erzählungen  im  einfachen  homerischen  Geiste  in  dem  Maafse 
ibnahm,  in  welchem  sich  der  Glaube  an  das  Wunderbare 
v^eflor  und  der  Grieche  dem  Kindesalter  entwuchs,  und  dafs 
dcar  Stoff  aus  der  Mythen-  und  Heroen -Welt  erschöpft  sei  ^, 
BO  ergriff  er  einen  geschichtlichen  Gegenstand,  die  Perser- 
kriege, welche  zwar  durch  Volksthümlichkeit  anzogen,  aber 
wegen  ihrer  Neuheit  die  der  Epopöe  unentbehrUche  dichte- 
rische Aussclunückung  nicht  zuliefsen.  Unpassend  besang  er 
also  in  epischer  Form  den  Sieg  der  Athener  über  Xerxes, 


*  Suidas  fuhrt  den  ersten  Penta- 
meter von  ihm  an:    Movaa^  au  ydq 

«  Etwa  90  Rthlr.  S.  Atben.  Deipn, 
?1II,  p.  345.  (Ed.  Schweigh,  vol.  111, 
p.  273) 

•  Archelaus  regierte  von  413— 400 
vor  Chr.  Geb.    Choerilus  kann  daher 


etwa  als  ein  Siebenzigjahriger  gestor- 
ben sein. 

*  [Diels  sagt  er  ausdrücklich  in 
den  fünf  übriggebliebenen  schönen  Ver- 
sen des  Procmiums  zw  seinem  Ge- 
dichte, um  die  Auflassung  eines  ge- 
schichtlichen Stoffes  £u  entschuldigen. 
S.  j4ug,  Ferd.  Naeke,  Fragm.  Choe- 
rili  Samii,  quae  supersunt.  Lips.  1817. 
8.  p.  104.] 
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*A&fjvaio)V  wcfj  xma  Siq^*  Dem  Stobaeus  zufolge  bentmite 
er  sein  Geschidits-Epos  /f^^^i?»!?)  Perseide.  Ob  er  es  mit  der 
Schlacht  bei  Salamis  beschlossen  oder  bis  zum  Ende  des 
Krieges  mit  dem  Xerxes  fortgeführt  habe,  ob  es  überiiaiipt 
und  in  irvic  viele  Gesänge  getheilt  gewesen  sei,  ist  aus  den 
därftigen  Bruchstücken  nicht  zu  bestimmen. 

In  Behandlung  des  Stoffes  folgte  er  zwar  der  episdien 
Sprache,  aber  er  entfernte  sich  oft  von  der  Einfachheit  der 
homerischen  Schreibart,  und  nahm  manche  dem  historischen 
Styl  eigenthümliche  und  der  Würde  der  Epopöe  unangemes- 
sene Ausdrücke  auf.  Um  daher  den  Ton  des  Gedichtes  ni 
heben,  suchte  er  ihn  durch  bilderreiche  Sprache  zu  adeln. 

Das  Geschichts-Epos  des  Choerilus  war  der  Verherrlidiuif 
der  Athener  gewidmet  Um  ihn  zu  ehren,  beschlossen  sie^ 
die  Perseis  mit  Homerus  Gedichten  jährlich  an  den  Panathe- 
naen  durch  Rhapsoden  vor  dem  versammelten  Volke  regd- 
mäfsig  vortragen  zu  lassen  '•  Wenn  Suidas  noch  hinzufugt, 
der  Verfasser  habe  für  jeden  Vers  ein  Goldstück  erhalten, 
(eine  mit  dem  republikanischen  Geiste  und  mit  der  Länge 
des  Gedichtes  kaum  vereinbare  Belohnung,)  so  scheint  er  den 
Choerilus  von  Samos  zu  verwechseln  mit  einem  andern  CllO^ 
rilus,  dem  Verfasser  eines  zu  Ehren  Alexanders  des  Grolscn 
geschriebenen  Gedichts.  Ein  wahrscheinlich  aus  der  Zwitter- 
gattung der  erwählten  Dichtungsart  entsprungener  Mangel 
an  eleganter  Schreibart,  die  Wahl  eines  nicht  acht  epischen 
Stoffes  und  vielleicht  auch  die  bekannte  Vorliebe  des  Plato 
für  den  Antiniachus  bestimmten  die  Alcxandrinischen  Kriti- 
ker ihn,  seines  Ruhmes  ungeachtet,  von  dem  Kanon  der  epi- 
schen Dicliter  auszuschliefsen,  und  seinem  Nebenbuhler,  dem 
Antimachus,  die  fünfte  und  letzte  Stelle  anzuweisen. 

Der  Gescliichtschreibcr  Josephus  hat  uns  aus  der  Perseis 
fünf  Verse  aufbewahrt  *,  welche  die  älteste  Nachricht  der  pio- 
fanen  Litteratur  über  die  Juden  cnllialten.  Unter  den  pcia» 
sehen  Truppen  nämlich  nennt  Choerilns  anch  die  Bewohner 
der  an  einem  grofsen  See  gelegenen  Gebirge  von  Solyma* 

Nach 


'  Suida«  sagt  nur:  es  wurde  an- 
geordnet, dieses  Gedicht  mit  den  ho- 
merischen vorzulesen.  Diese  Verord- 
nung kann  jedoch  nur  von  den  Athe- 
nern ausgegangen  sfin,  und  niufs  sich 
auf  das  grofsc  Fest  besiehen,  welches 


in  bostiinm^en  Zeiträumen  alle  StiniBW 
Attik^t's  vereinigte. 

^   Contra  Apion.  ].  p.  454.  volH» 
ed.  Jltufrkamp. 
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Nadi  Josephus  versteht  der  Dichter  darunter  die  Bewohner 
von  Jerusalem.  Indessen  denken  einige  haarscharfe  Kritiker 
bei  jener  Stelle  an  Solyma  in  Lycien,  weil,  dem  Choerilus 
infolge,  die  aufgeführten  Truppen  die  Haare  tonsurförmig 
{Tgo^oxovQddeg)  abgeschnitten  trugen.  Da  nun  das  Mosaische 
Gesetz  *  den  Juden  .diesen  Gebrauch  ausdrüddich  untersagt, 
um  sie  von  ihren  Nachbarvölkern  zu  unterscheiden,  so  könne, 
Hieinen  sie,  in  dieser  Stelle  nicht  von  Juden  die  Rede  sein. 
Jeder  Zweifel  über  die  Lage  von  Solyma  wird  aber  durch  des 
Dichters  Zusatz  gehoben.  „Die  erwähnten  Truppen,^^  fügt  er 
hinzu,  „redeten  die  phönicische  Sprache,^^  ^  von  der  die  he- 
bräische eine  Mundart  ist  Demnach  scheint  es  natürlich,  an- 
nmehmen,  Cl^oerilus  habe  zwar  im  Allgemeinen  die  Gewohn- 
heit der  Völker  jener  Länder  gekannt,  sich  das  Haupt  zu 
acheeren,  habe  aber  nicht  so  umfassende  geographische  oder 
atatistische  Kenntnisse  gehabt  um  zu  wissen,  dafs  ein  kleines 
Volk  in  Syrien  eine  Ausnahme  von  diesem  Gebrauch  mache. 
Suidas  schreibt  dem  Choerilus  ein  Gedicht  unter  dem 
Titel  Aafnaxd^  Lamiaka,  zu.  Soll  dieses  Wort  den  Land'- 
9€hen  Krieg  bedeuten,  so  hat  er  offenbar  unsern  Dichter  mit 
dem  unter  Alexander  dem  Grofsen  lebenden  Choerilus  ver- 
wechselt Aus  einem  ähnlichen  Irrthum  verwechselte  £udo- 
oik  ihn  mit  dem  Komiker  Choerilus. 

■ 

.    Die  Fragmente  des  Samiers  Choerilus  sind  von  uiug,  Ferd* 
Jjiaete  gesanunelt,  Leipzig,  1817.  8. 

Antimachus  aus  Kolophon  war  ein  Schüler  dcsPanyasis 
lind  ein  Zeitgenosse  des  Choerilus.  Da  er,  wie  Choerilus, 
die  homerisclic  Einfacliheit  dem  Geiste  seines  Zeitalters  nicht 
mehr  angemessen  fand,  aber  auch  fühlte,  dafs  der  geschieht« 
Kche  Stoff  der  Epopöe  fremdartig  sei,  so  kehrte  er  Zu  den 
mythischen  Gegenständen  zurück,  die  er  aber  auf  eine  künst^ 
lerische  Weise  im  neuen  Geschmack  behandelte.  Die  alexan- 
Irinischen  Kritiker  steUten  seine  Thebais  den  homerischen 
Gedichten  zur  Seite,  und  wiesen  ihm  in  ihrem  Kanon  nach 
HomcFOS  und  Hesiodus  den  ersten  Platz  unter  den  Epikern 
an*  Sie  rühmen  die  .Erhabenheit  seiner  Gedanken  und  die 
Kraft  seines  Ausdrucks,  vermissen  aber  an  ihm  den  Reiz  und 

• 

-  ■  3Bncli  Moiu  XIX,  27.     ■  FXiaoaaf  (ih  ^otfiaaup  äno  arofirhw  df^mq. 
THEIL  I.  20 
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die  Anmtitli  der  homerischen  Sprache,  Auch  Quinctiliainuf  * 
legt  ihm  Würde  und  Kraft  f)ei,  auch  eine  lobenswerthe  £r- 
liebung  über  das  Gewöhnliche  und  Gemeine,  nur  stehe  er 
in  dem  Leidenschaftlichen,  so  wie  in  der  Anmuth  und  An- 
ordnung zurück,  und  zeige,  daCs  es  nicht  einerlei  ist,  Jemand 
am  nächsten  zu  kommen,  oder  der  erste  nach  ihm  zu  sein. 

Ueber  des  Antimachus  Sammlung  von  Elegieen,  die  er 
mit  dem  Namen  einer  Geliebten,  Lyde,  AvS%  benannte,  iit 
schon  ^  gesprochen.  Die  Anthologie  hat  uns  ein  Epigramm 
aus  derselben  aufbewahrt 

Die  Fragmente  des  Antimachus  sind  am  vollstSndigBten  ge- 
sammelt von  C  ^.  G,  Schellenberg y  Antimachi  Colophonii  fing' 
menta,  nunc  primum  con^sita,  etc.  Halae^  1786.  8. 


XVI    ABSCHMTT. 

/ 

Von     dem     Epigramm*. 


Das  Wort  Epigramm  bezeichnete  bei  den  Griechen  ur- 
sprünglich eine  kurze  metrische  Inschrift,  welche  man  auf 
öflfentliche  Denkmaler,  Kunstwerke  undAVcihgeschcnke  seilte, 
um  ihre  Bestimmung  und  Absicht  auf  eine  geistreiche  Weise 
auszusprechen.  Darauf  ging  der  Name  Epigramm  über  in 
eine  eigene  Gattung  kloiuer,  meist  im  elegischen  MaaDse  ab- 
gefafster  Gedichte,  in  welchen  ein  durch  den  Anblick  ei- 
ner Landschaft,  eines  Denkmals,  eines  Baumes,  oder  eines 
andern  Gegenstandes  erzeugter  einzelner  Gedanke,  oder  eine 
Betrachtung,  ein  Gefühl,  ein  Schmerz,  ein  Wunsch ,  odei 


*  S.  QnraCT.  Imt,  orat.X^  i,  53. 
[Vcrgl.  Buttm,  in  Add.  T.  IV,  p.  709 
cd.  SpahL  und  Fr.  Schlegel  in  der 
Geschichte  der  griechischen  und  römi- 
schen Ponsie,  S.  203|  über  den  Wcrth 
der  Thehais.] 

«  Seite  175. 

9  Guill.  Colleiety  Mich,  de  Ma^ 
rolleSt  u4iif,  liauderon  de  SenecSj 
jindri  Le  Brun,  Bruzen  de  la  Mar- 
tinUrCy  Remond  de  Si,  Mard  und  Ch. 


Batteux  haben  im  Franzosuchcn  fiki 
das  Epigramm  geschrieben ;  G.  ß.  Im» 
sing  in  seinen  vermischten  Schrififi 
Tb.  I.  [Bd.  XYII  seiner  sämmtlidHSi 
Schriften,  Berlin,  1827.  12.  S.  73  ff] 
und  •/•  G.- Herder  in  den  Zerstreolci 
Blattern,  Th.  I.  JI,  haben  Koent  mk 
Klarheit  das  Wesen  des  EpigrumM 
auscinandei^esetzt.  —  Dell'  j£pignBh 
ma  greco  saggio,  (von  dcmGrafcat^ 
Vargasy)  Sicna,  1796.  8- 
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tic  erfreülicbe  oder  schmerzliche  Eritlilening  in  wenigen 
ersen  dargestellt  wurde. 

Die  Epigramme  empfehlen  sich  sowohl  durch  ihren  dich- 
fischen  Werth  als  auch  durch  ihre  historische  Bedeutsam- 
st. Herodotus,  Thucydides  titld  die  nachfolgenden  Schrift- 
ßUer  aueheil  sie  oft  als  wichtige  Quellen  für  die  Geschichte 
u  Ihrer  dopjielten  Wichtigkeit  wegen  veranstaltete  man 
ihzeitig  mehrere  in  den  folgenden  Perioden  zu  erwähnende 
üounlungen,  welchen  wir  die  Erhaltiong  einiger  Epigramme 
s  diesem  Zeiträume  verdanken. 

Aufser  diesen  Sammlungen  hat  der  Pseudo-Herodotus, 
ograph  des  Homerus,  sechzehn  Epigfanunc  aufbewahrt,  die 
•n  HoMERUS  herrüliren  sollen.  Diefs  würden  die  ältesten 
in,  wenn  ihre  Aechtheit  erwiesen  wäre.  Diesed  zunächst 
Igt  ein  kleines  Aesopus  Namen  tragendes  Gedicht  ^^tiber  das 
end  des  menschlichen  Lebens^^  von  sechs  Versen,  welche^ 
a  Sentenzen  des  Theognis  und  des  Solon  gleicht 

Etwa  hundert  Epigramme  von  schöner  Einfachheit  wer- 
a  dem  Simonides  aus  Ceoa  ^  zugeschrieben ;  sie  beurkun-» 
n  ganz  ihren  alterthümlichen  Ursprung  und  ihre  Aechtheit« 
Eiige  drücken  einen  sittlichen  Kemspruch  aus,  andere  ath- 
m  saiiftc  Schwermuth.  Wahrscheinlich  ist  der  jüngere 
monidcs  aus  Ceos,  ein  Sohn  seiner  Tochter  und  eben  der^ 
sicher  eine  Genealogie  schrieb,  Verfasser  von  einigen  die- 
r  Epigramme. 

Von  den  Epigrammen  des  Akakreon,  der  Erinna,  des 
KSCHTLVS,  des  EuRipiDES,  dcs  Hegesippus  üud  des  Kolopho- 
»8  Antimachus  ist  schon  die  Rede  gewesen.  Einige  wenige 
^chte  dieser  Gattung  besitzen  wir  von  Artemo  «,  einem 
iitgenossen  des  Aristophanes,  der  ihn  in  den  Achamem  an- 
irt  '4  Auch  SoRRATES  soll  ein  Epigramm,  eine  arithmeti- 
le  Aufgabe,  verfafst  haben.  Ein  Epigramm  ist  uns  voqi 
luCTDiDES  erhalten,  eins  von  dem  Rhodier  Timokreon,  sei- 
m  Feinde,  und  eins  von  dem  Milesier  Philiskus,  einem 
itgenossen  des  Lysias« 

Etwa  dreifsig  Epigramme  Werden,  wlcwohl  ohne  Gilindj 
düpLATO  zugeschrieben;  ein  einziges  gehört  dem  Speusip- 
s  an,  seinem  Nachfolger  in  der  Akademie. 

s  Siehe  S.  174.  1         »   [A&istoph.  Jc/tatm  85a   S. 

•  348  Tor  Chr.  Gfhi  \  B.  Vof^  jra  d.  St.] 
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Athenaeus  *■  hat  uns  drei  nicht  in  die  Anthologien  finf- 
gcnommcne  Epigramme  des  Parrhasius  aufbewahrt;  es  sind 
Inscliriften,  welche  dieser  berühmte  Mahler  auf  einige  seiner 
Kunstwerke  setzte;  sie  zeugen  von  einer  übertriebenen  E- 
genllebe.  Athenaeus  erzählt,  Parrhasius  habe  in  seiner  Klei- 
dung eine  königliche  Praclit  gezeigt;  er  trug  ein  Purpurklei^ 
eine  weifsc  Kopfbindc,  und  goldene  Hafte  in  seinen  Sandalen. 

In  der  Anthologie  befindet  sich  ein  Epigramm  yon  dem 
Argivcr  Agis,  dem  bekannten  Sclimeichler  Alexanders  des 
Grofsen.  Dem  Quintus  Curtius  zufolge  war  er  nach  Choe- 
rilus  von  lasus  *  der  schlech  teste  Verskiinstlcr. 

Eine  kleine  Anzahl  von  Epigrammen  besitzen  wir  nodi 

aus  diesem  Zeiträume  von  dem  Macedonier  Adaeus,  dessen 

* 

Blüthezeit  in  das  Todesjahr  Alexanders  des  Grofsen  fiUt; 
von  DuRis  aiis  Elaea  in  Aeolis,  seinem  Zeitgenossen,  und 
von  dem  Tragiker  Astvdamas,  einem  Schüler  des  Isokrates. 

Uebcrs.  Die  Epigramme  sind  zmn  Tbeil  von  Herder  in  dn 
Zcrsircutcn  Bläitem,  Gotha,  1785.  1786,  Tli.  [.  II,  mit  vielem  Ge- 
scliraack  niefrisch  übcrsclzt,  am  vollständigsten  von  Fr.  Jacobe  vk 
seinem  Tcmpe,  Leipzig,  1803.  2  Bde.  8.  N.  vcrb.  Aufl.  Gotha,  1824 


XVII.  ABSCHNITT. 

Von  der  Geschichte.  —   Von  den  Logographen  und  den  ersten 
griechischen  Geschichtschrcibem  *. 


Die  Gesammtmassc  der  prosaisclien  Litteratur  dieses  Zat- 
raumes  zerlegen  wir  in  sieben  verschiedene  Theile:  in  Ge- 
schichte, Erdbeschreibung,  Beredsamkeit,  Briefe,  Philosophie^ 
Matlicmatik  und  Arzeneikundc. 

Die  in  diesem  Zeiträume  eintretende  engere  Verbindung 
der  hellenischen  Staaten,  die  mit  den  asiatischen  und  sellwt 

»  Athen.  XU,  11.  (Eä.  Schweigh.  I  cpracf.  J.A.FabriclI.Hamb.l709Lft— 
,  518.)  Georg  Fr,Creuzer  jiizhiator.Kututiet 


JV, 

"  Vlir,  5,  8.  „Pessiraorum  canni- 
num  poi?t  Clioerilum  conditor.** 

^  J.  G.  Vossii  de  Hi.storicis  gr.  Ubri 
iy,Ltigd.Bat.l651.4,  Supplcmentactc.  |  natura.  Kiel,  18091  4] 


Griechen  in  ihrer  Entstehung  und  Fort« 
blldung,  Lcip«.  1803.  8.  —  [JV.  P«tf 
de  liistoriac  inter  CrraccOs  oi^giDC  d 
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;  den  afrlkanisdicn  Völkern  gcftihrtcn  Kriege^  der  steigende 
ridekverkelir,  die  Reisen  wifsbegieriger  oder  gewinnsüch- 
jr  Personen  erweiterten  den  geographischen  und  geschicht- 
len  Gesichtskreis  des  regsamen  und  empfanglichen  griechi- 
en  Volkes.  Es  ward  ein  eigenes  wichtiges  Geschäft  der 
t  rege  gewordenen  Forschbegierde,  die  einzelnen  Stamm- 
l  Familien -Sagen  zu  sammeln  und  auf  die  Gründung  der 
dte  und  die  Stiftung  einzelner  Gemeinheiten  zu  achten, 
nehmlich  empfanden  die  in  Klein -Asien,  Grofs-Griechen- 
1  und  Sicilien  angelegten  Pflanzstädte,  durch  so  mannig- 
le  Beziehungen  des  Handels  und  der  Politik  unter  einan- 
verbunden  und  mit  dem  durch  RIeere  getrennten  Mutter- 
le  zusammenhängend^  das  Bcdürfnifs,  eine  Sammlung  aUer 
ihre  Gesehiclitc  bezüglichen  Sagen  zu  veranstalten  um 
«  der  Vergesseiüieit  zu  entziehen.  So  entstand  Sagen-- 
dung^^  \veh:he,  auf  die  für  den  Kreis  der  aufzubewah- 
len  Begebeidieilen  zu  beschränkte  cyklische  Form  verzich- 
1,  an  der  Ausbildung  der  Prosa  und  in  dem  seit  dem 
isten  Jahrhundert  hinreichend  geförderten  Gebrauch  der 
reibkunst  ehie  mächtige  Stütze  fand.  In  den  ionischen 
nzstädlen  Vorder -Asiens  gewann  die  Logographie  (Aoyo- 
yici)y  Sagenschreibung  in  ungebundener  Rede,  die  Vorläu- 
1  der  Geschichte,  zuerst  üeimath  und  Pflege.  Die  Logo- 
>hen  ^  benutzten  bei  ihren  prosaischen  Geschichtserzäh- 
jen,,  an  welche  sie  Nachrichten  über  Erd-  und  Völker- 
de knüpften,  nicht  allein  den  überlieferten  Sagenstoff  und 
Werke  der  Dichter,  sondern  auch  dicf  vorhandenen  alter- 
nlichen  Denkmale,  die  Altäre,  die  Bildsäulen,  die  Gebäude, 
che  das  Andenken  gewisser  Begebenheiten  verewigen 
ten,  und  die  JEpigramme,  die  auf  denselben  eingegraben 
en.  Auf  diese  Weise  erscheinen  die  Logographien  als 
erste  Frucht   des   erwachenden   Forschungsgeistes,   der 


[jiifyoTtoiia»  S.  Pierson  adMoER. 

[yio/oyQii<pni  liicfscn  vorzugsweise 
iesten  GcschicKtächreibcr  von  dem 
üer  Kadmus  bis  zum  Ucrodotus, 
sie  durch  ilirc  crstea  geschielit- 
a  Versuche  in  Prosa,  yrelche  sie 
j<;,  Ufahre  Erzählungen  im  Gegen- 
der  Dichtcrsagcn^  fioO^oi^  uanu- 
die  hi^torUiihe  H^ahrheit  ia  der 


Sage  von  der  Erdichtung  abzuson- 
dern strebton,  und  durch  diese  Ab- 
sonderung die  Scheidung  der  prosai- 
schen Geschichte  von  dem  erzählen- 
den Gedichte,  ^^oq,  begründeten.  Siehe 
ub(>r  die  vielfachen  Bedeutungen  von 
h'tyoif  uuO-nq,  iVio?,  Passou'S  Lexic, 
Creuzers  historische  Kunst  S.  173  ff. 
und  de&sen  S^-mb.  und  IVIytliol.  Th.  I. 
S.  45  u.  49.  »weite  Ausgabe.} 
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freilich  nicht  selten  durch  Leichtgläiihlgkeit,  durch  übertrie- 
bene Vaterlandsliebe  und  Nationalstolz,  durch  Unkonde  der 
Naturgesetze  und  durch  religiösen  Wunderglauben  irre  ge* 
leitet  wurde. 

Die  Werke  der  Logographen  vor  Herodotus,  welche  den 
Uebergang  bahnen  von  der  Epopöe  zur  wirklichen  Historie, 
sind  'bis  auf  wenige  von  späteren  Geschichtschreibem  und 
Mythographen,  von  Scholiasten  und  Kirchenvätern  erhaltene 
Bruchstüdce  verloren  gegangen.  Die  wichtigeren  dieser  Sa- 
gensammler sind  folgende: 

Kadmus  au^  Miletiis  S  nach  dem  Zeugnisse  des  Pfinios  * 
der  älteste  Logograph,  war  noch  ganz  von  der  mythischen 
Geschichte  und  der  cyklischen  Darstellung  abhängig.  Dem 
Isokrates  '  zufolge  führte  er  zuerst  den  Namen  eines  SojAi- 
stcn,  womit  man  damals  einen  beredten  Mann  bezeichnete. 
Kadmus  schrieb  die  Geschichte  seiner  Vaterstadt  [^^cVf^].  ^eis 
Werk  brachte  de?  Prohonnesier  Bion  in  einen  Auszug. 

DiOKTsips  aus  Miletua  ^  oder  aus  Samos  soll  den  ersten 
Versuch  einer  allgemeinen  Geschichte  Gr?echcnlands  gewagt 
haben;  darum,  scheint  es,  haben  die  Alten  sein  Werk  unter 
dem  Namen  Cyklus  oder  historischer  Cyklus  angeführt  Dio- 
dorus  von  Sicilien  hat  ihn  vielleicht  als  Vorarbeit  bei  den 
fünf  ersten  Büchern  der  Bibliothek  benutzt  *. 

Akcsilavs  aus  Argos  •  zeichnete  die  Stammgeschiditen 
der  alten  königlichen  Familien  auf,  und  führte  sie  b\s  anf 
Phoroneus  zurück.  Dem  Klemens  von  Alexandrien  zufolge^ 
soll  er  die  Gedichte  des  Hcsiodus  in  Prosa  aufgelös't  haben. 

DioNYSius  aus  Clwlcis  fafste  die  Entstehung  der  Städte 
ins  Auge.  Diese  sowohl  geschichtlichen  als  geographischen 
Untersuchungen  über  die  Gründungen  der  Städte  und  Stif" 
tungen  einzelner  Gemeinheiten  nannten  die  Griechen  xrioK* 

Hekataeus  aus  Miletus,  ein  Sohn  des  Hegesander,  gfr 
hörte  einer  der  griechischen  Familien  an,  welche  ihre  Gene- 
alogie bis  auf  die  Götter  zurückführten  ^.    Er  versuchte  die 

»  520  vor  Chr.  Gcl^. 

»  Ifist.  nqt.  VII,  56.  In  einer 
andern  Stelle  V,  29  nennt  er  ihn  den 
Erfinder  der  Prosa;  anderswo  aber 
legt  er  die^e  Erfindung  dem  Pherecy- 
d^  bei.  ^ 

*  In  df^r  Rede  ntql  avrtdocKwc 

♦  510  Tor  Chr.  Geb. 


'  S.  Heyne^  de  fontibiM  biitnr. 
Dlodori. 

»  500  vor  Chr.  Geb. 

''  Hk&od.  n,  143  erzShh,  ^e  £i 
Priester  zu  Theben  in  Acgypten  dtf 
Hekataeus  Ansprüche  auf  gdttucbcA^ 
kunft  zurückwiesen. 
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mier,  seine  MitbUrger,  von  ihrem  Vorhaben  eher  Empdrung 
Bgen  Darius  *,  des  Ilystaspes  Sohn,  durch  Vergleichung  ih- 
*r  beiderseitigen  Streitkräfte  abzurathen;  da  sie  aber  bei 
trem  Entsclilusse  beharrten,  zeigte  er  ihnen  die  Alittel  zu 
nem  entscliiedenen  Uebergewicht  zur  See  '. 

Hekataeus  sammelte  genealogische,  geographische  und 
jstorischc  Naclirichten,  und  erweiterte  die  Grenzen  der  Ge- 
liichte  dadurch,  dafs  er  auch  das  Ausland  in  ihr  Gebiet  hin- 
lizog.  In  seiner  Erdbeschreibung,  U^Qifjyfjaig  /^g,  behan- 
die  er  alle  damals,  bekannten  Länder.  Aga  themer  nennt  ihn 

einem  auf  uns  gekonunenen  Bruchstücke  einen  vielgereis- 
Q  Manu  (a^'}?  nolynlavi^g).  Einzelne  Theile  der  Perie- 
*ae  werden  unter  den  Benennungen:  Reise  durch  Asien, 
iTch  Libyen,  durch  Aegypten,  durch  Europa,  durch  den 
dlespout  u.  s.  w.  angeführt  Vornehmlich  beschäftigte  ihn 
e  Beschreibung  Ober-Aegyptens  und  die  Ergründung  der 
esehichtc  von  Theben^  eine  Ilauptursache,  warum  Herodo- 
8,  dem  seine  Werke  wichtige  Dienste  leisteten,  sich  wahr- 
bleinUdi  weniger  über  diesen  Theil  der  Geschichte  verbrei- 
t  hat ». 

.  Dionysius  von  Halikamassus  lobt  die  Einfachheit  und 
laiheit  seiner  Schreibart,  aus  der  alle  Bilder  und  jeder  über- 
issige Schmuck  verbannt  sind.  Photius,  der  in  seinem  Aus- 
ge  aus  dem  40sten  Buche  des  Diodorus  von  Sicilien,  in 
slcbem  die  Rede  von  den  Juden  ist,  den  Milesier  Hekataeus 
fuhrt,  hat  ihn  wahrscheinUch  mit  dem  fabelhaften  Abdeii- 
a  verwechselt. 

Die  Fragmente  des  Hekataeus  hat  Creuzer  herausgegeben  und 

därt  in  Historicorum  graecor.  antiquiss.  fragmenta,  coli,  cmend., 

plic.,  et  de  cujusquc  scriptoris  actate,  ingenio,  fide  commcnt.  est 

F,  Creuzer,     Ilccataei  historica^  itcmque  Charonis  et  Xanthi 

inia.  Heidclb.  1806.  8. 

M£N£KRAT£s  von  Elaea  (in  Aeolis)  war  ein  Zeitgenosse 
9  Hekataeus.    Strabo  führt  sein  Werk  mi^i  xtiaewv,  über 


'  Im  Jahr  503  vor  Chr.  Geb. 
*  S.  Rccherches  sur  Hccat^e  de 
[et,  par  l*abb^  Set/in,  m  den  Mdm. 
l'Acad.  des  Jnscr.  T.  VI,  p.  472 
eri  über  die  Geographie  des  He- 
aau  und  Damaste«}  Weimar,  1814. 


8.  [S.  Hkaod.  Y,  36.  mid  HekaUeos 
Rath  nach  dem  unglücklichen  Aus- 
gange des  Krieges  Herod.  V,  125.] 

*  Creuzer,  Symb.  und  Mythol.  der 
allen  Völker,  Th.  L  S.  24a  Ausg.  IL 
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StSdtegründimgen,  und  seine  Beschreibung  des  Hellespont  an, 
'EkXfjaTtovTucxf]  negioSog. 

Charon  aii8  Lampsakua,  ein  Sohn  des  P3rthokleSy  blähte 
etwa  dreifsig  Jahre  nach  dem  Ilekataeus.  Er  schrieb  meh- 
rere Werke:  eine  Geschichte  Persiens,  rd  UeQaixdf  in  iwö 
Büchern;  die  Altcrthiimer  von  Lampsakus,  ^egl  ^a/itpdxov 
in  eben  so  vielen  Büchern ;  zwei  Bücher  xriasig  noXemVj  über 
Gründungen  der  Städte;  vier  Bücher  Ilellcnika,  ^EKki^vmL 
eine  Beschreibung  der  zur  Republik  Lainpsakus  gehörigen 
Bezirke,  ^'Oqoi,  Aafixpaxiiväv  in  vier  Büchern;  eine  Geschichte 
von  Kreta,  Kgijtixdy  in  vier  Büchern,  deren  Verlust  sehr 
zu  beklagen  ist,  weil  die  Gesetze  des  Alinos  ihrem  wesent* 
liebsten  Inhalte  nach  in  diesem  Werke  angegeben  waren. 
Suidas,  dem  wir  diese  Nachrichten  verdanken,  führt  noch  an* 
dere  Schriften  dieses  Logographen  an;  da  es  aber  seinem 
Zeugnisse  gemäfs  aufser  dem  Charon  von  Lampsakus  noch 
zwei  Schriftsteller  dieses  Namens  gab,  von  welchen  der  eine 
in  Karthago,  der  andere  in  Naukratis  geboren  war,  so  ist  sdir 
zu  besorgen,  dafs  er  die  Werke  des  einen  dem  andern  bei- 
gelegt habe. 

Die  wenigen  übrig  gebliebenen  Fragmente  des  Charon  hat  der 
Abt  SMn  in  den  Möm.  de  PÄcad.  des  Inscr.  T.  XIV,  p.  56,  Toft» 
BtSndiger  Creuzer  in  der  vorhin  angeführten  Sanunlung  henuttge- 
geben. 

Xanthus  aus  Sardes,  ein  Sohn  des  Kandaules,  blühte 
um  die  Zeit,  in  welcher  seine  Vaterstadt  von  den  loniem 
zerstört  wurde  *.  Er  schrieb  vier  Bücher  lydischer  Geschieh' 
ten,  AvSiaxd.  Das  ihm  von  Klemens  von  Alexandrien  *  bei- 
gelegte Werk  über  die  Magier,  Maytxd,  rührt  wahrscheinlidi 
von  dem  athenischen  Musiker  Xanthus  her,  einem  Zeitge- 
nossen des  Theophrastus  und  Verfasser  von  Lebensbeschrei- 
bungen berühmter  Männer  '• 

Die  Fragmente  des  Xanthus  hat  Creuzer  gesammelt  und  erkUrt 

HiPPYS  von  Rliegium  ♦  verfafste  eine  Geschichte  Sidliens 
in  fünf  Büchern,  aus  welchen  Myes  einen  Auszug,  machte^' 
und  ein  Werk  über  den  Ursprung  Italiens, 


<  Im  Jahr  500  vor  Chr.  Geb. 
>  Strömet.  lab.  III,  p.  513.  ed. 
Potter, 


X 


*  Dioo.  Laertius  rv,  29. 

♦  495  vor  Chr.  GeK 
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Hellanikus  ^  äu8  Müylene,  blühend  460  vor  Chr.  Geb., 
Iirieb  mit  Benutzung  der  Vorarbeiten  des  Hekataeus  und 
ppys  über  die  meisten  damals  bekannten  Länder.  Von  den 
erken  dieses  Historikers  werden  angeführt:  seine  Aegyp- 
ka,  Aeolika,  Argolika,  seine  Schrift  über  Arkadien,  seme 
iopis  l^^atüTtig']^  welche  wahrscheinlich  über  den  vom  Aso- 
8  bespülten  Theil  Böotiens  handelte,  seine  Atthis,  Atlantis^ 
ine  Br)otiaka,  Thessalika,  Cypriaka,  Lesbika,  Persika,  Troika, 
lönidka  u.  a.  Athenaeus  fuhrt  ein  Gedicht:  Kagveoplxai, 
n  ihm  an,  in  welchem  er  die  Sieger  in  den  Kameiscfaen 
lielen  ^  besungen  hatte.  Zur  chronologischen  Ordnung  sei- 
r  Geschichtserzählungen  benutzte  er  das  in  dem  Tempel 
Sicyon  aufbewahrte  Verzeichnifs  der  Priesterinnen  von 
^os;  hier  finden  >vir  die  erste  Spur  von  Anwendung  der 
Donologie  auf  die  Geschichte. 

l>ie  Fragmente  des  Hellanikus  sind  von  i^.  Wilh.  Sturz  ge- 
Bimelt,  Leipz.  1787.  8.    [Ed.  D.  Leipz.  1826.  8.] 

Damastes  von  Sigeum,  ein  Schüler  des  Hellanikus,  schrieb 
Q  Städte-  und  Völker -Verzeichnifs,  'E&väv  xardXayog  Tcal 
iXifov,  und  eine  Geschichte  Griechenlands,  ^^qI  rcSv  iv  *£l- 
fS&  yevofitviav.  Eratosthenes  hat  seine  Werke  stark  benutzt^ 
as  ihm  Strabo,  welcher  den  Damastes  für  einen  fabelhaf- 
n  Geschichtschreiber  hält,  zum  Vorwurf  macht  Er  hat  von 
nr  Gründung  Roms  gesprochen;»  Dionysius  von  Halikamas- 
18  führt  ihn  an. 

Pherecydes  ans  Leros,  einer  der  sporadischen  Inseln^ 
elcher  nicht  mit  Pherecydes  aus  Scyros,  dem  Erfinder  der 
rosa,  verwechselt  werden  darf,  sammelte  die  älteren  Sagen 
m  Athen;  in  dieser  Rücksicht  erscheint  er  also  mit  Hella- 
kns  als  Vorläufer  der  Verfasser  der  Atthiden.  Mit  Phere- 
rdes,  dem  Zeitgenossen  des  Herodotus,  wird  die  Reihe  der 
ogographen  geschlossen. 


'  Zufolge  der  gewöhnlichen  Ab- 
Itmig  dieses  Namens  tod  ^ü'kXu^  und 
CT}  spricht  man  die  vorletzte  Sjlbe 
Dg  aus.  Wenn  indessen  diese  Ab- 
itong  richtig  wäre,  so  mü&te  unser 
Dtchichtschreiber  Hellanonikus  hei- 
en.  Da  er  aber  ein  Aeolier  von 
ebnrt  war,  so  ist  der  Name  Hellani- 
ij  wahrscheinlich  die  fioliache  Form 


für  ^ElXrpnn^,  Wir  entlehnen  dien 
Bemerkung  von  Sturz*  [Die  Messung 
dieses  Namens  ist  zweifelhaft;  nach 
Tzeizes  Posthorn.  778  ist  die  vorletste 

Sylbe  lang  ( «),  nach  Avieiu 

ora  marit.  43  kun  ( ^ «  «  ),  Siehe 

Passows  Gr.  Lex.  0.  v.  *EXltt9ut6^^ 

«  iS.  Mam<^6  $paru  I,  Z  S.  214.] 
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Die  Fragmeute  des  Pliereeydes  und  des  Akasilans  sind  gesam- 
joftclt  und  erläatert  Ton  />•  ff^ilA.  Sturz,  Gera,  1789.  a  [Ed.  II, 
Lcipc  1824.  6.] 

Nur  sehr  uneigentlidi  kann  man  die  Logographen,  wel 
che  nicht  selten  unrichtige  Ueberliefeningen  aufzeichneten, 
Ifist^mker  nennen.     [In  ihren  aus  vielen  örtlichen  Stamm- 
lind  Familien -Sagen  erwachsenen  Specialgeschiditen  flofs  die 
Kunde  von  wirklich  Geschehenem  noch  mit  dem  Mythischeo 
zusammen.]    Eigentliclie  Geschichte,  zusammenhängende,  Ihs 
g;laubit;te  und  belehrende  Darstellung  merkwürdiger  und  zu- 
verlässiger Bogcbenheilcn  in  ihrer  mannigfaltigen  Verbinduqg 
und  \\  cchselwirkung,  konnte  sich  erst  gestalten,  als  die  Gc- 
üchiclitschreiber  das  Gebiet  des  Mytlios  verliefsen  und  sich 
auf  Erzälilung  solcher  Thatsachen  beschränkten,  welche  sie 
cnlwcnler  selbst  er|ebt  oder  von  Augenzeugen  erkundet  oder 
durch  eigene  Anschauung  des  Schauplatzes  der  Begebenhei- 
ten geprüft  hatten. 

Den  Uebergang  von  der  Sagenschreibung  zur  eigentli- 
chen Geschichtsclireibung  bahnt  Herodotus,  welcher  auf  die 
I'tmn  seiner  Vorgänger,  die  Begebenheiten  Eines  Volkes  oder 
Einer  Stadt  abgesondert  vorzutragen,  verziclitend,  zuerst  die 
für  die  verschiedeneu  V('>lker  der  Erde  wiclitigen  Begeben- 
lieiten  an  Eine  Ketle  knüpfte  und  aus  so  vielen  zerstückel- 
teil  Theilcn  ein  künstlerisches  Ganze  bildete.    Er  ist  yakr 
der  wahren  Geschichte;  mit  ihm  beginnt  die  Reihe  der  das- 
loschen  Historiker  Griechenlands.    Geboren  ^  zu  Halikartia»' 
HU8  in  Karlen,  in  einer  Stadt,  welche  zu  der  dorischen  Hexa- 
jKiIis  gehörte,  aber  nachmals  davon  ausgeschlossen  wurde*, 
verliefs  er  als  Jüngling  seine  Vaterstndt  nach  dem  Verluste 
ilirer  Freiheit  und  nahm  seineu  AYohnsitz  in  Samos,  wo  er 
4en  dorischen  Dialekt  mit  der  ionischen  Mundart  vertauschte. 
«Seit  seinem  fünfundzwanzigsten  Jcihre  bereisete  er  die  wich- 
tigsten Staaten  der  damals  bekannten  Erde,  Griechenland, 
Blacedonien,  Thracien,  die  an  der  Mündung  des  Ister  und 


«  Nach  Larcher  Olymp.  LXXIV, 
%  r=!  484  vor  Chr.  Gf  b. ,  vier  Jahre 
tMir  dem  Einfall  des  Xerxrs  io  Grie- 
dienland.  [Ueber  HerodQtua  Lebea 
tuid  Geschichte  vergl.  Dahlma .  na  For- 
•rJbflngen  ans  dem  Gebiete  drr  .Ge- 
Kliiclue.  Bd.  n.  1823.  Iste  Abtheil: 


Hcrodor,  auf  seinem  Buche  aeio  Le- 
ben. —  Quaestiones  Ucrodoteae.  Scri- 
bebat  CaroL  Gull.  Lud.  Jitf^se,  Par« 
tic.  I.  De  vita  et  itincribus  Hcrodott« 
Berol.  1827.  8.] 

•  [Herod.  I,  144.] 
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les  Borysihenes  gelegenen  Länder,  einen  grofsen  Theil  Asiens 
lelleicht  bis  Babylon  ^,  Aegypien  und  das  angränzende  Li- 
lyen,  nm  sich  durch  eigene  Anschauung  und  mündliche  For- 
chungen  die  lebendigen  Züge  zu  einer  Geschichte  des  Kam- 
pfes der  Griechen  mit  den  Persem  zu  sammeln.  Diesen  mit 
Qustcrhafter  Treue  und  Umsicht  gesammelten  Stoff  verar- 
beitete er  nach  seiner  Rückkehr  in  Samos  zu  einer  Reihe 
'on  anziehenden  historischen  und  geographischen  Gemählden, 
irelche  als  anmuthige,  rührende  und  erschütternde  Episoden 
a  einer  einzigen,  grofsen  und  folgenreichen  Haupthandlung 
verbunden  sind,  deren  Enti^vickelung  die  Niederlage  des  Xer- 
:es  ist  Sein  nach  Art  der  Dichter  theilweise  bei  den  Olym- 
lischen  Spielen^,  zu  Korinth  und  später  [Olymp.  LXXXIV,  1] 
D  Athen  an  denPanathenäen  von  ihm  vorgetragenes  Geschichts- 
retk  ^vurde  mit  allgemeiner  Begeisterung  aufgenonmien. 

Ueberdrüssig  des  Aufenthalts  in  seiner  Vaterstadt,  welche 
lach  Vertreibung  ihres  Tyrannen  Lygdamis,  eines  Enkels 
ter  Königin  Artemisia,  von  Parteiungen  zerrissen  wurde, 
ichlofs  sich  Herodotus  an  die  von  den  Athenern  nach  Thu-r 
iom  in  Grofs«  Griechenland  ausgesandte  ^  Colonie,  wo  er  bis 
m  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  lebte  ^.    Sein  Todes- 


'   [Die  Besolireibang  von  Baby- 

B   Gröfse,  Lage,  und   den  vorsug- 

iffltftfii  Gebäuden  u.  s.  \r.  Lib.  1,  j  78  ff. 
[92  u.  193  beweiset  des  llerodotui 
»igneAnscbauung.  S^Jk/annerts  Geo" 
;nphie  Tk.  I.  S.  45.  und  Ileysfs  an- 
ref.  Scbrift,  Cap.  V.] 

«  Olymp.  LXXXI  =  456  vor  Chr. 
9eb.  [Diese  auf  LUCIANUS  (Herorf.  j, 
äetionT.  IV.  p.  117flqq.ed.Bip.>sick 
tonacKit  stutzende,  in  neueren  Zehen 
rorzGglicb  durch Dahlmannin Zweifel 
{csogene  Angabe  über  die  Recitation 
Ics  Herod.  zu  Olymp,  bat  Heyse  Gap.  II 
mfii  neue  geprüft  und  bistonsch  zu  be- 
prfinden  versucbt.  Ihm  zufolge  hat  He- 
rod. SU  Olympia  und  zwar  in  Gegenwart 
les  Thucydides  gelesen,  aber  nur  einen 
Fheil  seines  Werks,  denjenigen,  wel- 
dien  er  damals,  d.  h.  Olymp.  UCXXI, 
beendigt  hatte,  wahrscheinlich  die  asia- 
tiscbcn  Geschichten,  welche  Jetzt  den 
[nkalt  des  ersten  Buches  bilden.  Dar- 
ios widerlegt  sich  dann  die  Ansicht 
Derer,  welche  meinen,  Herodotus  habe 
fliejenigen  Theile  rorgelesen,  welche 


die  griechische  Geschichte  enShlen 
und  die  Grofsthaten  der  Griechei|i 
schildern.  S.  Heidelb.  Jahrb.  1827. 
S.  935.] 

»  444  Tor  Chr.  Geb. 

*  [Diese  auf  Diontsids  pon  Ha- 
likarnassus  {Judic.  de  Thucyd*  5.  na^ 

gestützte  allgemeine  Annahme  hat,  un- 
seres Wissens,  zuerst  Dahlmann  in 
seiner  angefahrten  Schrift  aus  einzel- 
nen Stellen  des  Herodotus  zu  wider« 
legen  gesucht;  seiiier  Meinung  zufolge 
hat  Herodotus  sein  Werk  nicht  vor 
dem  Ende  des  peloponnesischen  Kn^ 
ges  gescl^riebcn.  Aus  den  meisten  Stel- 
len scheint  uidessen  doch  herrorzu« 
gehen,  dafs  Herodotus  in  den  ersten^ 
Jahren  des  peloponnesischen  Krieget 
vorzugsweise  «n  seinem  Weriie  ge- 
schrieben und  Spaterhin  nur  nachge- 
tragen und  gefeiit  habe.  Yergl.  Gott. 
Gel  Anz.  1824.  St  158u  Auch  nach 
Fr.  Passou^  in  dea  Jahrb.  der  Philol. 
und  Paedag.  1836  Bd.  II,  S.  154 
nlSDii  SfkM  den  lod  dtt  Berodotot 
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jähr  ist  unbekannt  Hier  in  stiller  Zuriickgezogenbcit  über- 
arbeitete *  und  vollendete  er  sein  Werk,  in  neun  Büchern, 
welche  die  Bewunderung  seiner  Zeitgenossen  [vielleicht  erst 
der  Alexandrinischen  Grammatikern]  mit  dem  Namen  der 
neun  Musen  bezeichnete.  Es  umfafst  einen  Zeitraum  von 
zweihundertundzwanzig  Jahren,  beginnend  mit  dem  lydi- 
sehen  Könige  Gyges  imd  endend  mit  der  Flucht  des  Xerxes 
aus  Griechenland.  Mit  der  künstlerischen  Anordnung  des 
Stoffes  verband  Ilerodotus  eine  hohe  Anmuth  und  Milde  der 
Sprache,  welche  durch  die  Weichheit  der,  zuweilen  mit  epi- 
sehen  Formen  vermischten,  ionischen  Mundart  noch  vermehrt 
wird.  Sein  Styl  [welchen  Winckelmann  *  mit  dem  ältesten 
Style  der  bildenden  Kunst  vergleicht,  dem  es  nocli  an  der 
Rundung  fehlt,  wodurch  Licht  und  Schatten  entsteht,]  halt 
die  Mitte  zwischen  der  epischen  und  prosaischen  Schreibart 

Vielleicht  steht  die  Geschichte  des  Herodotus  nidit  blofs 
hinsichllich  der  Schreibart  auf  der  Gränze  der  Poesie  und 
Prosa.  Dem  Abt  Geinoz  erscheint  die  ganze.  Anlage  und  Ein- 
richtung des  Werkes  poetisch,  und  nach  dem  Vorbilde  des 
Homerus  entworfen.  „Seine  Absicht,^^  sagt  dieser  Kunstrich- 
ter,  „war,  die  unter  den  Menschen  vorgefallenen  merkwür- 
digen Ereignisse  zu  erzählen,  insonderheit  aber  die  Streitig- 
keiten der  Griechen  und  Barbaren  zu  entwickeln.  Diesem 
Plane  gemäfs  zerfallt  das  Werk  in  zwei  Theile;  der  erste 
begreift  den  Urspning,  das  Alterthum,  die  Gebräuche  und 
Sitten  aller  damals  bekannten  Völker,  die  geographische  Be- 


nm  etwa  24  Jahre  zu  früh  erfolgen. 
Denn  da  Herodotus  selbst  Lib.  I,  130 
noch  der  Empörung  der  Mcder  ge^cn 
den  Darius  ISoÜios  und  ihrer  Wic- 
dcrbewältigung  gedenkt,  so  niufs  er 
mindestens  nach  Olymp.  XGIIJ,  1  als 
Siebenundsicbzigjähriger  am  Leben  ge- 
wesen sein,  und  an  seinem  Geschichts- 
vrerkc,  wenn  auch  nicht  eigentlich  ge- 
«chrieben,  so  doch  geleilt  und  nach- 
getragen liaben*'  Zu  einem  fast  glei- 
chen Resultat  ist  auch  Ileyse  a.  a.  O. 
Gap.  III  gelangt,  dem  infolge  Hero- 
dotus noch  über  408  vor  Chr.  Geb , 
also  über  sein  siebennndsicbzigstes  Jahr 
hinausgelebt  hat.  Ob  er  das  Ende  des 
pcloponnesischen  Krieges  noch  erlebt 
Labe»  laitt  er  iiog6wi£i.J  Gefen  dieae 


Ausfuhrung  hat  der  Verfasser  sn  be- 
merken, dafs,  wenn  Passow  sagt,  er 
habe  den  Tod  des  Herodotus  uro  24 
Jahre  zu  früh  festgesetzt,  diels  blols 
aus  einem  Mifsverstand  herrührt.  Der 
Verfasser  hat  nämlich  nicht  sagen  wol- 
len, Herodotus  habe  in  Thuriuro  bis 
zum  peloponnesischen  Krieg  gelebt^ 
sondern  bis  in  die  Zeiten  dieses  Krie- 
ge4.  Es  heifst  im  Original  durch  eines 
Druckfehler:  ju&qu'atf  temps»  statt: 
jusqu'ai/.T  tcmps. 

^  Spuren  der  Ueberarbeitung  fin- 
den sich  Lib.  VIT,  137.  233,  wo  He- 
rodotus  auf  spatere  Begebenheiten  ai- 
spielL 

"  IfF'inchelmanTts  AnmerL 
GeKhicbte  der  Kunjk  S.  32.J 
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hreibnng  nnd  Geschichte  der  TÖn  ihnen  bewohnten  Lan- 
r,  kurz,  die  allgemeine  Geschichte  des  menschlichen  Ge- 
hlechts;  der  zweite:  die  Geschichte  der  zwischen  Persem 
id  Griechen  geführten  Kriege,  welche  mit  Cyrus  Regierung 
ginnt  und  mit  Schilderung  der  Schlachten  bei  Plataeae  und 
ykale  endigt,  in  welchen  Xerxes.  Heere  besiegt  wurden, 
lese  Begebenheiten  fassen  einen  Zeitraum  Ton  etwa  neun- 
;  Jahren  in  sich.'^ 

„Um  diese  doppelte  Aufgabe  zu  lösen  beginnt  Herodotus 
cht,  wie  liiodorus  von  Sicilien  und  alle  Compilatoren  der 
gemeinen  Geschichte,  mit  Entwimmg  des  Chaos,  mit  dem 
rsprunge  des  Alenschengeschleclits,  mit  Regierung  der  Göt- 
r  auf  Erden  und  mit  den  Erscheinungen  der  ersten  Zeit^ 
ter,  sondern  er  eröffnet  sein  -Werk  mit  einer  kurzen  Unter- 
chnng  über  die  erste  Veranlassung  des  Krieges  zwischen 
n  Griechen  und  Barbaren,  welchen  er  zu  enäilenibeab- 
jitiget  Darauf  versetzt  er  den  Leser  plötzlich  in  den  Mlt^ 
Ipunct  der  lydischen  Geschichte,  und  erzählt  des  Kroesus 
iglückliche  Unternehmung  gegen  Cyrus.  Die  gegen  alle 
inuils  bekannte  Völker  in  Asien,  Europa  und  Afrika  unter^ 
»mmciien  Eroberungszüge  des  Cyrus  und  seiner  Nachfolger 
eten  dem  Herodotus  eine  sehr  natürliche  Veranlassung  da?, 
Hl  über  die  Gesetze,  die  Religion  und  die  Sitten^  über  AI- 
rtUiimer,  Denkmäler  und  Naturerteugnisse  jedes  einzelnen 
mdcs  zu  verbreiten,  und  die  allgemeine  Geschichte  der  Völ- 
T  und  die  geographische  Beschreibung  der  Erde  episodisch 
it  der  stückweise  an  verschiedenen  Orten  vertheilten  be- 
ndem  Geschichte  der  persischen  Könige  zu  verweben.  Diese 
gehörigen  Zwischenräumen  eingeschobenen  Stücke  bieten 
>m  Leser  ergiUzIiche  Ruhepuncte  dar,  und  beugen  der  Er- 
üdung  und  dem  Ueberdrusse  vor,  welche  eine  ununterbro* 
\ene  Geschlchtserzählutig  und  eine  fortwährend  auf  diesel- 
}n  Gegenstände  gerichtete  Aufmerksamkeit  erzeugen  wür- 
n.  Aus  diesen  verschiedenen  Abschweifungen  entspringt 
e  Mannigfalligkeit,  welche  sowohl  der  Gescliichte  als  der 
iclitkunsl  Leben  und  GeniüUiUcbkeit  geben." 

„In  Anordnung  der  verschiedenen  Theile  seiner  Geschichte 
it  Herodotus  den  Plan  der  Uias  mit  vieler  Kunst  nachge- 
imt.  Die  Erzählung  von  den  Erobenmgen  und  den  vet« 
hiedenen  Untemehnmngen  der  ipdteis^chen  Könige  isi  inseiH^ 
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nem  Werke,  wie  die  ErzaUang  Ton  den  Wirkungen  des  Zorns 
des  Achilles  in  der  Uias,  der  Grundfaden,  an  weldien  er  hochrt 
ergötzliche  und  anziehende  Beschreibungen,  so  wie  höchst 
nützliche  Belehrungen  und  sehr  bemerkenswerthe  Beobadl* 
tungen,  kurz  Alles  anknüpft,  was  das  menschlidie  Leben  und 
die  Weltbühne  Angenehmes  und  Anziehendes  darbieten«^ 

,,Nicht  weniger  auffallende  Spuren  der  Nachahmung  teigt 
die  Vergleichung  der  Geschiebte  des  Herodotus  mit  Homen 
Odyssee.    Sie  gleiclit  dieser  Epopr>e  nicht  nur  in  Beziehung 
auf  den  Plan  und  die  Anordnung  des  Stoffes,  sondern  audi 
selbst  in  Rücksicht  auf  den  Gegenstand  in  Behandlung  der 
Erzählung,  in  Nachahmung  des  Eingangs,  in  Fortführung  und 
Entwickelung  des  Gedichtes.    So  wie  Homerus  seine  Odys- 
see mit  Auseinandersetzung  der  unglücklichen  Lage  des  Hau- 
ses des  Odysseus  eröffnet,  so  scheint  Herodotus  seine  Ge> 
schichte  nur  defshalb  mit  der  Regierung  des  Krösus  zu  be- 
gmnen,  um  gelegentlich  die  Schwäche  und  Dunkelheit  der 
damals  wichtigsten  Freistaaten  Griechenlands  zeigen  zu  kön- 
nen, wozu  ihm  das  mit  Athen  und  Lacedämon  zu  schfiefsende 
Bündnifs  des  KnVsus  die  Veranlassung  darbot  Eine  voUkom- 
mene  Aehnlichkeit  kann  zwischen  diesen  beiden  SchrifUtel- 
lem  freilich  nicht  Statt  finden,  von  denen  der  eine  einen  ge* 
{Rhenen  Stoff  bearbeitete,  der  andere  dem  Zuge  seiner  Ein- 
bildungskraft folgen  durfte.   Beide  aber  erregen,  obgleich  sie 
verschiedene  Wege  gehen,  in  dem  Gemüthe  des  Lesers  die- 
selben Empfindungen,  dieselbe  Tlieiliiahme "  *. 

Die  zwisclien  dem  GeschichLswerke  des  Herodotus  und 
den  Epopöen  dos  Homerus  vorhandene  Beziehung  rülirt,  ohne 
Zweifel,  wenii^cr  von  einer  Nachahmung  her,  als  von  dem 
Wesen  der  Ges;enständc  und  von  dem  Uebergange  aus  einer 
Gattung  in  die  andere,  deren  Gränzen  noch  nijcht  scharf  ge- 
nug bezeichnet  waren.  pSeide  haben  noch  die  religiöse  Wdt- 
ansieht,  die  kindliche  Einfalt,  die  naive  Anmuth,  die  gemütb- 
liehe  Ausbreitung,  die  mahlerische  Lebendigkeit  in  Schilderung 


*  S.  drittes  Memoire  von  Geinot 
über  Herodotus  lu  den  Merooires  de 
rAcad.   des  Inscr.   T.  XXIII.  p.  101. 

1  deutsch    in    Gattertrs    liistor.    Bibl* 
W.X.  S.  ?9— J36.]   C.  Aug.  Boet- 
tiger,  Proltuioaos  I  et  U  de  üeitH  i-  und  P.  2.  p.  64] 


doti  historia  ad  carminis  epici  lodo* 
lern  propius  acccdentc  Vifi.iriae  1793 
lind  ITIM.  4.  [befinden  sich  in  Rupci^ 
tW  und  Schlichtliorst  ComnientatL  phi- 
lolog.  Bremen.  1794.  T.  I.  P.l.  p.41 
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der  Natur  und  des  Menseken,  vollkommea  mit  einander  ge- 
mein, und  iinierscheiden  sich  nur  durdi  die  Foim.] 

Müssen  wir  nun  den  Herodolus  sowohl  in  Beziehunf;  üuf 
Anordnung  des  historischen  Stoffes  als  auch  in  Rücksicht  der 
Schreibart  einen  Dichter  nennen,  so  verdient  er  wegen  sei- 
ner Ayahrheitsriebe  und  seiner  Glaubwürdigkeit  mit  Roclii 
den  Namen  eines  Gesrbichtschreibers.  Er  erzählt  höchst  ein- 
Cich  nnd  treu  und  unterscheidet  bestimmt^  was  er  aus  eigner 
jtn^cliauiing  %  und  was  er  nach  münd/ic/ier  Erkundigung' 
vorträgt;  selten  mischt  er  sein  eigenes  Urtheil  ein;  nur  hier 
und  da  drückt  er  seinen  Zweifel  aus  oder  gesteht  offen- seine 
Unfähigkeit  zu  einer  genauen  Berichterstattung  ^ ;  dagegen 
bezeicimet  er  eben  so  bestimmt  den  höchsten  Grad  der  hisfcd- 
rischen  Gewifsheit  '  und  sondert  fremde  Vorstellung  von  cler 
Thatsache  ab  ^.  Mit  Unrecht  versuchte  man  delshalb  zu  eiiier 
Zeit,  in  welcher  die  philosophische  Kritik,  die  Naturwissen- 
achaflen,  die  Länder-  und  Völkerkunde  noch  in  dem  Zustande 
der  Kindheit  waren,  seine  historische  Wahrhaftigkeit  vev- 
dfiehtig  zu  machen,  so  dafs  man  ihm  ganz  unverdienter\7eise 
den  Beinamen  eines  fabelsücJitigen  Geschichtschreibers  g«^ge- 
beh  hat.  Die  ihm  von  Harpokration  gemachten  Vorwürfe 
kennen  wir  nicht,  weil  die  von  Suidas  angefülirte  Sclun/ib- 
sdirift  dieses  Rhetors:  Lügen  in  den  Gescliichten  des  H^ro- 
doius,  verloren  gegangen  isL  Plutarclius  hat  ihn  In  einer 
mehr  spitzfindigen  als  überzeugenden,  noch  vorhandenen  j^ib- 
handlnng  sogar  beschuldigt,  er  habe  recht  geflissentlich  die 
Wahrholt  verfälscht  Gegen  diese  Vorwürfe,  deren  Ungn'jrd 
letxt  allgemein  anerkannt  ist,  hat  ihn  Geinoz  ^  In  Schutz  ^o 
nommen.  Neuere  Reisende  haben  viele  von  seinen  in  alten 
Zeiten  für  falsch  und  märchenhaft  gehaltene  Erzählungen  be- 
glaubigt, als  wahres  Naturereignifs  und  als  wahre  zum  Thcil 
noch  dauernde  iMenschensItte  dargestellt,  oder  doch  die  Ur* 
Sachen  angegeben,  welche  Um  zum  Irrllmm  verleiten  konn- 
ten, so  dafs  selbst  die  seiner  Gesdiichte  eingewebten  Fabeln 
als  Zcugnifs  für  seine  historische  'Walirhcitsliebe  dienen.   ,  J)ie 


«  [Oero-».  II,  99.] 
«  [llEROD.  I,  172.] 
9  [Ueküd.  ],  140.J 
*  LUbrod.  II,  122.  123.] 


^  Geinoz  m  dem  XlXtcn  Bnnda 
der  Mein,  de  FAcad.  des  Inscr.  p.  II.'Il 
—  Der  berriclitigt<;n  Apologie  des  1{«>- 
rodotus  von  llenr,  Stephanus  trollen 
wir  Diclit  gedenken« 
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Geschichten  des  Herodotns,^^  sagt  Vohiey  ^9  „haben  das  sdl- 
same  Schicksal  gehabt,  dafs  ihre  Vortrefflichkeit,  von  den 
Alten  herabgewürdigt,  yon  uns  Neueren  in  eben  dem  Maabe 
•erkannt  worden  ist,  in  welchem  unsere  Kunde  über  die  yoo 
ihm  beschriebenen  Länder  und  Volker  an  Umfang  und  Ge- 
naui^eit  gewonnen  hat  Nach  den  übereinstimmenden  Zeug- 
nissen neuerer  Reisenden  in  Aegypten  läfst  sich  zu  dem  yon 
ihm  entworfenen  genauen,  grofsen  Gemähide  dieses  Landes 
nidits  hinzufügen.  Weil  er  für  die  damaligen  Einsichten  so 
hoch  stand,  so  fand  er  bei  den  Alten  weniger  Glauben  ab 
unbedeutendere  Schriftsteller," 

Die  ihm  vorgeworfene  Leichtgläubigkeit,  von  der  wv 
ihn  nicht  ganz  freisprechen  wollen,  ging  zum  Theil  hervwr 
aus  seinen  äclit  vaterländischen  Gesinnungen  und  aus  seiner 
durch  die  Siege  der  Griechen  über  die  Barbaiien  erzeugten 
B^eisterung,  wodurch  er  verleitet  wurde,  übertriebenen  Nach- 
riditen  zu  vielen  Glauben  zu  schenken,  zum  Theil  und  vof- 
nehmlich  aber  aus  seinem  wahrhaft  frommen  Gemüthe,  das 
allen  ihm  von  den  Priestern  erzählten  heiUgen  Sagen,  so  wie 
fiberfaaupt  dem  Allen  trauete,  was  mit  der  ReUgion  zusam- 
menhing ^.  [Dieser  fromme  Sinn  des  Historikers  spricht  sidk 

dentUdi 


*  Reclierclies  critique«  snr  lliistoire 
anciefine,  T.  1I|  p.  9H. 

'  In  unsrer  Zeit  hat  Hcrodotus 
swci  ncac  Gfgncr  gefunden  in  Cha- 
han  de  Cirhied  und  F.  Martin,  den 
YcrfaMcm  der:  Keclicrrhc»  cuneuses 
fur  l'lustoire  aucinine  de  l'Asic,  pui- 
s^es  dans  les  mantiscrits  orientaux  de 
la  Bibliollieqnc  du  Roi.  Paria,  1Ö06. 8. 
Die^e  beiden  Manner  setzen  ilim  das 
Zeugnifs  des  vSyrcrs  Mar -Ibas- Ca- 
dina (Geheinisrlircibers  des  von  152 
Jl>is  130  vor  Clir.  Geb.  regierenden 
armenischen  Königs  Valarsaccs)  ent- 
gegen, welcher  eine  Geschichte  Arme- 
niens verfafstc.  Dieser  Schriftsteller 
Behauptete,  in  den  Archiven  von  Ni- 
xiive  die  auf  Befehl  Alexanders  des 
Grofsen  gemachte  griechische  IJeber- 
sctzung  eines  chaldäischrn  W'erkes 
aus  dem  höchsten  Altcrtlmm  gefunden 
XU  liabcn.  Das  Gesclurhtsweik  des 
Mar'-Ibas-Vndina  ist  »war  nicht 
mehr  vorhanden,  aber  es  war  die 
Quelle,  aus  weicher  die  anderen  arme- 
mcben  Historiker,  Moses  de  Chorena 


im  5ten  Jahrb.  und  Johann  JCathoä' 
kos  im  lOtcn  Jahrb.  scfaopfYen.  Die 
Erzählungen  dieser  GescbicbtscKrci- 
ber  nun  werden  von  jenen  Schrift- 
stellern dem  Hcrodotus  cntgeg«ngesctit 
Da  aber  die&c  Erzählungen  aller  Kri- 
tik ermangeln,  so  dürfte,  nach  unsrrr 
Meinung,  die  Ansicht  von  Chahan  de 
Cirbied  und  Martin  wenig  Anhänger 
finden.  Sie  erwarten  es  auch  gewilt 
selbst  nicht,  da  sie  S.  .^05  einräufnciib 
Mar- Ib.is- Cadina  liefere  nur  fabel- 
hafte Erzählungen  in  dem  5*  25.  26L 
3'Jsten  Capilel  und  in  einigen  anderca 
Stellen  des  ersten  Buches  desAlosef 
von  Chorena,  welches  die  ganze  ahü 
Geschichte  von  Armenien  bis  auf  die 
Zeiten  der  Parther  enthält.  Ja,  lie 
entschuldigen  ihn  sogar  defshalb  xaA 
sagen :  er  selbst  gestehe  ein,  diese  Er- 
zahtiingon  nur  als  Fabeln  und  nicht 
als  wahre  Geschichten  zu  Kefern  Nach 
einem  so  aufrichtigen  Geständnifs  dürf- 
te man  wohl  die  ersten  .^04  Seiten  der 
Hecherches  curieuses  nur  als  eineB 
Scherz  betrachten. 
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lieh  in  der  dem  ganzen  Werke  tarn  Gründe  liegenden 
ios^t  fVeltansicIit  aus«  Der  Lebensorganismus  des  gan* 
Seschichtswei^es  ist  die  von  ihm  durch  lange  Menschen- 
achtung  gefundene  Wahrheit  der  ewigen  Dauer  des  Gött^ 
n  bei  dem  beständigen  Wechsel  alles  Irdischen.  Weil 
Menschliche  wandelbar  und  unvollkommen  sei  ^  weil 
neidische  Gottheit'*  *  (d,  i.  die  Nemesis)  über  die  zwi- 
a  dem  Menschlichen  und  Göttlichen  gezogenen  Grenzen 
le  und  den  das  vorgeschriebene  Maafs  überschreitenden 
irmuth  strafe,  Mrie  an  den  ergreifenden  Erzählungen  des 
isus  ',  Polykrates  ♦,  Periander  •  und  anderen  Geschichten 
igt  wird\  so  müsse  man  des  Glückes  mit  Maafs  genie- 
und  in  der  Fülle  der  Herrlichkeit  und  des  Wohllebens 
Neid  und  die  Wandelbarkeit  der  Gottheit,  der  walten- 
Nemesis  furchten;  denn  eine  ewige  Naturordnung  herr* 
über  die  Welt  ®,  und  die  Gottheit  sorge,  dafs  das  Glück 
Despoten  nicht  die  ihm  angewiesenen*^  Grenzen  über^ 
eite  und  das  Gleichmaafs  störe  ^.  So  wie  das  ungemes- 
Glück  den  Kroesus  und  den  Xerxes  bethörte,  so  wird 
!tig  auch  der  verblendete  Sohn  des  Glücks  durch  eigne 
üd  ins  Verderben  rennen;  und  diefs  Verderben  kommt 
t  unangemeldet  Die  Gottheit  spricht  durch  den  Mund 
Pythia  zum  Kroesus  und  kündigt  durch  die  eingew.ebten 
>elsinnigen  Orakelsprüche  den  ewigen  Gang  einer  über- 
iichen  Weltordnung  an.  Das  ganze  Kunstwerk  ruht  auf 
r  sich  durch  und  durch  bedingenden,  gleich  einer  Kette 
nander  hangenden  Orakelfolge.  Mit  einem  Orakel  ®,  das 
Untergang  der  Mermnaden  in  Lydien  weissagt  und  mit 
esus  in  Erfüllung  geht,  beginnt  das  Werk  und  mit  einem 
kelspruch  ',  der  das  über  den  persischen  Despoten  erge- 
le  letzte  Gericht  ankündigt,  schliefst  die  Geschichtser- 
ung.]  Werfen  wir  jetzt  einen  flüchtigen  Blick  auf  den 
ilt  der  neun  Geschiditsbücher  des  Herodotus. 
In  dem  ersten  Buche  erzählt  Herodotus,  bei  Gelegen- 
der ersten  Veranlassungen  des  Krieges  der  Hellenen  yn- 


HsaoD.  I,  5. 

Herod.  1,32. 92.  m,40.  V1I,4C>. 

HEaoD.  I,  32  fT. 

Heroo.  Iir,  39  f£ 

Herod.  Ul,  50. 
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•  Herod.  I,  91. 

'  Herod.  VII,  10.   VIH,  13. 

*  Herod.  I,  13  yergL  mit  91. 
^  Herod.  LX,  43. 
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der  die  Barbaren,  die  Geschidite  der  Lyder.  Begfamend  uII 
Gründung  ihres  Reiches  durch  Lydus,  den  Sohn  des  Atys^ 
fuhrt  er  ihre  Regentenfamilien  auf,  die  sich  in  drei  Dynastien 
iheilten,  in  die  der  Atyaden,  der  Herakliden,  und  der  Merm* 
naden,  deren  fünfter  und  letzter  König  Kroesus  war.  Der 
diesem  Fürsten  vom  delphischen  Orakel  ertheilte  Rath,  sick 
mit  den  Hellenen  zu  verbinden,  bietet  dem  Verfasser  dne 
passende  Gelegenheit  dar,  Athens  und  Sparta's  Zustand  epi« 
sodisch  einzuweben.  Die  Feindseligkeiten  des  Kroesus  mit 
dem  Cyrus  leiten  den  Herodotus  sehr  natürlich  auf  die  Er- 
zählung der  Gescliiclitc  der  Meder,  von  dem  Anfange  ihrer 
Herrscliaft  bis  auf  die  Zerst<»rung  ihres  Reiches  durch  die 
Perser.  Die  Geschichte  des  Cyrus  führt  Abschweifungen  her- 
bei, in  welchen  der  Verfasser  die  Geschichte  der  griechischen 
Pllanzstädte  in  Klein -Asien  und  die  Zerstörung  der  assyri- 
schen Herrschaft  erzählt  In  dem  aus  Ruhmsucht  gegen  To- 
myris,  Königin  «er  Massageten,  unternommenen  Kriege  veilor 
Cyrus  die  Schlacht  und  sein  Leben. 

Das  zweite  Buch,  eine  Episode,  enthält  eine  Beschrei- 
bung von  Aegypten  zum  Theil  nach  Herodotus  eigner  An- 
schauung und  Erkenntnifs,  zum  Theil  nach  den  von  den  Prie- 
stern in  Memphis,  Heliopolis  und  Thebä  eingezogenen  Er- 
kundigungen über  die  Natur  dieses  Landes,  eine  Schilderung 
ägyptischer  Gesetze,  Sitten  und  Gebräuche,  endlich  eine  Ge- 
schichte der  ägyptischen  Könige,  beginnend  mit  den  Göttern 
und  endigend  mit  Psammenitus,  unter  dessen  Herrscliaft  Kam- 
byses,  der  Sohn  des  Cyrus,  dieses  Wunderland  eroberte. 

Das  dritte  Buch  begreift  die  Geschichte  desKambyses, 
des  Magiers  Smerdis  und  einen  Theil  der  Thaten  des  Darios, 
des  Sohns  des  Uystaspes, 

Den  Gegenstand  des  vierten  Buches  machen  aus:  Dt- 
rius  Feldzug  wider  die  Scythen,  die  Beschreibung  ihres  Lan- 
des, ihrer  Sitten  und  Gebräuche. 

Das  fünfte  Buch,  den  grofsen  Kampf  zwischen  den  Grie- 
chen und  Barbaren  vorbereitend,  erzählt  die  Unterwerfung 
Thrariens  und  Maccdoniens  durch  Megabazus,  den  Feldherm 
des  Darius,  die  durch  Aristigoras  erregte  Empörung  der  lo- 
nier,  woran  Athens  Geschichte  und  die  Vertreibung  der  Pi- 
sistratiden  episodisch  angeknüpft  wird,  die  Einäscherung  von 
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irdes,  welche  den  ionischen  Aufstand  nnd  den  nnglückli- 
en  Feldzug  des  Mardonius  wider  Griechenland  beendigt 

Im  sechsten  Buche  erzählt  Herodotus  den  innem  Zu- 
ind  von  Hellas,  den  Feldzug  des  Datis  und  Artaphemes 
A  die  Schlacht  bei  Marathon. 

Xerxes  Unternehmung  gegen  Griechenland  und  sein  Rück* 
g  füllen  das  siebente  und  achte  Buch. 

Das  neunte  Buch  setzt  die  Erzählung  des  persischen 
ieges  fort  bis  zu  dem  glänzenden  Siege  der  Griechen  bei 
^ale,  und  endigt  mit  dem  Rückzuge  der  Perser  aus  Grie» 
ttiland* 

,, Herodotus/^  sagt  Sainte-Croix  S  „ist  Meister  in  der 
inst  des  Erzählens,  und  diels  ist  er  nur  durch  die  Nachah- 
ang  des  Homerus  geworden,  von  dem  man  in  jeder  Gat- 
Dg  der  Litteraiur  anheben  mufs,  wenn  von  Genie  und  Ta- 
it  die  Rede  ist,  denn  die  Dichtkunst  bildet  überall  die 
nndlage.  Welcher  Schriftsteller  verstand  es  besser  als  die- 
r  Dichter,  seine  Erzählung  zu  beleben  und  seine  Helden 
fbreten  zu  lassen?  Darin  aber  besteht  überhaupt  die  grofse 
inst  Geschichte  zu  schreiben,  und  Herodotus  besafs  die- 
Ibe  in  einem  sehr  hohen  Grade,  Alles  erscheint  bei  ihm 
amatisch :  er  mag  nun  den  Sturz  des  Kroesus  und  sein  Ge- 
räch  mit  Solon,  die  Thronbesteigung  des  Darius  und  des- 
n  Zusammenkunft  mit  Polykrates  erzählen,  oder  den  Arista- 
iras  im  Rath  von  Sparta  darstellen,  oder  den  Xerxes,  seines 
Mres  Schicksal  mit  dem  Artabazes  erwägend,  oder  den 
>d  des  Biton  und  Kleobis  oder  irgend  eine  andere  Bege- 
inljeit  schiiaeiii.  Er  kämpft  mit  den  Griechen  und  flieht 
It  den  Persem,  um  seinen  Lesern  desto  lebendiger  die  Hand« 
Dg  vor  die  Seele  stellen  zu  können.  Seine  Personen  führt 
80  redend  und  handelnd  ein,  dafs  man  zugleich  Zeuge  nnd 
Ichter  der  Begebenheiten  zu  sein  glaubt,  bei  welchen  sie 
itgewirkt  haben.  Er  spricht  nicht  über  Politik;  er  entwik- 
ill  nicht  die  Lehre  der  Moral;  sein  Unterricht  liegt  in  der 
rzahlung,  und  seine  Grundsätze  leuchten  aus  dem  Erfolg 
»rvor,  Mufs  er  verschiedene  Interessen  erwägen  oder  Crund- 
tze  aufstellen,  so  geschieht  es  durch  Reden,  welche  die 
iindlung  vorbereiten  und  die  Ursachen  derselben  anzeigen, 

<  Examen  dea  Hutoneiu  d* Alexandre  le  Grand,  2  ^dit.  p.  8t 
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Von  Mithandelnden  gesprochen,  welche  den  Schauplatz  nicht 
verlassen,"  belehren  sie  noch  über  die  Absichten  und  über  die 
besonderen  Beweggründe  der  handelnden  Personen,  Besdureibt 
er  eine  Gegend,  so  reiset  man  mit  ihm,  man  lebt  mit  den 
Einwohnern  und  lernt  von  ihnen  ihre  Gebräuche;  spricht  er 
von  einer  ReUgion,  so  glaubt  man  in  ihre  Tempel  zu  gehen, 
ihren  heiligen  Gebräuchen  beizuwohnen,  und  mit  den  Die- 
nern der  Religion  zu  reden,  j^iichts  ermüdet  in  demWerice; 
die  Aufmerksamkeit  wird  stets  rege  erhalten,  welche  der  Ve^ 
fasser  nicht  sowohl  an  sich  selbst  als  vielmehr  an  die  Gegeilt 
stände  zu  fesschi  sucht,  die  er  mit  eben  so  mannigfaltigen 
als  natürlichen  Farben  ausmahiL  Das  Alles  belebende  Ge- 
fühl des  Herodotus  verleiht  den  Erzählungen  noch  einen 
hohem  Reiz.'* 

Aufser  diesem  Geschichtswerk  besitzen  wir  unter  HerD- 
dotus  Namen  noch  eine  Lebensbeschreibung  des  Homeros, 
'I^tjyijaiQ  negl  rijg  'Ofii^gov  ßiort^g.  Sie  ist  aber  weit  jungem 
Ursprungs  und  wahrscheinlich  das  Werk  eines  Grammatiker^^ 
der  den  Namen  Herodotus  führte. 

Dem  Suidas  zufolge  haben  der  Philosoph  Sallustiüs 
und  der  Rhetor  Heron  t^on  Athen  Commentarc  zum  Hero- 
dotus geschrieben.  Ob  sie  das  Geschichtliche  oder  das  Gram» 
matische  betrafen,  wessen  wir  nicht.  Das  Etymologicum 
Magnum  führt  ein  von  Apoilonius  verfafstes  Glossarium  des 
Herodotus  an.  Von  allen  kritischen  Werken  der  Alten  über 
diesen  Gcschichtschreiber  ist  uns  nur  ein  sehr  dürftiges  ans 
wenigen  Blättern  bestehendes  Glossarium  übrig  geblieben, 
welches  sieh  als  Manuscript  in  der  königlichen  Bibliothek  zu 
Paris  findet. 

Den  besten  geschichtlichen  Commentar  über  Herodotus 
hat  P.  H.  Larclier  seiner  französischen  Uebersetzung  dieses 
Schriftstellers  beigegeben  '. 

Die  noch  vorhandenen  Handschriften  des  Herodotus  stam- 
men tlicils  aus  dem  zehnten,  theils  aus  dem  zwölften  Jahr- 
hundert. Die  beiden  berühmtesten  RISS,  befinden  sich  in 
der  Bibliothek  der  Medicis  zu  Florenz  und  in  der  des  Car- 
dinais Passionei  zu  Rom. 

Ausgaben.    Uerodotos  erschien  zuerst  in  einer  mehr  zierfi- 
'  Zweite  Ausgabe,  Parij,  1802.  9  Bände,  a 
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dien  als  treuen,  ursprünglich  sehr  lückenvoUen,  latetkitschen  Üebcr- 
setzong  des  Laureiillus  Kalla,  Vcned,  1474.  foL  Den  griechischen 
Text  gab  zuerst  nach  einem  bessern  und  vollständigem  Mannscript 
der  ältere  Aldim,  Venedig,  1502.  fol.  heraus,  dessen  Ausgabe  Her- 
vagios  zu  Basel,  1541  und  1557  fol.  unter  der  Leitung  von /oaeA//» 
Camerarius  nachdruckte. 

Henr,  Slephanus  besorgte  zwei  verschiedene  Ausgaben  des 
Herodotus,  die  eine  1570  ohne  Uebersetzung,  die  andere  1592  mit 
Verbesserungen  und  mit  derUebcrs.  des  Laur.  Valla;  beide  fol.  Die 
vielen,  seiner  Aussage  nach,  aus  MSS.  gezogenen  Textesverände- 
ningen  verdanken  ihren  Ursprung,  wie  einige  Gelehrte  behaupten, 
theils  Conjecturen,  theils  den  Randbemerkungen,  welche  Üonr. 
Stephanus  in  einem  Exemplar  der  Aldinischeu  oder  der  Camerarius- 
schen  Ausgabe  gefunden  hatte.  Melirere  dieser  Abänderungen  des 
Textes  hält  man  jedoch  einstimmig  für  wahre  Verbesserungen.  Ge- 
gen die  Anklage  eines  litterarischen  Betruges  hat  ihn  Larcher  ge- 
rechtfertiget, welcher  in  der  Vorrede  zu  seiner  Uebersetzung  des 
Herodotus  versichert«  alle  jene  Leseai*ten  in  den  MSS.  der  köuigli- 
chien  Bibliothek  zu  Paris  gefunden  zu  haben. 

Gollfr,  Jungernuinn  veranstaltete  einen  Nachdruck  der  zwei- 
ten Stephanisclien  Ausgabe,  Frankf.  1608.  fol.  £r  theilte  den  Text 
Ell  Capitcl  und  fugte  einen  guten  auf  diese  Capitel  bezüglichen  In- 
dex hinzu,  femer  [Sylburgs  Noten  und]  das  oben  erwähnte,  von 
Um  noch  unedirt  geglaubte  Glossarium,  welches  aber  schon  Henr. 
Slephanus  1564  den  Wörterbüchern  des  Erotianus  und  des  Gale- 
ims  angefügt  hatte. 

Jungermanns  Ausgabe  wurde  zuerst  von  einem  unbekannten 
Herausgeber  zu  Genf,  1618.  fol.  mit  einigen  guten  Conjecturen  von 
AemUiiis  Parties j  dann  1679  von  einem  Buchhändler  zu  London  mit 
Verschweigung  von  Jungermanns  Namen  nachgedruckt.  Weil  Th. 
Gale  am  Ende  einige  kurze  werthvollc  Noten  hinzufügte,  ferner 
las  alte  von  Jungermann  herausgeg.  Glossarium,  Varianten  aus  zwei 
HSS.,  eine  chronologische  Uebersicht,  und  einen  Zueignuugsbrief^ 
10  wird  diese  Ausgabe  gewöhnlich  als  sein  Werk  angesehen. 

Die  von  Jac,  Gronopius  besorgte  Ausg.  Leyden,  gr.  et  lat  1715. 
FoL,  welche  der  Gegenstand  eines  jetzt  mit  Recht  vergessenen  lit- 
terariachen  Streites  war,  ist  eine  neue  Recension  nach  einem  aller- 
lingg  guten,  in  der  Bibliothek  der  Medicis  zu  Florenz  1685  von 
hm  aufgefundenen  Codex,  dem  er  aber  mit  Hintenansetznng  alles 
oiüschcn  Sinnes  so  sklavisch  folgte,  dafs  er  die  offenbarsten  Feh- 
er desselben  in  seinen  Text  aufnahm.  Grönovius  Noten  enthalten 
ImI  nichts  als  die  heftigsten,  ungebührlichsten  Ansßlie  auf  seine 
Vorgänger. 

Jac  Grönovius  Text  wurde  zu  Glasgow^  i761|  9  Bftnde,  kL  a 
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ohne  Noten  nachgedruckt.  Der  saubere  nnd  correcte  Druck  Ist 
das  einzig  Lobeuswerthe,  was  mau  von  dieser  Ausgabe  sagen  kann  ^. 

Pet,  TVesseling  gab  zu  Amsterdam,  1763.  fol.,  eine  neue  Tor- 
treffliche  kritisclie  RcceTision  mit  höchst  schätzbaren  ErlSutemn- 
gen.  Seine  Achtung  für  Gronovius,  seinen  Lehrer,  hinderte  ihn, 
viele  von  den  trefflichen  Lesarten,  welche  ihm  die  Vergleichang 
mehrerer  MSS.,  und  namentlich  der  des  CardinaK«  Passionei,  ge^ 
liefert  hatte,  in  den  Text  aufzunehmen.  Die  dieser  Ausgabe  hin- 
zugefügten  Bemerkungen  von  h.  Casp,  P^alckenaer  sind  vorzüglich 
Schützens werth.  Zu  dieser  Ausgabe  mufs  man  Pct.  WesseUngii 
dissertatio  Herodotea,  Traj.  ad  Rhen.  1758.  8,  hinzufugen,  auf  wel- 
che sich  Wesseling  in  seiner  Edition  oft  bezieht. 

Nach  Pet.  Wcsselings  Ausgabe  besorgten  Fr,  TVolfg^  HeU 
nnd  G.  //.  Schäfer  ohne  HQlfe  von  MS8.,  aber  sich  auf  ihren  durch 
langes  Studium  griechischer  Schriftsteller  gebildeten  Tact  verlas- 
send, eine  sehr  brauchbare  Handausgabe.  Im  J.  1778  erschienen 
die  fünf  ersten  Bücher  von  Reiz,  Bd.  L  Th.  1.  a  [4te  Ausgabe 
1625]  wozu,  nach  seinem  Tode,  Schäfer  den  zweiten  Theil  des  er- 
sten Bandes,  Leipzig,  1800  [3te  Ausg.  1822],  und  den  zweiten,  diQ 
lateinische  Uebersetznng  und  die  Indices  enthaltenden  Band,  Leip- 
zig, 1819.  8.  geliefert  hat. 

Eine  eigene  von  der  vorigen  Ausgabe  Terschiedene  RecognI- 
tion  des  Textes,  wozu  die  1786  zuerst  erschienene  treffliche,  mit 
kritischen  und  geschichtlichen  Bemerkungen  begleitete  Arbeit  Ltr- 
chers  den  Stoff  gegeben  hatte,  besorgte  G.  H,  Schäfer,  Leipzig, 
1800  — 1803.  3  Bände,  8. ,  welche  die  ersten  acht  Bücher  enthal« 
ten.  Das  neunte  Buch,  die  Noten  und  das  Lex.  Herod.  sind  noch 
nicht  erschienen.  Der  Text  de?  5.  6.  7.  und  8ten  Buches  ist  gans 
derselbe,  welchen  Schäfer  zur  Vervollständigung  der  Reizischen 
Ausgabe  1810  besorgte. 

Diese  letztere  ist  die  Grundlage  der  von  uiug,  ChrUt,  Bott 
heck  1781  veranstalteten  und  1808  zu  Lemgo  in  3  Bänden  8.  v?ie* 
der  aufgelegten  Ausgabe.  Dazu  gehört;  Apparatus  ad  Herodotom 
Interpret andum  et  intelligendum,  Lemgo,  1795  —  99.  5  Bde.  8.  h 
der  ersten  Ausgabe  lieferte  er  Anfangs  den  Text  nach  Reiz,  so- 
dann nach  Wesseling.  Die  Bemerkungen  sind  Auszüge  aus  der 
holländischen  Edition  und  aus  Larchers  Commentar.  In  der  neuen 
Auflage  gl  cht  er  den  Text  bald  nach  Reiz  und  Schiferi  bald  nadi 
Wesseling  und.  Valckenaers  Noten. 


'  This  editjon  of  Herodotus  is 
bcautjfiillj  printcd  dnd  rcflects  distin- 
guished  honour  on  llie  university  of 
Glasgow  «agl //ar^'oorfm  seinem VVcr- 
Ice:  View  of  tho  various  editions  of 
ikt  gretik  and  roman  elttMiei.  Ed.  III, 


London,  1782,  pag.  23.  Wie  dieser 
Nachdruck  einer  so  höchst  schleck 
ten  Ausgabe  der  UniversitSt  GlasgiM' 
Ehre  machen  toll,  ist  «chwer  in  b^ 
greifen. 
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Im  Jahre  1816  besorgtQ  G.  H.  Schäfer  dfo  zur  Tauchnftzschcn 
Samml.  griecliiscbcr  Classiker  gehörende  Ausgabe  des  üerodotus, 
3  Bde.  16.  —  Stereo t,  Leipzigs  1820.  —  Denuo  rccogn.  et  emend., 
1826,  welcher  Ausgabe  auch  das  Leben  Homers  beigefugt  ist. 

Die  vollständigste  Ausgabe  lieferte  Joh,  ScJm^ighäuaer,  StraÜb- 
bürg,  1816.  6  Bde.  8.  Dieser  höohst  gelehrten,  kritischen  Ausgabe 
liegt  Wesselings  Text  zum  Grunde,  der  aber  nach  sieben  sorgfallig 
yerglichenen  MSS.  verbessert  ist,  von  welchen  fünf  der  königL 
BibL  zu  Paris,  das  sechste,  bis  dahin  noch  nicht  verglichene  aus 
dem  zehnten  Jahrhundert,  dem  Baron  von  Schellei*sheim  gehören. 
Die  lateinische  Uebersetzung  des  Laurentius  Valla  ist  durchgängig 
der  neuen  Rccension  gemäls  verbessert,  und  unter  dem  Text  ge- 
druckt. Der  kritische  Commentar  und  die  Varianten  stehen  am 
Ende  eines  jeden  der  vier  ersten  Theile;  den  vierten  Theii  be- 
schliefst Jungermanns  Index.  Der  fünfte  und  sechste  Theii  ent- 
balten  Wesselings,  Yalckenaers  und  Schweighäusers  eigene  Bemer- 
kimgen  [von  Gronovs  Noten  ist  nur  das  Bessere  gegeben,]  und 
das  schon  erwähnte  Glossarium.  Das  von  Schweighäuser  verspro- 
chene Lexicon  Herodotcum  ist  StraCsb.  1824.  2  Bde.  8.  erschienen, 
fvergl.  Jen.  A.  L.  Z.  1817.  345  —  348.]  Schweighäusers  Aus- 
gabe ist  von  Richard  Priestley  zu  London  in  6  Bänden  neu  aufge- 
llt Th.  I.  enthält  den  Text  des  Herodotus  und  Ktesias  mit  den 
Glossen  und  der  Geographia  Herodotea  nach  Bredow,  Ilennicke, 
Breiger,  Fronimichen.  Th.  II.  die  Schollen  und  die  von  Creuzer 
In  seinen  Commentarien  gegebenen  Varianten  und  die  chronologi- 
sche Tafel  von  Larc/ter,  Th.  III.  SchtifeighäuserB  lateinische  Ueber- 
setzung. Th.  IV  und  V.  die  Noten  von  PFesseling,  Vcdchenaer 
mid  Schf4>elg?iäu8er,  Th.  VL  das  Dictionarium  ionicum  graeco- 
latinum  von  Aenüllus  Portos,  dem  die  Abhandlungen  des  Grego- 
rins  von  Korint h  und  anderer  Grammatiker  und  die  Abhandlung 
vom  ionischen  Dialekt  angehäugt  sind. 

[Diejenigen  Bucher,  welche  den  eigentlichen  Krieg  der  Grie- 
chen und  Perser  erzählen  ^  hat  Da%\  Schulz  herausgegeben  und 
erklärt,  Halle,  1809.  2  Bde.  8.  —  Ucrodoti  historiamm  libri  IS. 
Cum  brevi  annotat.  ^.  Matthiae  et  IL  ApetzU,  Lips.  1825  sqq. 
2  ToL  12  maj.  Diese  Ausgabe  enthält  wenige  aber  feine  Sprachbe- 
merkungen  von  Matthiä.  —  Herodoti  Ualic.  historiamm  libri  IXy 
Cod.  Sanorosti  MS.  denuo  contulit  uec  non  reliquam  lect.  variet. 
eommodius  digessit  annotationes  variomm  adjec.  TA.  Geusford,  zu- 
erst Oxford,  1824.  4  Vol.  8.,  dann  Lips.  4VoL8.  1824-26.  T.mu.IV 
enthalten  Wesselings,  Valckenaers,  Larchers,  Schweighäusers  und 
Anderer  Bemerk,  zum  Herodotus  im  Auszuge. — Herodoti  historiamm 
libri  IX.  Rec.  et  adnot.  scholar.  in  usum  instr.  C  u/.  Staeger, 
Gie&en,  1827  \  bis  jetzt  i  Bd.  gr.  8.]    Commentatioiiea  Herodoteae. 
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Scribebat  Frid,  Creuzer,  Aegyptiaca  et  üellenica.  P.  I.  Sobjicliui- 
tur  ad  calcem  summaria  scbolia  variacque  Icctiones  codicis  Pab- 
tim.  Lips.  1819.  8. 

Uebersetzungen.  Die  Gescbickten  des  üerodotos  übersetzt  toq 
/V.  Lange,  Berlin,  1811  ff.  2  Bde.  8.  2te  Aufl.  Bresl.  1824.  2  Bde.  a 
Diese  Nachbildung,  welche  die  friihercu  Uebcrsctznngsversuche  von 
J.  F.  Degen,  Frankf.  1783—1791.  6  Bdö.  8.  und  von  Max.  Ja- 
Qobi,  Dusseldorf,  1799  ff.  3  Bde.  8.  weit  übertrifft,  ist  die  einzige, 
welche  Ton  und  Geist  der  Urschrift  wiedergicbt. 

Thucydides,  der  vollkommenste  unter  den  griechischen 
Geschichtschreibern,  ein  Sohn  des  von  dem  Sieger  bei  Ma- 
rathon abstammenden  Olorus  und  der  Hegesipyle,  der  Todi- 
ter  des  thracischen  Königs  Olorus  ^,  wurde  dreizehn  Jahre 
nach  Herodotus  und  vierzig  Jahre  vor  dem  Ausbruche  des 
peloponnesischen  Krieges  geboren  *•  Diese  Angabe  vcrdan- 
£en  wir  der  Pamphila,  einer  Schriftstellerin  zur  Zeil  des 
Nero,  und  dem  Aulus  Gellius,  welcher  sie  aus  iliren  vöv 
mischten  Schriften  schöpfte  '.  Unser  Historiker  ist  zuweilen 
mit  dem  Thucydides,  einem  Sohne  des  Mileslas  und  einem 
Gegner  des  Perikles,  verwechselt  worden  *.  Als  er  in  seiner 
Jugend  zu  Olympia  den  Herodotus  seine  Geschichte  vorlesen 
horte,  soll  er  aus  Bewunderung  lieifsc  Thräneu  vergossen 
haben.  Diese  von  keinem  altern  Schriftsteller  erwähnte  Nadk 
rieht  ist  in  neueren  Zeiten  sehr  in  Zweifel  gezogen  worden; 
da  überhaupt  der  Geist  seiner  Geschichtserzählung  so  sehr 
von  dem  des  Herodotus  abweicht,  so  scheint  er  eben  kein 
so  grofser  Bewunderer  der  herodoteischen  Geschichtsdarstel- 
lung gewesen  zu  sein.  Antiphon  unterwiefs  ihn  in  der  Rede- 
kunst; in  der  Philosophie  hörte  er,  wie  Perikles,  wahrschein- 
lich *  den  Anaxagoras,  dessen  politische  Grundsätze  in  sd- 
nem  ganzen  Werke  merklich  durchschimmern.  Ein  grofser 
Kritiker  unserer  Zeit  sagt  ^ :  „Ita  se  ad  Periclis  imitationem 
composuisse  videtur,  ut  cum  scriptum  viri  nullum  exstet, 
ejus  eloquentia  formam  efGgiemque  per  totum  hi&toriae  opus 


*  [UEROa  VI,  39  vcrgL  mit  PtüT. 
pttm  Cim.  4. 1 

»  Folglich  Olvnip.  LXXVII,  2.  = 
471  vor  Chr.  Geb. 

»  Novtt.  An,  XV,  2.3. 

^  Narneiitlich  von  seinem  unge- 
nannten LcljCDsbeschrriber. 

'    [Ver^.  Creuzmr^   Hetod.   uqd 


Thucyd.  S.57ff.  98  ff.  Gottleher  wL 
Plat.  Mencx.  3  und  Loer^s  in  «einer 
Ausgabe  des  Mcnexcnus  S.  81  FT,  wo- 
nach die  Nachricht,  Thurydid<a  soi 
ein  Schüler  des  Antiphon  und  Anaxi' 
goras  gewesen}  nicht  zweifelhaft  er- 
scheint I 

^  ffytUnbacht  PraoC  ad  Ad.  gt. 
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pressam  posteritatt  servaret^^  Thucydides  lieirathete  eine 
ichc  Erbin  aus  der  thracischen  Stadt  Skaptesula  [^xa;rri} 
r>],  in  deren  INähe  6ie  Goldminen  besafs  ^»  Im  achten  Jahre 
s  peloponnesischeii  Krieges  befehligte  er  eine  Abtheilung 
r  atlienischen  Flotte  im  ägäischen  Meere«  Da  er  Amphi- 
•lis  gegen  Brasidas  AngrifT  nicht  schützen  konnte,  so  wurde 
t  trotz  seiner  Kettung  der  Stadt  Elion,  Ton  den  Athenern 
rbannt.  Er  liefs  sich  in  Skaptesula  ^  nieder,  wo  er  zwan- 
;  Jahre  hindurch  lebte.  Von  dort  kehrte  er  nach  Athen 
rück,  entweder  nach  Einnalime  dieser  Stadt  durch  Lysan* 
r,  zu  welcher  Zeit  man  allen  Verbannten  die  Rückkehr 
stattete,  oder  in  dem  folgenden  Jahre,  in  welchem  eine  aUr 
meine  Amnestie  erklärt  wurde.  Dem  Pausanias  zufolge  * 
nrde  er  auf  dieser  Reise  ermordet  Wegen  des  Zeitpunctes 
;  Pausanias  aber  imirrlhum;  denn  aus  der  Geschichte  des 
Imeydides  geht  hervor,  dafs  er  noch  über  den  peloponne« 
(chen  Krieg  hinaus  gelebt  habe« 

Während  seiner  Verbannung  sammelte  Thucydides  den 
off  zur  Geschichte  des  peloponnesischen  Krieges,  und  sparte 
eder  Mühe  noch  Kosten,  nicht  nur  um  die  Ursachen,  wei- 
te ihn  veranlafsten,  sondern  auch  die  besonderen  Staatsyer- 
Itnisse  und  Privatabsichten,  welche  ilim  eine  so  lange  Dauer 
iben,  kennen  zu  lernen«  Er  begab  sich  zu  den  verschiede* 
tn  feindlichen  Völkern,  besprach  sich  überall  mit  den  Häup- 
m  der  Regierung,  den  Feldlierren,  den  Soldaten  und  war 
Ibst  Augenzeuge  von  den  meisten  Begebenheiten,  welche 
schilderte.  Seine  Geschichte,  welche  die  ersten  einnnd» 
ranzig  Jahre  dieses  Krieges  umfafst,  bezeugt  seine  aufser- 
dentliche  Liebe  zur  Wahriieit,  und  seinen  zum  Nacbden- 
;n  geneigten  Geist«  Er  strebte  mehr  dahin  zu  belehren  als 
i  gefallen,  mehr  seinen  Zweck  zu  erreichen,  als  sich  durch 
bschweifupgen  ^  von  demselbcQ  ^u  entfernen;  darum  ist 


'  [Uebcr  diese  Besitsangea  ist  tu 
i;gL  Böckhs  Staauh.  der  Atliencr 
L  L  S.  335.  und  Meier  de  bonis 
no.  S.  178.  K  66.] 

*  Seine  Biographeq«  welche  ihn 
dt  Acsina  gehen  lassen,  verwcch- 
n  ibn  mit  dem  Solme  des  Milesias. 

•  IPaüS.  1,  23,  11^  da&  Thucy- 
Ic«  saruckhcnifen  sei,  lälst  sich  aus 
per  GcMhicIite  Y,  26  fchlie^Mii.] 


^  [Die  Digressionen  im  Thncydi- 
des  unterscheiden  sich  ^on  den  £pi« 
soden  des  Herodotus  durch  ihr  war 
mxtu^^wrt» poliiitch^praktUches  Bc-r 
dürfiiifs;  sie  erscheinen  nothwendi({ 
entweder  snr  Widerlegung  eines  herr- 
schenden Irrthuros,  oder  »ur  £rUu- 
terung  einer  dunklen  Parthie  der  Ge- 
schichte, oder  tur  Abhelfung  der  all- 
gomenen  Uafamde.    Fait  dat  s^bm 
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aach  sdne  Geschichte  nicht,  wie  das  Werk  des  Herodotos^ 
eine  Art  von  Gedicht,  in  welchem  man  die  Sagen  der  Vol- 
ker über  ihren  Ursprung,  die  Dailegung  ihrer  Gebräuche  nnd 
ihrer  Sitten  und  die  Beschreibung  ihrer  Länder  findet  Ver- 
nichtend auf  die  epische  Form  des  herodoteischen  Geschichts- 
werkes folgte  er  der  Zeitordnung  und  bheb  derselben,  zu- 
weilen auf  Kosten  der  Deutlichkeit,  getreu.  „Thucydides  Ge^ 
Bchichten,^^  sagt  Barthelemy,  „sind  Jahrbücher  eines  Kriegeis, 
welcher,  zugleich  Staatsmann  und  Philosoph,  seinen  Erzäh- 
lungen und  seinen  Reden  die  aus  dem  Unterrichte  des  Ana- 
xageras  geschöpften  Grundsätze  der  Weltweisheit  und  die 
Yon  dem  Redner  Antiphon  erhaltenen  Lehren  der  Beredsam- 
keit mit  eingewebt  hat  Oft  sind  seine  Bemerkungen  tief- 
eindringend, gerecht  inuner;  sein  kräftiger,  gedrängter  und 
eben  dadurch  zuweilen  dunkler  Styl,  beleidigt  hin  und  wie- 
der das  Ohr." 

Das  Werk  des  Thucydides  fuhrt  den  Titel:  Svyy^fii 
suQi  Tov  nolifiov  xwv  IIeXo7tovvf]aia>v  xal  Id&tjvaiiov^  Ge- 
schichte des  Krieges  der  Peloponnesier  und  Athener«  Es  be- 
steht aus  acht  ^  Büchern,  von  denen  jedoch  nur  sieben  voH- 
endet  sind.  Das  achte,  bei  dessen  Abfassung  ihn  der  Tod 
überraschte,  ist,  nach  dem  überwiegenden  Zeugnisse  des  Ln- 
danus  ^,  als  ein  Entwurf  [yn6(ivf](jia\  anzusehen,  dem  die 
letzte  Feile  fehlt«. 

Thucydides  war  der  erste  Historiker,  welcher  soi^faltig 
ausgearbeitete  Reden  in  die  Erzählung  seiner  Geschichte  eio- 
flocht^,  denn  die  von  Hcrodotus  eingewebten  sind  nur  koii 


er«te  Buch  besteht  aus  Digressioiicn ; 
man  vcrgl.  1,89(1.  vorzüglich  97 — 11 8. 
H  17;  lüi.  HI,  lOi  IV,  102.  VI, 
2ff.  5.3}r. 

*  Diese  nicht  von  Thucydides  her- 
rührende Eintheilung  in  acht  Bücher 
kannte  schon  Dionysiu«  von  Halikar* 
nassus. 

*  [Luc.  de  conscr»  hist,  n.  208. 
Bip.l 

*  [S.  C,  W*  Krügers  Coinmen- 
taliones  criticae  et  historicae  de  Thu- 
cydidis  historiarum  parte  postrema, 
hinter  «einer  Ausgabe  der  Histono- 
%t,  des  Dionysiua  Ton  Uallkamasauj 
S.  245  ff] 

^  [Ueber  die  EinmischuBg  und 
dm  Gciti  der  Redfft  dtt  Tliiif:|äides» 


in  welchen  sich  vorzüglich  der  Pnf 
inatismus  dieses  Historikers  beurkoBf 
dct,  und  die  Staatsberedsamkeit  {hr 
ftr/yoijCa)  als  ausgebildet  erschori^ 
Virelche  das  einaige  Oi^an  war,  wo- 
durch die  Willensmcinun^  des  fircSa 
Volkes  bei  den  attischen  Volksver- 
sammlungen geleitet  wurde,  habca 
Heilmann  (in  seiner  Uebersetsnng  da 
Thucyd.  S.  126  — 138  ,  Herder  {}iff% 
über  die  Geschichte  der  MenscUmtlL 
S- 138  ed.  Luden),  Heeren  (Ideen !!( 
1.  S.404  ff),  Mitford  (Geschickit 
Griechenl.  H,  S.  42  ff),  Crewer  (He- 
rod.  und  Thucvd.  S.  110  ft  HntMi- 
sehe  Kunst  S.  275  ff.),  JVachstimih 
(Entvrurf  einer  Theorie  derGeschite 
S.  134  ff)  tind  C.  M^.JIMßft^m  iv 
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mangeln  alles  rednerischen  Schmuckes.  Durch  die  Eui- 
;  der  seinen  Helden  in  den  Mund  gelegten  förmli- 
leden,  ein  Gebrauch,  welcher  von  den  nachfolgenden 
chtschreibem  bis  zur  Ungebühr  nachgeahmt,  und  von 
itikem  zur  Verunglimpfung  seiner  Glaubwürdigkeit  be- 
st, fand  Thucydides  ein  höchst  zweckmafsiges  Mittel, 
Lnsichten  über  die  erzahlten  Thatsachen  mitzutheilen^ 
^ebenheiten  zu  beleuchten,  die  Grundsätze  und  Beweg- 
der  handelnden  Personen  darzustellen,  und  manche  in 
Schichtserzählung  selbst  übergangene  oder  an  anderen 
schwer  beizubringende  Umstände  anzuführen.  Diese 
krerke,  welche  man  nicht  als  wirklich  gehaltene  Reden 
iten  darf,  geben  seiner  Erzählung  eine  dramatische 
und  unterbrechen  auf  eine  anziehende  Weise  die  Ein^ 
ceit,  welche  seine  Eintheilung  in  Jahreszeiten  und  die 
kriegerischer  Entwürfe  und  Unternehmungen  hervor- 
it  haben  würden. 

e  von  Thucydides  befolgte  Anordnung  seines  Weikea 
Jahreszeiten,  nach  Sommern  und  fVintern,  ist  unter 
ten  von  Dionysius  von  Halikamassus  ^  hart  getadelt 
1.  Dieser  freilich  in  mancher  Beziehung  mangelhafte 
ilungsgrund,  der  über  das  Ganze  eine  gewisse  Eintö- 
;  verbreitet,  die  aber  doch  bei  der  Geschichte  eine« 
len  Krieges  weniger  fühlbar  wird  als  bei  einem  ge- 
glichen Werke  von  bedeutendem  Umfange,  wurde  von 
itur  des  Krieges  entlehnt,  dem  zufolge  der  Feldzug  im 
p  für  den  Sommer  vorbereitet  wird.  Wiewohl  Thucy- 
raweilen  die  Olympiaden  anführt,  so  bestimmt  er  doch 
lie  Begebenheiten  nach  dieser  damab  noch  nicht  gang- 
sondern erst  von  Timaeus  eingeführten,  Zeitrechnung« 
em  er  also  die  Priesterin  zu  Argosi  den  Ephorus  in 
und  den  Archonten  Athens  am  Anfange  des  pelopon- 
len  Krieges  namentlich  angeführt  hat,  so  zählt  er  die 
le  dieses  Kampfes  nach  den  Jahren  des  Krieges* 
hucydides  Geschichtswerk,  im  attischen  Dialekt  geschrie* 
on  dem  kein  Historiker  nach  ihm  abzuweichen  wagte. 


CO  «einer  Ausgabe  der  Histo- 
tf  Dionjsiuj  ^on  Halikamajsu» 
III  fi:  u.  S.  XLIV  iH  sehr  be* 
WIM  BcmcffiiiQfea  0BnMcitLj 


'  Judic.  de  Thucyd.  T.  VI,  p.  827. 
[vergL  C.  W.  JKwer,  Praef.  >d  Hl- 
«loffio§^  Woof.  Brik.)^  XntQ 
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nvird  ab  Kanon,  als  das  vollkommenste  Muster  des  Attidsmiis 
betrachtet  Quinctilianus  S  der  seinen  Styl  mit  der  Schreib- 
art des  Herodotus  vergleicht,  sagt  von  demselben:  ,,Densii6 
et  brevis  et  semper  instans  ^bi  Thucydides;  dulds  et  can- 
didus  et  fusus  Ilerodotus ;  iUe  concitatis,  hie  remissis  affecU- 
bus  mclior;  ille  conclonibus,  hie  sermonibus;  ille.vi,  hie  vo- 
luptate."  Dionysius  von  Ilalikamassus,  welclier  den  Thucy- 
dides mit  der  äufsersten  Härte,  ja  selbst  mit  wirklicher  Un- 
gerecliligkeit  bcurtheilt,  ßndet  dagegen  seinen  Styl  bald  ver- 
wirrt (o/^vpög),  bald  geziert  {ns^UQyog)^  bald  hart  (Ti^xfog), 
ja  sogar  kindisch  (^UQaxuaöi^q),  kalt,  dunkel  und  räthselhafL 
Zu  diesen  Vorwürfen  fügt  Reiske  *,  ein  in  Gegenständen  de« 
guten  Geschmack  freilich  unzuverlässiger  Kunslrichtcr,  nodk 
andere  Innzu;  die  GedrängÜieit  des  Thucydides,  sagt  er, 
bestellt  in  zerrisseneu  und  zerstückelten  Perioden,  in  wider- 
lichen Gegensätzen,  in  gewaltsamen  Versetzungen,  in  gezwun- 
genen Constmciiünen,  welche  wahre  Solöcismen  sind;  Vor- 
würfe, welclie  mit  dem  oben  ausgesprochenen  Urtlielle  zu- 
sammenfallen, demzufolge  sein  kräftiger,  gedrängter  und  ebea 
dadurch  zuweilen  dunkler  Styl  liin  und  wieder  das  Ohr  be- 
leidigL  Vollständig  und  mit  Erfolg  hat  Poppo  den  Styl  des 
Thucydides  gerechtfertigt  ^.  Sallustius  mid  Tacitus,  welche 
^ich  den  Thucydides  zum  Vorbilde  wählten,  haben  ihn  nach- 
geahmt, ein  jeder  auf  seine  eigenihümliche  Weise;  TacituiB 
hat  sicli  seinen  Ton,  seine  Gedrängtlieit,  seine  Tiefe  ange- 
eignet; Sallustius  versuchte  seine  Manier  selbst  bis  in  den 
Sentenzen  u^d  Redewendungen  naciizubilden  *. 

Das  Alterthum  bewunderte  vorneiimlich  die  einzelnes 
Beschreibungen  des  Thucydides,  [die  an  poetischen  Wirkun- 
gen vorzüglich  reidi  sind.]  Unter  diesen  wurden  insbeson- 
dere die  von  Lucretius  und  Virgilius  so  verständig,  von  Boc- 
caccio so  ekelhaft  nachgeahmte,  und  von  Poussin  aufweine 
grau^enerregende  Art  auf  die  Leinwand  übertragene  Beschrei- 
bung der  Pest  ausgezeichnet,  welche,  von  Ilippokrates  beob- 
aditet  und  besclirieben,  Athen  im  Sommer  des  vierten  Jah- 
wes der  LXXXVIIsten  Olympiade  (429  vor  Chr,  Geb.)  ver- 


»  Inst  it.  orai.  X,  1,  73. 

^  Jn  der  Vorrede  «einer  liolpcri- 
gco  UcbcrceUung  der  Rede«  dca  Tl^a- 
cydidcs,  IiCipii^  1761.  d 


^  Der  gante  erste  Band  seiner  Auf- 
gabe des  Thucydides  üt  diesem  Gc- 
geastandc  gewidmeL 

*  Beispiele  s.  b^  Poppo  J^^mi 


THÜGlDIDEa  333 

erte  und  audi  den  Perikles  hiAwegraflle,  [dio  Dairsielliing 
r  Mordscenen  auf  Korcyra,  die  Besdireibung  der  bei  der 
dagehiDg  TonSjrakns  vorgefallenen,  entscheidenden  Schiach- 
1  und  andere.] 

Aufser  den  Nachrichten,  welche  wir  beim  Suidas'  und 
i  der  Eudocia  über  Thucydides  finden,  giebt  es  noch  zwei 
sbensbesdireibungen  dieses  Historikers  in  griechischer  Spra- 
e;  die  eine  von  einem  unbekannten  Verfasser,  die  andere 
n  Marcelliiius,  den  man  für  den  Ammianus  AIarcellinus 
8  Antiochicn  hält,  welcher  unter  Julianus  in  den  römischen 
^eren  in  GaUien  diente,  und  in  lateinischer  Sprache  die 
schichte  der  ri)mischen  Kaiser  von  Diocietianus  bis  Valens 
lirieb.  In  seiner  Muttersprache  hat  er,  wie  es  scheint,  ein 
erk  über  die  griechischen  Geschichtschreiber  und  Redner 
rfafsL  Das  Fragment,  überschrieben:  MaQXslXivov  n£Ql 
D  GovxiSiSov  ßiov  xal  tfjg  ideag  avtov  and  r^g  olt^g  ^vy-- 
mf'ilg  TtaQaxßoh] ,  jibluindlunß  des  MarcelUnus  über  das 
iben  und  die  Gattung  des  TfuicydideSf  oder  Auszug  aus 
nem  ganzen  Werk,  ist  ein  aus  drei  oder  vier  verschiede- 
n  Lebensbeschreibungen  zusammengetragenes  Machwerk,  . 

Die  dem  Marcellinus  beigelegte  Biographie  wurde  zuerst  von 
das  bei  seiner  Ausgabe  des  Thucydides  bekannt  gemacht;  sie 
det  sich  fast  in  allen  nachfolgenden  Ausgaben  dieses  Gcschicht- 
ireibers,  und  mit  kritischen  Bemerkungen  versehen  in  Poppo's 
ition  des  Thucydides. 

Wir  erfahren  durch  Dionysius  von  Halikamassus  und 
rch  Mnrcellinus,  den  Biographen  des  Thucydides,  dafs  ein 
frisser  Kratippus,  ein  Zeitgenosse  des  grofsen  Geschicht- 
breibers,  ein  Werk  geschrieben,  das  zum  Zweck  hatte,  al- 
;  dasjenige  aufzuzeichnen,  was  von  jenem  mit  Stillscliweigen 
ergangen  worden  war.  Die  Erhaltung  eines  solchen  Werkes 
nute  für  unsere  historischen  Kenntnisse,  so  >\ie  für  die 
urthcilung  der  Wahrheitsliebe  und  des  kritischen  Sinnes 
S  Thucydides  sehr  wichtig  sein.  Dafs  Thucydides,  der 
elt-  und  SUiatsmann,  Manches  ausgelassen  habe,  was  einem 
lunterriclitetcn  wichtig  geschienen,  beweiset  jedoch  nicht, 
fs  er  parthciiscli  war.  Wir  dürfen  immer  annehmen,  dafs 
auch  hierbei  nach  triftigen  Gründen  gehandelt  hat.  Viel- 
cht  aber  lialte  der  Aelirenleser  Kratippus  etwas  zu  bemer- 
Q,   was  wirklich  nicht  zur  Kenntnifs  des  Thucydides .  ge- 
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langt  war,  und  in  dieser  Voraosaetznng  bedaoem  wir  den 
Verlust  seiner  Nachtrage. 

Der  Grammatiker  Etagobas  pan  Idndos  hat  ein  WSrter« 
1)uch  über  Thucydides,  mgl  tßv  noQa  QovxiSidti  Ignxovfd* 
vmv  wxtä  Xi^iVj  und  eine  Rhetorik  des  Thucydides  geschrie- 
ben« Diese  und  andere  Werke  der  Art  sind  verloren  gegan- 
gen; Alles,  was  sich  erhalten  hat,  besteht  in  zwei  Abhand- 
lungen des  DiONYSius  von  Baliharruusua,  von  welchen  die 
eine  überschrieben  ist:  IIcQi  rov  Govxididov  xccQcünijfßOg  xtA 
xüv  Xomdv  rov  ovyyQdtpiwg  IduafiaTtav  S  über  den  Charak- 
ter des  Thucydides  und  die  übrigen  Eigenthümlichkeiten  sei« 
ner  Schreibart,  die  andere:  üsgl  röSv  QovxidiSov  löi4afuiTUff 
über  die  Eigenthümlichkeiten  des  Thucydides. 

Die  beiden  den  Tbucydides  betreffenden  Schriften  des  Dioaj* 
siuB  Halikarnassns  finden  sich  in  den  Ausgaben  seiner  Werke.  [Ebi- 
zeln  sind  sie  beraosgegeben  von  C.  JV.  Krüger,  HaUe,  1823.  gr.  al 

Wenn  gleich  der  Text  des  Thucydides  weniger  verdor- 
ben ist,  als  der  einiger  anderer  Schriftsteller  des  Alterthnnu^ 
weil  er  nicht  oft  abgeschrieben  wurde,  so  besitzen  wir  dodi 
Ton  diesem  Geschichtschreiber  noch  keine  zu  Ende  gebrachte 
befriedigende  Ausgabe. 

Ausgaben,  Die  älteste  erschien  bei  Aldus,  Vened.  1502.  foL  and 
die  Scholicn  dazu  1503.  Bernhard  Junta  veransialtete  1506,  Fb- 
renz,  fol.  die  zweite  Ausgabe,  und  1526  eine  neue  Auflage.  Beidei 
sind  Scholien  und  die  vitae  Tbucyd.  hinzugefugt.  Joach.  Camera^ 
rlus  liefs  einen  verbesserten  Text,  Basel,  1 540.  fol.  drucken.  H,  Ste» 
phanu^  besorgte  zwei  Ausgaben ;  die  erste  Paris,  1564.  foL  mit  der, 
bereits  vor  der£d.  pr.  gr.  erschienenen  latein.  Ucbers.  des  Laurentim 
Valla,  die  zweite  1588.  Wiewohl  seine  Ausgabe  des  Tbncydides 
nicht  als  seine  vorzüglichste  Arbeit  betrachtet  wird,  so  ist  der  tob 
ihm  aufgestellte  Text  doch  mit  wenigen  Yerändenmgen  von  Aen^ 
lius  Portu^^,  Frankfurt,  1594.  fol.  mit  einer  neuen  lateinischeo 
Uebersetzung  und  von  Joh.  Hudson,  Oxford,  1596.  fol,  wieder  ab- 
gedruckt worden,  und  in  fast  alle  Ausgaben  übergegangen. 

Eine  neue  Epoche  für  die  Bearbeitung  des  Thucydides  begimt 
mit  der  von  Jos,  JVasse  und  Carl  Daher ,  Amsterdam,  17.31,  fol 
besorgten  Ausgabe.  Sie  enthält  die  Bemerkungen  aller  frühereo 
Commentatorcn  des  Thucydides.  Die  kritischen  Noten  von  Wasie 
sind  vortreiTIich ;  Düker  hat  nur  wenig  von  dem  Seinigen  hiosa- 

'  [Deutsch  mit  einem  Vorbcricht  von  Mensel  in  Gatterers  histor.  BiU 
Bd.  VI,  S.  3  - 104.] 
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grfBgt  Diese  Editlim  t<t  m  Glasgow,  1758.  8  Bde.  12.  eelir  eor- 
reet  wieder  aufgelegt  und  sn  Zweibrück,  1788.  6  Bde.  8.  JFV.  C 
jftlier  Hefs  den  Text  allein  zu  Wien,  1785.  2  Bde.  8.  mit  Hinsu- 
fdgong  der  Varianten  aus  den  Wiener  Handschriften  abdrucken. 

Joh.  Chr.  Gottleber  bereitete  eine  neue  Edition  yor;  als  er 
1785  nach  Vollendung  seiner  Arbeit  starb,  übernahm  C  Ladt». 
Batier  die  Herausgabe.  Im  Jahre  1790  erschien  zu  Leipzig  der 
erste  Band  in  4.,  die  fünf  ersten  Bücher,  die  Schollen,  Gottlebers 
trefifliche  Bemerkungen  und  Bauers  unbedeutende  Noten  entbal- 
tend.  Nach  Bauers  Tode  setzte  Ch,  Dan.  Beck  die  Ausgabe  fort. 
J>6r  zweite  Band,  welcher  1802  erschien,  enthftlt  das  Bessere  aus 
den  früberen  Editionen,  die  Noten  von  Abresch  und  Joh.  Heinr, 
Mistemaker  zum  Thucydides,  und  sechs  Register.  Diese  Ausgabe 
wurde  zu  London,  1819.  4  Bde.  8.  mit  wenigen  unbedeutenden  Zn- 
titzen  wieder  abgedruckt. 

Der  fleifsige  7.  B,  Gail  begann  1808  eine  auf  zehn^Bände  4. 
berechnete  Ausgabe  des  Thucydides  mit  einem  französischen  Ti« 
teL  Sie  enthält  aufser  dem  Text  die  lateinische  Uebersetzung, 
die  Varianten  aus  dreizehn  Handschriften  der  Pariser  Bibliothek, 
geechichlliche,  kritische,  litterarische  Aufsätze.  Dieser  Ausgabe 
fehlt  ein  verständiger  Plan;  gelehrte  Beobachtungen  finden  sich 
neben  den  bekanntesten  Bemerkungen;  der  Gebrauch  dieser  Edi- 
tion ist  dadurch  sehr  erschwert,  dafs  die  einem  elften  Thcile  vor- 
behaltencn  Nachrichten  über  das  Alterthum  und  den  Werth  jener 
dreizehn  von  Gails  Schülern  verglichenen  MSS.  bis  jetzt  noch  nicht 
erschienen  sind.  Dazu  kommt  der  Uebelstand,  dafs  unter  dem 
Text  der  vier  ersten  Bücher  nur  die  Varianten  von  9  MSS.  ste- 
hen, die  Lesarten  der  vier  anderen,  erst  später  aufgefundenen, 
Ebndschriften  in  einem  Supplementband  nachgeliefert  werden  sol- 
len, der  ebenfalls  noch  nicht  erschienen  ist. 

Kleine  Ausgaben  besorgten:  Bredenhamp,  Bremen,  1791.  2 Bde. 
8.    (auf  dem  Titelblatte  einiger  Exemplare  ist  Leipzig,  1799  ge- 
druckt) ;  er  gab  Gottlebers  Text  ohne  Uebersetzung  und  ohne  No- 
ten. —  Die  Brüder  Zosimua  gaben  die  Kosten  zu  einer  Ausgabe, 
welche  den  Text  und  die  Scholicn  enthält,  und  zu  Venedig,  1802. 
2  Bde.  8.  erschien.  —  Pet.  Elmsley,  Edinb.  1804.  6  Vol.  12.;  eine 
«ehr  saubere  Ausgabe.  —  Der  Grieche  Neophytua  Duhaa,  Wien, 
1806.  10  Vol.  8.    Diese  Ausgabe  enthält  aufser  denfi  Text  eine  neu- 
griechische Uebersetzung ,  welche  t^tatt  eines  Commentars  dienen 
kann,   gramtnatische  und  historische  Bemerkungen,  auch  in  neu- 
f^ecliischcr  Sprache.  —  Seeboile,  l^eipzig,  1814.  2  Vol.  8.    Seine 
£ditioi«  enthält  den  Text,  die  Varianten  von  Gail  und  ein  Glossa- 
rium. —  Schaefer,  Leipzig,  1815.  2  Vol.  IR..  zur  Tauch nitzischen 
Sammlung  gehörig.  —  ChrUtoph  Fr,  Perd.  Haacke,  I^eipzig,  1820. 
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2  Vol.  S.  Diese  Handausgabe,  welche  ihre  VorgSngerfimeD  ia 
mehrfaclter  Hinsicht  übertrifil,  liefert  einen  an  sehr  vielen  Stelleii 
ans  MSS.,  zuweilen  nach  Conjectnren  berichtigten  Text.  Die  bd« 
gefugten,  nicht  immer  tief  genug  eindringenden  Anmerkungen  er- 
leichtem hin  und  wieder  das  Yerständnifs ;  unter  dem  Text  steht 
eine  fortlaufende  Inhaltsanzeige;  ein  recht  brauchbares  Wortre^ 
ster  beschliefßt  das  Ganze. 

Imm,  Bekker  besorgte  endlich  mit  Hülfe  verschiedener  BISSL 
eine  kritische  Ausgabe  unter  dem  Titel:  Thucydidis  de  Bello  Pe> 
loponnesiaco  libri  octo.  £x  recensione  Im,  Bekkeri.  Accedimt 
scholia  gracca  et  Dukeri  Wassiique  annotationcs.  3  YoL  BeroL 
1821.  gr.  8.,  in  welcher  er  den  Text  nach  den  besten  Zeugnissen 
mit  GleiclunSfsigkeit  durchgängig  berichtigte,  die  Interpunctioa 
zweckmäfsiger  ordnete  und  die -Varianten  zusammenstellte.  Er  be* 
nutzte  dabei  fünf  neue  Handschriften :  eine  aus  Ober-Italien  herstam« 
mende,  eine  Faticanische,  und  theil weise :  die  pfälzische  in  Hei* 
delberg,  die  Fenetianiache  des  Bessarion,  die  Laurentianiache.  Ua 
die  theure  Dukersche  Ausgabe  entbehrlich  zu  machen,  liefs  er  die 
Scholien  und  die  Anmerkungen  von  Wasse  und  Düker,  jedoch  mit 
Weglassung  der  offenbar  unrichtigen  und  unnützen,  nebst  dem 
Index  nominum  und  dem  ins  Kurze  gezogenen  Index  verbo> 
mm  abdrucken. 

Um  dieselbe  Zeit  fing  Ernst  Fr,  Poppo,  Leipzig,  1821,  eine 
in  Hinsicht  der  Kritik  und  Interpretalion  sehr  ausführliche  Ao^ 
gäbe  an,  von  welcher  bis  jetzt  5  Bde.  8.  erschienen  sind.  In  sei» 
neu  Observationibus  criticis  in  Thncydidem,  Lips.  1815.  8«  suchte 
er  das  Verfahren  zu  zeigen,  nach  welchem  eine  durchgreifende  Be- 
richtigung des  Textes  dieses  Geschichtschreibcrs  vorzunehmen  wäre. 

Richard  Priesiley  in  London  hat  unlängst  den  Druck  eiott 
Ausgabe  des  Thucydides  vollendet.  Sie  enthält  die  lateinische  lieber« 
Setzung,  die  Anmerkungen  von  Hudson,  Düker,  IF'asse,  Gottle- 
her,  Bauer,  die  kritischen  Commentare  von  T.  F,  Benedict  und 
die  kritischen  Bemerkungen  von  E.  F,  Poppo,  denen  man  die  cooh 
mental iones  criticae  et  historicae  de  Thucydidis  historiarum  parte 
postrema  von  C,  IV,  Krüger  hinter  seiner  Ausgabe  des  Dionys. 
Halicam.  Ilistoriographica,  Hai.  1824.  8.,  hinzufügen  mufs. 

Nach  der  grofsen  Ausgabe  erschien  von  Im.  Bekker  eine  kleiiie 
unter  dem  Titel:  Thucydidis  de  bello  Pcloponncsiaco  libri  VDL 
Ex  rec.  Im.  Bekkeri,  Oxford  (London^  Cambridge, i  1824.  & 
Sie  enthält  nur  den  Tc^t,  der  aufscr  wenigen  Abändmingen  ii 
der  Orthographie  derselbe  ist,  wie  in  der  gröfsern  Edition,  und 
die  beiden  Indiccs. 

\Lud,  Dindorf,  cum  brcvi  annotat ione  crilica,  Lips.  Teubnsr, 
1824.  12  maj.  \  die  Dindorlsche  und  die  kleine  Bekkersche  Handav* 

gäbe 
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ibe  sind  die  einzigen  Editionen,  welche  einen  im  Ganzen  ^m- 
igten  Text  liefern.  —  Die  neueste  Handausgabe  besorgte  Fran% 
oeller  unter  dem  Titel:  Tbncydidis  de  Beilo  peloponnesiaco  libri 
:to.  Ad  optimorum  libb.  fidem,  ex  veterum  uotationibus ,  recen- 
orum  Observation! bus  recensuit,  argumentis  et  adnotatione  per- 
»tna  illustravit,  indices  et  tabulas  chronologicas  adjecit,  atque  de 
ta  auctoris  praefatus  est  Fr.  Goeller,  Accessit  topograpbia  Syra- 
isarnm  aeri  incisa.  Lips.  1826.  2  vol.  8.  Der  Text  ist  gröfsten« 
leik  nach  Bekker  abgedruckt.  Die  Varianten  sind  nur  in  zwei- 
Ihaften  Fällen  mitgctbeiit.  Hauptzweck  des  Herausgebers  istWort- 
id  Sacberklärung.  Diese  sucht  er  zu  befördern  durch  Auszüge 
18  den  Schollen  und  aus  den  neueren  Erklärern,  durch  Ycrwei- 
ing  auf  gangbare  grammatische  Scjjiixflen,  und  durch  eigene  Be* 
erkungen.] 

Uebers,  Die  Ucbersetzung  des  Thucydides  Ton  /.  27.  Heil" 
ann,  Lemgo,  1760.8.  gcnlefst^  zumal  in  ihrer  zweiten^  von  G.  G. 
^redow  verbesserten  Gestalt,  Lemgo,  1808,  noch  immer  ein  wohl- 
Mientes  Ansehn.  (Eine  dritte  Auil.  erschien  1823  in  2  Bänden } 
eser  ist  angehängt  Heilmanns  nützliche  Abhandlung:  „Kritische 
edanken  von  dem  Charakter  und  der  Schreibart  des  Thucydides.^^ 
emgo,  1758.  4.)  Weniger  Empfehlung  verdient  die  Uebersetzung 
m  Max.  Jacobe^  Hamburg,  1804  — 1808.  3  Bände  8.  Beide  sind 
insichtlich  der  Treue  und  Genauigkeit,  der  Kürze  und  Ge* 
ringtheit,  des  reiner  deutschen  und  fliefsenden  Ausdrucks  über- 
offen  durch  die  von  C  A".  Oslander  gelieferte,  zur  Mctzler- 
ihen  Ucbersetzungsbibliothek  gehörige  Nachbildung,  Stuttgart, 
326  ff.,  in  der  man  den  Genius  des  Originals  wiedererkennt, 
^m  Vernehmen  nach  ist  Fr.  Lange,  der  berühmte  Uebersetzer 
es  Herodotus,  mit  einer  Nachbildung  des  Thucydides  beschäftigt, 
ie  etwas  Aufserordentliches  hoffen  läfst. 

Xenopiion  aus  Atlien^,  des  Gryllus  Sohn,  beigenannt 
ie  attische  Bierte^  als  Geschichtschreiber,  Philosoph,  Feldherr 


>  Geboren  Olymp.  LXXXIII,  3  bs 
15  ▼or  Chr.  Geb.,  gestorben  CVI, 
SB  356  vor  Chr.  Geb.  füeber  Xc- 
>pkons  Leben  vergl.  De  Aenophon- 
I  Tita  quaestioncs  criticae,  von  Carl 
Hlh.  Krüger,  Halle,  1822.  8.  Der 
erfasser  sucht  die  in  den  chronolo«' 
ichen  Angaben  über  Xeuopbons  Ge- 
irt«-  und  Todesjahr  herrschende  gro- 
5  Verwirrung  durcb  diese  gelehrte 
id  gründlich  durchgeführte  Unter* 
ckcmg  SU  heben.  Gewöhnlich  vrird 
cnophons   Geburtsjahr  mit  Fabrik 

THEIL  I. 


cius  und  Harless  OlTinp.  LXXXIT,  S 
angesetzt  Kach  Corsini  in  den  Fast. 
Attic.  II,  p.  279  wurde  er  Olymp. 
LXXXIV  geboren,  und  starb  Olymp. 
CY.  Dafs  Xcnophon  nicht  nach 
Olymp.  LXXXlVj  1  =  444  vor  Chr. 
Geb.  geboren  sein  könne,  schliefst 
Kruger  aus  DiOGENES  i^on  Laerte 
S.  57  und  aus  Strabo  IX,  1,  welche 
einstimmig  erzählen,  dafs  Sokrates  im 
Treflen  bei  Delium,  Olymp.LXXXIX,  1 
dem  jungen  Xenophon  das  Leben  ge« 
rctut  habe,    was    mit    LUCUNUS  d9 
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und  Staatsmann  glcichberiihmt,  ^urde  unter  dem  Vorwand 
seiner  Vorliebe  für  die  dorische  Partei  aus  seinem  Vaterlande 
verbannt  *.  Von  den  Lacedämoniem  mit  einigen  Besitzun- 
gen in  Elis  beschenkt,  verfafste  er  auf  seinem  Landsitze 
Skillus  ',  in  der  Nälie  von  Olympia,  in  glücklicher  Ruhe  und 
Unabhängigkeit  verschiedene  ^Ve^ke,  theils  philosophischen, 
theils  politischen,  thells  geschichtlichen  Inhalts.  In  diesen 
letzten  Schriften,  welche  uns  jetzt  allein  beschäfligen,  er- 
scheint Xenophon  weder  wie  Ilerodotus,  als  Dichter,  noch 
wie  Thucydides,  als  Staatsmann,  sondern  überall  als  Schü- 
ler des  Sokratcs,  als  ein  Mann  mit  praktisch -ethischem  Sinne, 
[der  sich  in  Behandlung  des»  geschichtlichen  Stoffes  ganz  von 
sokratisch- ethischen  und  religiösen  Ansichten  leiten  lieb, 
ohne  mit  freiem  und  politischem  Geiste  in  das  Innere  der 
Begebenheiten  einzudringen.  Ueberall  verfolgt  er  einen  sitt- 
lichen Zweck;  er  hebt  die  Tugenden  und  Fehler  der  Anfüh- 
rer und  überhaupt  die  sittlichen  Verhältnisse  der  handelnden 
Personen  hervor,  um  sie  zum  praktischen  Gebrauch  als  war- 
nende Beispiele  oder  als  nachahmungswürdige  Muster  aufzu- 
stellen.] Sein  Styl  [ein  vollendetes  Abbild  seines  Innern, 
sittlich  reinen  Lebens,]  Ist  einfach  und  edel,  zierlich  und  vol- 
ler Anmuth,  hat  aber  weder  die  Kraft  noch  die  Würde  der 
Thucydidelschen  Schreibairt.  Wir  besitzen  von  ihm  vier  ge- 
schichtliche Werke: 

1,  Griechische  Geschichte  *,  'Ekktjvixd^  eine  erst  im  vor- 
gerückten Aller  begonnene  Forlsetzung  der  Geschichte  des 
Thucydides  bis  zur  Schlacht  bei  iManlluea,  [von  Olymp.  XCII,2 
bis  Olymp.  CIV,  3,  ein  ohne  sorgfaltige  Auswahl  und  Einheit 
des  Stoffes  mehr  hingeworfenes  als  mit  Kunst  gebildetes  Werk] 


J^acroh*  2t,  rikcremstiromt,  der  ver- 
sicliert,  Xenophon  habe  ein  Alter  über 
90  Jahre  crreirht  Nach  Krüger  ist 
er  Diciit  vor  Olymp.  CVl,  2  gestor- 
ben und  zwar  zu  Korinth.j 

*  [Aus  Paus.  V,  6.  4.  und  aus 
DlOGEN£S  von  Laerte  7.  zeigt  Krüge^-, 
dafs  Xenophon  aus  Athen  verhaunt 
vrorden  sei,  weil  er  Antheil  genom- 
men habe  an  dem  Feldzuge  gegen  den 
persischen  Konig,  mit  welchem  da- 
mals Athen  in  freundlichen  Verhält- 
nissen stand.  Durch  den  Einflufs  des 
EoLuliM  au«   Anaphlistus   wurde  das 


Urtheil  über  Xennphons  Verbannanf 
zurückgenommen  Olymp.  XGV,  2,  uid 
seine  Zurückberufung  Oljmp.  ClI,  2 
durchgesetzt.  Er  habe  es  aber  Yorfe- 
zogen,  in  Korinth  als  Fremder  rulu| 
zu  leben,  als  sich  in  Athen  den  Ver- 
läumdungen  der  Sykophanten  Prcii  n 
geben.] 

^  [Die  Lage  von  Skillus  Y^ird  S  2S. 
der  erwähnten  Abhandl  geschildert! 

'  \  Lt'ber  Xenophons  Ueliciukai 
von  Niebu/ir^  in  dem  Rheinischen  H>- 
seum  für  Philologie  u.  s.  w.«  erster 
Jalii^ang,  1827.] 
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Eanche  wichtige  und  folgenreiche  Begebenheiten  werden  in 
iesem  Werke,  das  nicht  ohne  verschiedene  Lücken  und  Ent- 
ellungen  auf  uns  gekommen  ist,  oft  mit  unbefriedigender 
firze  dargestellt.  Dahin  gehören  der  Friede  des  Antalcidas, 
3r  die  wichtigsten  Verhältnisse  des  hellenischen  Bundes  än- 
irte,  der  Sieg  des  Epaminondas  über  Sparta,  Xenophons 
weites  Vaterland,  bei  Leuktra,  welchen  er  mit  sichtbarem 
i^iderwillen  schildert,  die  wichtigen  Seetreffen  bei  den  Argi- 
isen  und  bei  Aegos  Potamos.  Eben  so  unbefriedigend  sind 
e  Thaten  der  berühmtesten  Helden  dieses  Krieges  erzählt, 
nes  Epaminondas,  dem,  einer  Ueberlieferung  zufolge,  Gryl- 
8,  Xenophons  Sohn,  in  der  Schlacht  bei  Mantinea  den  To- 
^sstofs  gab,  eines  Pelopidas,  Alcibiades,  Konon,  Iphikrates, 
id  Timotheus.  Die  geschichtliche  Darstellung  des  Thucy« 
des  ahmte  Xenophon  nicht  nach;  die  herodotische  war 
inem  Charakter  angemessener  und  glich  mehr  der  Art  der 
eredsamkeit  seines  Lehrers  Isokrates.  [„Xenophons  Dar- 
ellung  ist  eben  so  einfach  und  durch  natürhche  unge- 
hmückte  Wahrheit  anziehend  als  die  des  Herodotus,  nur 
hlt  ihr  die  poetische  Lebendigkeit  der  herodotischen,  so 
ie  seine  Geschichte  überhaupt  der  hohem  Harmonie  und 
»r  frei  entworfenen  Bildung  des  herodotischen  Werkes  er- 
angelt"'.] 

2.  Die  Anabasis,  ^Avaßaaig,  Feldzug  des  Jüngern  Cyrus 
*gen  seinen  Bruder  Artaxerxes  und  Rüchzug  der  zehntaur- 
fid  Griechen,  ein  künstlerisch -vollendetes  Werk,  das  älteste 
enkmal  der  Kriegskunst,  reich  an  einzelnen  Schilderungen, 
enophon  erzählt  diese  ewig  denkwürdige  Begebenheit,  in 
•r  er  eine  Hauptrolle  spielte,  höchst  anziehend  und  beschei- 
n,  [Dafs  der  Syrakuser  TnEMiSTOGEiiES,  ein  völlig  unbe- 
innter  Historiker,  die  Anabasis  aus  Xenophons  Sammlungen 
id  in  seinem  Styl  verfafst  habe,  wie  einige  Gelehrte  aus 
sllen.  ni,  1,  2.  vermuthen,  lälst  sich  nicht  hinlänglich  be- 
iinden  ^] 


'  [Asts  Grundiifs  der  Philologie, 
193.1 

*  [Vcrgl.  De  authentia  et  iotegri- 
c  Anabascos  Xcnophonteae  diue- 
ll  Car.  GuiL  Krüger,  Halle,  1824. 
Kruger  beweiset  mit  vielem  Scharf- 
ne  in  dieser  gehaluoUen  Schrift, 
[j  Xenophon  bei  Hell.  UI,  1^  2.  an 


sein  eigenes  Werk  denke,  denn  an  vie- 
len (S.  6  angeführten)  Stellen  rede  er 
so,  ab  ob  er  an  dem  Feldsuge  kei- 
nen persönlichen  Aniheil  genommen 
habe.  Im  Alterthum  sei  es  bekannt  ge- 
wesen, dafs  Xenophon  sein  Werk 
unter  der  Aul^chrii't  des  Sjrrakusiers 
Theinistogcne«    verbreitet    habe#    um 
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3.  Die  C)Topädie,  Kvqov  naiSeia,  Bilclangsgeschichte  de« 
Cyms.  Dieses  Werk  ist  weniger  eine  Gescliichte  als  ein 
bislorisch -politischer  Roman  in  persiscliem  Geiste,  in  wel- 
chem an  dem  altem  Cyrus  ein  nach  Sokratischen  BegriflTen 
gebildetes  HeiTScheride.il  aufgestellt  wird*.  Cicero  sagt*: 
Cyrus  ille,  non  ad  historiae  iidem  scriptus,  sed  ad  cfligicm 
jusü  imperli.  Darum  folgen  auch  weder  Diodorus  von  Sici* 
Hen,  noch  Trogiis  Pompejus,  noch  Justinus  dem  Xenopbon, 
wenn  er  von  llerodotus  und  Ktosias  abweicht,  wie  in  der 
Erzählung  über  die  Thronbesteigung  des  Cyrus.  Dem  Xeno- 
phon  zufolge  gelangt  er  nach  Cyaxares  Tode  durch  die  Rechte 
der  Geburt  zur  Herrscliafl;  nach  dem  Berichte  der  Anderen 
ist  er  der  unmittelbare  INachfolger  des  Astyages.   Nach  Xeno- 


dcsto  unpaiiheiischer  und  glaubMrürdi- 
^er  zu  crsclicliicn.    DüTs  Irhrc  Plut. 
de  glor.    jith,  1.    Auch   Plato    habe 
nach   TZKTZES  Chil.  VII,   930    seine 
Dialogen  mit  den  Namen  seiner  Freun- 
de überschrieben.      Ueberhaupt,   sagt 
'Krüger,  'wtirden  häufig  eigene  Schrif- 
ten  unter   dem   Namen    Anderer   be- 
liannt  gemacht,  "was  Hentl^'  diss.  Pha- 
lar.  p.  165  beweise.     Den  Xenonhon 
mögen  wohl  die  ausgesprochene  Mifs- 
.billigung  seiner  Mitbürger  über  seine 
Theiluahmc  an  dem  Feldzuge,  deren 
Gunst  er  zu  jener  Zeit  >vieder  zu  er- 
"werben  Hoffnung  halte;  seine  in  dem 
W^crkc    oft  ausgesprochene   Vorliebe 
für  Sparta  und  dessen  Verfassung,  ganz 
Tomenmlich    bewogen    haben,    unter 
erborgtem  Namen  zu   schreiben ,   zu- 
mal   wenn  er   die  Anabasis   zwischen 
Olymp.  C  und  CII,  t.  verfafste,  was 
Krüger  nach  j4nah.  V,  3,  4.  annimmt, 
und  zwar  noch  bei  Lebzeiten  des  Ar- 
taxenics,  was  ihm  ^\\%^^nah.  1,  2.   I?, 
und   I,   4.  5.   hervorzugehen   scheint 
Gleich    nach    dem   Feldzuge    sei    sie 
nicht    gesell riel»en    wie    Jioeckh    an- 
nehme.   Gegen  Boecklis  Ansiclit  streite 
jinah,  V,  ,'•{.  10;    sie  »ei    daher  viel- 
leicht  Olj-mp.   C    oder    etwas   später 
abgefafst.    —    Der   Styl    des    WV^rkes 
seugc  durchaus  nicht  gegen  Xennphon 
(S.  16)  wefshalb  auch  kein  alter  Kri- 
tiker die  Anabasij  dem  Xenophon  ab- 
gesprochen   habe.     Dafs   sich   in    der 
Anabasis    über    vierhundert   Wörter 
fanden,  ^welche  in  den  anderen  Sclirif- 
ten    des   Xenophon    nicht    vorkamen 
oder    in   ungewöhnlicher  BcdeutuDf, 


beweise  nichts  gegen  die  Aedithei^ 
denn  diefs  sei  auch  in  seinen  anderen 
Schriften  der  Fall.  Xenophon  habe 
in  der  Anabasis  absichtlich  eigen- 
thümlichc  Ausdrücke  und  Wendan- 
gen  gebraucht.  S.  Neue  kritische  BikL 
von  Seebode,  1826.  N.  9.] 

>    [In  den  Htidelb.  Jahrb.  lS2a 
S.  162  wird  der  Zweck  dieses  aus  so 
verschiedenen  Gesichtspuncten  betracb- 
tetcn  Werkes  dahin  angegeben:  „Xe> 
nophon    habe   in   diesem  bistoritcbcn 
Koman  das  ideal  eines  Herrscbei;^  lie> 
fern  und  zugleich  die  Mittel  angdbca 
wollen,    wie   sieh    derselbe  nicht  mir 
zum  Eroberer,  sondern  auch  zum  Va- 
ter  der   bezwungenen   Völker   bilden 
könne,  und  diefs  Alles  im  Geiste  und 
nach    der    strengsitllichcn   Lehre  da 
Sokrates,  deren  uiiniittclbarcn  Einfluls 
auf  das  Leben  da,  wo  sie  von  Jugend 
an    leitendes    Priccip   wird,    hier  im 
Bilde   eines  W^cltbeherrschcrs  darge- 
stellt wird ,    gleichsam   als  sollten  ^ 
Gegner   dieser  Lehre   bck.ninpft  wer- 
den,    welche    die    Möglichkeit   eioer 
Ausführbarkeit      derselben     laugnetea 
oder  nur  bezweifelten,  wobei  auckit* 
gleich  Xenophons   politische    Ansieb- 
ten, seine  Abneigung  gegen  die  demo- 
kratisch -  republikanische     Verfasinif 
seiner  Vaterstadt,    der    er    in  Cjm» 
Bilde  das  Muster  eines  wahren,  nadi 
philosophischen  (sokratischen)  Lehren 
gebildeten  Herrschers,  w^elcher  wirk- 
lich als  Vater  seiner  Völker  erschciiei 
entgegenstellen  wollte,  in  Anschlag  |«- 
bracht  werden  können.**J 

»  Epist.  ad  Quint.  fratr,  I,  t 
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hon  stirbt  Cyriis  an  einer  Krankheit  im  Schoofse  seiner 
amilic;  nach  Ilcrodotus  und  Ktesias  dagegen  eines  gewalt- 
imen  Todes,  Die  Erzählung  des  Herodotus  von  der  Ge- 
irt  des  Cyrus  ist  sehr  uhwahrscheinUcli,  ja  zum  Theil  my- 
ilsch;  die  des  Xenophon  erscheint  dagegen  einfach  und 
itiirlich. 

Nach  der  ßleinung  neuerer  Gelehrlen,  welchen  Xeno- 
lons  Erzählung  über  die  Erziehung  der  Perser  nicht  so 
manhaft  düucht,  war  des  Historikers  Absicht  nicht,  von  der 
^rsischen  Erziehung  des  grofsen  Volkshaufens  im  Allgemein 
*n  zu  reden,  sondern  ein  Bild  von  der  sorgfältigem  Erzie- 
ing  der  zur  Kriegerkaste  gehörenden  Jünglinge  zu  entwer- 
n,  Dafs  Xenophon  den  Zweck  gehabt  habe,  ein  Werk  der 
Inbildungskraft  zu  liefern,  geht  aus  der  Cyropädie  selbst 
rgends  hervor.  Einigen  Gelehrten  zufolge  beabsichtigte  er 
it  dieser  Schrift  cuie  Kritik  der  Platonischen  Republik;  um 
üh  dafür  zu  rächen,  habe  Plato  in  dem  dritten  Buche  sei- 
;r  Gesetze  ein  von  dem  Xenophon  ganz  verscliiedenes  Bild 
iS  Cyrus  aufgestellt '. 

Die  Aechtheit  des  Epilogs  der  Cyropädie  ist  in  Zweifel 
iXOgen  worden.  T^alckenaer^  Schneider,  Fr.  Aug*  Wolf 
id  mehrere  andere  Gelehrte  betrachten  denselben  als  ein 
>n  irgend  einem  Griechen  eingeschobenes  Stück,  um  den 
ndruck  zu  schwächen,  welchen  die  Cyropädie  in  der  Seele 
s  Lesers  zu  Gunsten  der  Perser  zurückläfst«  Ist  diese  Stelle 
irklich  eingeschoben,  so  war  sie  es  noch  vor  dem  Zuge 
exanders  des  Grofsen  '. 

4.  Lohrede  auf  den  Agesilaus,  loyog  iig  'AyeoiXaov.  Xe- 
»phon  \var  nicht  allein  Begleiter  dieses  Fürsten  auf  seinem 
Ige  nach  Asien  ^   und  Augenzeuge  seiner  hier  errungenen 


*  S.  DiMCrtation  «ur  la  Cyropedie 
X6noplion,  par  Tabbe  Jn-aguier, 
den  Mem.  ae  TAcad.  dos  Jnscr. 
L  II,  p.  45.  ObservaüoDS  sur  la 
rop^dic  de  XenopKoo,  par  le  baron 
Sainte-CroiXf  i-bendas.  vol.  XLVJ, 
399.  Dicicr  Gelehrte  hält  die  Cy- 
padie  für  einen  Roman.  Joe.  Jia- 
n,  Opusc.  laL  Havn  17ß.^.  8.  K.  2. 
«K  JJamm  sollen  die  Worte  A'i>- 
;  naiSilu  nicbt  bedeuten:  die  Er- 
häng i  \relche  Cyrus  erlullcn  hat, 
idern  di«  voa  ihiu  aufgesteUiea  £r- 


uchungsgnindsatse,    S.  Bcrl.  Manatf- 
»chrlft,  1796.  VoL  I,  S.  69. 

^  S.  Dav.  Schulz,  de  Gjropaediae 
epilogo  Xcnophonti  abjudicando,  UaL 
1Ö06.  8.  -  Fr,  Aug,  Bornemann, 
Epilog  der  Cytopädie  von  Xenophon, 
durch  philosophische,  historische  und 
philoloKisc-he  Anmerkungen  erläutert, 
gr^rn  ^i rhu Iz,  Schneider,  Heindorf  und 
'Anderer  Zweifel  gerechtfertigt.  Leip- 
zig, 1819.  a 

•  396  blf  394  TOf  Chr.  Gib. 
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8iege  gewesen,  sondern  nahm  auch  Theil  an  der  Schlacht 
bei  Koronea,  in  welcher  sein  Freund  die  gegen  Sparta  ver- 
bündeten Thebaner,  Korinther,  Argiver  und  Athener  über- 
wand *•  Diese  Vorhebe  für  Sparta  und  dessen  Verfassung 
[Aaxwvia(i6g\  yeranlafste  des  Historikers  Verbannung,  Cicero 
urtheilt  ^  von  Xenophons  Lobrede  auf  den  Agesilaus:  er  habe 
alle  diesem  Fürsten  errichtete  Bildsäulen  übertroffen.  Neuere 
Schriftsteller  indessen,  an  deren  Spitze  Valckenaer^  steht, 
halten  diese  Schrift  des  Xenophontischen  Geistes  unwerth, 
und  erklären  sie  fiir  das  Werk  eines  Sophisten  oder  eines 
Redners  der  spätem  Zeit 

lieber  die  Ausgaben  von  Xenophons  geschichtlichen 
Werken  wird  bei  seinen  philosophischen  Schriften,  Abschnitt 
XXII,  gesprochen  werden. 

[Diefs  sind  die  drei  gröfsten  griechischen  Historiker,  von 
denen  ein  Jeder  die  Geschichte  in  einem  eigenthümlichen 
Geiste  auffafste.  Die  historische  Ansicht  des  Herodotus  war 
reUgiös,  die  des  Thucydides  politisch -praktisch,  die  des  Xe- 
nophon  ethisch -praktisch.  Herodotus  zeichnete  sich  aus  durdi 
die  VollkommeiJieit  eines  grofsen  Planes,  Thucydides  durch 
die  strenge  Bewahrung  eines  öffentlichen  Charakters,  Xeno- 
phon  durch  das  vollendetste  Muster  eines  gebildeten  und  ru- 
higen, natürlichen  und  anspruchlosen  Vortrages  ^.] 

Die  übrigen  griechischen  Historiker  dieses  Zeitraumes 
sind  uns  nur  aus  Bruchstücken  oder  aus  den  Beurtheilungen 
späterer  Kritiker  bekannt. 

Es  giebt  wenige  historische  Werke,  deren  Verlust  so  sehr 
zu  beklagen  ist,  als  die  von  Ktesias  *  aus  Knidus^  Xeno- 
phons Zeitgenossen,  einem  Sohne  des  Ktesiochus,  aus  der  Fa- 
milie der  Asklepiaden,  auf  welche  die  Heilkunde  forterbte.  In 
ionischer  Sprache  geschriebenen  dreiundzwanzig  Bücher  Assy- 
rischer und  Persischer  Geschichten,  t«  üeQaixd.  In  der  ent- 
scheidenden Sclilacht  bei  Kunaxa  im  Jahre  401  vor  Chr.  Geh. 
war  er  gegenwärtig;  ob  er  sich  aber  bei  dem  Heere  des 
Cyrus  oder  bei  dem  seines  Bruders  befunden  habe,  ist  nicht 


*  Im  J.  393  vor  Chr.  Geb. 
«  EpisU  ad  Farn.  V,  12. 

»  [Ad  Herod.  UI,  134.  JX,  27.] 

*  [Creuzers  histor.  Kunst  der  Grie- 
cLen,  S.  318.J 

'  [Ct£5IAB  Cnidii  tiU,  cum  ap- 


pcndice  de  Iibris,  quos  Cttsias  eoOh 

SOSU15SC  fcrtur.  Scripsit  lltnr,  Chri^» 
lieh,  liftfig,  Hannov.  1827.  a  Der 
Yerf.  hat  die  vorhandenen  I^adiric^ 
ten  einer  neuen  sorgflltigru  und  |t* 
uaneu  Prüfung  anterworrcn.] 
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eDtsdiiedeo.  Data  er  dem  Artaxerxes  die  io  diesem  Binder. 
kämpfe  erhollcne  Wunde  später  gebeilt  habe,  sagt  er  sell>er. 
Oaraaf  lebte  er  siebzehn  Jahre  am  Hofe  zu  Susa  >.  Bei  sei- 
ner Erzählung  des  kurz  nach  dieser  Schlaclit  erfolgten  Todes 
des  griechischen  Feldherm  Klearchus  erfahren  wir  von  ihm, 
dafs  er  Arzt  der  Parysatis,  der  Mutler  des  Artaxerxes  gewesen 
sei.  Seine  Geschichte,  geschrieben  nach  den  von  glaobwürdigea 
Männern  eingezogenen  Erkundigungen  und  mit  BenDtzuag\der 
in  dem  persischen  Archive  aufbewahrten  Reichs-Annalen,  wel- 
che Diodorus  von  Sicilieu  Snp&k(iai  ßaaii-ixai  nennt,  und  mehr 
persische  Huf-  als  Staats-Geschichte  enthielten,  scheint  sich, 
Jen  Fragmenten  nach  zu  urtheilen,  auf  diesen  engen  Kreis 
ron  Begebenlieilcn  beschränkt  zu  haben.  Aus  den  AnfUh- 
nnigen  des  Allioiiaeus  und  vornehmlich  des  Plutarchus  ken- 
aen  wir  nur  einige  Bruchstücke  von  den  ersten  sechs  Bii- 
i^m  der  assyrischen  Geschichte.  Einen  etwas  vollständigem 
hnszug  aus  den  folgenden  siebzehn  Büchern  hat  Photios  uns 
in  seiner  Bibhutliek  erhalten  *, 

Ktcsias  schrieb  aufserdem:  eine  Geschichte  Indiens,  'Iv- 
hxOf  in  Einem  Buche^  von  dem  Photius  gleichEalts  einen 
knsxng  gemacht  hat;  eine  Pericgesis;  über  die  von  Asien  ge- 
laUten  Steuern ;  über  die  Bei^e  und  über  die  Flüsse.  Jedes 
tteser  vier  Werke  bestand  aus  mehreren  Büchern. 

Die  in  ein  orientalisches  Gewand  gekleideten  Nachrichten  des 
itesias  stehen  zumTheil  im  Widerspruch  mit  denen  der  abend- 
indischen  Schriftsteller,  ■namentlich  mit  dem  Xenophon  und 
lern  Herodotus,  dem  er  Aufzeichnung  fabelhafter  Nachrichten 


»  rfloeÄf  in  seiner  . 
■mniliiDg  du  Ktciiu  widcrlep  S.  15. 
t  die  BeliauptuDg  <lc<  Diodonu  (II, 
3:  yi»o/if«>(  dl  H(>/niiw(u(  Kui  iiu 
ifir  Utii/txtjr  i:iloiiifii,v  ärair/fOfli 
mi  loE  ^mlinKi),  dar*  er  in  der 
irkbcht  bei  Kun.oa  lum  Gerangenen 
eaucbt  und  Dach  dentlbcn  17  Jabre 
1*  Ant  bei  drm  Anuen«  Macmon 
a  Peru»  Tcrivcilr  h.bc.  Kr  rer- 
antbet.Ktuiaaic;  auf  andere  Weiie 
b  durcb  GerangenirhaA  an  den  per- 
■«chuii  Hof  gckommeni  vielleichl  aei 
r  HU  eigener  Bewegunf,  *!ellcieh( 
b«r  ancb  vom  KSnige  berDfen,  iiach 
'eraien  (wo  die  Egypüacben  Aente 
ett  gerauner  Zeit  ilir  Aniebn  YCrio- 
co  bauea   und   di*  |ricclii»Tbcn   ui 


ibre  Stelle  getrelCD  waren)  |e|an(Eii, 
und  iwar  icbun  im  Jabre  416  *or 
Clir.  (>cb.;  denn  da  Kteiiaj  Im  Jabr 
■^m  vor  Chr.  Geb.  au<  Periien  nach 
Grierbculund  lurücklehne,  an  muü 
er,  wrnn  er  anders  aiebxehn  Jabre  üi 
Peraien  Tcrweille,  im  Jahr  416  dabin 

'  Der  Verrawer  del  dem  Plutir- 
cbni  fätsclilicb  tngeicbriebcacD  Wei^ 
be«  pon  den  Flütaen,  fSbrI  die  Ptr~ 
Seide  eine»  unbekannten  Scbriflitel' 
KcliJien  er  Kletioi  von  Hphe- 


.    Uiet 


Perseide  scbel 


rpisrl..'!  Gedicht  gewesen  i 

u  sein,  de«- 

aen  Held  PrT.eo.  war,   eli 

>  SobndM 

Jupiler  und  du  Da«£. 
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vorwirft.  Aber  des  Ktesias  Wahrheitsliebe  ist  ebenfalls  staik 
in  Zweifel  gezogen.  Plutarchus  wirft  Ihm  vielleicht  nur  defa- 
halb  Mangel  an  Walirheltsllebe  vor,  weil  Ktesias  die  laceda- 
monlsche  Parthei  auf  Kosten  der  böotischen  zu  begiinstigeii 
scheint.  Ein  gröfserer  Nachtheil  ist  seiner  historischen  Glaub- 
würdigkeit daraus  erwachsen,  dafs  seine  Zeitrechnung  *■  vid 
schwieriger  als  die  herodoteische  mit  der  heiligen  Sdirift  in 
Uebereinstimmung  zu  bringen  ist.  Dessenungeachtet  fuhren 
ihn  Dionysius  von  Halikarnassus ,  Diodorus  von  Sicilien, 
Strabo,  Plinius,  Athenaeus,  ja  selbst  Xenophon,  sein  Zeitge- 
nosse,  rühmend  oder  wenigstens  ohne  Widerspruch  an.  Audi 
fragt  es  sich,  welchen  von  Beiden  man  mehr  Ursache  hat 
als  den  Unterrichteten  zu  betrachten:  Herodotus,  weldi« 
die  persische  Gescliichtc  nur  nach  den  Berichten  Andeier 
erzählte,  und  zu  einer  Zeit  schrieb,  in  welcher  die  Verbiii* 
düng  Griechenlands  mit  Persien  noch  sehr  lose  war,  das  die 
Griechen  nur  von  einer  nachtheiligen  Seite  kennen  gelernt 
hatten,  oder  Ktesias,  der  einen  grofsen  Thell  seines  Lebens 
am  Hofe  zu  Susa  zubrachte  und  ein  so  hohes  Ansehen  ge- 
nofs,  dafs  er  mit  wichtigen  Unterhandlungen  beauftragt 
wurde?  ^.  Diese  Bemerkungen  finden  jedoch  nur  ihre  Anweih 
düng  auf  die  persische  Geschichte  des  Ktesias,  denn  seißfi 
Beschreibung  von  Indien  ist  voller  Fabeln,  welche  lügenhifie 
Reisende  ihm  mitgetheilt  haben.  Hier  finden  wir  jenes  Thier 
mit  einem  Menschengesicht,  mit  einer  dreifachen  Reihe  von 
Zähnen,  welches  aus  dem  Schwänze  ^ine  Pfeile  weithin 
schleudert;  jene  Quelle,  deren  Wasser  im  Gefafse  erhärtd, 
jene  Greifen,  Wächter  kostbarer  Metalle,  jenen  fliefsenden 
Honigseim,  jenes  wie  Käse  gerinnende  Wasser,  dessen  gering- 


*  [Die  Verstofsc  gegen  die  Zeit- 
recKnung  konuncn  nach  Baehr  (§  8. 
•einer  Ausgabe)  nicht  auf  Rechnung 
des  Ktesias,  sondern  auf  Rechnung  der 
Quellen,  aus  welchen  er  schöpfte.  Die 
Orientalen  waren  stets  sorglose  Chro- 
nologen.] 

^  [Baehr,  der  ilLer  die  Glaubwür- 
digkeit des  Ktesias  Untersuchungen  an- 
gestellt hat  (s.  §.  8.  der  Proleg.),  Ut 
Sil  dem  Ergebnifs  gekommen,  dafs 
Ktesias  in  den  assyrischen  Geschich- 
ten vor  dem  Berosus,  in  den  persi- 
Mthen  vor  dem  Herodotua  den  Vorzog 


verdiene,  dafs  er  über  Indien  glaub» 
würdiger  ist  als  dieser,  da  Herodot  dai^ 
was  er  vom  nördlichen  Indien,  oder 
von  den  Landern  rwischen  dem  In- 
dus und  Ganges,  erzählt,  nur  von  Per- 
sem sagen  horte,  Ktesias  abcfi  ^^ 
mitten  in  Persien  lebte,  seine  Nadi- 
richten  über  eben  diese  Lander»  a« 
denen  alle  Wundcrthicre  des  Ortentt 
stammen,  und  über  das  v^estlicht  In- 
dien einziehen  konnte  von  Indenit  w 
Pcrsien,  oder  von  Persem,  die  lodici 
bereiseien.] 
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ster  Genufs  zum  Bekenntnisse  der  Sünden  zwingt ,  und  an- 
dere Fabeln,  deren  Wahrheit  Ktesias  nicht  bezweifelt  zu  ha- 
ben scheint  Heeren^  sucht  ihn  zu  rechtfertigen;  nach  sei- 
ner Meinung  hat  er  nur  die  in  Persien  herumgetragenen  My- 
then über  Indien  wieder  überliefert  Nach  Cuviers  Ansicht 
hat  Ktesias  die  von  ihm  erwähnten  phantaslischen  Thiere 
nicht  ersonnen,  sondern,  durch  einen  Irrthum  verleitet,  die 
in  den  Ruinen  von  Persepolis  abgebildeten  hieroglyphischeA 
Figuren  zu  wirklich  lebenden  Wesen  gemacht  Dahin  ge- 
hört namentlich  jenes  fabelhafte  Thier,  Martichoras  ^,  ein 
Sinnbild  oder  eine  Hieroglyphe  der  königlichen  Macht  Viele 
andere  Fabeln  verdanken  ihre  Entstehung  der  bei  den  Alten 
herrschenden  grofsen  Unkunde  der  Naturgesetze«  Das  in  den 
Gefafsen  sich  erhärtende  Wasser  wird  nichts  anders  als  As- 
j^ialt  sein.  Der  Graf  von  Veliheim  hat  einige  dieser  Fabeln 
sn.  erklären  versucht  ^. 

Die  von  Photios  gegebenen  Auszüge  aas  der  persischen  und 
indischen  Geschichte  des  Ktesias  wurden  zuerst  von  Henr,  Ste-* 
phanusj  Paris,  1557.  8.  und  mit  einer  lateinischen  Uebersctzang, 
1594.  8.  herausgegeben.  Er  fügte  sie  auch  seiner  Ausgabe  des 
Herodotus  1570,  bei,  und  seitdem  befanden  sich  die  Fragmente 
des  Ktesias  immer  in  den  grofseren  Ausgaben ;  unter  den  kleine- 
ren blofs  in  der  eben  nicht  sehr  empfehlnngswerthen  Borheckschen. 
jtlb.  Zdon  veranstaltete  die  erste  besondre  Aasgabe,  Göttingen, 
1823.  8.  mit  Henr,  Sieph.^  Iloescheh,  Schotts,  Gronous  Bemerkun« 
gen,  welchen  er  die  seinigen  hinzufügte.  Diese  Edition  ist  in  jeder 
Hinsicht  weit  übertroiTen  worden  von  der  durch  Jo?i.  Christ.  Fe* 
Ux  Baehr  besorgten  Aasgabe,  Frankfurt  a.  M.,  1824.  8.  Dieser 
Herausgeber  lieferte  mit  Hülfe  des  Vat.  Cod.  und  der  von  fVerfer 
hlVchst  sorgfältig  ausgezogenen  Varianten  der  Münchener  Codd. 
einen  kritischen,  verbesserten  Text,  schickte  Untersuchungen  über 
das  Leben,  den  Stand  und  die  Verhältnisse,  die  Schriften,  die 
Sfprache  und  die  Glaubwürdigkeit  des  Ktesias  voraus,  erklärte  den 
Schriftsteller  in  Beziehung  auf  Geschichte,  Geographie,  Natorge- 


»  S.  Heerens  Ideen  I,  S.  32^ 
'  [PaüSANIAS  IX,  11  erklärte  den 
Martichoras  för  den  Tiger,  Schneider 
in  den  Anmerkungen  zu  Aristoteles 
Natiurgeschickte  S.  86  für  das  Stachel- 
achwein,  Baehr  dagegen  mit  Beiiehung 
aof  Heeren,  Hammer,  Munter,  Rhode 
und  Andere  iur  eine«  der  allegori«chea 


Wundergehilde  des  Orients,  welch« 
die  Phantasie,  der  Dichter  und  Küns^ 
ler  schuf.  Sage  und  Unrerstand  tu 
etwas  Wirklichem  machten.] 

»  S.  J.  K  Graf  p.  Veltheim^ 
Sammlung  einiger  Aufsatze  historisch- 
antiquarisch-mineralogischen  Inhalts. 
Hchn«!.  i82a  2Bde.  & 
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achichte,  und  rechtfertigte  ihn  gegen  den  gröfsten  Theii  der  ihm 
gewöhnlich  gemachten  Vorwürfe. 

Stesimbrotus  aiM  TTuisos,  des  Perikles  und  Thncydides 
Zeitgenosse,  der  sie  beide  überlebte,  verfafste  ein  Werk  über 
Themistokles,  Thucydides  und  Perikles,  welches  wir  nur  au 
den  Anführungen  des  PlAtarchus  und  des  Athenaeos  kennen. 

[Von  nun  an  wurde  der  rhetorisirende  Ton  in  die  ge- 
sdiichtlichen  Darstellungen  eingeführt.  Einer  der  ersten, 
welche  diesen  Ton  angaben,  scheint  der  Syrakuser  Philistos 
gewesen  zu  sein.  Vorzüglich  aber  gewann  dieser  Geist  in  der 
Geschichte  die  Oberhand  durch  Isokrates  Schüler,  durch  ^rheo- 
pompus  und  Ephorus,  von  denen  wir  bestimmt  wissen,  dab 
sie  recht  eigentlich  auf  rhetorische  Wirkung  hinaiiieiteten  *.] 

Philistus  *  aus  Syrakus  [geb.  431 ,   gest  358  vor  Chr. 

Geb.]  wandte  seinen  Reichthum  an,  um  dem  altem  Diony- 

sius  die  Alleinherrschaft  von  Syrakus  zu  verschaffen.  Er  ward 

darauf  dessen  Vertrauter,  Minister  und  Feldherr.    Als  er  sidi 

aber  heimlich  mit  einer  Nichte  des  Tyranuen   verhelrathel 

hatte,  wurde  er  verbannt    Er  begab  sicli  nach  Adria,  wo  er 

die  älteste  Geschichte  Siciliens  bis  Olymp.  LXXXIII,  3  ia 

Bieben  oder  elf  Büchern  schrieb,  welche  die  Geschichte  von 

acht  Jahrhunderten  umfassen,  und  eine  Lebensbeschreibung 

des  Dionysius  in  vier  Büchern.    Von  Dionysius  dem  Jungem 

nach  Syrakus  zurückgerufen,  trat  er  als  Gegner  Dious  und 

Platos  auf,  welche  den  Fürsten  ganz  beherrschten.     Er  ht- 

fehligte  die  Flotte  seines  Herrn  in  der  dem  Tyrannen  voo 

Dion  und  den  Syrakusem  gelieferten  Seeschlacht,  deren  an- 

glückUcher  Ausgang  den  Dionysius    des  Thrones   beraubte. 

Das  Schiff  des  Philistus  scheiterte;  ergriffen  von  dem  syra- 

kusischen  Pöbel  wurde   er  zerrissen   und  in  die  Latomieii 

geworfen. 

Aufser  jenen  beiden  W^erken    verfafste  Philistus   noch 
eme  Lebensbeschreibung  des  jungem  Dionysius  in  zweiBS- 


'  [Creuzers  liistor.  Kunst  der  Grie- 
chen. S.  308  und  320.3 

>  '  Sevin  in  seinen  Reclierches  sur 
Ia  Tie  et  les  Berits  de  Pliilistus  (^M^m. 
de  PAcad.  des  Inscr.  T.  XIII,  p.  1) 
halt  den  Philistus  für  einen  Schüler 
äes  Isokrates;  Fr.  Goeller  seift  aber 
in  seinem  W'^erke:  de  situ  et  ori^e 
SyracuMTum,  Up$.  1818.'  8;  p.  Il2«qq. 


dafs  ihn  eine  Terdorbene  Stelk  ia 
Cicero  {deOrat.  II,  '23),  wo  ßrPli;- 
ÜMus  gelesen  werden  muls :  Phili^vi^ 
in  diesen  Irrthum  gefilhrt  habe.  Der 
Redner  Pliiliskus,  ein  Alilesier  iut4 
Epigramraendichter,  ist  ^rirklick  ot 
Schüler  des  Isokrates  gewesen.  8.  obei 
S.  307  und  lu  Ende  des  XIX  Ab- 
•cbnitlt. 


HISTORIKER. 


347 


lern.  Diese  drei  Werke  führten  zusammen  die  Ueberschrift 
dlica^  JSixsXixd.  Cicero  lobt  diesen  Geschichtschreiber;  er 
»nnt  ihn  einen  kleinen  Thucydides*,  Plutarchus  und  Pau- 
nias  aber  machen  ihm  den  Vorwurf,  nicht  selten  die  Wahr- 
;it  aufgeopfert  zu  haben,  um  die  Gunst  seines  erzürnten 
errn  wieder  zu  gewinnen.  Dem  Dionysius  von  Halikamas- 
[S  zufolge  hat  er  <len  Thucydides,  sein  Muster  und  Vorbild,  . 
ir  in  der  NichtvoUendung  und  Planlosigkeit  seiner  Werke 
reicht  In  Rücksicht  der  Gesinnung  lassen  sich  beide  Schrift- 
eller  gar  nicht  mit  einander  vergleichen;  der  eine  besafs 
ne  edle  Seele,  der  andre  diente  Tyrannen  und  opferte  ih- 
m  die  Wahrheit  auf.  Im  Allgemeinen  lobt  dieser  Kritiker 
m  Styl  des  Philistus;  er  nennt  ihn  klar  und  abgerundet 
TQOyyvXov   Tcai  nvxvöv   xal   aijxovov   xal-  ivayüvu)v)   aber 

hmuck-  und  bilderlos.  Philistus  kannte  die  Kunst  nicht, 
men  Erzählungen  durch  Beschreibungen  von  Gegenden,  von 
eereszügen  und  Schlachten  Abwechselung  zu  geben,  und 
•ine  Helden  auf  passende  Art  redend  einzuführen.  Dieses 
rtheil  des  Dionysius  von  Halikamassus  findet  sich  an  zwei 
teilen  ^  seiner  Werke;  an  beiden  Orten  fügt  er  einen  Satz 
nzu,  dessen  Sinn  nach  dem  Vorangegangenen  schwer  zu 
ssen  ist:  ngög  Sh  rovg  aXtj&ivovg  aytSvag  innfjSeiötiQog 
^ovxvdidov,  und:  OovxvSidov  nqog  rovg  aXri&ilg  äytavag  dtpe^m 
fU&tiQogy  nichts  deatowerdger  ist  Philistua  geeigneter  als 
Kucydides  wahre  Kämpfe  (Debatten?)  kennen  zu  lernen. 
iexander  der  Grofse  soll  die  Werke  des  Philistus  sehr  hoch 
»achtet  haben ;  sie  gehörten  zu  der  Auswahl  von  Büchern, 
eiche  ihn  auf  seinem  Zuge  begleiteten. 

Die  Fragmente  des  Phüistus  sind  von  Goeller  gesammelt,  in 
iner  Schrift:  de  situ  et  origine  Syracusarum,  p.  177. 

Der  Syrakuser  AsTiocnvs,  abstammend  von  einem  alten 
onige  der  Sikanier,  verfafste  eine  Geschichte  Sicihens,  wei- 
te bis  Olymp.  XCVUI  reichte.  Diodorus  Siculus  fuhrt  sie 
lit  unter  den  Quellen  an,  aus  welchen  er  schöpfte. 

Athanas  aus  Syrakus  schrieb  die  Geschichte  des  Dion 
om  Jahre  302  bis  zum  Jahre  354  vor  Chr«  Geb.,  aus  wel- 


Capitalis,  creber,  acutiu,  breru, 
i  punllus  Thucyd.  Bp.  ad  Quint, ' 
ratr.  II,  13  und  de  Dipinat%  I,  20. 


*  De  vett,  Script»  cens,  «"ed.  Jteiske, 
▼ol.  V,  p.  427.)  JSpiet  ad  Cn.  Pomp, 
de  praee.  hist,  (toL  V%  p.  780l} 
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eher  Diodorus  Nachrichten  für  das  sechszehnte  Buch  sehies 
Werkes  schöpfte.   Audi  Plutarchus  hat  seine  Schrift  benutzt 

TiMONiDES  verfafstc  eine  Lebensbeschreibung  des  DioHi 
seines  Freundes  und  Waffengefälirten.  Sein  ^Yerk9  aus  wel- 
chem Phitarchus  schöpfte,  war  dem  Speusippus,  einem  SdiS- 
1er  des  Plato,  zugeeignet, 

TuEOPOMPus  aus  Cliios  >,  geboren  um  das  Jahr  360  vor 
Chr.  Geb.,  wurde,  da  der  Partheigeist  seinen  Vater  Dämasistra- 
tud  wegen  seiner  Anhänglichkeit  an  Sparta  verbannte,  in 
Athen  erzogen  und  von  Isokrates  unterrichtet  Auf  Alexan- 
ders Einladung  kehrte  Theopompus  im  45sten  Jahre  seines 
Alters  nach  seiner  Vaterstadt  zurück,  wuixle  aber  nach  dem 
Tod6  dieses  Fürsten  abermals  aus  derselben  vertrieben.  Er 
wandte  sich  hierauf  nach  Aegypten,  wo  er  in  Gefahr  gerieth, 
durch  Ptolemäus  I.  sein  Leben  zu  verlieren,  der  ihn  für  ei- 
nen Ruhestörer  und  Räqkemacher  hielt 

Theopompus  unternahm,  auf  Isokrates  Anrathen,  die  Fort- 
setzung der  Thucydideischen  Geschichte,  zu  welcher  er  ein 
achtes  Budi  hinzugefügt  haben  soll.  Dann  schrieb  er  Hd- 
lerdka,  eine  Gesdiichte  Griechenlands  in  elf  Büchern  [von 
Olymp.  XCII,  2  bis  XCVI,  3],  endUch  58  Bücher  Geschichte 
des  Macedoniers  Philippus,  tu  <lH?u7tm7(d.  Drei  und  funfi^ 
Bücher  dieses  Werkes  waren  noch  zur  Zeit  des  Photius  vo^ 
handen,  von  dem  wir  nur  den  Inhalt  des  zwölften,  eine  Ge- 
sdiichte des  ägyptischen  Königs  Pakorus,  erfahren.  Dem  Zeug- 
nisse dieses  Patriarchen  zufolge  enthielten  die  Philippika  viele 
Abschweifungen.  Philippus,  derselbe,  welcher  von  den  Rö- 
mern geschlagen  wurde,  liefs  diese  höchst  weitschweifige 
Compilation  durch  Ausscheidung  alles  dessen,  was  nicht  in 
Beziehung  auf  den  Helden  der  Geschichte  stand,  bis  aaf 
sechzehn  Bücher  zusammenziehen. 

Die  Alten  tadeln  an  diesem  Geschichtschreiber  eine  ge- 
wisse Bitterkeit  in  seinen  ürtheilen.  Die  Veranlassung  » 
dieser  Beschuldigung  erfahren  wir  aus  dem  Dionysius  von 
HaUkarnassus  *.  Dieser  Schriftsteller  lobt  die  Werke  des 
Theopompus  hinsichtlich  der  Anordnung  und  Reinlieit  der 
Schreibart;  er  rühmt  den  Fleifs,  womit  er,  bevor  er  Hand 
ans  Werk  legte,  seine  Materialien  sammelte,  und  durch  Ver- 

'  [DeTKeopompi  Chü  viu  et  «cripüa;  1         '  JEpUt,  ad  Cn.  Pomp,  (cd,  HMstt, 
»aeH>t%J.J.£.PßugktBtroim7.8:}  |  T.  VI»  p.  783.) 
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bindungen  mit  den  ausgezeichnetsten  Männern  aller  Völker, 
britisch  prüfte  und  bereicherte.  Von  den  Philippicis  sagt  er 
nsbesondere:  „der  Verfasser,  nicht  zufrieden  mit  Erzählung 
lessen,  was  sich  vor  den  Augen  der  ganzen  Welt  zugetra* 
;en  hat,  dringt  bis  in  die  geheimsten  Tiefen  seiner  Haupt- 
Felden  und  erforscht  ihre  verborgensten  Absichten;  er  ent- 
anrt  sie  und  bringt  die  Laster,  welche  sie  durch  Heuchelei 
EU  Terhüllcn  wälmtcn,  ans  Tageslicht  Darum  ist  er  auch 
(ron  einigen  als  schmähsüchtig  verschrieen  worden,  weil  er 
las  TadelnswerÜie  unverhohlen  tadelt  und  dadurch  den  Ruhm 
irern^ndert,  welcher  einige  berühmte  Männer  umgiebt  Nach 
meiner  Ansicht  indessen  hat  er  wie  der  Arzt  gehandelt,  wel- 
dier  mit  Messer  und  Feuer  die  kranken  und  brandigen  Theile 
iDg;reift,  um  die  gesunden  zu  retten.  Seine  Diction,  ähnUdi 
1er  des  Isokrates,  ist  rein,  einfach,  ungesucht,  deutlich,  edel^ 
edbaben,  prächtig,  fliefsend,  voller  Anmuth  und  Wohlklang.'^ 

Man  darf  dem  letzten  Theile  dieser  Lobrede  das  von 
Longinus  *  über  eine  Stelle  des  Theopompus  gefällte  Urtheil 
nicht  entgegensetzen;  etwas  anderes  ist  es,  eine  abgerissene 
Redensart  eines  guten  Schriftstellers  zu  tadeln;  etwas  anders 
seinen  Styl  im  Allgemeinen  als  schlecht  zu  verwerfen.  Lon- 
pnua  Tadel  triilt  sogar  zusammen  mit  dem  von  Dionysius  von 
Balikamassus  ausgesprochenen  Urtheil,  nach  welchem  Theo- 
pompus die  Abschweifungen  zu  sehr  liebt  und  zuweilen  wahre 
ybemheiten  erzählt  ^.  CorneUus  Ncpos  hat  den  Theopom- 
nis  sehr  benutzt,  obgleich  er  ihn  einen  höchst  schmähsüch- 
igen  Menschen  nennt  ^ ;  mit  Photius  kann  man  lünzufugen, 
gr  sei  ein  sehr  eitler  Schriftsteller  gewesen. 

Prolegomena  ad  Theopompom  Chium  scripsit  Fr.  Koch,  Stet- 
iiu  1803.  4.  Die  durch  diese  Schrift  aogekündigte  kritische  Aus- 
gabe der  Fragmeote  des  Theopompud  ist  nicht  erschienen.  G,  From» 
nel  hat  die  Bruchstücke  des  herodotischen  Auszuges  in  einer 
Oissertation  uuter  dem  Titel  vereinigt:  De  Theopompi  Chü  epi- 
4>me  Ilerodotea;  sie  findet  sich  in  Creuzers  Meletcmata.  P.III.  p.  135. 

Ephorus  cuis  Kumae,   mit  Theopompus  zugleich  Schü- 
des  Isokrates,  entwarf  nach  dem  Zeugnisse  des  Polybius  * 


•  Jlcib.  XI,  1. 

♦  Hut.  V,  33. 


*«  J)e  Suhl,  scct.  42. 
*  De  reit,  Script,  censura.  (Ed. 
Reiste,  T.  V.  p.  429.) 
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zuerst  den  Plan  zu  einer  Universalgeschichte;  er  iheilte  Ae 
in  dreifsig  Bücher,  von  denen  jedes  eine  besondere  Ueber* 
Schrift  gehabt  zu  haben  scheint  Dieses  [vielumfassende,  me- 
thodisch geordnete  und  in  rhetorischem  Geiste  geschriebene] 
Werk  begriff  einen  Zeitraum  von  sieben  hundert  und  funfrig 
Jahren  in  sich ;  es  begann  mit  der  Rückkehr  der  Herakliden 
in  den  Peloponnesus  im  Jahr  1190  vor  Chr.  Geb.  und  endigte 
mit  der  Belagerung  von  Perinthus,  im  Jahr  340  vor  Chr.  Geb. 
Das  letzte  Buch  rührt  nicht  vom  Ephorus  her;  sein  Sohn 
Demophilus  fügte  es  nach  dem  Tode  seines  Vaters  hinzu. 
Die  Geschichte  des  Ephorus,  eine  Hauptquelle  für  die  Biblio- 
thek des  Diodorus  Siculus,  wurde  bis  zum  Tode  des  Mace- 
doniers  Philipp  von  dem  Athener  Diyllus,  und  im  folgen- 
den Zeiträume  von  dem  Plaiäer  Psaqn  bis  etwa  zum  Jahre 
312  vor  Chr.  Geb.  forlgefiihrt 

Ephorus  verfafste  auch  ein  Werk  über  die  ErfindungeOi 
mQt,  tvQYifidtfav  in  zwei  Büchern,  femer  vierundzwanzig  Bii- 
eher  über  das  Gute  und  Böse,  negl  äya&cSv  xai  xaxwv,  und 
eine  Abhandlung  über  den  Styl,  neQl  le^swg. 

Die  Bruchstücke  des  Ephorus  sind  gesammelt  nnd  heraosg^e* 
ben  von  Meier  Marx^  Carlsruhe,  1815.  8. 

DiosKORiBES,  gleichfalls  ein  Schüler  des  Isokrates,  schrieb 
über  die  lacedämonische  Republik,  noXireia  AaTcaSaifwvimP^ 
geschichtliche  Denkwürdigkeiten,  'Ynofirtjuaray  und  eine  Ab- 
handlung über  die  Sitten  im  Homenis,  oi  naq  ^OfiiqQio  vofWk 
Athenaeus,  welcher  die  beiden  erst  genannten  Werke  an- 
fuhrt, hat  uns  von  dem  letzten  ein  ziemlich  langes  und  in- 
teressantes Bruchstück  erhalten,  in  welchem  über  die  Emab- 
rungsart  der  homerischen  Helden  gesprochen  wird  ^. 

Agathokles,  welcher  von  316  bis  289  vor  Chr.  Geb.  ^^ 
giert  hat,  fand  zwei,  uns  aus  Diodorus  von  Sicilieu  bekannte, 
Geschieht  Schreiber  an  Kallias  von  Syrakus,  dem  dieser  Schrift- 
steller Hang  zur  Schmeichelei  vorwirft,  und  an  Antandei, 
seinem  eigenen  Bruder. 

Zur  Schule  des  Isokrates  gehört  noch  Neanthes  am 
Cyzikus,  ein  Schüler  des  Milesiers  Philiskus.  Er  schrieb 
Hellenika,  Mclche  Plutarchus  in  dem  Leben  des  Themisto- 
kles  anführt 

*  Deipnos.  Ep.  I,  p.  8.    (Ed.  Schweigh.  T.  I.  p.  31.) 
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DiON,  welcher  am  Ende  dieses  Z&Axßmnes  gelebt  haben 
oTs,  da  er  der  Vater  des  Klitarehus  war,  des  bekannten  Ge- 
brten  von  Alexander  dem  Grofsen,  verfafste  unter  dem  Na- 
en  Peräka  ein  weitläufiges  9  von  Platarchus  angeführtes 
Bschichtswerk. 

Nymphodorus  von  Syraius,  dessen  Zeitalter  ungewifs  ist, 
brieb  über  die  S^ifffahrt  um  Asien,  und  über  die  Wunder 
ciliens  und  Sardiniens. 

Endlich  nennen  wir  hier  zwei  Ge&chichtschreiber  von  un- 
wis^em  Zeitalter,  die  aber  doch  vor  Alexander  dem  Grofsen 
lebt  haben  müssen,  weil  Dionysius  von  Halikamassus,  der 
\  als  seine  Gewährsmänner  anfuhrt,  beide  alte  und  einen 
n  ihnen  sogar  einen  sehr  alten  Historiker  nennt  ^.  Es  sind 
iPHALON  von  Gergithes  {cti  riQyi^d-eg^  einer  Stadt  in  GroCs- 
iechenland,  nahe  bei  Kumae)  und  Hegesippus.  Ersterer, 
Jeher  nicht  mit  einem  gleichnamigen  Schriftsteller ,  der 
ter  Hadrianus  lebte,  verwechselt  werden  darf,  schrieb 
^ha,  TQtoi'xa,  wovon  das  vierte  Buch  angeführt  wird.  Nach 
m' Zeugnisse  des  Dionysius  von  IlaUkamassus  verdient  er 
irohl  wie  Hegesippus,  welcher  ein  Werk  über  die  Alter- 
kner der  thracischen  Halbinsel  Pallene  verfafste,  vollen 
ftuben.  Der  Erzählung  dieser  beiden  Schriftsteller  zufolge 
efaiete  sich  Aeneas  nach  Troja's  Einnahme  nach  dieser 
Ibinsel  und  beschlofs  auf  derselben  sein  Leben.  Cephalon 
;t  noch  hinzu,  dafs  Remus,  des  Aeneas  vierter  Sohn,  eine 
lonie  nach  Italien  geführt,  und  zwei  Jahre  nach  der  Zer- 
rung von  Ilium  Rom  erbaut  habe.  Cephalons  Werk  hat 
ilalas  bei  seiner  Chronik  benutzt 

Wir  haben  noch  von  einer  Classe  von  SchriftsteUem  zu 
ien,  welche  sich  vorzugsweise  mit  der  Geschichte  des  at- 
rhen  Alterthums  beschäftigten.  Ihre  Werke  werden  unter 
'  allgemeinen  Benennung  jitthiden,  ^AT&idegy  begriffen; 
ige  derselben  haben  auch  wirklich  diesen  Namen  geführt. 
Icher  an  AttJus  erinnert,  eine  Fürstin  aus  athenischem  Kö- 
;sstammo,  eine  Tochter  des  Kranaus.  Im  Allgemeinen  be- 
chiiete  Attliis   eine  Betvoknerin  von  jlttika,  in  Beziehung 

diese  Schriftwerke  aber  eine  jibliandlung  über  Attiha. 
s  Althidcnschreiber  schöpften  ihre  Nachrichten   aus  den 

»  Jnt.  rom,  I,  Cap.  49  und  72. 
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Volkssagen,  aus  den  iieiligen  BQchern,  deren  Aafbewahnmg 
den  Tempelpricstem  anvertraut  war,  aus  den  zum  Theil  uns 
noch  eriialtenen  Verzeichnissen  der  Opferpriester,  endCch  ans 
den  öffentlichen  Inschriften,  durch  welche  merkwürdige  Er* 
eignisse  auf  die  Nachwelt  fortgepflanzt  wurden.  Diese  woU 
nicht  immer  mit  strenger  Kritik  veranstalteten  Sammlungen, 
enthielten  viele  Mythen,  denen  aber  doch  fast  immer  etwas 
Wahres  zum  Grunde  lag.  Bei  den  vielen  Lücken  und  Dun- 
kelheiten, welche  sich  in  der  griechischen  Geschichte  findeik, 
müssen  wir  den  Verlust  der  Atthiden,  trotz  ihrer  Unvollkom- 
roenheiten  [und  trotz  der  bestimmten  Richtung  ihrer  Verfas- 
ser, aUe  Keime  der  Civilisation  und  Religion  auf  den  atti- 
schen Boden  zurückzuführen,]  doch  sehr  bedauern. 

Einer  der  ältesten  Atthidenschreiber  war  der  Athowt 
Amelesagoras  oder  Melesagoras.  Dionysius  von  Halikar- 
nassus  spricht  von  einem  sehr  alten  Schriftsteller  dieses  Ka* 
mens,  der  aber,  seinem  Zeugnisse  zufolge  ',  aus  Chalcedon 
herstammte.  Maximus  von  Tyrus  erwähnt  eines  Melesagoras 
von  Eleusis,  welcher,  auf  Apollo's  Befehl  von  den  Musen  be- 
geistert, ohne  weitem  Unterricht  ein  Seher  und  Weiser 
ward.  Ob  dieser  Eleusiner  eine  und  dieselbe  Person  war 
mit  dem  Athener,  dem  Verfasser  einer  Geschichte  des  atti- 
schen Alterthums,  ist  nicht  entschieden.  Antigonus  von  Ka- 
rystus,  Hesychius  und  Apollodorus  haben  uns  einige  wenip 
Bruchstücke  von  diesem  Werke  aufbewahrt. 

Klitodemus,  Verfasser  einer  Geschichte  oder  einer  B^ 
Schreibung  von  Attika,  ra  'A&f^vaicjv  ijuxi^Q^cc,  welche  Pau- 
sanias  anfiihrt  ^,  wird  für  dieselbe  Person  mit  Klidemus  g^ 
halten,  von  dem  Atlienaeus,  Plutarchus,  Harpokration ,  Pho- 
tius  und  Constantinus  Porphjrogennetcs  sprechen.  Dem  Pau- 
sanias  zufolge  lebte  er  zur  Zelt  des  von  den  Athenern  gegen 
SicIIIen  unternommenen  Feldzuges  und  noch  sogar  nadh  Be- 
endigung desselben  *.  Nach  dem  Berichte  des  Photius  ♦  hat 
Klidemus  in  dem  dritten  Buche  seines  Werkes  von  den  zwan- 
zig Symmorien  {av^ixogirny  Abtheilungcn  athenischer  Bürger) 
gesprochen.  Aus  einem  Bruchstücke  des  Philochorus  aber 
Ist  bekannt,  dafs  diese  Einthcilung  Olymp.  C,  3  entstand'. 

Klitodemus 


»  De  Thucyd.  histor,  jud,    (Ed. 
Reisley  T.  VI,  p.  818.) 

*  Paus.  X,  13. 


'  Im  Jahr  413  vor  Chr.  Geb. 

*  Glossar,  a.  v.  — V»//iro«A;i. 

^  Im  J.  378  vor  Chr.  Qtb.^  S.  Boedk 


ATTHIDEN. 


353 


tms  hat  eine  Atthis  von  wenigstens  zwölf  Bttchem 
»sen,  denn  das  zwölfte  wird  angeführt,  femer  eine 
nie,  ügwToyovia,  welche  wahrscheinlich  über  den  ür- 
ier  Städte  Attika's  handelte,  ein  Exegetihon,  'E^rjytj'» 
ine  Erklärung  der  Sitten  und  der  Einrichtungen  der 
ilker,  endlich  ein  Gedicht  in  Form  der  JNoavoi,  alter 
Gesänge  >  welche  die  Rückfahrten  der  griechischen 
von  Troja  erzählten, 

iKODEMus  von  ganz  ungewissem  Zeitalter,  geboren 
einlich  in  Athen,  anderen  Nachrichten  zufolge  auf  der 
US,  verfafste  gleichfalls  eine  Atthia,  von  der  sich  noch 
»nichstiicke  erhalten  haben.  Stephanus  von  B3rzanz 
ch  von  ihm  Ikiaka,  *Ixiaxd  an,  (L  h.  Altcrthümer  von 
liehe  vielleicht  einen  Thcil  seiner  Atthis  ausmachten« 

Fragmente  des  PhaDodemus  und  Kiitodemas  sind  gesam- 
C/ir,  GoUh,  Lenz  und  von  Carl  Goitfr.  Siebelisj  Leip- 
.  8. 

r  andere  Verfasser  von  Atthiden,  Demo,  Androtio, 
GRUS  und  Ister,  gehören  dem  folgenden  Zeitraum  an. 
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den  ältesten  griechischen  Geographen 


or  wir  von   den  griechischen  Geographen  reden,  wollen 
;e  Worte  über  die  sogenannten  Sammlungen  der  lleinen 


tr  die  Gescliiclitc  der  grie- 
cograpliie  ist  ku  vei^Iciclien : 
•,  Geographie  ancienne.  Pa- 
3voL  12.;  deutsch  von  Ilee^ 
ts  und  Paulus^  neue  Aus- 
lellc.  Nürnb.  1800.  8.  — 
ir^s  Ilistorv  of  the  rise  and 
f  Gcography.  Lond.  1784.  8. 
>  Gottl.  ^choenemann  Com- 
e  Geographia  Homeri.  Goett 
-  Bju.sä,  de  Geographia  Ar- 
n.  Goett  1788.  4.  —  Herrn, 
)rst  Geogr.  Horacri.  Goett 
EJusd,  Geographia  Africae 


Herodotca.  Goett  1788.  81  —  jiug* 
Guill.  Schlegel,  de  Geographia  Ho- 
merica.  Hannov.  1788.  8.  —  P.  i''.  Jm 
Gosselirit  Geographie  des  Grccs.  Parii^ 
1790. 4.  und :  Recherches  snr  la  Geogra- 
phie sYstcraatiquc.  et  positive  des  an- 
cicns.  Paris,  1797 -Iß  13.  4  vol. 4  iiroK 
Thcil  ins  Deutsche  übersetzt  von  6r.  G. 
Bredow  in  seinen  Untersuchungen 
über  Gegenstände  der  alten  Geschichte^ 
Geographie  und  Chronologie.  Altona^ 
1800  ff.  2  Bde.  a  —  Conr,  Mannen, 
Geographie  der  Griechen  und  Römer. 
2te  Aufl.  Mümb.  1799  ff.  10  Bde.  8.  — 

^3 
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griechischen  Geographen  ▼orauftAGlücken.  Diese  Sammtniigen 
enthalten  oder  sollen  enthalten  alle  über  die  Erdkunde  handelnden 
griechischen  Scliriftstellcr,  mit  Ausnahme  des  Strabo,  des  Pansa- 
nias,  des  Ptolemaeus  und  des  Stephanns  von  Byzanz,  welche  die 
grofsen  Geographen  genannt  werden* 

Nach  der  von  Sigl^m,  Geleniu^  1533  besorgten  Edition  de« 
Pcriplus  des  Hanno  und  nach  Erscheinung  des  Dicaearchus  von 
Stephamu,  Paris,  1589. 8.,  gab  T)a%\  Haeschel  die  noch  unedirten  Geo- 
graphen, den  Marcianus  von  Hernklea,  den  Skylax,  den  Artemido- 
rns,  den  Isidorus  von  Charax«  Augsburg,  1600.  8.  heraus.  Diefii 
ist  die' erste  Ausgabe  der  Geograph,  graec.  minores. 

Lucas  Hoh/eniii8  beschäftigte  sich  darauf  viele  Jahre  mil  dem 
Plane  einer  genauem  und  vollständigem  Sammlung  der  kleinen 
griechischen  Geographen.  Er  verglich  oder  schrieb  zu  dem  Ende 
die  in  London,  Oxford,  Paris  und  Rom  befindlichen  MSS.  ab.  In 
Jahre  1628  hatlc  er  seine  Arbeit  vollendet,  welcher  er  den  Titel 
gab:  Syntagma  Geographorum  graecorum,  duabus  partibns  distin- 
ctum.  Diese  Handschrift,  deren  oft  in  den  Briefen  ^  dieses  Ge- 
lehrten Erwähnung  geschieht,  sollte  eben  dem  Druck  übergeben 
werden,  als  Holstenius  starb.  Mehr  als  150  Jahre  vergingen  ohnedafi 
man  irgend  etwas  von  derselben  hörte ;  man  hielt  sie  fiir  verloren. 

Jac,  Gronoviits  nahm  Holstenius  Plan  wieder  auf.  und  gab  n 
Leyden,  1697  einen  Band  in  4.  unter  dem  Titel  heraus:  Geogra- 
phica antiqua,  welcher  den  Skylax,  den  Agathemerus  und  den  Pe- 
riplus.  eines  unbckannlen  Schriftstellers  enthält.  Diefs  ist  die 
aweite  Ausgabe  der  kleinen  Geographen.  Im  Jahr  1700  fügte 
Gronovius  einen  Anhang  von  iVl  Seiten  hinzu.  Es  wurde  nun  ein 
neues  Titelblatt  mit  derselben  Jniircszahl  gedruckt.  . 

Joh,  Hudson  besorgte  eine  dritte  vollständi^ore  Ausgabe  m- 
ter  dem   Titel:    Geograpliiac    vcteris    scriptorcs    graeci    minorei. 


A*  n.  L,  Heeren^  Ideen  über  die 
Politik,  den  Verkehr,  und  don  Han- 
del der  vornetiinsten  Volkrr  der  allen 
Welt.  3ThIe,  In  5Bden.  Gott.  179.<fr. 
a  4tc  Ausgabe,  1824  —  26.  --  Malte- 
Brun,  Preris  de  Geogr.  PariÄ,  t"*'!  I  fl'. 
6vol.8.  [Tb.  I.  deiitscb  von  E.  yJ»  //  .  r. 
Zimmermann^  Leipz.  1812.  2  Bde. "  .^ — 
JF,  yi.  Ukeri,  Geographie  der  Grirrbm 
und  Romer,  von  den  frühesten  Zeiten 
an.  Weimar,  iSlfi  fl.  2  Thelle.  — 
[J"  //.  J'ofs :  j.  über  die  Cesfalt 
der  Erde,  nach  den  BegrjITen  der  Al- 
ten; im  Neuen  deutschen  Mus  St.  8. 
1790.  2.  Ueher  die  Weltkuude  der 
jUteUf  vor  der  Jen,  A.  L.  Z.  1804.  — 
Aug»  Zeune's  Erdansichten  oder  Ab- 
rifs   einer   Geschichte  der  Erdkunde 


Berlm,  1815.  8.  S.  6  ff.  —  Fr.  Carl 
Herrn,  Kruse  f  Hellas  oder  geogr*- 
phisch  -  antiquarische  Darstellung  dci 
alten  Griechenlandes  und  seiner  Co- 
lonien  mit  steter  Rücksichl  auf  dk 
neueren  Entdeckungen.  I/cipz.  1825  ff 
2  Theile  8.] 

^  Eine  Auswahl  der  interessante- 
sten  Briefe  dieses  Gelehrten  besoifie 
Boissonade  unter  dem  Titel:  Lurat 
Ilolstenii  Epistolae  ad  diversos.  QtA- 
Klegit  J.  F,  Boissonade.  Paris,  1817.81 
Diefs  höclist  interessante,  eine  Menge 
philologischer  und  kritischer  Beroer* 
kungen  des  Verfassers  und  Herausge- 
bers enthaltende  W'^crk,  scheint  in 
Deutschland  nicht  hinlänglich  bekannl 
geworden  tu  sön. 
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xon.  4.  T.  I.  erschien  1698;  T.  11.  1703;  T.  ninndlV.  im  Jahre 
12^*  Diese  sehr  geschätzte  und  gesuchte  Sammlung,  welche 
le  Arbeiten  der  früheren  Herausgeber  vereinigt,  ist  gleichwohl 
cht  Tollständig  und  überdiefs  noch  sehr  selten,  weil  viele  Exem- 
are  der  beiden  letzten  Theile  verbrannt  sind. 

Sowohl  die  Seltenheit  dieser  Sammlung  als  auch  die  Fort* 
hritte  der  Kritik  und  Geographie  im  achtzehnten  Jahrhundert 
achten  das  Bedurfnifs  einer  neuen  Ausgabe  der  kleinen  Geogra- 
len  im  hoben  Maafse  fühlbar.  Fast  zu  gleicher  Zeit  kündigten 
Iftr.  Jac.  Penzely  Fried,  l^aug.  Friedemann  und  Sainte-Croi» 
den  letzten  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  eine  neue  Bear-* 
dtong  derselben  an.  Da  aber  Sainte-Croix  starb  und  die  beiden 
ideren  Gelehrten  die  Erfüllung  ihres  Versprechens  von  Jahr  zu 
ihr  verzögerten,  so  beschlois  G.  6r.  Bredouf  diese  Arbeit  zu  über- 
dimen.  Zu  einem  älmlichen  Zwecke  war  er  bereits  1807  nach  Paris 
sreist,  wo  er  in  der  königl.  Bibliothek  reiche  Materialien  und  in  dem 
Wohlwollen  der  dienstfertigen  Franzosen  bedeutende  Unterstützung 
d  seinem  Unternehmen  gefunden  hatte.  Im  J.  1812  gab  er  von  sei- 
sr  litterarischen  Beschäftigung  in  ^exiEpistolae  Parisienses^lt^v^,^. 
echenschaft.  An  einer  Reise  nach  Wien  und  Italien  zur  Verglei- 
imig  der  verschiedenen  MSS.  und  an  Vollendung  seiner  Arbeit 
nderte  ihn  der  Tod.  Sein  Apparatua  kam  an  Friedemann  und 
I  Fried,  Aug,  fVilh,  Spo/in,  Letzterer  starb  auch  1824;  von 
oem  Apparat  aber  hat  sich  nur  Weniges  vorgefunden,  und  es 
beint,  dafs  dieser  Gelehrte,  dui*ch  andejSveitige  Arbeiten  gehin- 
»rt,  welche  ihn  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  beschäftig- 
!n,  kaum  die  Hand  an  diese  gelegt  hatte.  Nach  ihm  hat  GoUfr. 
^ernhardy  (Professor  an  der  Universität  zu  Berlin)  einen  Dionysius 
eriegetes  herausgegeben,  vor  welchem  als  allgemeiner  Titel  steht : 
eographi  graeci  minores,  Vol.  I,  P.  1.  2.  Leipzig,  1828.  8. ;  was 
er  Herausgeber  in  der  Vorrede  von  der  Schwierigkeit  sagt^  dafs  Ein 
Ann  die  ganze  Sammlung  herausgeben  könne,  ist  sehr  -gegründet, 
ebt  aber  wenig  Hoffnung,  dafs  er  den  Muth  habea  werde,  sich 
er  Arbeit  zu  unterziehen.  Von  dem  was  er  für  Dionysius  ge- 
tan, werden  wir  zu  seiner  Zeit  reden.  Auch  der  wegen  seines  £i- 
•rs  immer  lobenswürdige  /.  Frz.  Gail  in  Paris,  hat  seine  1826  er- 
;hienene  Ausgabe  des  Hanno  und  Skylax  den  ersten  Band  einer 
ammluDg  der  kleinen  Geographen  genannt.  In  der  Zwischenzeit 
efls  der  Grieche  Demetrius  Alexandridea ,  Wien,  1808.  2  Vol.  8. 
eh  Testt  der  Hudsonschen  Sammlung  wieder  abdrucken. 

Vor  wenigen  Jahren  wurde  auch  von  JVilh,  Manzi,  dem  Auf- 
slier  der  Barberinischen  Bibliothek,  die  Handschrift  des  Lucas 

»  Einige  fugen  ab  T.  V.  die  werth-   1   tes,  Ton  Ed.  WelU,  Oxford,  1704  und 
\wt  Aujgab«  dc3  Dionjiias  Periege-  |  London,  1726,  binzn. 
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Ho1st<;nius  wieder  aufgefunden,  in  welcher  nur  der  Dicaearch  mid 
Hanno  druckfertig  ausgearbeitet  waren,  die  von  Manzi  herausgege- 
ben  wurden,  Rom,  1819.  4.  Uolstenius  Randbemerkungen  in  seinem 
Exempl.  der  von  Hoeschel  cdirten  Geographen  sind  unbedeutend. 

GeschicLte  und  Geographie  sind  zwei  unzertrennliche 
Gefährtinnen,  welche  sich  gegenseitig  unterstützen  und  er- 
gänzen. Man  hat  die  Geographie  die  Fackel  der  Geschichte 
genannt;  man  könnte  eben  so  gutsagen:  Geschichte  ist  das 
Auge  der  Geographie.  Die  Entdeckungen  der  einen  erwei- 
tern die  Grenzen  der  andern.  [Lange  behielt  die  Erdkunde 
der  Griechen  eine  auf  dichterischen  Sagen  beruhende  mythi- 
sche *  Gestalt,  bis  sie  mit  Ilerodotus  den  mytliischen  Boden 
verliefs.  Die  naturphilosophische  Schule  des  Thales  zog  zu- 
erst die  Erd-  und  Ilimmclskundc  in  den  Kreis  ihrer  philo- 
sophischen Untersuchungen.  Der  Älilesier  Anaximander,  ein 
Schüler  und  Freund  des  Thaies,  entwarf,  nach  dem  vollgül- 
tigen Zeugnifs  des  Strabo,  die  erste  Erdchartc  '.  Auch  der 
vielgereis  tc„  Seite  310  erwähnte,  Logograph  Hekataeus,  der 
als  Vorläufer  des  Herodotus  angesehen  wird  und  für  den 
besten  Geographen  seiner  Zeit  galt,  verfertigte  eine  Land- 
charte.  Diefs  war  vielleicht  die  eherne  Tafel  (%d?.X€og  nir 
ra|),  auf  welcher  der  Umkreis  der  ganzen  Erde,  das  ganze 
Meer  und  alle  Flüsse  eingegraben  waren,  welche,  dem  He- 
rodotus zufolge,  der  Tyrann  Aristagoras  von  Miletus,  etwa 
dreifsig  Jahre  nach  Anaximandcrs  Tode,  auf  seiner  Reise  zum 
Kleomencs  von  Sparta  mit  sich  führte  ^.]  Die  noch  vorhan- 
denen historisch  -  geographisclien  Bnichstücke  des  Hekataeus, 
deren  Aechtlieit  Crcuzer  *  und  Ukert  *  bewiesen  haben,  rei- 
chen nicht  hin,  seine  Verdienste  um  die  Erdkunde  zu  wür- 
digen. Vater  der  gründlichem  Erdkunde  wie  der  Geschichte 
ist  Herodotus,   dem   der  historische   Theil  dieser  Wissen- 


*  [S.  X  //.  Vofs  vor  der  Jen. 
A.  L.  Z.  1804.] 

^  [_ixt)ovnu  zTQÜjxnv  yfijyQ«(fiy.m' 
Tifvuxay  Strab.  T,  17.  cd.  Siebenk. 
Tcrgl.  Creuzer  fr.igm.  hist.  graec.  p.  9 
und  Friedemann  CoromenL  in  Strab. 
T.  I.  p.  206.  S.  Fr.  Passow  in  den 
Jahrbüchern  fiir  Phil,  und  Paed.  1826. 
Bd.  I,  Heft  1.  S.  155.] 

^  [„Aii9  diesem  Umstände,"  meint 
Fr,  Fassow  a.  a.  O.,  „mögtc  man  fol- 


gern, die  Sache  sei  bereits  vor  Anui- 
mandros  und  %vahrscheinlich  dorcb 
Phönicischc  Seefahrer  unter  den  Grie- 
chen bekannt  geworden :  scheint  dodb 
schon  im  Buche  Josua,  18,  6,  tm 
nichts  andcrm  die  Rede  £u  sein.**] 

^  In  seiner  Fragmcnten-Saronilaiif- 

'  Unlcrsuchnngen  über  die  Geo- 
graphie des  Hekataeus  und  des  Di- 
masies,  Weimar,  1814.  8l 
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»chaft  (denn  mathematische  und  astronomische  Kenntnisse 
ehlten  ilim)  unendHcli  viel  verdankt  *.  Die  umständlichen 
Beschreibungen  der  von  ihm  bereiseten  einzelnen  Länder 
LÜndigen  zwar  überall  den  scharf  -  prüfenden  Beobachter,  den 
wahrheitsliebenden  Mann,  den  ersten  treueren  Berichterstat- 
er  an,  entbehren  aber  noch  aller  wissenschaftlichen  Form. 

Die  in  diesem  Zeiträume  unternommenen  Entdcckungs- 
'eisen  sind  uns  zum  Theil  in  kurzen  unter  dem  Namen  Pe- 
iplus,  JliQtnkovg  (Vmschiffung,)  bekannten  Reiseberichten 
erhalten.  Ein  höchst  schätzbares  Denkmal  der  ältesten  Geo- 
graphie besitzen  wir  in  dem  Reisebericht  des  karthagischen 
^eldhemi  ILvnno  ^,  welcher  von  den  Karthagern  mit  einer 
Hotte  und  Anpflanzcrn  ausgesandt  wurde,  um  die  Westküste 
ron  Libyen  weiter  zu  entdecken  und  dort  zu  Stapelplätzen 
;eeigncte  Pflanzslädte  zu  gründen.  Er  schiffte  durch  die  Sau- 
en  des  Herkules  und  kam  bis  zur  Insel  Gerne,  wahrschein- 
ich  einer  der  Canarischen  oder  Capverdischen  Inseln,  wo  er 
line  Veste  erbauete.  Nach  geendigter  Seereise  legte  er  in 
lie  Archive  einen  in  punischer  Sprache  abgefafstcn  amtlichen 
leisebericht  nieder,  welchen  der  Senat  in  Form  einer  Votiv- 
nschrift  in  dem  Tempel  des  Satumus  aufstellte.  Von  die- 
«m  Reisebericht  hat  sich  eine  Uebersetzung  in  [verjüngter] 
rriechischer  Ueberarbeitung  unter  der  Aufschrift  erhalten: 
'Awcjvog  Kceo^^tiöovUüV  ßaailecog  nfqinXovQ  rwv  inkg  rag 
Sgccxliovg  attßag  Aißvxmv  rijg  yi]g  (xegaüv,  ov  xal  ävißi^xev 
\p  rtü  rov  Kqovov  re^ivH,  Hanno' s,  des  Suffeten  der  Kar- 
hager,  UniscJüffung  der  libyschen  Küste  über  die  Säulen  des 
fjerakles  hinaus,  von  ihm  selbst  niedergelegt  in  dem  Tempel 
les  Kronos.    Die  Aeclitheit  dieses  von  Dodweü  '  angegriffe- 


'  Üeber  die  Geographie  des  He- 
odotus  vcrgl.  map  auf«er  Schlicht^ 
lorsts  und  /.  Fr,  Ilennicke's  PrcU- 
chriftcn  de  Gcographia  Africae  He- 
•odotea.  Götting.  1/88.  8.  Bredows 
UiitersucKungen,  Altona,  Stuck  2.  — 
dessen  Specimina  Gcograpliiae  et  Ura- 
lologiac  Herodoteae.  Uclmst.  1804.  4.] 
Siehuhty  In  den  Abhandlungen  der 
Ldmg!*Akad.  der  Wissenschaften,  Ber- 
in,  1812  —  13.  Histor.  phlloLGlassc, 
J.209.  [2;tfi/;i/5  Erdansichten  S.  17.] 

^  Das  Zeltalter  des  Hanno  pflegt 
aas  swiAchcn  600  und  50Q  tov  Chr. 


Geb.  zu  setzen.  [Dpdwell  setzt  ihn 
viel  zu  früh  in  die  Zeiten  des  troja- 
nischen Krieges,  /.  //•  Vofs  in  der 
alten  Wvltkunde  .zu  spät  in  das  Zeit- 
alter Alexanders  des  Grofsen.  Vergl. 
Bredows  Untersuchungen,  Bd.  IT.  S.  6 
bis  45;  S.  95  — 109.  Ukert s  Otogr, 
I.  S.  61  ff  Zeune's  Erdansichten 
S.  33  ff.    Mannert  I,  S.  47.] 

*  S.  Dodwells  Untersuchung  über 
Hanno*«  Zeitalter  im  ersten  J^ande  von 
Hudsons  Sammlung  der  kleinen  Geo- 
graphen. 
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neu  schStzbaren  Denkmales  ist  von  Bougaimdlle  ^,  Falcono'  * 
und  Änderen  vertheidigt  worden. 

AiMgahen,  Zuerst  erschien  der  Periplos  des  Hanno  von  Sir- 
gism,  Gelenius  hinter  seiner  Ausgabe  des  Arrianns,  Basel,  153.^.4,; 
darauf,  mit  einer  latein.  Uebers.,  von  /.  Ä  Boeder  und  /.  /.  Müller , 
Strasb.  1661.  4.  Ahr,  Berhel  gab  ihn  mit  Conr.  Gesners  Uebers. 
Leyden,  1674.  12.  heraus.  Mit  derselben  Uebersetzung  und  ver- 
schiedenen Noten  in  Hudsons  Geogr.  gr.  T.  I.  —  Griechisch  und 
englisch  von  Thom,  Falconer^  O&ford,  1797*  8.  —  Eine  kritische 
Ausgabe  von  /.  Leonh,  Ilug,  Freiburg,  1808.  4.  —  Die  von  Guäl. 
jSfanzl  seiner  Ausgabe  des  Dicaearchus  angehängte  Edition  des 
Periplus  mit  der  in  Barberini^s  Bibliothek  gefundenen  Arbeit  des 
Ziicas  HoUleniua  [hat  keinen  Beifall  erhalten.]  —  /.  F.  Gail  ia 
Paris  gab  1826  den  Hanno  nebst  Skylax ,  als  den^  ersten  Thefl 
der  von  ihm  projectirten  Ausgabe  der  kleinen  Geographen  heraus. 

Uebers.  Griechisch  und  Deutsch  von  C  A.  Schmid,  hinter 
Arrians  indischen  Merkwürdigkeiten,  Braunschweig,  1764.  8. 

• 

Mit  Hanno  zu  gleicher  Zeit  wurde  der  Karthager  Hi- 
BULKO  abgeschickt,  um  die  Küsten  des  westlichen  und  nord- 
lichen Europa's  [Albion  und  lerne]  zu  untersuchen.  Seinoi 
Reisebericht  führen  Plinius  und  Avienus  an  "• 

Der  Karer  Skylax  aus  Karyanda^  dessen  Zeitalter  Eimge 
in  die  Regierung  des  Darius  Hystaspis,  Andere  in  die  Zeit 
des  pelopounesischen  Krieges  setzen  ^^  befuhr  das  mitteDin- 


'  Memoire«  de  PAcad.  des  Inscr. 
T.  XXVI  und  XXVIIL  [Deutsch  in 
C.  ji,  Schmids  Ausgabe  des  Periplus.*] 

^  In  seiner  Ausgabe  des  Periplus. 

»  [Plin.  IJist.  N.  VII,  67.  A\TKW. 
Or,  marit,  115  sqq.  Ukert,  Geogr.  I, 
S.  66  ff] 

^  Ueber  das  Zeitalter  des  Slcjlax, 
oder  Tielniehr  über  die  Zeit,  in  -wel- 
cher der  seined'  Namen  tragende  Pe- 
riplus abgcfafst  ist,  herrschen  verschie- 
dene Meinungen  unter  den  Gelehrten. 
Herodotus  IV,  44  erzählt,  Darius  Uy- 
ftaspis  habe  gern  ^nssen  wollen,  wo 
sich  der  Indus  ins  Meer  ergiefse.  Zu 
dem  Ende  habe  er  Schiffe  mit  siche^ 
ren  Leuten  abgesandt,  unter  denen 
sich  auch  Skylax  von  Karyanda  be- 
funden habe.  Diese  fuhren  ditn  Fluls 
bis  zum  Meere  hinunter,  schifften  ge- 
gen Abend  und  kamen  im  dreifsigsten 
Monat  nach  ihrer  Abreise  su  einem 
Seehafen  des  arabischen  Meerbusens. 


Fahricius  (Bibl.  gr.,  voL  IV,  n.  606 
ed.  HarLy  oder  vol.  III,  p.  32  der  ä- 
tem  Ausgabe")  und  Hager  (Geograph. 
Buchersaal,  Chemn.  1765.  8.  S.  5ti0) 
glauben,  der  uns  übriggebliebene  Pe> 
riplus  sei  das  Werk  dieses  Skyln^ 
welcher  demnach  5rX)  Jahre  vor  Ckr. 
Geb.  gelebt  haben  wurde.  Nach  Both 
sainuille  (M6m.  de  l'Acad.  des  laicr. 
T.  XXVIIL  p.  266)  schrieb  Skylii 
zwischen  370  und  360,  und  nack 
Niebuhr  (Abhandl  der  Bert  Akai  ' 
1804—11.  S.  80)  in  der  ersten  HilAi 
der  Regierung  Philipps  von  Macedb- 
nicn.  Ukert  (Geogr.  I.  S.  285)  trte 
dieser  Meinung  bei.  Dodwell  (in  ei- 
ner Dissert.  in  Hudsons  Samml.  der 
Geogr.  gr.  min.  T.  I.)  hält  den  VcrC 
des  Periplus  für  einen  Zeitgenosaci 
des  Polybius,  also  aus  dem  iwetta 
Jahrhundert  vor  Chr.  Geb.  Nadi  Jftf»* 
nert  (Geogr.  I.  S.  67)  lebte  Skylo, 
der  Verf.  des  Periplus,  vor  Alcxaidcr 
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dische  Meer  bis  zur  Insel  Ceme.  Er  sammelte  nicht  nur  die 
ReisebeseJireibungen  anderer  Seefahrer,  sondern  verfafste  auch 
eme  Beschreibung  seiner  eigenen  Küstenbefahruug  des  Mit- 
telmeers, IhQinkovg  Ttjg  oixovfiivrjg  »,  worin  er  sehr  schätzens- 
werthe  Nachrichten  über  die  Ansiedelungen  der  Karthager, 
über  die  am  Mittelmeere  wohnenden  Völker  imd  über  andere 
Gegenstände  mittheilt,  bei  welcher  Gelegenheit  Rom  zum  er- 
stenmal genannt  wird. 

Der  Periplus  des  Skylax  findet  sich  in  Hoeschels  und  in  Huckona 
Geogr.  min.  T.  I.  Einzeln  wurde  er  herausgegeben  mit  einer  lateini- 
Bchen  üebersctzung  von  Is.  Kossius,  Amstcrd.  1639.  4.  —  /.  Gro- 
nof^  Geographica  aijtiqua.  Leid.  1697.  1700.  4.  Gaäs  Ausgabe  an 
seiueni  Hanno. 

Unter  den  geographischen  Arbeiten  dieses  Zeitraumes 
dürfen  wir  nicht  Xenophons  Schrift  über  den  Rückzug 
der  zehntausend  Griechen  übergehen,  welche  genaue  und 
Bchätzenswcrthe  Machrichten  über  einige  Länder  von  Hoch- 
^ieii  ^  enthält. 

Pytheas  aus  Masdlia,  der  erste  Geograph,  welcher  asüro- 
nomische  Beobachtungen  zu  genauen  Orts -Bestimmungen  an- 
nrandte,  machte  am  Ende  dieses  Zeitraumes  ^  eine  wichtige 
Entdeckungsreise  in  die  nordwestlichen  Gegenden  von  Europa. 
Migefahren  aus  dem  Hafen  Massiliehs,  schiffte  er  von  einem 
l^oi^ebirge  zum    andern,   segelte    an    der  ganzen  östlichen 


icm  Grofsen,  veil  er  den  Zustand 
Icr  Stadt  T\rus  beschreibt,  -wie  der- 
idbe  vor  die.'iein  Eroberer  tvrar,  und 
ireil  er  den  Platz,  auf  dem  nacbmals 
Uexandria  erbaut  wurde,  genau  be- 
unchnet,  ohne  der  Stadt  selber  Er- 
iriknung  su  tliun.  Dafs  er  aber  vor 
IcfD  Ende  des  pelopoDuestschco  Krie- 
^  gelebt  habe,  wird  ihm  daraus 
mJincheuilich ,  weil  dieser  Schrift- 
tteiier  bei  Beschreibung  der  Insel 
Ibodus  nicht  von  der  Stadt  Rhodus 
tpricht«  sondern  statt  deren  drei  klei- 
lere,  Orte  lalysus,  Lindus  und  Kami- 
lls anfuhrt,  aus  w^elrhen  in  eben  die- 
sem Kriege  Olymp.  XCIII,  1  =  408 
for  Chr.  Geb.  die  Stadt  Rhodus  er- 
irndks.  Dafs  er  aber  auch  nicht  viel 
ilter  war,  glaubt  Mannert  aus*  dem 
Imstande  schlicfsen  zu  dürfen,  "weil 
>k^'laz  der  langen  Mauer  Athciis  er- 
iraJuii,   deren   Auiluhrung  Ton  Tb&> 


mistokles  begonnen  und  von  Gimon 
und  Pcrikles  vollendet  wurde. 

*  [J,  F.  Gail  sur  Ic  periple  de 
Scylax.  Paris,  1825.  ai 

^  S.  James  Rennet* s  chiefly  geo- 
graphical  illustrations  of  the  history 
of  the  exp«*dition  of  Cyrus  from  Sar- 
des  to  Bab>lonia  and  the  Retreat  qf 
the  ten  tliousand  Grceks  from  thenre 
to  Trebisonde  and  Lydia.  Lond.  1814. 
4.  [Im  Auszuge  deutsch  von  A.  Lion, 
Göttingen,  1823.8.]  Eine  höchst  wich- 
tige Arbeit 

*  Pytheas  Zettalter  ist  ungewifs; 
einige  Gelehrte  setzen  ihn  in  den  fol- 
genden Zeitraum  unter  Ptolemaeus 
Philadelphus.  Bougainville  aber  zeigt, 
in  seinen  Eclaircissemens  sur  la  vie  et 
sur  les  ecrits  de  Pytheas  de  Marseille 
(Mem.  de  l'Acad.  des  Inscr.  T.  XIX, 
p-  14v)),  dalj  cf  vor  den  Aristoteles 
gelebt  habe. 
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Küste  Spaniens  hinab,  drang  durch  die  Säulen  des  Heikules, 
steuerte  längs  der  Küsten  von  Lusitanlen,  Aquitanien,  Aimo- 
rica,  ging  in  den  Canal,  folgte  den  östlichen  Küsten  der  bri- 
tischen Insel,  und  näherte  sich,  nachdem  er  die  nördlichste 
Spitze  derselben  erreicht  hatte,  in  einer  sechstägigen  Fahrt 
einem  Lande,  welches  die  Einwohner  Thule  nannten,  wo 
der  Tag  der  Sonnenwende  24  Stunden  dauert  Die£s  setzt 
eine  Lage  von  66°  30^  nördlicher  Breite  voraus,  eine  Lage, 
welche  der  von  Island  ^  gleiclikommt 

Auf  seiner  zweiten  Reise  fuhr  er  von  dem  Canal  (la 
Manche)  in  das  Nordmeer,  von  da  durch  den  Sund  in  die 
Ostsee,  und  schiiTte  bis  zur  Mündung  eines  Flusses,  welchen 
er  Tanais  ^  nennt,  an  dessen  Ufern  der  von  den  Alten  so 
hoch  geschätzte  Bernstein  gefunden  wird. 

Pytheas  verfafste  in  seiner  Muttersprache,  der  griecU- 
fichen,  zwei  Werke,  eine  Beschreibung  des  Oceanus  und  ei- 
nen Periodus  oder  Periplua,  wovon  uns  Strabo  und  Plinios 
Bruchstücke  und  Auszüge  erhalten  haben.  Leider  aber  sind 
die  von  ihnen  mifsverstandenen  Nachrichten  des  Pyiheas  bis 
zur  Unkenntlichkeit  entstellt  Die  Wahrheitsliebe  dieses  ehe> 
mals,  besonders  von  Strabo,  verläumdeten  Seefahrers  ist  zu- 
erst von  Bougainville  '  und  dann  von  einigen  neueren  Schrift- 
steilem  ^  gerechtfertigt  worden. 


»  Nach  d'Jnuille  (SUm,  de  PAcad. 
des  Inscr.  T  XXXVII,  p.  436)  ist 
PytKeas  nur  bis  zu  den  Shcttlandi- 
sehen  Inseln  gckoramen ;  nach  Schoe- 
ning  (s.  die  unten  angcf.  Abhandl.) 
ist  das  Thulc  des  Pytheas  eine  Ge- 
gend von  Norwegen,  welche  noch 
heutigen  Tages  Tliile  oder  Thilemark 
heifst 

'  Die  Weichsel  oder  dleRadaune? 

*  In  dem  angeführten  Memoire. 

^  Z.B.  Ton  Gerh.Schoening,  in: 


Vorläufige  Abhandlungen  von  der  Un- 
wissenheit der  alten  Griechen  und  RS- 
mer  in  der  £rd  -  und  Gcschichtskimde 
des  Nordens.  (Allgem.  Weltgeschiditt^ 
Halle,  4.  T.  XXXI.)  —  von  J.  Chpk 
j4delung,JiUcsUi  Gescliichte  der  Deol- 
schen,  Leipug,  1806.  8.  —  von  Cour, 
Mannert,  Geogr.  Bd.  I.  S.  85  ff.  Avdb 
von  dem  Verfasser  der  letsten  Ge- 
schichte Preufsens,  welche  wir  in  ^ 
derm  Sinne  die  erste  nennen mAc^ 
ten,  J,  Voigt  in  Königsberg' 
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Von  dem  Ursprünge  der  griecliiscben  Beredsamkeit  und  von  der 
attischen  insbesondere  '. 


Die  Theorie  der  Redekunst  wurde  in  Sicilien  erfunden, 
dSe  Beredsamkeit  aber  bildete  sich  in  Athen.  „Diese  Kunst,^^ 
sagt  Cicero  ^,  99war  kein  Gemeingut  Griechenlands,  sondern 
nur  ein  Eigenthum  Athens.  Wer  hat  jemals  von  argivischen 
oder  korinthischen  oder  thebanischen  Rednern  gehört?  Und 
unter  den  Laccdämoniem  ist  mir  bis  auf  den  heutigen  Tag 
noch  kein  Redner  bekannt'^  Seit  den  Zeiten  Solons  begann 
die  Beredsamkeit  in  einfacher  Kunstlosigkeit  Zufolge  eines 
Solonischen  Gesetzes  forderte  ein  Herold  bei  wichtigen  Volks- 
yersanunlungen  jeden  fünfzigjährigen  Bürger  zum  Reden  auf. 
Also  waren  nur  diejenigen  Männer  berechtigt,  das  Wohl  des 
Staates  zu  erörtern,  welche  den  gröfsesten  Theil  ihres  Le- 
bens verwandt  hatten,  die  Verfassung  und  die  Gesetze  des 
Vaterlandes  zu  studiren  und  seine  Bedürfhisse  kennen  zu 
lernen  '•  Für  solche  an  Erfahrung  reiche  Männer  brauchte 
es  keiner  Vorbereitung,  um  über  die  Gegenstände  zu  spre-' 
chen,  die  in  der  Volksversamndung  vorgetragen  wurden;  es 
war  nicht  zu  befürchten,  dafs  die  Leidenschaft  sie  lünreifsen 
würde;  sie  konnten  ohne  Gefahr  sich  dem  Eindruck  über- 
lassen, welchen  ein  Vorschlag  auf  sie  machte.  Die  Bered- 
samkeit war  damals  keine  Kunst;  sie  war  der  natürliche  Aus- 
dmck  des  Gefühls.  Solche  Redner  waren  Themistokles,  Ci- 
mon,  Alcibiades,  Thucydides  und  ganz  vornehmlich  Perikles, 
welcher  seit  Cimons  Tode  die  Gemüther  der  Athener  durch 
die  natürliche  Kraft  seiner  Rede  ohne  Nebenbuhler  beherrschte 
und  nach  seinem  Willen  leitete  ^, 


*  JRuhnkenii  Histor.  crit  orat.  gr. 
for  seiner  Ausgabe  des  Rutillus  Lu- 
pus. [^MaT^so  über  die  Bildung  der 
nhetorik  unter  den  Griecbcn,  in  sei- 
nen Termischten  Abbandl.  und  Auij. 
BrciUu,  1821.  a] 

«  Brut,  13. 

*  Dieses  weise  Geseu  des  Solon 
bmUld  in  YerfaU. 


*  Cicero  spricht  an  Kwel  Stellen 
(Brut,  can.  7  und  de  Orat,  II,  23.) 
▼on  Werken  des  Perikles  oder  we- 
nigstens von  Schriften,  die  ihm  bei- 
gelegt werden.  Plutarchus  behaup- 
tet aber  ausdrucklich,  er  habe  nichts 
geschrieben  und  nach  QuiNCTiUANUS 
Behauptung  sind  alle  seinen  Namen 
tragcndt  Werke  antergeschobcB. 
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Seitdem  aber  die  Geschichtschreiber  die  Reden  der  Staats- 
männer in  ihre  >V'crke  einschalteten,    erkannten  die  öffent- 
lichen Redner  die  NotJiwendigkeit,  sich   anf  ihre  •  Vortrage 
sorgfältig  vorzubereiten  und  sie  selbst  schriftlich  abzufassen. 
So  bildete  sich  nun  zu  Athen  eine  neue  Kunst,   für  welcLe 
Sicilicn  bereits  Lehrer  hatte,  d.  h.  Männer,  ivelche  die  Ge- 
setze   der  Beredsamkeit    in  Regeln    aufgefafst  hatten,  und 
Schriften,  die  in  dein  östlichen  Griechenland  noch  unb^annt 
waren.    Den   ersten  rhetorischen  Unterricht   gab   etwa  450 
vor  Chr.  Geb.  der  Sicilier  Korax,  der  nach  dem  Tode  ^  sei- 
nes Freundes  Iliero  den  bisherigen  Einflufs  im  Staate  duidb 
einschmeichelnde  Beredsamkeit,  womit  er  die  Volksyersamni-' 
lung  gewann,  zu  behaupten  wufste.    Er  verzeichnete  die  Re- 
geln der  von  ihm  erfundenen  Kunst  in  einem  Werke ,  wel- 
ches man  fast  allgemein  für  verioren  hält,  das  aber  vielleiclit 
nichts  anderes  war  als   die  eine  der  Rhetoriken  des  Aristo- 
teles, nämlich  diejenige,  welche  durch  den  Beisatz:  cui  Alexan- 
der den  Großen  bezeiclinct  wird.   \A  ir  wissen  nämlich  durch 
einen'  Brief  dieses  Philosophen,   das  er  seinem  königlicbea 
Zöglinge  auf  Einmal  drei  Anweisungen  über  die  Redekamt 
zusandte,  nämlich  die  Rhetorik  des  Korax  und  zwei  Von  ifam 
selbst  verfafste.    Die  eine  dieser  beiden  letzteren  war  in  zwei 
'  Bücher  getheilt  und  an  den  Theodektes  gerichtet,  die  andre 
in  drei  Büchern  hatte  er  ausdrücklich  für  Alexander  geschrie- 
ben; diese  letztere  ist  uns  erhalten,   die  in  zwei  Büdien 
entworfene  ist  wahrscheinlich  verloren  gegangen.    Man  findet 
sie  zwar  in  den   Ausgaben   des  Aristoteles,    aber  das  dafir 
ausgegebene  Werk  gleicht  durchaus  nicht  den  aus  der  Feder 
des  Stagiriten   geflossenen  Schriften.    Die  Kritiker  glauba 
sogar,  in  demselben  verschiedene  Spuren  von  Unbekanntschiß 
des  Verfassers  mit  der  in   Macedonicn  herrschenden  Regi^ 
rungsverfassung  entdeckt  und  in  dem  30sten  und  39steBCa- 
pitel  Beispiele  gefunden  zu  haben,   m eiche   einen  syrakna- 
sehen  Verfasser  verrathen.     Demnach  scheint  dieses  Weil 
keine  von  den  beiden  rhetorischen  Anweisungen  des  Aristo- 
teles, sondern  eher  die  Rhetorik  des  Korax  zu  sein,  die  er 
zugleicli  mit  jenen  an  Alexander  sandte.    Wenn  aber  Kor« 
Verfasser  dieser  Rhetorik  ist,  so  mufs  mau  einräumen,  dib 

>  017111p.  LXXVIU,  2  E3  467  vor  Chr.  Geb. 
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fAe  stark  interpolirt  ^nd  mit  Beispielen  erläutert  se\y  welche 
nidit  Yon  diesem  RedekünsÜer  herrühren  können.  So  ist  im 
9ten  Capitel  die  Rede  von  dem  Feldzuge  des  Dion  gegen 
Dionysius,  welcher  erst  357  Jahre  vor  Chr.  Geb.  untemom- 
men  wurde  *. 

Korax  hatte  zwei  Schüler,  den  Tisias  nnd  den  Emp£DO- 
xiES.  Dieser  unterwies  den  Leontiner  Gorgias,  durch  wel- 
dhen  das  kunstmäfsige  Studium  der  Redekunst  in  Athen  ein- 
geführt wurde.  „Während  des  peloponnesischen  Krieges  kaiq 
ein  Sicilier  hieher,  welclier  in  ganz  Griechenland  Bewunderung 
und  Erstaunen  erregte.  Diefs  war  Gorgias :  aus  seiner  Vater- 
«tadtLeontium  zu  uns  gesandt,  um  unsem  Beistand  zu  erbitten* 
Et  trat  vor  dem  Volke  auf  und  hielt  eine  Rede,  worin  die 
kühnsten  Bilder  und  die  pomphaftesten  Ausdrücke  Schlag 
auf  Schlag  einander  folgten.  Die  Perioden  waren  dabei  bald 
nach  einerlei  Sylbenmaafs  geordnet,  bald  durch  einerlei  Schlufis- 
fall  ausgezeichnet;  und  wenn  in  diesen  Perioden  nun  jene 
nichtigen  Zierrathen  dem  Volke  entgegenfunkelten,  so  be- 
wirkten sie  einen  solchen  Schimmer,  dafs  die  geblendeten 
Athener  den  Leontiriem  sogleich  Hülfe  zusagten  und  leiste- 
ten, dafs  sie  den  Redner  zwangen,  sich  bei  ihnen  niederzu- 
lassen und  stromweise  zu  ihm  eilten,  um  Unterricht  in  der 
Redekunst  von  ihm  zu  nehmen  ^^  ^. 

Gorgias  war  auf  den  Einfall  gerathen,  seine  Perioden, 
nach  dem  Beispiel  der  Dichter,  durch  mancherlei  sogenannte 
Rgmren  zu  schmücken.  Bald  gab  er  jedem  Redegliede  eine 
Reiche  Anzahl  von  Sylben  (rä  laoxwka)  und  gleiche  Länge 
flkr  die  Hebung  und  für  die  Senkung  der  Stimme;  bald  bil- 
dete er  einander  entgegengesetzte  Glieder,  oder  Antithesen, 
und  zwar  bald  solche,  die  in  der  Sache  selbst  lagen,  bald 
solche,  die  blofs  durch  das  Zusammenreihen  widersprechender 
Ausdrücke  entstanden;  zuweilen  verband  er  beide  Gattungen; 
bald  stellte  er  an  die  Spitze  eines  jeden  Gliedes  entweder 
ganz  gleiche  oder  nur  wenig  verschiedene  Wörter  {td  ndQiaa)^ 
bald  gab  er  den  letzten  Sylben  des  Satzes  gleichen  Schlufs- 
CbR  und  gleiche  Ausgänge  (ofioioteX^VTa).    Et  soll  Erfinder 


'   S.  Memoire  sur   l'Art  oratoire 
Corax,  par  Garnier j   in   den  Me- 
de  Vlitftliut  de  France,  Clasae 


dlilitoire  et  de  litt^ratnre  •ncieaoe, 
▼oL  II,  p.  44i 

'  Reue   des  jungem   Anachanit 
[abeneui  yva  Bicfter,  Bd.  IV,  &a71.] 
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der  y/postase  sein,  einer  rhetorischeii  Figur,  deren  Wesen  in 
Trennung  der  Gedanken  und  Sätze  besteht,  dergestalt,  dab 
alle  Verbindung  unter  ihnen  aufgehoben  wird  ^, 

Trotz  der  Begeisterung,  welche  Gorgias  durch  seine 
Prunkreden  in  Griechenland  erregte,  war  er,  nach  den  bei- 
den vorhandenen  Reden  oder  Declamationen  zu  urtlieilen, 
doch  nur  ein  frostiger  Schriftsteller,  der  durch  Pracht  und 
Volltönigkeit  der  Ausdrücke  oft  die  Dürftigkeit  der  Gedanken 
zu  verbergen  strebte.  Die  beiden  unter  seinem  Namen  anf 
uns  gekommenen  Prunkreden  sind:  *EUvf]s  iyxwfiMV^  das  Lob 
der  Helena,  und  üakafiijöovg  änoXoyia,  die  Vertheidigong 
des  Palamedes;  die  Aechlheit  der  letztem,  mit  sophistischen 
Spitzfindigkeiten  und  Gegensätzen  überfüllt,  aber  in  einem 
durcli  Rundung  des  Periodenbaues  und  Schönheit  des  Aus- 
drucks gefälligen  Styl  geschrieben,  wird  stark  bezweifelt 
PoUux  fülirt  auch  ein  Onornasticuin  des  Gorgias  an;  wenn 
dieses  Werk  wirklich  von  dem  Leontlner  Sophisten  herrührte, 
so  hätte  das  Altcrlhum  desselben  allein  schon  diesen  Com. 
pilator  abhalten  müssen,  mit  der  Verachtung  davon  zu  spre- 
chen, womit  er  darüber  urtheilt  ^. 

Die  Redekunst,  welche  in  Atlien  Heimath  und  Pfl^ 
fand,  wurde  von  den  Athenern  zu  edleren  Zwecken  als  vom 
Gorgias  gebraucht.  Alan  unterschied  hier  zwei  Arten  vwi 
Rednern;  die  Einen  widmeten  die  Beredsamkeit  der  Auf- 
klärung des  Volkes  in  seinen  Versammlungen,  oder  der  Ver- 
thcidigung  einzelner  Bürger;  die  Anderen  beschäftigten  sich 
nur  aus  niedrigem  Eigennutz  oder  aus  leerer  Prahlerei  mit 
der  Rhetorik,  und  hielten  über  die  Beschaffenheit  der  Regi^ 
rungsform  oder  der  Gesetze,  über  die  Sitten,  über  die  Wis- 
senschaften und  Künste  öffentliche  Pnmkreden,  in  wxlcheo 
die  Gedanken  von  der  Sprache  verdunkelt  wurden. 

PoLus  aus  Agrigentum,  ein  Schüler  des  Gorgias,  schrieb 
eine  Rlietorik,  welche  ihm  einen  grofsen  Ruf  verschaffte. 

Der  einzige  Schüler  des  Gorgias  in  Atlion,  welcher  einen 
gewissen  Ruf  erlangte,  war  Alcidaaias  aus  JElaea  in  (dem 
klein -asiatischen)  Aeolis.  Wenn  die  beiden  unter  seinem  Na- 
men auf  uns  gekommenen  Schriftwerke :  eine  Rede  des  Ulysses 


*  S.  Ilardions  Xlte  BiMcrt  über 
den  Ursprung  und  die  Fortschritte 
dm  Rholorik  in  Griechenland»  in  den 


Mein,  de  TAcad.  des  Inscr.  toL  XlXi 
p.  204.   . 

B  S.  Onom*  Praef.  ad  Uhr,  11 
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nrider  den  Palamedes,  und  eine  Rede  gegen  die  Sophisten, 
icht  sind,  so  verdienen  sie  allerdings  einige  Aufmerksamkeit, 
la  sie  zu  den  ältesten  Geisteserzeugnissen  der  Redekunst 
^hören.  Mit  dem  Aleidamas  hbrte  die  ddlUche  Redner- 
fdiule  auf. 

Als  in  der  Folge  die  alexandrinischen  Kunstrichter  ihren 
Kanon  der  Classiker  verfafsten,  nahmen  sie  zehn  Redner  aus 
Aithen  auf,  welche  man  daher  gemeiniglich  die  zehn  attischen 
Redner  nennt.  Sie  haben  aÜe  von  Olymp.  XC  —  CXIV 
In  Athen  geblüht  Wir  folgen  der  von  den  Alexandrinern 
angenommenen  Ordnung. 

Die  Reihe  derselben  eröffnet  Antiphon  aus  Rhamnus  In 
ittika,  geboren  am  Anfange  der  LXXVsten  Olympiade  ^.  Sein 
VskicT,  der  Redner  Sophilus,  unterrichtete  ihn  selbst  in  seiner 
Bjinst;  er  genofs  aber  auch  den  Unterricht  des  Gorgias*  Die 
Uten  nennen  ihn  den  Erfinder  der  Rhetorik,  welches  so  zu  ver- 
liehen, dafs  wenn  gleich  die  siciUsche  Schule  schon  vor  ihm 
lie  Redekunst  gelehrt  und  geübt  hatte,  doch  Antiphon  der  erste 
Rrar,  welcher  die  Regeln  der  Beredsamkeit  bei  gerichtUchen 
Streitigkeiten  und  bei  den  Verhandlungen  in  denVolksversamm- 
angen  anwandte.  Daher  nennt  ihn  auch  Hermogenes  be- 
itimmter  den  ErGnder  der  politischen  Beredsamkeit  ^.  Demnach 
erscheint  Antiphon  in  Athen  als  der  erste  Meister  in  der 
konstmäfsigen  gericlitlichen .  und  poUtischen  Beredsamkeit^ 
prelcher  Theorie  und  Praxis  vereinigte.  Er  eröffnete  •  eine 
thetorische  Schule,  in  der  sich  Thucydides  bildete.  Wenn 
man  einer  Erzälilung  des  Photius  Glauben  schenken  darf,  so 
liattc  er  über  den  Eingang  seines  Hauses  die  Inschrift  ge- 
letzt: „Hier  werden  die  Unglücklichen  getröstet."  Weil  er 
cnerst  gegen  Bezahlung  gerichtlicbe  Reden  für  Beklagte  aus- 
arbeitete, welche  sie  auswendig  lernten,  oder  für  Volksführer, 
«reiche  sie  als  eignes  Product  vortrugen,  so  ward  er  Gegen- 
stand der  Alles  bespöttelnden  Komiker.  Nur  einmal  ^  als  er 
des  Hochverrathes  wegen  zum  Tode  verurtheilt  werden  sollte, 
hielt  er  selbst  eine  öffentliche  Rede  zu  seiner  Vertheidigung  *. 


'  479  vor  Chr,  Geb.  S.  Spann ^ 
de  Antipliont  Lugd.  Bat  1765. 4.  und 
RuhnkeJh  Disscrt.  de  Antipli.  (Orat 
gr.  cd.  Reiske,  Vol.  VII,  p.  795.) 

Tvjtov  :iohTtxov,    Herhog.  de  Form» 
Or.  U,  p.  498. 


'  Plut.  Bellone  an  pare  clarior, 
jiihen,  p.  350.  (Ed.  Reiske,  vol.  VII, 
p.  381.) 

*  [S.  Thüctd.  Vin,  68.  Cicero, 
Brut,  XU.] 
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Im  peloponnesischen  Kriege  befehligte  er  öfters  eiiuehe 
AbÜieilungen  der  athenischen  Heere,  and  riistete  auf  eigne  Ka- 
sten sechzig  Dreiruderer  aus.  An  der  Umwandelung  der  demo- 
kratischen Staatsverfassung  in  eine  oligokratische  von  400  Bür- 
gern (oi  reTQaxoai^i)  hatte  er  vorzüglichen  Antheil;  er  war 
selbst  einer  der  Machthaber.  Während  der  kurzen  Dauer 
dieser  neuen  Regierung,  wurde  er  zur  Abschüefsung  des  Frie- 
dens nach  Sparta  geschickt  Der  ungünstige  Erfolg  seiner 
Gesandtschaft  stürzte  die  neue  Staatsverwaltung  um«  Anti- 
phon wurde  der  Verrätherei  angeklagt  und  zum  Tode  ver- 
urthellt  *. 

Die  Alten  fuhren  eine  Rhetoiih,    Ti^vti  QjjroQixti,  yon 
ihm  an  mit  dem  Bemerken,  Antiphon  sei  der  erste  gewesen, 
welcher  ein  Lejbrbuch  der  Rhetorik  verfafst  habe.   Diese  Be- 
merkung bezieht  sich  jedoch  nur  auf  seine  Anweisung,  die 
Beredsamkeit  bei  gerichtlichen  Verhandlungen  anzuwenden. 
Die  ihm  aufserdem  zugeschriebenen  dreifsig  oder  gar  sechz^ 
Reden,  von  welchen  bereits  der  Rhetor  CaeciUus  funiiind- 
zwanzig  für  unächt  erklärte,  waren  theils  Folisreden,  d^fo^ 
yOQiMoif  theils  gerichtlicfie,  Sixavixoi,  theils  Prunkreden,  im^ 
SeixuTCOi.    Uebriggeblieben  sind  uns  fünfzehn,  vom  Hermo- 
genes  sogenannte  koyot^  (povucoij  Reden  in  peinliclien  FäUea, 
von  denen  nur  folgende  drei   bei   damals    vorgekommenen 
Rechtshändeln  wirklich  vorgetragen  sind:   KatfjyoQia  tfofh 
IxaXHCtQ  xatä  rijg  fit]TQVi.agy  anklage  wegen  f^ergißung  des 
J^aters  auf  Anstiften  der  Stiefmutter^    ITsqI  tov  'HQiiSw 
€p6voVj  über  die  Ermordung  des  Herodes,  eine  Vertheidigungs- 
rede  zu  Gunsten  eines  Beklagten,  die  ausgezeichnetste  und 
lesenswertheste ;   HaQt  tov  xoqcvtov,  über  die  dem  Choregos 
angeschuldigte  Ermordung  eines  jungen  Clvortänzers.    Die« 
drei  Reden  verdienen  die  Aufmerksamkeit   der  Alterthums- 
forscher,  weil  sie  uns  über  die  Form  des  Verfahrens  bei  Oi 
minalprocessen  in  Atlien  belehren. 

Die  zwölf  anderen  Reden  des  Antiphon  sind  eher  Schnl- 
übungen  über  erdichtete  Fälle  als  vöUig  ausgearbeitete  und 


*  Nach  einer  andern,  aber  gewifs 
fakchen  von  Pliotius  roitgetlieilten 
Ueberlicferung  wurde  er  von  dem  Sy- 
rakuser  Dionysius  gctödtet,  entweder 
weil  er  dessen  Tragödien  tu  scharf 
l»eiirtheUt,  oder  weil  er  in  Gegenwart 


dieses  Fürsten  eine  kühne  Aeufsennig 
gewagt  hqtte.  Da  nnmiich  Jemand 
fragte,  welches  das  beste  Er»  sei,  ant- 
wortete Antiphon,  dasjenige,  ans  wcl- 
eben  man  Statuen  des  iiarmodiiu  nsd 
Axistogiton  bildete. 


DIE  ZEHN  ATTISCHEN  BEDICER. 


367 


ToDendete  Reden.  Sie  sincI  in  drei  Tetralogien  eingetbeilt; 
jede  derselben  besteht  ans  vier  Reden  über  denselben  Gegen- 
stand. Die  in  diesen  Aufsätzen  herrschende  Dunkelheit  rührt 
wohl  grö&tentheils  von  dem  verderbten  Text  derselben  her. 
Die  Alten  urtheilen  über  Antiphons  Werke  sehr  günstig  und 
direnvolL  ^^Er  ist  klar  in  Auseinandersetzung  des  Gegen- 
standes,^ sagt  Hemnogencs,  9,wahr  in  Schilderung  der  Ge- 
fiihle,  treu  der  Natur,  und  eben  delswegen  überredend;  jedoch 
besitzt  er  diese  Vorzüge  nicht  in  dem  Maafse  wie  die  spä- 
teren Redher.  Sein  Ausdrack  ist  oft  grofsartig  und  dabei 
gefeilt  Kraft  und  Lebhaftigkeit  des  Ausdrucks  aber  feh- 
len ihm''  '. 

Anbocides  ^9  der  Sohn  des  Leogoras,  stammte  aus  einem 
sehr  alten  edlen  Gesdilechte.    In  dem  Kriege  der  Korinther 
imd  der  Korcyräer  befehligte  er  die  athenische  Flotte.   Spä- 
ter wurde  er  in  den  Procefs  des  Alcibiades  wegen  des  an 
den  Hermensäulen  verübten  Frevels  ver\^'ickelt     Er  entzog 
adi  der  Strafe  durch  Angabe  seiner  wahren  oder  vermeint- 
lidien  Mitschuldigen.    Dem  Photius  zufolge  nannte  er  seinen 
ögenen  Vater,  den  er  jedoch  von  der  Todesstrafe  zu  retten 
walste.     Durch  verschiedene    andere    von  Photius    erzählte 
Verihältnisse  wurde  er  genöthigt,  Athen  zu  verlassen.   Unter 
tier  Regierung    der  Vierhundert   kehrte   er   jedoch    zurück, 
wurde  wieder  verhaftet   und  entfloh  aus  dem  Gefängnisse. 
Nach  dem  Sturz  der  dreifsig  Tyrannen  kelirte  er  zum  zwei- 
ten IVIal  zurück.  Da  er  den  Zweck  seiner  Gesandtschaft  nach 
Sparta  nicht  erreichen  konnte ,   wagte   er  nicht  nach  Athen 
wieder  zurückzugehen,  sondern  starb  in  der  Verbannung. 

Andocides  trat  als  Redner  nur  in  eigenen  Angelegenhei- 
ten auf.  Die  vier  uns  noch  erhaltenen  Reden,  welche  sich 
'orch  Einfachheit  der  Sprache  und  Darstellung  empfehlen, 
sind  für  die  Kcnntuifs  der  athenischen  Zeitgeschichte  von 
giofser  Wiclitigkeit.  Die  erste,  IleQl  fivarrjQiiav ,  über  die 
Hysterien,  ist  eine  Vertlieidigungsrede  wegen  der  Entweihung 
<ier  Mysterien.  Die  zweite,  Jhoi  xaO-oSov,  handelt  über  seine 
Zweite)  RÜL'kkelir  nach  Athen ;  die  dritte,  IJ^qI  einijvi]^,  ulyer 
^en  Frieden  mit  den  Lacedämoniern,  wurde  Olymp.  XC VI,  4 


»  A.  a.  O.  S.  497. 
■  Geb.  OI)Tnp.  LXXVIII,  1  =  468 
^^T  Chr.  Geb.,  gcst  Olymp.  XCV,  1 


=  40">.  Seine  Familie  leitete  ihren 
Ursprung  durch  Ulysses  vom  Mer- 
curius  ab. 
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gehalten ;  die  vierte^  Kaxä  Idhaßiadov,  ist  gegen  den  jUd^ 
biades  gerichtet  Durch  eine  mifsverstandene  Stelle  des  Pfaip 
tarchus  ^  irregeleitet,  legte  Taylor  diese  Rede  dem  Phaeax 
bei,  einem  Gegner  des  Alcibiades;  Ruhnken  hat  diesen  In- 
thum  aufgedeckt  ^. 

Ltsias  ^  aus  Atlienj  ein  Sohn  des  syrakusischen  Rednen 
Cephalus,  war  schon  in  seinem  fünfzehnten  Jahre  einer  der 
Stifter  der  attischen  Colonie  Thurium.  Früher  hatte  er  in 
seiner  Vaterstadt  von  Tislas  Unterricht  in  der  Beredsamkeit 
genossen,  in  TImrium  nahm  er  bis  über  sein  fünfzigstes  Le- 
bensjahr Antlieil  an  der  Staatsverwaltung.  Verbannt  als  An- 
hänger Atliens  kehrte  er  nach  Syrakus  zurück,  aber  auch 
*  von  hier  durch  die  dreifsig  Tyrannen  verwiesen,  begab  er 
sich  nach  Alcgara.  Er  vereinigte  sich  mit  Thrasybulns  rar 
Wiederherstellung  der  Freiheit  seines  Vaterlandes  und  be- 
schlofs  seine  Tage  in  Athen  [als  laoTeXrig  ^'\. 

Lysias  scheint  selten  öffentlich  geredet,  sondern  meist 
für  Andere  gearbeitet  zu  haben.  Von  seinen  zwelhundert- 
unddrelfsig  Reden,  welche  Photius  oder  der  von  ihm  benutzte 
Biograph  des  Redners  für  acht  erklärte,  sind  nur  vienind- 
dreifsig  in  sehr  verderbtem  Texte  auf  uns  gekommen,  die 
alle  zu  der  Gattung  der  gerichtlichen  Beredsamkeit  gehöm 
und  sich  durcli  methodischen  Vortrag  auszeichnen. 

Lysias  war  der  erste  attische  Redner,  welcher  Reinheit 
der  Sprache  luid  Aumuth  der  Darstellung  mit  attischer  Fdn- 
heit  und  Eleganz  des  Ausdrucks  ohne  überladenen  Schmuck 
verband.  Cicero  ^  erthcllt  ihm  das  Lob,  er  habe  das  Ideal 
eines  vollkommenen  Redners  fast  erreicht;  nur  fehle  ihm 
das  Feuer  des  DcmosUienes.  Die  iVlten  rühmen  vornehmlidi 
seine  Gabe  passend  und  kunstgemäfs  auch  über  Gegenstande 
von  geringerer  Wichtigkeit  zu  reden. 

Von  seinen  panegyrischen  Reden,  in  welchen  er  xaA 
dem  Zeugnifs  des  Dionyslus  von  Halikarnassus  unglekk 
schwächer  erscheint,  ist  uns  nur  sein  A(>;'0^  iTtirdffioq^  seioe 
Trauerrede  auf  die  unter  dem  Iphlkrates  den  Korinthem  ff 

Haue 


»  Vit.  j41cib.  p.  196.  (Ed.  Reishe, 
vol.  II,  p.  21.) 

«  Rist,  crit.  orait.  gr.  p.  LIV. 
£d.  Rut.  Liip* 

9  Geb.  Üljmp.  LXXX,  2  =  459  «  [Cic.  Brut.  9.] 


vor  Clir.  Geb.,  gest.  Olvmp.  C,  od» 
ungefähr  380  vor  Chr.  Gcb- 

^  [S.  BÖcL/is  Staaub.  II,  S.77.] 
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Hälfe  geschickten,  Olymp.  XCVI,  3  gefallenen  Athener  übrig- 
geblieben« 

IsoRRAT£s  aus  Athen  ^,   der  Sohn  des  Theodorns^  war 
ein  Schüler  von  Gorgias,  Prodikus  und  Tisias.   Da  er  wegen 
einer  ihm  angeborenen  Schüchternheit  nnd  seiner  schwachen 
Stimme  nicht  öffentlich  aufzutreten  wagte,  so  eröffnete  er 
eine  Rednerschule,   aus  der  die  berühmtesten  griechischen 
Bedner,  Isäus,  Lykurgus;  Ilyperides,  Demosthenes,  hervorge- 
gangen sind.    Ohne  jemals  ein  öffentliches  Amt  zu  bekleiden, 
nutzte  er  seinem  Vatcrlandc  durch  seine  über  verschiedene  poli- 
tische Gegenstände  bekannt  gemachten  Reden.   Den  Todestag 
der  in  dem  Treffen  bei  Chacronea  verlornen  Freilieit  seines 
Iieibgeliebten  Vaterlandes   wollte    er   nicht   überleben.     Er 
wihlte  im  achtundneunzigsten  Jahre  seines  Alters  freiwiUig 
den  Hungertod.     Die  hohe  Achtung,  welche  Isokrates  und 
die  von  ihm  geübte  Kunst  genossen,  offenbart  sich  sowohl 
m  der  engen  Verbindung,  welche  seine  Schüler,  die  während 
Kmes  Lebens  sich  durch  Geburt  und  Talent  zu  den  ersten 
Staatsamtem  emporgeschwungen  hatten,  mit  ihrem  alten  Leh- 
ler  unteriiielten,  als  auch  in  den  häufigen  Gesuchen  benach- 
liarter  Fürsten  und  anderer  Männer,  die  in  ihm  den  grofsen 
Hulosophen,  den  erfahrenen  Staatsmann,  den  ausgezeichneten 
Bedekünstler  erkannten,  ihnen  seinen  Rath  zu  ertlicilen.  Durch 
den  Veriust  vieler  wahrscheinUch  dadurch  veranlafsten  Briefe 
des  Isokrates  über  die  wichtigsten  Staatsverhältnisse  sind  uns 
gewifs  höchst  merkwürdige  Nachrichten  verloren  gegangen  *. 

Seine  Reden,  an  welchen  man  oft  Wärme  und  Kraft  ver- 
mibt,  unterscheiden  sich  von  den  Werken  seiner  Vorgänger 
^oA  Zeitgenossen  eben  so  sehr  durch  die  Wichtigkeit  und 
Gemeinnützigkeit  ihres  Zwecks  und  ihres  Inhalts,  als  sie  in 
Rücksicht  ihrer  kunstmäfsigen,  zierlichen,  bis  zur  brachsten 
Glatte  getriebenen  Ausarbeitung  mit  denselben  wetteifern. 
Durch  Behandlung  der  wichtigsten  Grundsätze  der  Sitten^ 
lehre  und  der  Staatskunst  suchte  er  der  Rhetorik  eine  ethisch^ 
phüosophische  Ricbtung  zu  geben.  Sein  Ausdruck  ist  rein 
Qnd  lieblich,  rührend  und  schmeichelnd.     So  lange  er  die 


*  Geh.  Olymp.  LXXXVT,  1  =  436 
^ö»  Ckr.  Geb.,  gest  Olymp.  CX,  3 
3*338. 

'  S.  Recherche«  aar  lei  ouvrage« 

THEIL  I«  34 


dTsdcrdte  qüe  ootis  ti^avons  plus,  ptr 
Tabbc  Vatry^  in  den  Mem.  de  TAcad. 
des  Inscr.  T.  XilJ»  p.  171* 
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Znliörcr  blofs  belehren  i^iD^'ist  seine  Sprache  einfach;  sie 
wird  erhaben,  grofsartig,  reich  und  geschmückt,  wenn  er 
einen  Gegenstand  hervorheben  und  in  seiner  Wichtigkeit  dar- 
stellen \«ull;  dann  häuft  er  wohl  die  rhetorischen  Figuren, 
welche  seit  Gorgias  Erscheinung  zur  Mode  geworden  waren, 
vorzüglich  Antithesen  und  Consonanzen.  Sein  Periodenban 
hat  vollendete  Rundung  und  Euphonie,  [denn  die  vor  ihm 
ganz  vernachlässigte  Periodologie  wurde  recht  eigentlidi  von 
ihm  gebildet]  Aber  immer  besorgt,  seiner  Periode  Wohlklang 
und  llarmonie  zu  geben,  vergifst  er  nicht  selten,  dafs  eine 
zweckmäfsigc  und  lichtvolle  Kürze  das  Hauptverdienst  jedes 
litlenirischen  Products  ist;  er  wird  alsdann  weitschweifig 
und  opfert  Kraft  und  Lebhaftigkeit  auf.  An  seinen  Reden  b^ 
merkt  mau  zu  sehr  die  mühevolle  Anstrengung  und  den  gra- 
fscn  Zeitaufwand,  welche  ihm  Ausarbeitung  und  Ausfeilong 
derselben  kosteten.  Auf  Abfassung  und  Ausbesserung  seincf 
Meisterwerks,  des  so  hoch  gefeierten  Panegyrikus,  //awjyn- 
gi^og,  soll  er  zehn,  oder  gar  fünfzehn  Jahre,  verwandt  haben. 
Mit  dieser,  bei  der  Feier  der  olympischen  Spiele  vor  dem 
versammelten  griechischen  Volke  öffentlich  vorgetragenen, 
Festrede  bezweckte  Isokrates  sowohl  die  Verdienste  derAtiw- 
ner  um  ganz  Griechenland  hervorzuheben,  und  zu  zeigen,  daft 
ihnen  eben  defswegen  der  Vorrang  vor  den  Spartanern  ndi 
die  Oberanführung^  rjye^toviay  zukomme,  als  auch  die  Gn^ 
cheii  zum  gemeinschaftlichen  Kriege  gegen  die  Perser  zu  er- 
muntern. Aufser  dem  PanegjTikus  besitzen  wir  vom  Isdcn- 
los  noch  zwanzig  Reden,  worunter  drei  zur  paränetudien 
oder  moralisclien  Gattung  gehören: 

1.  J/nög  Jt]u6vixor,  an  Denwnikus  (einen  Sohn  dei 
llippoiiikus.)  einen  bcriilimten  Atliener  und  Bruder  des  Kit 
lias.  Mach  der  Meinung  einiger  Kritiker  gehört  dieses  Wcik, 
mehr  in  Form  eines  Briefes  als  einer  Rede  abgefafst,  aber 
voll  von  trefflichen  etliiscben  Grundsätzen,  nicht  dem  Alk- 
nor  Isokrates,  sondern  einem  der  beiden  gleichnamigen  Red- 
ner. doHMi  in  den  Schriften  der  Alten  Er>vähniing  geschehen 
soll,  dem  IsüKRATES  r/7/.9  jtpollonia  in  Pontiis,  oder  aus  H^ 
raklea,  einem  Schüler  dos  Allieners,  oder  dem  Isokrates^ 
einem  angeblichen  Freunde  des  Dionysius  von  HalikamassoSi 
Gevvifs  ist,  dafs  Ilarpokration  eine  Rede  des  ApoUoniaten  nn- 
ter  der  Aufschrift:  Paräiiese  an  jDemomkus  anfuhrt,  und  ef 
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t  nicht  wahrscheinlich,  dafs  beide,  Lehrer  und  Schüler,  Er- 
lahnungsreden  an  denselbigen  Bürger  richteten.  Dafs  noch 
n  dritter  Isokrates  gelebt  habe,  bezweifeln  wir;  denn  dar- 
18,  dafs  Dionysius  von  Halikamassus  '  den  Isokrates  (den 
erfasser  der  an  den  Sohn  des  Hipponikus  gerichteten  Pa- 
nese)  seinen  und  des  Echekrates  Freund  nennt  (6  adg 
ai^Q  xai  ifiog),  dem  er  seine  Rhetorik  widmete,  folgt  kei- 
»weges,  dafs  er  von  einem  Zeitgenossen  habe  reden  wol- 
n;  das  Wort  Freund  kann  hier  wohl  den  gemeinschaftli- 
len  Gegenstand  der  Verehrung  bedeuten. 

2.  IlQdg  JSiTcoxXtUy  an  Nikoklea  II,  den  Sohn  des  Evago- 
8,  den  Beherrscher  von  Salamis,  über  die  Kunst  zu  regieren. 

3.  Ni^xox?.ijg,  NikoUea.  Diese  dem  INikokles  entweder  in 
m  Mund  gelegte  oder  für  ihn  zum  öffentlichen  Vortrage  aus- 
sarbeitete  Rede  betrifft  die  Pflichten  der  Unterthanen,  ih- 
oi  Herrscher  zu  gehorchen.  Mikokles  soll  dem  Verfasser  für 
e&ea  Kunstwerk,  das  bisweilen  unter  dem  Titel  Kvnqioq 
70^,  cyprisclie  Rede,  angeführt  wird,  zwanzig  Talente  ge- 
lienkt  haben. 

Die  fünf  folgenden  Reden  des  Isokrates  gehören  zur  aym^ 
deutisclien  oder  herathschlagenden  Gattung: 
■    1.  Der  schon  erwähnte'  Panegyrihus. 

2.  Q^iXmnog  oder  Hgog  <Pikmnov,  Rede,  an  Philippus 
m  Macedonien,  worin  er  ihn  auffordert,  sich  zum  Vermitt- 
r  zwischen  den  in  Feindschaft  lebenden  griechischen  Staa- 
ii  aufzuwerfen  und  die  Perser  zu  bekriegen.  Wenn  Aelia- 
18  *  erzählt,  ein  Panegyrikus  des  Isokrates  habe  den  Phi- 
ppus  und  Alexander  bestimmt,  die  Perser  mit  Krieg  zu 
verziehen,  so  meint  er  wahrscheinlich  diese  Rede. 

3.  *A^i5a(iog,  Archidamus.  Unter  dem  Namen  diescfs 
ichberigen  spartanischen  Königs  giebt  Isokrates  den  Lace- 
imoniem  nach  der  Schlacht  von  Mantinea  den  Rath,  Mes- 
•ne  nicht  wieder  aufzubauen. 

4.  ^AQHonayitvxogj  Jlreopagitikos,  eine  der  besseren  Re- 
m  des  Isokrates,  welche  vor  dem  auf  dem  Areopagus  ver- 
immelten  Rath  gehalten  wurde;  sie  ertheilt  den  Athenern 
m  Rath,  die  von  Klisthenes  geänderte  Solonißche  Staats- 
^rfassung  wiederherzustellen« 

»  Art.  Met.  Cap.  5.  Ed.  Reisle^  ▼•1.  V,  p.  25a     •  Far.  BUt.  XIO  11. 
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5.  üegl  siQijvtjg  f]  avfjiinaxixog^  Über  den  Frieden,  oder  die 
f^erbiindeten.  In  dieser,  Olymp.  CV,  4,  nach  dem  Anfange 
des  Bundesgenossen -Krieges,  vorgetragenen  Rede  giebt  Iso- 
krales  den  Atlienern  den  Rath  mit  den  Bewohnern  von  Chios, 
Rhodus  und  Byzanz  Frieden  zu  schliefsen^  und  auf  die  Hen*- 
schaft  zur  See  Verzicht  zu  leisten. 

Die  vier  folgenden  Reden  gehören  zur  Gattung  der  Zob- 
reden,  iyxcofAiaaTiioi* 

1.  EvayogaQy  Evagoraa,  oder  Leichenrede  auf  den  Ew- 
goras,  den  König  von  Cyprus,  welcher  Olymp.  CI,  3  ermor- 
det wurde. 

2.  'JSZfw;^  iyxdfiiov^  Lohrede  auf  die  Helena,  ein  WcA 
voll  anmuthiger  Abschweifungen. 

3.  BovaiQiQi  oder  Loh  des  Busiris,  des  bekannten  gnn- 
samen  ägyptischen  Königs,  von  dem  Herkules  das  Land  Im^ 
freite.  Zur  Kränkung  des  Sophisten  Polykrates,  welchoi 
Isokrates  wegen  seiner  gegen  den  Sokrates  bekannt  ge- 
macliten  Anklagerede  hafste,  und  zur  Verdrängung  seiner 
auf  den  Busiris  verfafsten  Lobrede,  behandelte  er  densel- 
ben Gegenstand. 

4.  ilavad-rivaixoQ.  Der  Panathenaihus  ist,  wie  derPaM* 
gyrikus,  eine  Lobrede  auf  die  Athener  und  gehört  zu  den  g^ 
feiertsten  Reden  des  Isokrates;  leider  ist  sie  verstfinmielt  lof 
nns  gekommen. 

Aufserdcm  besitzen  wir  vom  Isokrates  acht  gericJiiUthe 
Reden,  Aoyot  öixavtxoi* 

1.  JIlaraYxoQf  Schutzrede  ßir  die  Einwohner  von  Plaiaeae 
gegen  die  Tliebaner. 

2.  Ilegl  rTig  dvridoaewg,  Rede  vom  V ermogenstau^ 
Nach  der  athenischen  Staatsverfassung  lag  den  dreihundert 
reichsten  Bürgern  die  Pflicht  ob,  die  dreirudrigen  Kri^ 
schiffe  auf  ihre  Kosten  auszurüsten  \y^^riQaqyia\  Glaubte 
irgend  ein  zu  dieser  Leistung  \Ktix6vqyi€t\  in  die  Staatsliste 
eingetragener  Bürger  sicli  ärmer  als  einen  Uebei^angenen,  89 
konnte  er  ihm  gericlitlich  die  Leistung  zuschieben,  öden  im 
Fall  der  Weigerung,  ihm  einen  Vemiögenstausch  anmuthen '. 
Auch  dem  Isokrates  wurde,  seiner  grofsen  ReichtJhümer  we 
gen,  vom  Megaklides  der  Umtausch  angeboten.    Sein  Ad^ 

'  [S.  ITolfhcft  p.  GXXDL  Moeckh,  Athen.  Staauk  U/S.  122  a] 


DIE  ZEHN  ATTISCHEN  REDNER.  373 

tiv-Solin  Aphareus  yertheidigte  ihn  und  gewann  den  Procefs. 
Als  ilim  ober  später  Lysimachus  den  Umtausch  des  Venno- 
gens  angeboten  hatte,  wurde  er  verurtheilt,  ein  dreinidriges 
Schiff  auszurüsten.  Hierauf  bezieht  sich  diese  seine  [unfrucht- 
bare und  unmafsig  gedehnte]  Vertlieidigungsrede  ^y  die,  frü- 
her verstümmelt,  Mustoxydes  im  Jahre  1812  vollständiger  her- 
ausgegeben hat 

3.  llegl  Tov  Cevyovsy  über  das  Rofsgeapaan,  eine  Verlhei- 
digongsrede  für  den  Sohn  ^des  Alcibiades. 

4.  TQaTii^Tixogy  Klage  gegen  den  fVeclisler  Pasio,  der 
den  Empfang  einer  ihm  anvertrauten  Geldsumme  ableugnete. 

5.  HaQayQa^ixog  TtQog  KaXkifiaxoVf  eine  actio  transla^ 
tiva  ^  gegen  einen  gewissen  Kallimachus. 

6.  AiyivriTixog,  eine  zu  Aegina  in  einer  Erbschaftssache 
gehaltene  Kertlieidigungsrede. 

7.  KaTa  TOV  Ao^iroVy  Klage  gegen  einen  gewissen  Lo- 
ddtos  wegen  periihter  Geu^cutthätigheit. 

8.  AfiaQTvoog  oder  Hgog  Ev&vvov  inig  Nixiov,  Ver-* 
ikddigungaredc  für  den  Nicias  gegen  den  JEidJiynus,  welcher 
ein  Depositum  leugnete,  weil  es  nicht  durch  Zeugen  erhärtet 
Werden  konnte. 

Die  Rede  ^caiä  roSv  aofpusjiHVy  gegen  die  Soplusken,  läfst 
iich  In  keine  dieser  Abtheilungen  bringen. 

Isokrates  verfafste  auch  ein  Werk  über  die  Wissenschaft- 

fiche  Behandlung  der  Beredsamkeit,  eine  Rhetorik,  oder,  wie 

die  Alten  sagten,  eine  Teclute  oder  Tlieorie,  Texvr^*  Cicero  • 

spricht  von  derselben  als  von  einem  Buche,  das  er  sich  nicht 

lt«be  verschaffen  können;  aber  Quinctilianus  kannte  sie  und 

Hihrt  sie  an  *, 

Aufser  dem  Artikel  Isokrates  in  den  Lebensbeschreibungen 
^er  zehn  Redner  besitzen  wir  von  einem  ziemlich  späten  un- 
l^ekannten  Verfasser  eine  besondere  Biographie  des  Isohrates, 
die  Manches  enthält,  was  sich  anderswo  nicht  findet 

Biese  Lebensbesclireibong  des  Isokrates  wurde  zuerst  nach  zweien 

Qorentiujsclien  MSS.   in  der  S.  (xlv)  angeführten  Sammlung  des 

^ndr^  Mustoxydes  und   des  Demetrius  Svhina  bekannt  gemacht. 

Gmr.  OrelU  hat  sie^  in  dem  zweiten  Bande  seiner  Opuscula  Grae- 

^omm  veterum  sententiosa  et  moralia  "wieder  abdrucken  lassen« 


»  \Boeclh,  a.  ••  O,  S,  124.] 
*  Die  Bedeutung  dicter  Worte  wird 
Uq  Dcmoftheaec  trkUrt  werden. 


•  Ve  InvenU  II,  2. 

«  //!«/.  orat,  IlL  1  und  14. 
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IsAfiUS  aus  Cludcia  oder  ans  Athen,  ein  Schüler  des  Ly- 
sias  und  Isokrates,  und  einer  von  den  Lehrern  des  Demosthe- 
nes,  bliilite  um  das  Jahr  350  vor  Chr.  Geb.  Er  nahm  keineD 
Theil  an  Staatsgeschäften,  sondern  widmete  alle  seine  Zeit 
dem  Unterrichte  in  der  Beredsamkeit  und  arbeitete  Reden  für 
Andere.  Sein  Styl,  der  viel  Aehnlichkeit  hat  mit  dem  seines 
Lielirers  Lysias,  verbindet  Feinheit  und  Eleganz  mit  Kraft  undl 
^Vürde;  nach  dem  Urtheil  des  Dionysius  von  Halikamassus 
fehlte  ihm  jedoch  die  Einfachheit  des  Lysias.  Er  verstdt 
zwar  besser  als  sein  Lehrer  den  Plan  einer  Rede  mit  ihren 
einzelnen  Theilen  zu  entwerfen,  aber  dagegen  ist  er  weniger 
natürlich.  In  dem  Eingang  (Exposition,  Protase)  einer  Rede 
des  Lysias  erscheint  Alles  einfach -schön,  dagegen  in  den  Aus- 
einandersetzungen des  Isäus  ist  Alles  gekünstelt.  Seinen  B^ 
weisen  fehlt  die  Kürze  und  Gedrängtheit  des  Lysias;  er  a» 
beitet  weit  mehr  als  dieser  auf  Erregung  der  Leidenschaften 
hin,  und  hat  dadurch  den  Weg  gebahnt,  welchen  Demo8t]i& 
nes  mit  so  grofsem  Glück  verfolgte  ^  Von  seinen  funGdg 
Reden  sind  uns  elf*  erhalten,  welche  alle  zur  Gattung  der 
gerichtlichen  Reden  gehören ;  sie  betreffen  lauter  Erbscbafts- 
angelegenheiten,  neQi  xlfJQOv ,  wefswegen  sie  unter  der  Be- 
nennung von  loyo^  xXrjQixoi  angeführt  werden. ' 

Aeschines  ^  aus  Athen,  ein  Sohn  des  Atrometus,  beig» 
nannt  der  Redner,  zum  Unterschiede  von  dem  gleichnamigen 
Philosophen  *,  war  der  berühmteste  unter  den  griechischen 
Rednern,  nach  Demosthenes.  Geboren  ^  in  Armuth  und  Ni6 
drigkeit  half  er  als  Jüngling  seinem  Vater  bei  seinen  SchoL 
geschäften,  betrat  die  tragische  Bühne  um  Sold  ^,  und  ward 
darauf  Schreiber  [yga^fiareig,  bei  dem  damals  vielvermögen- 
den Staatsredner  Aristophon,  und  nachher  bei  dem  nicht  min- 
der einflufsreichen  Demagogen  Eubulus].  Nach  dem  Zeng- 
nifs  einiger  Schriftsteller  des  Altcrthums  war  er  ein  Schüler 
des  Isokrates  und  Plato,  nach'  der  wahrscheinlichem  Mo- 
nung  Anderer    aber   verdankte    er  Alles    seiner  glucklidien 


*  UlONTS.  HauC.  de  Jsaeo  judi» 
dum,  (Ed.  Reiske,  T.V,  p  613  sqq.) 

^  Vor  dem  Jahre  1785  Kannte  man 
deren  nur  sehn.  * 

'  [Vcrgl.  Fr,  Passow  in  der  all- 
gcm.  Encykl.  von  Ersch  und  Gruber^ 
Bd.  II.  5.  73  ff.] 


«  S.  Absdinitt  XXII. 

*  [  Im  Jahre  393  Tor  Chr.  Gck 
nach  Passows  Angabe.3 

^  irgtrayotvCi-rfi ,  er  spielte  0* 
dritten  tragischen  Bollen ,  sagt  PVO* 
Tius»  Bibi,  Cod.  LXI. 
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tchbegabten  Nalur.  Als  (Grammateus  batte  er  sich  Kennt- 
r$  der  athenischen  Gesetze  und  des  Geschäftsganges  er^vor^ 
^n;  als  Schauspieler  hatte  er  Dreistigkeit  und  eine  aqsge- 
Idete  Stimme  gewonnen,  um  als  Staatsredner  auftreten  zu 
innen«  Er  nahm  erst  in  ziemlich  vorgerücktem  Alter  an 
aatsgesehäften  Antheil  *,  gewann  aber  durch  seine  ausgc- 
ichneten  Talente  in  kurzer  Zeit  grofsen  Einflufs.  Auf  Au- 
then  des  Eubulus  wnirde  er  bei  der  immer  mehr  anwachr 
ndcn  Macht  des  macedonischen  PhiUppus  in  den  Pelopon- 
i8  gesandt,  um  alle  dortigen  Staaten  durch  die  Kraft  seiner 
»redsamkeit  zu  einem  Bündnisse  mit  Atlien  gegen  den  Kö- 
g  zu  vereinigen.  Am  IJofe  Philipps  eotzweiei^  er  sich  mit 
emosth^nes,  dessen  unvers4»hnlichster  Gegner  er  von  dieser 
nt  au  blieb.  Von  dem  Verdacht,  dafs  er  sich  durch  mace- 
inisches  Gold  habe  gewinnen  lassen,  konnte  er  sich  nicht 
inigen. 

Da  er  in  dem  Procefs^  g<^S^^  ^^  Ktesipho  unterlag,  wo- 
in  beim  Demosthenes  die  Rede  sein  ^v^dnl,  und  die  Geld- 
iCse  nicht  bezahlen  konnte,  die  das  Gesetz  den  Anklägern 
iferlegte,  wenn  nicht  wenigstens  ein  Fünftel  der  Stimmen 
e  Klage  gegründet  fand,  so  mufste  er  sein  Vaterland  ver- 
ssen.  Er  hatte  den  Plan  r.fich  Asien  zum  Alexander  zu 
isen.  Die  Nachricht  von  dessen  Tode  bestimmte  ihn,  sich 
leh  Rhodus  zu  wenden,  wo  er  eine  Rednerschale  eröffnete 
und  Urheber  des  rhodischen  Styls,  auctor  generis  dicendi 
hodii,  ward,  der  die  Mitte  hält  zwischen  attischer  gediege- 
tt  Strenge  und  weichlicher  asiatischer  Entartung  '].  Von 
ler  begab  er  sich  in  der  Folge  nach  Samos,  wo  er,  317  vor 
br.  Geb.,  fünfunds^bzig  Jahr  alt,  uud  fünf  Jahre  pach  De- 
losthenes,'  starb« 

„Die  Beredsamkeit  des  Aeschiues  zeichnet  sich  aus  durch 
IQckUche  Wahl  der  Worte,  durch  Reichthum  und  Klarheit 
er  Gedanken,  und  durch  eine  grofse  Leichtigkeit,  die  er  we- 
iger  der  Kunst  als  der  Natur  verdankt.  Es  fehlt  ihm  nicht 
Ol  Kraftfiille,  obgleich  er  sie  uidit  in  solchem  Maafse  besitzt 
ie  Demosthenes"  *. 


'  S.  RecHerc^es  sur  la  Yie  et  gut 
•  ouvragej  d'Eschine,  par  l*abbe 
airy'i  in  den  Mem.  dt  l'Acad.  de« 
i5cr.  T.  XIV.  p.  87. 


«  $.  Absciinitt  XXXVII  r. 

*    Reise   des    jungem    AuacharsU 
[über«,  von  Biester,  fid  V,  S.  144.J 
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Wir  besitzen  vom  Aeschines  nur  drei  Reden,  und  es 
scheint  deren  auch  im  Alterlhum  nicht  mehr  gegeben  zu  ha- 
ben, denn  Photlus  ^  merkt  an,  dafs  man  sie  mit  dem  Namen 
der  Grazien  des  Aeschines  zu  bezeichnen  pflegte.  Die  be- 
rühmteste uiiter  ihnen  ist  die  in  der  That  gegen  Demosthe- 
nes,  dem  Namen  nach  aber  gegen  den  Ktesipho,  xatä  Kn^ 
üirpiSvoQj  gerichtete  Rede,  der  dem  Demostlienes,  zum  Lohn 
seiner  V^erdienste  um  den  Staat,  mit  Verletzung  bestehender 
Staatsformen  eine  goldene  Krone  wollte  zuerkennen  bissen. 
Wiewohl  dieselbe  von  den  Athenern  und  den  alten  Rhetoren 
wegen  ihrer  Anlage,  ihrer  Sprachreinheit,  ilirer  aufserordent* 
liehen  Schärfe  des  Ausdrucks,  ihrer  Kraftfiillc  ohne  irgend 
einige  Trockenheit  der  Darstellung,  als  ein  vollendetes  Mei* 
sterwerk  betrachtet  wurde,  so  gaben  sie  doch  der  Rede  von 
der  Krone,  welche  Demosthenes  ihr  entgegensetzte,  den  Ver- 
zug. Cicero,  der  die  Vortrefflichkeit  beider  anerkannte,  über- 
trug sie  in  die  lateinische  Sprache. 

Die  zweite  Rede  ist  gegen  den  JYmarcJius,  xara  Ti^ia^w^ 
gerichtet,  einen  [wenn  gleich  mit  allen  Lastern  befleckten,  dodi 
in  äufserer  Achtung  und  Volksgunst  lebenden]  athenischen  Bur- 
ger, welcher  in  dem  Procefs  über  die  Gesandtschaft,  von  wd- 
eher  sogleich  die  Rede  sein  wird,  gemeinschaftliche  Sache  mit 
Demosthenes  gegen  den  Aeschines  gemacht  hatte.  Aeschines 
kam  aber  dem  Timarchus  zuvor  und  verklagte  ihn  als  einen 
sittenlosen  Verschwender;  wer  sich  eines  solchen  Leichtsinns 
schuldig  gemacht  hatte,  ward  von  der  Rednerbühne  ausge- 
schlossen, weil  man  in  Athen  der  Meinung  war,  wer  sein  ei- 
genes Verm<)gen  nicht  zu  verwalten  verstehe,  könne  Anderen 
nicht  heilsamen  Rath  geben.  Timarchus  verlor  den  Proceb 
und  erhenkte  sich  wegen  der  erlittenen  Beschimpfung. 

Die  Klage  des  Demosthenes  wegen  Veruntreuung  beant- 
wortete Aeschines  durch  die  dritte  seiner  Reden,  welche  den 
Titel  führt :  IleQl  naganQ^aßdagf  über  Vernachlässigung  der 
Gesandtschaftspßiclit.  Es  ist  von  der  zweiten  Sendung  des 
Redners  an  Philipp  von  Macedonien  die  Ilede.  Man  kann 
finden,  dafs  diese  Rede  die  Unschuld  des  Aeschines  nicht 
ins  klarste  Licht  stellt;  aber  man  mufs  gestehen,  dafs  sie 
ganz  gemacht  war  auf  die  Menge  zu  wirken,  welche  sich  so 

s  Phot.  Bibl.  cod.  LXI. 
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leiclit  durch  wohlklingende  Worte  tausehen  lafst  Uebrigens 
kam  dem  Beklagten  der  Mangel  rechtskräftiger  Beweise  zuStat* 
ten.  Der  eigentliche  Ausgang  dieses  Rechtshandels  ist  uns 
unbekannt;  nur  soviel  ist  gewifs:  Aeschines  wurde  nicht  für 
schuldig  erklärt,  sei  es,  dafs  er  Mittel  gefunden  einen  Spruch 
zu  verhindern,  oder  dafs  die  von  Photius  gegebene  Nachricht, 
er  sei  durch  eine  Mehrzahl  von  dreifsig  Stimmen  losge- 
sprochen wordei^,  gegründet  ist 

Lykürgüs  aus  Athen  [geboren  408  vor  Chr.  Geb.],  ein 
Sohn  des  Lykophron  und  Enkel  des  von  den  Dreifsigen  er- 
mordeten Lykurgus,  war  ein  Schüler  des  Plato  und  des  Iso- 
krates,  ein  guter  Bürger,  ein  eifriger  Patriot,  ein  treuer  Ver- 
walter des  Staatsguts.  Er  bekannte  sich  zu  den  Staatsmaxi- 
men des  Demosthenes,  dessen  Freund  er  war.  Er  starb 
325  vor  Chr.  Geb.,  über  achtzig  Jahr  alt,  ohne  Vermögen  zu 
hinterlassen  ^.  Die  Athener  ehrten  sein  Andenken  und  seine 
Verdienste  in  seinen  Nachkommen;  sie  bestimmten  dem 
Aeltesten  derselben  freien  Unterhalt  im  Prytaneum  *. 

Von  seinen  [zu  Plutarchs  Zeiten  noch  vorhandenen  fünf- 
zehn] Reden  besitzen  wir  nur  eine  einzige,  gegen  den  Leo- 
hratea,  xard  Aeiox^dxovgy  [der,  wider  die  Gesetze,  sein  Vater- 
land nach  der  Schlacht  bei  Chaeronea  verlassen  hatte].  Aus 
derselben  sieht  man,  dafs  Lykurgs  Beredsamkeit  eine  Gabe 
der  Natur  war,  und  der  Kunst  wenig  verdankte.  Dieb  Werk 
ist  voll  von  mythologischen  Abschweifungen. 

Lykurgus  veranlafste  einen  Beschlufs  ',  demzufolge  eine 
öffentlich  beglaubigte  Abschrift  der  ^IVagödien  des  Aeschylus, 
Sophokles  und  Euripides  in  das  Staatsarchiv  niedergelegt 
wurde.  WahrscheinUch  besitzen  wir  von  ihm  noch  ein  Bruch- 
atöck  von  der  kurz  vor  seinem  Tode  abgelegten  Rechenschaft 
über  seine  Staatsverwaltung  (ndvxtav  tav  duuxtjasv  dvayqot» 
917)9  welche  er,  nach  dem  Zeugnisse  des  Plutarchus,  einer 
Säule  eingraben  lieb.  Fourmont  schrieb  diese  Urkunde  ia 
Athen  ab  ^. 

Htperides  auB  Athen^  anfangs  Freund  des  Demosthenes, 


'  [Ueber  seine  Verdienste  um  dfts 
athcQische  Gemeinwesen  s.  Boeckhs 
Atli«  Sraatslu,  an  ▼erschiedcoca  Stellen, 
die  das  Register  anzeigt] 

*  Plut.  yiia  decem  oro/^  am  Ende, 


hat  uns  diesen  Volksbeaclilal«  aufbe- 
wahrt. 

>  Sielie  8.  261. 
«  Skk%  &  169. 
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späterhin,    als    dieser    sich   von    den  persischen  Gesandten 
halle  besiechen  hissen,  sein  Ankläger,  wurde  von  Anüpater 
fast  zu  eben  der  Zeit  gelödtet  %  in  welcher  sein  Freund  slarh, 
mit  dem  er  sich  noch  ausgesöhnt  hatte.    Man  betrachtet  ihn 
ak  den  ersten  Redner  nach  Demosthenes  und  Aeschines,  mit 
welchen  er  jedoch  keiue  Vergleichung  aushält     Dionysiiu 
von  Holikamassus  lobt  die  Kraft  seines  Ausdrucks,  die  Ein- 
fachheit der  Anlage  und  die  Ordnung  in  der  Ausführung  sei- 
ner Reden  ^.    Dio  Chrysostomus  scheint  ihn  mit  Ausnahme 
des  Aeschines  ^  allen  anderen  griechischen  Rednern  voige- 
zogen  zu  haben. 

Wir  besitzen  keine  Rede,  die  man  dem  Ilyperides  mit 
Sicherheit  beilegen  könnte.  Libanius  hält  ihn  für  den  Verfas- 
ser der  siebzehnten  Demoslhenischen  Rede:  negi  xüv  n((0^ 
'AXi^avdQOv  cvv&fixuv,  über  das  Bündnifa  mit  Alexander  dem 
,  Crofsefu  Die  Alten  Tuhren  seine  Rede  gegen  den  Aristogi- 
ton  an,  welcher  gegen  ihn  eine  gerichtliche  Klage  einleitete^ 
weil  er  nach  der  Schlacht  von  Chaeronea  ein  Gesetz  dun^ 
gesetzt  halte,  welches  den  Sklaven  die  Freiheit,  den  Frem- 
den das  Bürgerrecht  und  den  durch  Richlcrspruch  der  bür- 
gerlichen Rechte  und  Würden  verlustig  erklärten  Athenen 
das  Recht  zugestand,  zu  den  öffentlichen  Aemlem  zu  gehu- 
gen.  Mit  Unrecht  schreibt  ihm  Reiske  eine  der  beiden  mw 
ter  den  Demoslhenischen  Werken  beündlichen  Reden  gegen 
den  Aristogiton  zu. 

Der  KorirUher  Dinabchus,  welcher  zu  Athen  lebte  und 
hier  als  Redner  nadi  dem  Tode  des  Demosthenes  und  IIyp^ 
rides  im  Jahre  320  vor  Chr.  Geb.  zu  einer  grofsen  Berüh^l^ 
heil  gelangle,  gehört  mithin  schon  mehr  dem  folgenden  Zeitp 
räume  an.  Von  ihm  sind  drei  oder  vier  Anklagereden  erhal- 
ten, denen  man  wahrscheinlich  die  unter  den  Demoslheni- 
schen befindliche  Rede  gegen  Tlieokiinee  noch  beifügen  kann. 
Als  der  Areopagus  nach  dem  Wunsche  des  Volkes  eine  Un- 
tersuchung gegen  die  vom  Harpalus  bestochenen  Bürger  eb- 
latete,  und  Demosthenes  die  auch  gegen  ihn  erhobene  Anklage 
eines  gedungenen  Mietlilings  als  Verleumdung  von  sich  niies. 
hielt  Dinarchus  seine  Rede  gegen  den  Demosthenes,  Kati 


>    Olymp.   LXIV,    3  =3  a?2    Yor 
Chr.  Geb. 


«  De  Dinarcbo  jud,  £d.  Rei^^ 
▼ol.  II,  p.  643. 

•  Ora/«  XVIIL  Ed.i?«i#Xe,p.3r^ 


DIE  ZEHN  \TTI$GBEN  REDNER.  379 

Jfjfioa&ivovg^  in  der  sich  eine,  sdion  bei  Gelegenheit  des 
Bacis  *  berührte  Stelle  befindet,  mit  welcher  die  Ausleger 
sich  sehr  gequält  haben.  Dinarchus  macht  nämlich  dem  De- 
mosthenes  bittere  Vorwürfe  über  seine  Verwegenheit,  den 
Areopagus  der  Ungerechtigkeit  zu  beschuldigen,  einen  wegen 
seiner  Unbescholtenheit  allgemein  geachteten  Gerichtshof, 
dem  die  AufbewaJinmg  des  gefieimen  Testaments,  von  dem 
das  Heil  des  athenischen  Staates  abhing,  anvertraut  war, 
8  fpvXaaan  rctg  ano^Qr^xovq  Sia&i]xag  iv  alg  rä  tijg  ndXenjg 

atixriQia  xelrai.  Diese  Stelle,  welche  keine  andre  als  die  hier 
gegebene  Uebcrsetzung  zuzulassen  scheint,  setzt  den  Er- 
klarer in  desto  gröfsere  Verlegenheit,  da  in  keinem  der  uns 
erhaltenen  Werke  des  Alterthums  von  diesem  geheimen  Testa- 
ment Meldung  geschieht.  Hieron,  Weif  schlug  vor,  statt  ^m- 
^x«5  zu  lesen  d-finag^  worunter  er  die  Korbe  versteht,  welche 
bei  der  Feier  der  Eleusinischen  Mysterien  getragen  wurden; 
aber  das  heifst  den  Knoten  zeihauen,  nicht  ihn  lösen.  -  Die 
Reiskische  Hypothese  erscheint  beim  ersten  Anblick  a|i- 
nehmlich,  gründet  sich  aber,  wie  wrir  schon  bemerkt  ha- 
ben, auf  keine  geschichtliche  Thatsache.  Viel  wahrscheinli- 
dber  dünkt  uns  die  von  Coray  angenommene  Hypothese. 
Da  nämlich  der  Gebrauch  des  Wortes  ducd^xai.  in  dieser 
Stelle  nicht  erlaubt,  bei  dem  Unterpfande,  welches  dem 
Areopagus  anvertraut  'war,  an  etwas  andres  zu  denken, 
als  eine  testamentarisch^  Verfügung,  so  versteht  Coray  un- 
ter diesem  Testament  das  Geheimnifs,  welches  der  ster- 
bende Oedipus  Niemand  als  dem  Theseus  anvertrauen  wollte. 
Soj^oklcs  lafst  ihn  sagen: 

'    „O  Sohn  des  Acgeus,  laCi  zuerst  mich  lehren,  wai 
Das  Alter  niemals  dieser  Stadt  serrfitten  soll» 
Zu  jener  Gegend  föhr*  ich  Euch  nnsöferlich« 
Unangerührt  vom  Führer,  wo  ich  sterben  mofs. 
Und  keinem  Menschen  sage  die  mir  je,  und  nicht 
An  welchem  Ort  verhorgen,  oder  wo  sie  liegt. 
So  hält  sie,  kraftvoll  wehrend,  mehr  denn  mancher  Schild 
Und  fremder  Hfilfspeer,  Deine  Nachbarschaft  svrock. 
Was  aber  unaussprechlich  und  dem  Mund  ▼ersaglv 
Das  lernst  Du  selber,  kommst  Du  mit  allein  dahin; 
Weil  dieser  Burger  keinem  ichs  vertrauen  ^ann. 
Noch  meinen  Kindern,. sind  sie  gleich  mir  sehr  geUd^t. 

'  Sieh«  S.  38.  «  lOed.  Col.  1517  IT.  »acb  Solgm  VfhsnMMH.] 
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Doch  Da  bewaKr*  es  iiamer,  micl  erreiche«!  Du 
Des  Lebens  Ausweg,  gicb  dem  Erstgebonien.  es 
Aliein,  und  dieser  immerfort  dem  Folgenden. 
Und  unvcrwGsibar  bleibt  die  Stadt  dann  immerdar 
Den  Saatent5pross*nen.*' 

In  dieser  Erzählung  feUt,  wie  Coray  bemerkt,  nur  eben  das 
Wort  Testament;  dessen  ungeachtet  sei  es  keinem  Zweifel  un- 
terworfen, dafs  Oedipus  der  Stadt  Athen  seinen  Leichnam  mit 
allen  daran  haftenden  Vortheilen  unter  der  Bedingung  ver- 
mache, dafs  Thescus  mit  seinen  Nachfolgern  das  Geheimnib 
seiner  Grabstätte  bewahre,  damit  nicht  sein  Körper  geraubt 
und  3^u  den  Thebanern,  seinen  bittersten  Feinden,  geführt 
werden  möge.  Alan  darf  voraussetzen,  Theseus  habe  dieses 
Gehcimuifs  dem  Areopagus  anvertraut,  aus  Besorgnils,  es 
mochte  verloren  gehen,  wenn  die  Könige  es  erst  im  Augen- 
blick des  Sterbens  ihren  Nachfolgern  überliefern.  Gegen  die 
Annahme  dieser  Meinung  läfst  sich  allerdings  einwenden, 
diese  den  Oedipus  betreffende  Erzäldung  sei  nur  eine  Fabel, 
welche  Sophokles  benutzte,  um  den  Athenern  zu  schmeicheln; 
aber  es  ist  auch  wieder  nicht  glaublich,  dafs  der  Dichter  sie 
ersonnen  habe;  er  schöpfte  sie  ohne  Zweifel  aus  einer  Volks- 
sage und  knüpfte  sie  an  die  damals  herrschende  Meinung 
der  Areopagus  sei  im  Besitz  eiues  wichtigen  Geheimnisses, 
von  dem  das  Heil  des  Staates  abhinge  *. 

Demosthenes  aus  Paeanium  in  j4ttiha,  der  gröfste  und 
berühmteste  Redner  des  Alterthums,  der  Sohn  des  Demostbe- 
nes,  eines  reichen  Waffenschmiedes,  und  der  Kleobule,  wurde 
Olymp.  XCVIII,  4  =  385  vor  Chr.  geboren  *.•  Im  siebenten 
Jahre  seines  Alters  verlor  er  seinen  Vater,  der  ihm  und  sei- 
ner noch  Jüngern  Schwester,  der  nachmaligen  Mutter  des 
Demochares  ^,  im  Testamente  seine  nächsten  Verwandten 
den  Aphobus,  Demophon  und  Therippides  zu  Vormündern 
bestimmte,  welche  aber  das  bedeutende  Vermögen  ihrer  Mfin* 


*  S.  Lettre  de  M.  Coray  ä  M.  Ghar* 
don  de  la  Rocbette,  in  dem  Mafasin 
cncTclopcdique,  aweiter  Jahrgang,  Bd. 
lY,  S.  213. 

^  Diefs  Jahr  gieht  PlüTARCHUS  an, 
T.  II,  S.  845.  C.  DiONYSius  uon  Ila- 
likarnassus  setzt  in  seiner  Epist,ad 
jimm,  VI,  p«  27^  das  Gebnrtajahr  dei 


Demosthene«  Olymp.  XCIX,  4;  da 
aber  Demosthcncs  in  der  Oljmp.  CVl, 
4,  gehaltenen^  Rede  gegen  den  Midiu 
sagt,  „er  sei  jetxt  32  Jahr  alt,**  so  er- 
giebt  sich  daraus  die  Richtigkeit  der 
Plutarchischen  Angabe. 

'  Siehe  nnten,    am   £nd«  diem 
Abichnitu. 
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^el  verscUeaderten  und  die  Erziehung  Aeh  jungen  Demosthe^ 
nes  gänzlich  vernachlässigten.  Entschlossen ,  die  treulosen 
Vc^rmiinder  einmal  zur  Rechenschaft  zu  ziehen,  besuchte,  er 
die  ScHulcn  des  Plato  und  des  Megarers  Euklides.  Da  er 
den  theuren  ^  Unterricht  des  Jsokrates  nicht  bezahlen  könnte^ 
so  begnügte  er  sich,  wie  man  erzählt,  mit  dessen  Rhetorik, 
oder  schriftlichen  Anweisung,  zur  Beredsamkeit,  die  er  von 
einem  Freunde  erhalten  hatte.  Nach  erlangter  Volljährigkeit 
nahm  er  den  Lsaeus  in  sein  Haus,  und  übte  sich  unter  sei- 
nto  Leitung  vier  Jahre  lang  in  der  Redekunst.  Durch  einen 
vom  Kallistratus,  dem  berühmtesten  Redner  seiner  Zeit,  vor 
dem  versammelten  Volke  gehaltenen  Vortrag  wurde  er  fest 
bestimmt,  eine  Laufbahn  zu  betreten,  auf  welcher  er  sich 
sa  einer  so  bedeutenden  Höhe  emporschwang. 

Im  siebzehnten  Jahre  seines  Alters  zog  er  seine  Vormün- 
der und  einen  Schuldner  vor  Gericht  Die  von  ihm  in  diesem 
Rechtsstreit  gehaltenen  fünf  Vertheidigungsreden,  an  welche 
Isius  die  bessernde  Hand  scheint  gelegt  zu  haben,  sind  uns 
noch  übriggeblieben.  Durch  den  Gewinn  diesem  Processes  er- 
iHuthigt,  wagte  er  vor  dem  versammelten  Volk  als  Redner  auf- 
satreten.  Bei  seinen  beiden  ersten  Versuchen  wurde  er  aber 
wegen  seiner  schwachen  Stimme,  wegen  seines  kurzen  Athems, 
der  ihn  oft  zwang  zusammengehörende  Worte  zu  trennen, 
wegen  seiner  ungefaUigen  Mienen-  upd  Gebehrdensprache, 
mid  seiner  schlecht  gebauten  Perioden  laut  verspottet.  Der 
Schauspieler  Satyrus  richtete  ihn  wieder  auf,  und  gab  ihm 
Unterricht  in  der  Action  und  Declamation.  Mit  unermüdli- 
dier,  ja  erfmderischer  Beharrlichkeit  suchte  er  seine  Stimme 
sa  bilden,  seine  Brust  zu  stärken,  .seiner  Mienen-  und  Ge* 
behrdensprache  [inosf^iaig']  Ausdruck  zu  geben,  ein  Talent, 
auf  welches  er  in  der  Folgte  einen  so  hohen  Werth  legte, 
vielleicht  eben  darum,  weil  die  Erwerbung  desselben  ihm  so 
viel  Mühe  gekostet  hatte.  Monathe  lang,  erzählen  die  Al- 
ten, verschlofs  er  sich  in  einem  unterirdischen  Gemach,  ver- 
nachlässigte alle  'Pflege  seines  Körpers ,  immer  beschäftigt 
die  Geschichte  des  Thucydides  abzuschreiben,  um  ein  solches 
Vorbild  sich  ganz  zuzueignen  imd  seinen  Styl  nach  demsel- 


*  Tausend  Drachmen ;  eine  Draclime 
itt  ungefähr  5|  Groschen,  also  229  Tl  Jr. 
4  Gr.  tUeber  den  verschiedenen  Werth 


der  Drachme    siehe  Boeckhs   Athen. 
Staatsh.  I,  S.  71  und  II,  S.  349.] 
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beti  SU  bilden;  bald  für  alle  Arien  von  Gelegenheiten, 
vorkommen  könnten,  Reden  zu  bereiten,  bald  laut  sprechend, 
bald  studirend  und  in  Nachdenken  vertieft,  bald  «eine  Ge* 
danken  niederschreibend. 

Fünfundzwanzig  Jahre  war  er  alt,  als  er  wieder  offeoi* 
lieh  auftrat;  er  hielt  zwei  Reden  gegen  den  Leptines,  der 
ein  Gesetz  in  Vorschlag  gebracht  hatte,  demzufolge  nur  die 
Nachkommen  des  Harmodius  und  Aristogiton  von  öfientlidieii 
Leistungen  [von  der  yvfivacMQx^ay  x^Qtiyia^  iariaaig  und 
^QiflQaQx'-^^  befreit  sein  sollten.  Die  zweite,  von  den  Immur 
nitäteriy  wird  immer  als  eins  seiner  Meisterwerke  betrachtet 
Von  nun  an  verfafste  Demosthenes  viele  gerichtliche  Reden, 
wodurch  er  sein  väterUches  Vcrm()gen  bedeutend  vermehrte. 
Ohne  Zweifel  sind  mehrere  derselben  verloren  gegangen.  Un- 
ter der  grofsen  Anzahl  der  auf  uns  gekommenen  befindet  sich 
keine  einzige,  welche  zur  apologetischen  Gattung  gehörte. 
Seinem  strengen,  heftigen  Charakter  pafste  am  besten  die 
Rolle  eines  Anklägers,  welche  dem  geschmeidigen  Cicero  oft 
beschwerUch  wurde.  Wie  sehr  auch  Demosthenes  seinen 
Ruhm  durch  die  gerichtUchen  Vorträge  hob,  so  verdankt  er 
doch  seine  wahre  Gröfse  seinen  politischen  Reden.  Ein  Mana 
von  seiner  Kraft  mulste  den  entschiedensten  Einflufs  auf  die 
Regierung  ausüben,  sobald  er  sich  nur  damit  befassen  wollte^ 
Als  er  mit  starker  Hand  das  Staatsruder  ergriff  ^,  war  Atheüi 
um  mit  Demades  zu  reden,  nur  noch  das  Gerippe  des  Schif- 
fes, welches  einst  ein  Themistokles,  Cimon  und  Perikles  r^ 
gierten.  Schwindelnd  in  seiner  demokratischen  Gröfse,  über- 
liefs  sicli  das  Volk  seinem  Leichtsinn  und  seiner  Sorglosig- 
keit; sclion  hatte  es  den  Weg  betreten,  der  von  Zügellosig- 
keit  zu  Sklaverei  führt;  die  Gesetze  hatten  Kraft  und  Anse- 
hen verloren ;  Weiclilichkcit,  Trägheit  und  Käuflichkeit  waren 
an  die  Stelle  der  alten  Sittenstrenge,  der  Thätigkeit  und  Recht- 
lichkeit getreten;  die  Käuflichkeit  erzeugte  Verrätherei,  wd- 
f^he  Grieclienlands  Untergang  beschleunigte.  Von  den  T1^ 
genden  ihrer  Väter  bUeb  den  Athenern   nichts  als  eine  bis 


'  Karh  der  Yermuthung  einiger 
Schrifuteller  ernannte  das  athenische 
Volk  Redner  zur  Erörterung  der  bei 
den  oirentlicheu  Yersanimlungcn  in 
iieratbung  gezogenen  Angelegenüeiteo ; 


allein    dicfs   geschah  nur  in  besonde- 
ren Fällen.     Diese  so  vom  Volke  er- , 
nannicn  Uedncr  hiefsen  <yi*f^;'0(#M. 
die  Sachwalter  der  PrivatpersoBca. 
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znr  Begeisterung  gesteigerte  Anhänglichkeit  fUr  ihren  halmath- 
fichen  Boden,  die  sich  bei  der  geringsten  Veranlassung  offen- 
barte, nnd  sie  ermuihigte  die  Freiheit  mit  der  grolsten  An- 
strengung zu  vertlieidigen  *. 

Niemand  verstand  besser  als  Demosthenes  die  Kunst, 
diese  Begeisterung  'zu  entflammen  und  zu  unterhalten«  Sem 
Scliarfblick  erkannte  gleich  in  Philippus  ersten  Schritten  seine 
ehrgeizigen  Absichten  auf  Athen  und  Griechenlands  Unter- 
jochung. Von  diesem  Augenblick  an  beschlofs  er  ihn  zn  be- 
kämpfen; Krieg  mit  Philipp  war  von  nun  an  sein  Losungs- 
wort. Vierzehn  Jahre  lang  trat  er  jeder  Unternehmung^  des 
maccdoniscbcn  Königs  entgegen,  dem  kein  Versuch  gelingen 
wollte,  den  feurigen  Redner  durch  Gold  zu  gewinnen.  In  die- 
sen dem  Verluste  der  griechischen  FreOieit  unmittelbar  vor^ 
angehenden  vierzehn  Jahren  erreichte  Demosthenes  seinen 
höchsten  Glanz. 

Sein  Charakter  als  Staatsmann  ist  nicht  fleckenlos.  Als 
Krieger  bewies  er  wenig  Mnth  in  der  Schlacht  bei  Chaero- 
nea,  als  Gesandter  am  macedonischen  Hofe  wenig  Würde  und 
Geistesgegenwart.  Er  wnrde  nberfiihrt,  Gold  angenomrmen  zv 
kaben,  nicht  zwar  um  sein  Vaterland  zu  verrathen,  oder  ge- 
gen seine  Ueberzeugung  zu  handeln;  er  Jyestimmte  es  fiir 
dasjenige,  was  nach  seinen  Grundsätzen  die  gute  Sache  war: 
Tom  Perserkönige  hatte  er  es  empfangen,  welcher  in  jener 
Zeit  der  natürliche  Bundesgenosse  Athens  war. 

Wenn  gleich  I>emosthenes  im  Kampfe  gegen  den  Feind 
der  gricchisclien  JJnabhängigkeit  unterlag,  so  erkannte  ihm 
dennoch  Athen,  seine  hohen  Verdienste  um  den  Staat  ehrend,. 
eine  Bürgerkrone  zu,  die  schönste  Belohnung  für  einen  tugend- 
liaften  Bürger.  Aeschines,  sein  Nebenbuhler,  suchte  sie  ihm 
streitig  zu  machen.  Der  Kampf  der  Beredsamkeit,  welcher 
sich  zwischen  don  beiden  berühmtesten  Rednern  erhob,  setzte 
ganz  Griechenland  in  Bewegimg.  Eine  Menge  Neligieriger 
kam  nach  Athen.  Demostlienes  triumphirte,  seinen  Gegner  traf 
die  gesetzliche  Strafe,  Verbannung,  weil  er  niclit  den  fünf- 
ten Theil  der  gesammelten  Stimmen  erhalten  hatte. 

Kurz  nach  diesem  schönen  Siege  wurde  Demosthenes  für 
schnldig  erklärt,  sich  von  Harpahis  haben  bestechen  zu  las- 

'  Beinosthene«  Suaureden,  übersetzi   von  JFV-.  Jacobs,  Lelpug,  1805.  8. 
Die  Vorrede. 


384  DRITTER  ZEITRAUM.    XIX  ABSCHNITT. 

sen.  Dieser  macedonische  Statthalter  hatte  sich  vor  dem 
Zorne  Alexanders  mit  seinen  geraubten  Gütern  nach  Athen 
geflüchtet,  nnd  suchte  die  Demagogen  zu  erkaufen,  um  den 
Schutz  der  RepubUk  zu  erschleichen.  Demosthenes  ward  xn 
einer  Strafe  von  50  Talenten  *  venirtheilL  Da  er  sie  nicht 
bezahlte,  wurde  er  ins  Gefangnifs  geworfen,  aus  dem  er  je- 
doch entfloh.  Nun  betheuerte  er  seine  Unschuld;  und  wiric- 
lieh  darf  man  die  Gerechtigkeit  des  Urtheilspruches  in  Zwei- 
fei  ziehen.  Nach  Alexanders  Tode  riefen  ihn  die  Athener 
ehrenvoll  zurück.  Er  ward  nun  die  Seele  des  sich  gegen 
Macedonien  aufs  neue  bildenden  Bundes  der  griechischen 
Staaten.  Als  aber  Antipater  den  Bund  auflösete  und  auf  des 
Redners  Auslieferung  bestand,  ergriff  Demostlienes  die  Flucht 
und  wandte  sich  nach  der  Insel  Kalauria,  au  der  Küste  von 
Argolis.  Aber  auch  hier  von  den  Leibwächtern  des  Antipater 
verfolgt,  gab  er,  als  ein  mehr  denn  sechzigjähriger  Greis,  sich 
selbst  den  Tod  durch  GifL 

Die  charakteristischen  Eigenschaften  dcrDemosthenischen 
Beredsamkeit  bestehen  in  Erregung  der  Leidenschaften,  in 
feuriger  Kraft  und  Klarheit,  in  Erhabenheit  und  ElegaoL 
Auswählend  das  Beste  und  Nützlichste  aus  dcni  Styl  seiner 
grofsen  Vorgänger  um  es  zu  einem  harmonischen  Ganzen  n 
vereinigen,  bildete  er  sich  eine  ganz  eigenthümliche  DictimL 
Einfachheit  und  Schmuck,  Sorgfalt  und  Kunstlosigkeit,  biM- 
licher  Ausdruck  und  rauhe  und  niedre  Umgangssprache,  Ge- 
drängtheit und  Ausführlichkeit,  blumenreiche  Schreibart,  Fein- 
heit und  Derbheit,  einschmeichelnde  Süfsigkeit  und  stürmi- 
sche Heftigkeit  vereinigen  sich  in  seiner  Darstellung.  Thn- 
cydides  kannte  nur  eine  einzige  Manier,  die  er,  zweckmäfsig 
oder  nicht,  immer  und  überall  gebraucht.  Ganz  ande^  De^ 
mosthenes.  Nie  verliert  er  sein  Ziel  aus  den  Augen,  nie 
überschreitet  er  die  ausgesteckten  Grenzen,  immer  berück- 
sichtigt er  Zeit  und  Ort;  der  Schmuck  der  Rede  beschäftigt 
ihn  nicht  allein,  er  denkt  nur  auf  den  Vortlieil,  welchen  ihm 
derselbe  darbietet;  daher  diese  Klarheit,  das  Wesen  jede» 
litterarischen  Werkes,  aber  bei  keinem  weniger  zu  entbehren, 
als  bei  den  gerichtlichen  Reden;  daher  diese  Lebhaftigkeit, 
welche  der  Gegenstand  und  das  Ziel  seiner  Aufmerksamkeit 

war. 

«  [Etwa  60,000  Rtlilr.] 
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ar.  In  Vcrgleidbung  mit  Lysias  erscheint  sein  Ausdruck, 
te  bei  diesen»,  sprachrichtig,  genau,  deutlich,  gedrängt, 
ihr,  natürlich,  ungekünstelt;  er  ist  voll  Grazie  wie  Lysias, 
Beziehung  auf  die  Form  der  Rede  ist  er  ihm  weit  über- 
;en.  Wenn  man  eine  Demosthcnische  Rede  liest,  so  wird 
in  nach  dem  Willen  des  Redners  von  einem  Gefühl  zum 
dem  foi\%erissen ;  eine  Leidenschaft  nach  der  andern  be- 
ichtiget sich  der  Seele;  Gleichgültigkeit  und  Partheigeist, 
ircht  und  Verachtung,  Hafs  und  ^litleid,  Liebe,  Zorn  und 
nd  wechseln  in  dem  Leser  ab. 

Dionysius  von  lialikamassus,  von  dem  diese  Vergleichung 
8  Demosthcnes  mit  Thucydides  und  Lysias  entlehnt  ist  * , 
gt,  Demosthencs  habe  mehrere  Eigenthümlichkeiten  der 
lucydideischen  Schreibart  in  seine  Staats -Reden  übertra- 
n:  das  Rasche  und  Eindringliche^  die  Härte,  die  Bitter- 
it,  die  Lebhafligkeit,  welche  die  Leidenschaften  aufregt; 
e  dichterischen  und  ungewöhnlichen  Formen  aber,  welche 
m  Ernst  der  gerichtlichen  Beredsamkeit  unangemessen 
hicnen,  die  ungenauen,  unvollendeten  Bilder  und  kühnen 
Sendungen  ahmte  er  nicht  nach.  Alles  Gesuchte  und  Ge- 
iDStelte  verschmähend,  hielt  er  sicli  in  den  Grenzen  des 
nfachen  gewöhnlichen  Ausdruckes,  den  er  blofs  durch  Me- 
phoren  und  Bilder  ausschmückte  und  belebte. 

Quinctilianus  ^  sagt  vom  Demosthcnes,  den  Plutarchus 
in  gewaltigsten  aller  Redner,  QtjTÖQiov  Swarwrarov^  nennt: 
Hanta  vis  in  eo,  tam  densa  omnia^ita  quibusdam  nervis  intenta 
int,  tam  nihil  otiosum,  is  dicendi  moduS;  ut  iiec  quid  desit 
eo,  nee  quid  redundet  invenias,'^  und  Cicero !^  „Nihil 
nie  inveniri  potuit  in  eis  causis  quas  scripsit,  nihil,  ut  ita 
cam,  subdolc,  nihil  versute,  quod  ille  non  viderit;  nihil 
ibtilfter  digi,  nihil  presse,  nihil  enucleate,  quo  fieri  possit 
iquid  limatius;  nihil  contra  grande,  nihü  indtatum,  nihil 
natum  vel  verborum  gravitate,  vel  sententiarum  quo  quid- 
lam  esset  elatius.^^  Wer  vermag  diese  Stelle  zu  über- 
tzen? 

Wir  besitzen  vpn  Demosthcnes  61  Reden  und  65  JEin- 
mge  und  Entwürfe  nQQoif/i$a  dtifit^yoQixd.    Wir  wollen  auf 


*  S.  Observation«  cle  Capperonier, 
den   M^m.   de  i'Acad*  der  Inscr. 
I.  XXIV,  iiQ  AnfaD|{e. 

TÜEIL  I.  25 


•  Inst,  orat,  X,  1,  76. 
3  CiC.  in  BruiQ,  Cap.  9. 
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Demosthienes  die  von  den  alten  Rhetoren  angenommene  Ein- 
theilung  anwenden.    Sie  ordnen  alle  Reden  in  drei  Classen: 

1.  in  berathschlagende,  A6yoi  GVfißovXtvxixoiy  \veldie 
sich  mit  Staatsangelegenheiten  beschäftigten,  und  vor  dem 
Senat  oder  vor  dem  versammelten  Volke  gehalten  wurden. 

2.  in  gerichtliche,  Aoyoi.  SmaviTcoi,  welche  eine  Anklage 
oder  eine  Vertheidigung  betrafen. 

3.  in  epideiktische  oder  Priinireden,  jioyoi  imdsixtimi^ 
deren  Zweck  war,  zu  loben  oder  cn  tadeln. 

Siebzehn  Reden  des  Demosthenes  gehören  zur  ersten 
Classe,  vier  und  zwanzig  zur  zweiten,  zwei  zur  dritten  *. 

Von  den  siebzehn  Reden  der  ersten  Classe  behandeln 
fünf  verschiedene  den  Staat  betreffende  Gegenstände;  zwölf 
beziehen  sich  auf  die  Streitigkeiten  mit  dem  Macedonier 
Philippus.     Wir  wollen  sie  einzeln  anführen: 

Erste  Classe.    Berathschlagende  oder  Staatsredeni 

1.  IleQi  avfifiOQKov,  über  die'  Symmorien,  d.  h.  über  die 
Classen  der  zum  Kriege  und  zur  Ausrüstung  der  Kriegsschiffe 
beisteuernden  athenischen  Bürger  *.  Diese  Rede,  die  erste 
politische  des  Demosthenes,  wurde  Olymp.  CVI,  3  =  354  vor 
Chr.  Qeb.  gehalten,  zwei  Jahre  nach  dem  Bundesgenossen- 
krieg,  und  im  sechsten  des  mit  PhiUppus  über  Amphipob 
geführten  Streites.  Da  der  Konig  von  Persien  sich  rüstete, 
um  sich  wegen  des  Beistandes,  den  Chares  den  asiatischen 
Aufruhrern  geleistet  hatte,  zu  rächen,  so  beschlossen  die 
Athener,  ihm  den  Krieg  zu  erklären.  Demosthenes  verhin- 
derte durch  diese  Rede  die  Ausführung  eines  so  unbesonne- 
nen Entschlusses. 

2.  übqI  avVTa^£(og,  von  der  Einrichtung  des  Staats,  oder 
vielmehr  von  den  Abgaben  der  Bürger  an  die  Staatscasse. 
Dionysius  von  Ilalikamassus  zählt  diese  Rede  niclit  mit  zo 
den  Demosthenischen  ^ ;  wahrscheinUch  ist  sie  unächt  ♦. 

3.  IleQl  Tüv  MeyaXoTtohrcSv ,  Rede  für  die  Bürger 
von  Megalopolis.     Sie  würde  Olymp.  CVI,    4  =  353   vor 


*  Wir  folgen  Alhert  Gerh,  Be- 
cker j  Demosthenes  als  Staatsmann  und 
Redner.     Halle,  1815  ff.  2  Bande,  8. 

*  S.  BoecWs  Staatsh.  der  Athener, 
an  versrlucdenen  Stellen,  die  das  Rc- 
gifter  nacWeiTt 


'  Ad  jinnaeum,  £d.  Reisk.  toL 
VI,  p.  724. 

'♦  '\Fr.'  Jug,  H^olf  ad  Lept  f- 
CXXIV.  erklärt  sie  für  ein,  aus  &f 
dritten  Ofynthischen  und  aas  ^ 
wider  Aristokrates  gehaltenen  Re^ 
susammengesetztes  Ganze.J 
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Chr.  Geb.  gehalten,  und  bezweckte  die  Athener  zu  bewegen, 
den  Emwohnem  von  Megalopolis  Hülfe  gegen  die  mit  den 
Athenern  verbündeten  Spartaner  zu  leisten. 

4.  IIbqI  TTJgrcjv  ^Poöiojv  Uev&eQ^ag,  über  die  Befreiung 
der  Ehodier,  gehalten  Olymp.  CVII,  2  =  350  vor  Chr.  Geb., 
um  die  Athener  zu  bewegen,  den  Rhodiern  Hülfe  zu  leisten 
gegen  Molossus.  den  König  von  Karien,  welcher  die  aristo- 
kratische Parthei  auf  der J^sel  unterstützte. 

5.  IleQl  T(op  TiQog  ^AXi^avÖQOV  avvÖTjxwVj  über  die  mit 

Alexander  ahgescldossenen  Verträge.  Diese  Rede  schreibt 
Libanius  dem  Hyperides  zu;  sie  fällt  in  Demosthenes  Vet- 
bannnngszeit,  Olymp.  CXIII,  3  oder  4  =  325  oder  324  vor 
Chr.  Geb.  Der  Verfasser  sucht  die  Athener  zum  Kriege  zu 
bewegen. 

Von  den  zwölf  Reden  welche  sich  auf  die  Streitigkelten 
mitPhilippus  beziehen,  wurde  die  erste  Olymp.  CVHI,  1=351 
Vor  Chr.  Geb.  gehallen;  die  zweite,  dritte  und  vierte,  Olymp. 
CVn,  4  =  348;  die  fünfte,  Olymp.  CVHI,  2  =  347;  die 
sechste,  Olymp.  CVHI,  3  =  346;  die  siebente,  Olymp.  CVm, 
4=345;  die  achte,  Olymp.  CK,  2=:344;  die  neunte,  Olymp, 
CK,  3  =  343;  die  zehnte  und  elfte,  Olymp.  CIX,  4  =  34!^ 
und  die  zwölfte,  Olymp.  CX,  1  =341  vor  Chr.  Geb.  Diese  von 
Dionysius  von  Ilalikamassus  festgestellte  Ordnung  befolgen 
aber  weder  die  Handschriften  noch  die  Ausgaben.  Die  Ma- 
nuscripte  nennen  die  erste,  siebente,  zehnte  und  elfte  des 
Dionysius  Philippisthe  Reden  und  betrachten  dessen  fünfte 
ds  Fortsetzung  der  ersten  Philippischen;  die  zweite,  dritte 
und  vierte  nach  Dionysius  Zählung  nennen  sie  zweite,  dritte 
Und  erste  Olyntlüsche;  die  vier  noch  übrigen,  nämlicli  die 
sechste,  achte,  neunte  und  zwölfte  führen  die  f  ebcrschriften: 
Von  dem  Frieden,  von  Halonesus,  vom  Chersones,  von  dem 
Brief  des  Philippus.  Wir  wollen  sie  in  chronologischer  Rei- 
henfolge aufführen: 

1.  u.  2.  nqÖQ  (pLXtnnov  loyog  n^dSrogy  erste  Rede  ge- 
gen  Plulippus.  Demosthenes  fordert  seine  Mitbürger  au^ 
den  Krieg  gegen  Philippus  mit  gröfserer  Kraft  und  Anstren- 
jung  zu  führen;  dieser  Fürst  machte,  nach  der  INiederlage 
W  Phoder,  Anstalten,  sich  in  Griechenland  festzusetzen. 
Nach  dem  Urtheile  des  Diony  ins  von  Ualikamassus  besteht 
^cse  Rede  aus  zwei  Theilen,  welche  zu  verschiedenen  Zei- 
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ten   vorgetragen  wurden.     Dieser  Meinung  wird  jedoch  von 
mehreren  Kunstrichteni  widersprochen  ^ 

3.  4.  u.  5.  *OXvv&iaxdg  A  ^  K ,  V  ^  drei  Reden  ßir  die 
Olynthicr.  Sie  haben  den  Zweck,  die  Athener  zur  Unter- 
slützung  der  OlynÜiier  gegen  Philippus  anzufeuern. 

6.  üeol  t^g  ei()ijvrjgj  über  den  Frieden.  Nachdem  PK- 
lippus  Sitz  und  Stimme  im  Amphiktyonengericht  gewonnen 
hatte,  rieth  Demosthenes,  den  FMpden  mit  ihm  aufrecht  zu 
halten.  Nach  Libanius  Meinung  Tst  diese  Rede  zwar  von 
Demos thenes  verfafst,  aber  nicht  gehalten  worden.  Diesem 
Urtheile  treten  Leland,  Auger,  Jacobs  und  Becker  nicht  bei. 

7.  KccTcc  Q^iXinnov  Xoyog  B  ^  zweite  Rede  gegen  den 
PJiilippiis;  gehalten  nach  Demostlienes  Rückkehr  aus  dem 
Peloponnesus,  wo  er  den  Frieden  zwischen  Sparta  und 
Messene  vermittelt  hatte. 

8.  IleQl  Trjg  ^AXovi^oovj  über  Hcdoneaivs,  eigentlich  Rede 
über  einen  Brief  Pliilipp^  in  welchem  er  die  von  seinen  Sol- 
daten den  Freibeutern  entrissene  Insel  Halonesus  den  Athe- 
nern zum  Geschenk  machte,  und  den  Wunsch  äufserte,  ap 
der  Besdiützung  des  Meeres  (d.  h.  an  derHerr^haft  dessd- 
ben)  Theil  zu  haben.  Demosthenes  widersetzte  sich  heftig 
der  Annahme  eines  so  beschimpfenden  Anerbietens.  Ob  D^ 
mosthenes  diese  Rede,  so  wie  sie  auf  uns  gekommen  ist, 
wirklich  gehalten  habe,  kann  sehr  bezweifelt  werden.  Liba- 
nius sagt,  sie  sey  von  alten  Kritikern  dem  Hegesippüs,  ei- 
nem Freunde  des  Demosthenes,  beigelegt  worden,  und'mil 
Aieser  Nachricht  stimmen  auch  Suidas  und  das  Etymologi- 
cum  magnum  überein,  so  wie  Valckenaer  ',  Larcher  ■  niid 
Becker  ♦.  Jacobs  *,  der  die  Gründe  für  und  wider  ihre  Aecht 
heit  abgewogen  hat,  thut  keinen  entscheidenden  Ausspnick 
Jacq.  de  Tourrcil  ®  und  B.  S,  Weiske  '  halten  diese  Rc^e  för 


*  [Des  Demosthenes  erste  PLilip- 
pische  Rede  ist  nur  Ein  Ganzes. 
Von  J.  H,  Bremi.  In  den  Philol. 
BcitK,  aus  der  Schweis.  Zürich,  1819. 
Bd.  I.  S.  21.  ff.] 

^  Diatr.  de  Fragin.  Enrip.,  p.  253. 
^  Mcm.  de  PAcad.  des  Inscr.,  vol. 
n,  p.  243. 

*  A.  a.  O.  Bd.  I.  S.  282,  [nnd  dessen 
Abhandlung:  Ueber  den  Verf.  der  an- 
geblich Dcmosthcmschcn  Red«  de  Ha^ 


lonesoy  im  Archiv  ftlr  Philol.  mJ 
Paedag.  von  Seebode.  Jahi^.  FT,  S* 
1.    Heimst  1825.  S.  84—97.] 

*  A.  o.  O.  S.  378. 

^  S.  Prtface  historiquc  des  Pk^ 
lippiques  de  D^mosthene,  Paris,  172f 
4.  p.  124. 

"^  Oratio  de  Haloneso  Dcmostkeni. 
cui  vulgo  abjudicatur,  viodicata.  Lab- 
ben, 1808.  4. 
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in  Werk  des  DemosUienes.  Ungeachtet  der  Kraft  Ihrer  Be- 
eisgrüiide,  scheint  es  uns  doch  kühn,  das  bestimmt  ausge- 
irochene  Zeugnifs  des  LIbanlus  verwerfen  zu  wollen. 

9.  ll£()i  T(ov  kv  X^QQOViqaM  Ttgayfiarcov  rj  6  ttbqI  JiOTieL 
ovgy  über  die  VorfüUe  im  Chersonesusy  oder  für  den  Dio- 
üthe^.  DIopelthes,  zum  Anführer  der  nach  dem  Chersone- 
is  geschickten  Colonle  ernannt,  bekriegte  die  Stadt  Kardia, 
e  einzige,  welche  Philippus  sich  in  dem  Frieden  vorbehal- 
n  hatte,  und  that  sogar  einen  Einfall  in  Macedonien.  Phi- 
ipus  verlangte  nun  die  Bestrafung  des  Diopeithes,  welchen 
emosthenes  vertheidigte. 

10.  Karä  (PMtztiov  Xo/og  P',  dritte  Rede  gegen  Phi- 
7pu8.    Die  Fortschritte  des  Königs  in  Thracien,  wodurch 

sich  den  Weg  zur  Belagerung  von  Perinthus  undByzanz 
ihnte,  werden  in  dieser  Rede  behandelt. 

11.  Kard  Wikinnov  Xoyog  J',  pierte  Rede  gegen  Philip- 
18,  gehalten  zu  der  Zelt^  in  welcher  derKöftig  die  Beläge- 
ng von  Perinthus  aufhob,  um  Byzanz  zu  überfallen.  Val- 
:enaer  %  Fr.  Aug.  Wolf  *  und  Becker  *  halten  diese  Rede 
cht  für  ein  Werk  des  Demosthenes. 

12.  'ö  TtQÖg  T?Jv  iTtuTToXfjv  (iHXinnov  Xoyog,  Rede  Ober 
n  Brief  des  Philippus.  Der  Brief  des  Königs,  auf  wel- 
en  sich  diese  Rede  bezieht,  ist  noch  vorhanden.  Er  ent- 
It  eine  Menge  Beschwerden  des  Macedoniers,  aber  keine 
iegserklärung.  Diese  erfolgte  erst  nach  der  Belagerung 
n  Byzanz,  und  veranlafste  den  Demosthenes,  seine  letzte 
lilippische  Rede  zu  halten.  Taylor,  Reiske,  Valckenflg| 
d  Becker  halten  diese  Rede  für  untergeschoben. 

Zweite  Classe.    Gerichtliche' RedefL 

Diese  betrafen  entweder  das  Staatsrecht  oder  das  oürger- 
he  Recht.  Das  Verfahren  war  bei  beiden  nicht  gleich.  Im 
iten  Falle  hatte  eine  sogenannte  Kategorie  (xaTt^yogiä) 
er  staatsrechtliche  Klage,  im  andern  Falle  eine  bloCse 
ike  (dixrj)  oder  bürgerUche  Action  Statt.* 
Von  Demosthenes  besitzen  wir  zwölf  Kategorien: 
i.    StaatsrechtUchc  Reden ,  welche  die  eigenen  Angele- 


'  Orat  de  Phil.  p.  35a 
°  Ad.  li«pt.  Proleg.  p.  LX 
•  A.  a.  O.  5.  298. 


*  [S.  Der  attlscL«  Procefi,  von 
Meier  und  Schoemann,  Halle,  1824. 
8.  6. 194  und  daj  Reguter,  Art.  ö(fir,:\ 
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gcnheiten  des  Redners  betreffen:  gegen  den  Midias,  über  die 
treulose  Gesandtschaft,  über  die  Krone. 

2.  Reden  gegen  Vorschläge  zu  neuen  Gesetzen:  gegen 
Leptlnes,  gegen  Androtion,  gegen  Timokrates,  gegen  Aristo- 
krates. 

3.  Anklagen  gegen  Staatsverbrecher,  ^vSei^ng:  zwei  Re- 
den gegen  Aristogiton,  und  eine  Rede  gegen  Theokrines. 

4.  Berufungen  an  das  Volk  oder  Recurse :  die  Rede  ge- 
gen Eubulides,  und  wider  die  Neaera. 

In  dieser  Reihenfolge  wollen  wir  über  die  zwölf  staatft> 
rechtHchen  Actionen  sprechen. 

1.  Karä  MuSiov^  g^g^^  Midias.  Dieser  übermüthige 
athenische  Bürger,  welcher  glaubte,  sein  Reichihum  und 
der  Schutz  seines  Gönners,  des  einflufsreichen  Demago- 
gen Eubulus,  würden  ihn  vor  aller  Bestrafung  sicheni, 
hatte  an  dem  Dionysusfeste  den  Demosthenes  als  Chora- 
gen ,  und  mit}iin  als  heilige  und  unverletzUche  Person, 
mit  Faustschlägen  gemiüshandelt  Diefs  war  eine  wahre 
Ascbia  {äaeßaut)  oder  ein  Verbreclien  gegen  die  Gottheit 
selbst;  da  aber  Demosthenes  fiichb  poin  f^olke  zum  Chon- 
gen  cn/v'ählt  worden  war,  sondern  aus  eigenem  jintrid^e  das 
Amt  eines  Choragen  übernommen  hatte,  so  behauptete  Mi- 
dias, die  Beleidigung  desselben  könne  blofs  eine  Injurien- 
klage oder  eine  Klage  auf  Schaden -Ersatz  (ßkaß^)^  also 
eine  bürgerliche  Action,  nach  sich  ziehen.  Die  Rede  hat 
nun  den  Zweck  zu  beweisen,  dafs  Midias  sich  eines  Staats- 
vcybrecheus  schuldig  gemacht  habe,  und  die  härteste  Strafe 
verdiene.  Demosthenes  gab  jedoch  seinen  Procefs  auf, 
und  verglich  sich  mit  seinem  Gegner.  Plutarch  *  erklart 
seine  INachgiebigkeit  auf  folgende  Art:  „Es  ist  bekannt,''  sagt 
er,  „dafs  Demosthenes,  als  er  zwei  und  dreifsig  Jahr  alt  war, 
also  zu  einer  Zeit,  wo  er  noch  keine  wirksame  Auszeich- 
nung im  Staate  erworben,  sich  anschickte  in  der  Streitsache 
mit  Midias  öfTentlich  zu  reden;  ich  glaube  daher,  dafs  er 
nur  um  defswillen  sich  bereit  linden  liefs,  die  gerichtliche 
Verfolgung  des  Gegners  für  den  Empfang  einer  Summe  Gel- 
des aufzugeben.  Denn  sonst  war  der  Mann  nicht  so  leicht 
zu  versöhnen,  sondern  stets  beharrlich  in  seinen  Planen  und 

»  PtüT.  ed.  Reiske,  toLIY,  p.  712.  ^ 
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beftig  im  Wiedervergelten.  Da  er  aber  einsah,  dafs  es  kein 
leichtes,  ja  vielmehr  ein  seine  Kräfte  übersteigendes  Wagestück 
sei,  einen  Mann  zu  stürzen,  welcher  sich  durch  Keichthümer, 
Beredsamkeit  und  Freunde  mächtig  beschützt  sah,  so  gab 
er  den  Personen  nach,  die  für  jenen  baten.  Ich  glaube 
nämlich  keinesweges ,  dafs  die  3000  Drachmen,  welche  er 
empfing,  seine  Bitterkeit  würden  vertilgt  haben,  wenn  er 
irgend  Hoffnung  gehabt  hätte,  es  werde  ihm  gelingen, 
den  Gegner  im  gerichtlichen  Kampfe  zu  besiegen/^  Nach 
dem  einstimmigen  Urtheil  der  Kunstrichter  ist  diese  Rede 
des  Demosthcnes  niemals  gehalten  worden;  es  giebt  sogar 
einige  Gründe,  welche  es  wahrscheinlich  machen,  dafs  er  sie 
erst  mehrere  Jahre  nach  dem  Vorfalle  niedergeschrieben 
habe  ^,  obgleich  wir  die  Veranlassung  nicht  kennen,  wefshalb 
sich  der  Redner  mit  einer  längst  abgemachten  Sache  aufs 
neue  beschäftigte. 

2.  Ih^l  zijg  TtaQcenQcaßeiag  Xoyog^  Rede  über  Aeschinea 
SkuUsuerrath  bei  seiner  zweiten  ntacedomschen  Gesandtschaft. 
Diese  Rede  enthält  mehrere  herrUche  Stellen,  aber  auch  ei- 
nige schwache,  und  ist  im  Ganzen  nicht  gedrängt  genug ;  viel- 
leicht hat  Demosthenes  nicht  die  letzte  bessernde  Hand  an  die- 
selbe gelegL  Wenn  Demosthenes  den  Aeschines  als  Staatsver- 
rather vor  Gericht  ziehen  wollte,  so  mufste  er  auch  die  übrigen 
Hfitgesandten  anklagen,  unter  welchen  sich  der  Redner  Ce- 
phisophon  und  der  Demagoge  Eubulus,  Lieblinge  des  Volkes, 
befanden.  Da  er  diefs  nicht  wagte,  so  erschien  seine  Klage  in  ei- 
nem falschen  Lichte.  Ein  anderer  Nachtheil  für  ihn  war  iffßß 
unter  den  Collegen  des  Aeschines  herrschende  Einigkeit;  sie 
entzog  ihm  rechtskräftige  Beweife,  die  allein  seinen  Geg- 
ner stürzen  konnten ,  und  er  mufste  sich  mit  WahrscheinUch- 
keiten  und  Inductionen  behelfcn.  Auch  ist  die  Antwort  des 
Aeschines  der  Anklagerede  des  Demosthenes  weit  vorzuziehen. 
Ob  diese  beiden  Reden  wirklich  gehalten  sind,  ist  sehr  un- 
gewifs.  Idbmeneus,  ein  Schüler  des  Epikurus,  erzählt  zwar» 
dafs  Aeschines  den  Procefs  nur  durch  eine  Mehrzahl  von 
dreifsig  Stimmen  gewonnen  habe.    Diese  Angabe  hält  Plu- 


'  [Boeckht  SukhXsh.  der  AtkeD.  IT, 
S.  109,  Anm.  erklärt  sieb  gegen  diese 
Ansicht.     Vergl.  dessen  ausfukrl.  Ab« 


liandiaag  ober  die  Zeit  der  Abfassung 
der  Rede  gegen  Midias,  in  den  Abb. 
der  Uerl    Akad.  t.  J.  18ia] 
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tarchus  aber  darum  für  höchst  zweifelhaft,  well  weder  Acschi- 
nes  noch  Demosthenes  dieses  Processes  über  die  Gesandt 
Schaft  in  ihren  Reden  über  die  Krone  erwähnen.  Dagegen 
vermuthet  Auger,  das  Stillschweigen  des  Demosthenes  rühre 
von  dem  Umstände  her,  dafs  er  in  jenem  Streite  unterlag; 
Aeschines  aber  habe  einen  noch  auf  ihm  ruhenden  Yerdadit 
nicht  von  neuem  aufregen  wollen. 

3.  UeQl  aratfavov  Xoyog^  Rede  über  die  Krone.  Zwo 
Male  war  Demosthenes  auf  der  Bühne  während  der  Diony- 
susfeier  gekrönt  worden,  das  erste  Mal  nach  Verjagung  der 
macedonischen  Besatzung  aus  der  Insel  Euböa,  das  zweite 
Mal  nach  dem  mit\den  Thebanem  geschlossenen  Bündnisse. 
In'  dem  zweiten  Jahre  der  CX.  Olympiade  fafste  der  Senat 
unter  dem  Vorsitze  seines  Freundes  Ktesiphon  das  Gutachten 
(TtQoßovXevfia)  ab,  dafs  dem  Demosthenes  zum  Lohn  scinor 
in  verschiedenen  Aemtem  bewiesenen  Uneigennützigkeit  und 
seiner  Verdienste  um  den  Staat  von  dem  Volke  eine  goldene 
Krone  zuerkannt  werden  möge,  womit  er  bei  der  nächsten 
Dionysusfeier  im  Theater  gekrönt  werden  solle.  Ehe  aber 
noch  dieses  Senatsgutachten  dem  Volke  zum  Schlufs,  1^910- 
f^€c^  vorgetragen  wurde,  leitete  Aeschines  eine  hemmende 
Klage  gegeü  Ktesiphon  ein.  Er  beschuldigte  ihn  der  Verletzung 
bestehender  Formen;  denn  es  sei  gesetzwidrig,  für  einen 
noch  im  Amte  stehenden  Bürger,  und  also  vor  Ablegung  sei- 
ner Rechenschaft,  eine  Krone  zu  verlangen;  besonders  strafbar 
aber  sey  der  Vorschlag,  ihn  auf  dem  Theater  zu  krönen,  da 
diase  Feierlichkeit  höchstens  auf  dem  Versammlungsplatze, 
der  Pnyx,  Statt  haben  könnte.  Femer  beschuldigte  Aeschines 
den  Ktesiphon  eines  begangenen  Falsums*  Er  trug  darauf 
an,  den  Ktesiphon  zu  einer  Geldstrafe  von  50  Talenten  zo 
verurtheilen. 

Diese  Klage  blieb  liegen  wegen  der  unruhigen  und  ver 
wickelten  Lage,  in  welcher  sich  der  Staat  im  Winter  und 
Frühjahr  vor  der  Schlacht  bei  Chaeronea  befand.  Als  aber 
die  macedonische  Parthei  durch  Antipaters  Einflufs  das 
Uebergewicht  in  Atlicu  erhalten  hatte,  und  dadurch  Demo- 
stlicncs  Ansehen  bedenteud  gesunken  war,  schien  es  seinem 
Gegner  zeitgemäfs,  die  Sache  wieder  anhängig  zu  machen. 
Es  war  im  dritten  Jahre  der  CXII.  Olympiade,  also  acht 
Jahre  nach  Ktesiphous  Vorschlag,  dafs  Aeschines,  im  drei 
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d  secbzigsten  Jahre  seines  Alters,  seine  Anklage  wieder- 
Ite,  und  seine  berühmte  Rede  von  der  Krone  hielt,  welche 
^nlosthenes  durch  seine  noch  weit  berühmtere  beantwortete, 
mlich  durch  die  Rede,  die  uns  eben  beschäftigt  Sie  ist 
:ht  nur  das  Meisterwerk  des  Demosthenes;  sie  ist  das 
»chste  und  Vollendetste,  was  menschliche  Beredsamkeit  her- 
i^ebracht  hat  So  haben  Dionysius  von  Halikamassus  *, 
cero  ^  und  Quinctilianus  '  geurtheilt,  und  neuere  Kunst- 
hter  hab^n  ihnen  beigepflichtet  Mit  diesem  Kunstwerke 
schlofs  Demosthenes,  wie  es  scheint,  seine  poUtische  Lauf- 
hn:  er  trat  nicht  mehr  als  Redner  auf  *, 

4.  '0  Ttgdg  jisTtzivrjv  loyog.  Rede  gegen  Lepünea.  Die- 
r  angesehene,  einflufsreiche  Bürger,  hatte  ein  Gesetz  in 
>r8chlag  gebracht,  wodurch  er  die  Freiheit  von  den  Staats- 
iten  (arcAfia),  nämlich  von  der  Gynmasiarchie  [yvfLVctautQ. 
t],  der  Choregie  {x^Qnv'^^  und  derHestiasis  [iaricurig]  zu 
schränken  suchte.  INach  Verlauf  eines  Jahres,  nach  wel- 
em  die  Verantwortlichkeit  des  Urhebers  eines  Gesetzvor- 
hlages  erlosch,  griff  Demosthenes  das  Gesetz  an,  nicht  den 
rheber,  und  gab  Veranlassung  zu  dessen  Abschaffung.  Die 
^e,  welche  er  bei  dieser  Gelegenheit  hielt,  gehört  zu  sei- 
!n  vorzüglicheren. 

5.  *  0  xard  'jivdQoruavog  Xojrogf  Rede  gegen  den  jindro^ 
m*  Demosthenes  schrieb'  diese  Rede  für  DiodoruS;  einen 
18  weiter  nicht  bekannten  athenischen  Bürger,  der,  einen 
ten  Groll  gegen  Androtion  hegend,  ihn  der  Verletzung  der 
istehenden  Gesetze,  nagavoiKav,  anklagte.    Androtion  haue 


*  De  comp,  verh*  (E4»  ReUk.  T« 
p.  204.) 

>»  Orat,  §.  133. 

•  Imt  orat,  XI,  L 

^  Ulpiantu  enahlt  fn  «ciBeni 
immcntar  über  die  Rede  Ton  der 
•one  eine  Anekdote,  aof  welche  sich 
fjenigcn  Gelehrten,  welche  die  £nt- 
inung  der  griechischen  Accente  vor 
•  Zeitalter  der  alexandrinischen 
•ammaükcr  Actzen,  oft  berufen  ha- 
,n.  Dcmosthenc«  klagt  den  Aeschi» 
j  an,  ein  feiler  Miethling  Philipps 
id  Alexanders  su  scjn.  „Ich  klage 
ch  an,  sagt  er,'  suerst  im  Solde  Phi- 
>pa  gestanden  an  haben,  und  i^t 
1  Sdldling  Alexanders  an  sein.  Da- 
li gömmta   dUe  Zuhörer  mit   mir 


überein.  Wenn  dQ  es  Uognest,  ao 
wage  sie  an  fragen;  doch  nein,  statt 
deiner  will  ich  es  thun.  Scheint  euch, 
Athener,  Aeschines  ein  gedungener 
Mann  {(MaO^nltq)  oder  Alexander'a 
Freund  P'^  Bei  dieser  Frage  beging 
aber  Demosthenes  absichtlich  einen 
Fehler  in  der  Aussprache;  er  legte  den 
AccentTjui  der  nltuna  auf  die  aat^ien- 
nltima  (/i^<^tt»T09).  Die  Athener,  de- 
ren Ohr  durch  diese  falsche  Betonung 
beleidigt  war,  schrien  unwUlkfthrlich 
/tfio^MToc,  wk  perkauf ter^  fmgedtm^ 
gener  Miethling!  Demosthenes  nahm 
scheinbar  diesen  Ruf  ab  Beifallsaei- 
chen  auf,  und  fbhr  fort:  uNun!  du 
hürs^  WM  iie  Mgen.* 


/ 
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nämlich  darauf  angetragen,  den  abgehenden  Senat  durch  eine 
Krone  zii  ehren,  ob^eich  er  in  dem  Jahre  seiner  Regierung 
seine  Pflichten  nicht  vollständig  erfüllt  hatte.  Die  Klage  war 
also  von  derselben  Beschafienlieit,  wie  in  den  Reden  des 
Aeschines  wider  Ktesiphon  und  des  Demosthenes  wider  Lep- 
tines.  Da  Androtion  ein  Redner  aus  der  Schule  des  Isokra- 
tes  war,  so  suchte  Demosthenes  den  Schmuck  der  Isokrali- 
schen Beredsamkeit  auf  diese  ArbeH  überzutragen,  die,  ob- 
gleich ein  Werk  seiner  Jugend,  nach  der  Leptuiea,  unter 
seinen  gerichtlichen  Klagen  Jße  mit  der  gröfstcn  Sorgfalt  ab- 
gefafste  ist  Sic  ist  leider  sehr  verderbt  und  lückenhaft  auf 
uns  gekonunen. 

6.  '  O  xcsva  TifiOXQotovQ  Xayog,  Rede  wider  JYmokrates. 
Sie  YTurde  von  demselben  Diodorus,  Olymp.  CVI,  4.,  gegen 
einen  Bürger  gesprochen,  welcher  gewisse  Beamte,  die 
sich  der  Erpressung  schuldig  gemacht  hatten,  der  Strafe  za 
entziehen  suchte.  Die  Rede  hat  einen  ernsten,  strengen, 
dem  Gegenstande  angemessenen  Charakter. 

7.  *0  xata  ""A^ujTOXQaTOvq  XoyOQy  Rede  gegen  Ansto- 
krates»  Kersobleptes,  König  von  Thracien,  hatte  den  Athe^ 
nem  auf  den  Rath  seines  Schwiegervaters,  des  Charidemos 
aus  Oreos  in  Euboea,  den  Chersonesus  abgetreten.  Da  nna 
Charidemus  sich  vor  den  Nachstellungen  des  Philippus  und  . 
der  Thracier  nicht  sicher  glaubte,  so  trug  Aristokrates  beim 
Volke  darauf  au,  ihn  für  heilig  und  unverletzlich  zu  erkla- 
ren. Diesen  Gesetzvorschlag  griff  Euthyklcs,  ein  aüienischer 
Bfirger,  mit  einer  von  Demosthenes  ausgearbeiteten  und  von 
ihm  auswendig  gelernten  Rede  an,  welche  Olymp.  CVII,  1. 
gesprochen  wurde,  in  demselben  Jahre,  in  welchem  Demo- 
sthenes seine  erste  Philippisclie  Rede  hielt 

8.  9»  Kctra  'AQUJto^'eitovog  köyog  A  xai  R!  ^  erste  und 
zweite  Rede  gegen  Aristogiton»  Aristogiton,  ein  öflentlicber 
Staatsredner,  geborte  zu  den  nichtswürdigsten  athenischen 
Bürgern,  der  sclion  von  Dinarclius  angeklagt  worden  war. 
Um  ihn  von  den  Volksversanmilungen  auszuschliefsen,  ver- 
einigten sich  Lykurgus  und  Demosthenes,  die  beiden  geach- 
tetsten  Staatsmänner  und  Redner  ihrer  Zeit,  ihn  auf  immer 
ins  Gefangnifs  zu  bringen.  Lykurgus  spracli  als  Ilauptan- 
kläger  zuerst;  sein  Vortrag  ist  aber  verloren  gegangen;  dar- 
auf   hielt    Demosthenes    entweder    die    beiden    in    seinen 
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Werken  befindlichen  Reden,  oder  nur  die  zweite;  denn  die 
erste  von  beiden  rührt  wahrscheinlich  nicht  von  ihm  her« 
Dionysiiis  von  HaUkamassus  verwirft  ausdrücklich  eine  von 
beiden,  und  zwar,  wahrscheinlich  nur  durch  einen  Schreib- 
fehler, die  zweite  anstatt  der  ersten.  Casaubonus,  Taylor 
und  Rciskc  halten  die  erste  für  untergeschoben;  Reiske 
schreibt  sie  dem  Ilypcrides  zu,  aber  ohne  hinreichende  Gründe« 
[C.  Eni.  Aug.  Schmidt  ^  hat  aus  historischen  Gründen  zu  be- 
weisen gesucht,  dafs  die  erste  dieser  Reden  dem  Demosthe- 
nes  wirklich  angehöre;  die  zweite  hält  er  für  eine  blofse 
sophistische  Nachahmung  derselben.] 

10.  KccTcc  Qeox(ßivov  evöei^ig,  Denundation  mder  Theo^ 
Irines.  Diese,  von  einem  j\ingen  Athener  Names  Epichares 
gehaltene  Rede,  worin  er  den  ^fheokrines  verschiedener  ün- 
terschlcife  beschuldigt,  hat  wahrscheinlich  den  Dinarchus  zum 
Verfasser,  welcher  um  diese  Zeit  (Olymp.  CIX,  1  oder  2) 
vor  dem  Volke  auftrat  und  sich  nach  Demosthenes,  seinem 
nachmaligen  Gegner,  zu  bilden  suchte,  ohne  jemals  seine  Er« 
habenheit,  Kraft  und  Gedrängtheit  zu  erreichen« 

11.  ^'E(feat>g  ngög  EvßovUdtiV,  Appellation  gegen  JEubu- 
üdes  Ausspruch.  Der  Demarchus  [dj]fiaQxog\  Eubulides  hatte 
einen  gewissen  Euxitheus  aus  der  Bürgerliste  ausgestrichen« 
Da  dieser  mit  dem  Verluste  des  Bürgerrechts  viele  Vorrechte 
einbüfste  und  jenes  Urtheil  glaubte  entkräften  zu  können,  so 
nahm  er  seinen  Recurs  an  das  Volk,  was  indessen  höchst 
gefahrvoll  war;  denn  unterlag  er  in  diesem  Processe,  so  wurde 
er,  den  Gesetzen  zufolge,  öffentlich  als  Sklave  verkauft  Der 
Ton  dieser  Rede  ist  sehr  ernst  und  der  Wichtigkeit  des  Ge- 
genstandes angemessen. 

12.  Kccrä  JSeaigagf  Rede  ander  die  Neaera.  Diese  Rede  ist 
wegen  der  vollständig  beigefügten  Acten  höchst  merkwürdig« 
Theomnestus  klagt,  in  Verbindung  mit  Apollodorus,  seinem 
gerichtUchen  Sachwalter  (avvijyopog),  einen  gewissen  Stephan 
nus  an,  dafs  er  mit  der  Sklavin  und  ehemaligen  Hetäre  Neaera 
wie  mit  einer  gesetzmäfsigen  Gattin  lebe.  Diese  ohne  Zwei- 
fel dem  Zeitalter  des  Demosthenes  angehörige  Rede,  befindet 
sich  wahrscheinlich  nur  darum  unter  seinen  Werken,  weil 


'  [S:  den  seiner  Ausgabe  des  Di- 
narchus >  Lips.  1826.  8*  angehanf- 
ten  Excursus:  De  duabus  orationlbus 


in  Aristogitonem   Demostheni    vulgo 
adscriptisy  p.  106.  ff. 
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darin  der  Schauspielgelder,  &e(aQixdy  eines  von  ihm  od  be- 
handelten Gegenstandes,  und  einiger  Personen  aus  seiner  Fa- 
milie Erwähnung  geschieht 

Zur  zweiten  Gattung  der  gerichtlichen  Reden  >gehören : 
die  bürgerlichen  Actionen ,  öixah  Von  dieser  Gattung  sind 
uns  dreifsig  demosthenische  Reden  erhalten: 

1.  Reden  gegen  seine  Vormünder;  dergleichen  besitzen 
wir  fünf:  drei  gegen  Aphobus,  zwei  gegen  Onetor,  desseQ 
Bruder. 

2.  ^oyoi  naQayqatpiXoi^  JSxceptionen,  oder  wie  sie  Cicero 
nennt  constitiUiones  translativae»  „Cum  causa/^  sagt  er',  „ex 
eo  pendet,  quod  non  aut  is  agere  videtur  quem  oportet,  aut 
non  apud  quos,  quo  tempore ,  qua  lege,  quo  crimine,  qua 
poena  oportet,  tranalaüpa  dicitur  constitutio,  quia  actio  trans- ' 
lationis  et  conunutationis  indigere  videtur.  Atque  haruin  ali- 
quam  in  omne  causae  genus  incidere  necesse  est.  Nam  in 
quam  rem  non  inciderit,  in  ea  nihil  esse  potest  controvter- 
siae;  quare  cam  ne  causam  quidem  convenit  putari.^^  Zu 
dieser  Gattung  gehören  folgende  sieben:  gegen  Zenothemis,  ' 
gegen  Apathurius,  gegen  Phormion,  gegen  Lakritus,  für  den 
Phormion,  gt^en  Pantaenetus,  gegen  Nausimachus  und  Xe- 
nopithes. 

3.  Reden  in  Erbschaftsangelegenheiten  und  über  Mitgift; 
dergleichen  sind  vier  vorhanden:  gegen  Makartatus,  gegen 
Leochares,  gegen  Spudias^  gegen  Boeotus  wegen  der  mütter- 
lichen Mitgift. 

4.  Reden  über  Handelsstrcitigkeiten  und  Schuldklagen; 
deren  giebt  es  drei:  gegen  KaUippus^  gegen  NikostratuS;  ge- 
gen Timotheus. 

5.  Entschädigungsklagen  {ßlccßriy  aixia)  wegen  Schaden- 
ersatz oder  thätlicher  Injurien  und  ähnlicher  Gegenstande: 
gegen  Boeotus  wegen  des  aiigemaafsten  Namens,  gegen  Olym- 
piodorus,  gegen  Konon,  gegen  Dionysidorus,  gegen  Kallikles. 

6.  Klagen  wegen  falscher  Zeugnisse:  zwei  gegen  Stepha- 
nus,  und  eine  gegen  da3  falsche  Zcugnifs  des  Evergus  und 
Mnesibulus, 

7.  üeber  Verm&genstausch  (dwiSoaig)  und  Ausrüstung 
von  Dreiruderem  i^Qf'VQ^QX^^)  •  gegen  Phaenippus,  gegen  Po- 
lyklcs,  und  über  die  Bürgerkrone  für  die  Trierarchie. 

*  De  Inventiont  I,  p.  8. 
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Statt  diese  (1rein$ig  Reden  einzeln  durchzugehen,  wollen 
wir  nur  über  einige  derselben  kurze  Bemerkungen  machen. 

Die  fünf  Reden  gegen  seine  Vormünder,  um  in  den  mige- 
sichmälcrten  Besitz  des  väterlichen  Vermögens  gesetzt  zu  wer- 
den, enthalten  sehr  schätzbare  ausführliche  Nachrichten  über 
seine  Jugend,  seine  äufsere  Lage,  und  über  die  athenischen 
Gesetze.  Sein  Vormund  Aphobus  wurde  zu  zehn  Talenten 
Entschädigung  yerurtheilt  Gegen  seine  beiden  anderen  Vor- 
münder scheint  er  keine  Klagen  erhoben  zu  haben,  wiewohl 
er  es  beabsichtigle ;  wahrscheinlich  verglich  er  sich  mit  ih- 
*  nen.  Diese  Reden  haben  einige  Aehnlichkeit  mit  denen  sei- 
nes lichrers  Isaeus. 

Die  Rede  gegen  die  Exception.  des  Lakritus  ist  in  dop- 
pelter Hinsicht  sehr  merkwürdig;  die  Sache  seiner  Clienten 
war  an  sich  gerecht  und  billig,  aber  nicht  nach  dem  Buch- 
staben des  Gesetzes,  und  ihr  Gegner  Lakritus  war  ein  sehr 
verschmitzter  Mann,  und  als  Schüler  des  Isokrates,  auch  ein 
geschickter  Redner.  Diefs  bewog  den  Demosthenes  sich  wer 
niger  auf  die  Rechtsbegründung  der  Sache  als  auf  die  Immo- 
ralität  des  Gegners  einzulassen,  die  er  mit  den  schwärzesten 
Farben  mahlte.  Aufserdem  aber  bleibt  diese  Rede  wegen 
der  vollständig  sich  darin  vorfindenden  Procefsacteu  höchst 
interessant. 

Die  Exception  für  den  Phormio  gegen  den  ApoUodorus 
hat  zu  einer  Beschuldigung  unsers  Redners  Veranlassung  ge- 
geben. „Es  heifst,"  sagt  Plutarchus  ',  „Demosthenes  habe 
die  Rede  gegen  den  Feldherm  Timotheus,  deren  sich  Apol- 
lodorus  bediente,  um  diesen  Mann  in  einer  Geldschuld  zu 
belangen,  für  denselben  verfertigt,  so  wie  auch  die  beiden 
Reden  gegen  den  Phormio  und  gegen  den  Stephanus,  wo- 
durch sein  guter  Ruf  gefährdet  wurde.  Denn  auch  Phormio 
kämpfte  in  einer  vom  Demosthenes  gearbeiteten  Rede  gegen 
den  ApoUodorus,  so  dafs  in  der  That  Demosthenes  wie  aus 
einer  Waffenbude  dem  Freunde  und  Feinde  die  Dolche  ver- 
kaufte, womit  sie  gegeneinander  stritten.^^  Zur  Rechtfertigung 
des  Demosthenes  bemerken  wir,  dafs  Aeschines,  der  in  sei- 
ner Rede  gegen  Ktesiphon  nichts  überging,  was  dem  Charak- 
ter seines  Gegners  schaden  konnte,  über  einen  Vorwurf,  den 

»  Plüt.  Vit.  Dcmosth,   Vol.  FV,  p.  717,  cd.  Reisite, 
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Plntarch  nachher  dnrch  eine  Thatsache  begründen  wollte,  ganz 
leicht  hinweggleitet;  man  glaubt,  sagt  er,  da£s  er  manchmal 
fiir  beide  Partheien  gearbeitet  habe  *. 

Die  Rede  gegen  Makartatus  über  den  Nachlafs  des  Hag- 
nias,  IlQÖq  Maxagrarov  vtüq  'Ayviov  xXiJQov  loyo^^  ist  dämm 
merkwürdig,  weil  wir  des  Isaeus  Vertheidigungsschrift  des 
Makartatus  besitzen,  wodurch  uns  eine  Vergleichung  des 
Schülers  mit  dem  Lehrer  möglich  wird. 

Die  für  Apollodorus  gegen  Timotheus  *,  den  berühmten 
Sohn  des  Konon,  über  eine  Schuld  gehaltene  Rede  ist  dar- 
um wichtig,  weil  sie  mehrere  einzelne  Züge  aus  dem  Leben 
des  Timotheus  enthält 

Die  Klage  gegen  Konon  wegen  Mifshandlungen  giebt  ein 
Gemähide  von  den  verderbten  Sitten  der  athenischen  Jugend. 

Dritte  Classe.  Epideiktiache,  öder  Prunireden,  Xoyoi 
ImSHTttixoi. 

"Wir  besitzen  dereft  zwei  unter  Demosthenes  Namen; 
wahrscheinlich  aber  sind  sie  beide  nicht  aus  seiner  Feder  ge- 
flossen. Die  eine,  *£nirdfiog  löyog^  ist  eine  Leichenrede  auf 
die  in  der  Schlacht  bei  Chaeronea  gefallenen  Atliener;  die 
andre,  'EqtoTixbg  loyog^  eine  Lobrede  auf  Epikrates.  [Sie  ent- 
hält eine  Ermahnung,  seine  Schönheit  durch  Gymnastik  zn 
bewahren,  den  Geist  durch  Studium  der  Philosophie  und  Be- 
redsamkeit zu  bilden,  und  Tugend  zu  üben.]  Das  Ganze  ist 
ein  moralisches  Uebungsstück,  vdcrgleichen  die  späteren  Rhe- 
toren  verfertigten. 

Aufser  den  Reden  besitzen  wir  vom  Demosthenes  nocb 
sechs,  während  seiner  Verbannung  geschriebene  Briefe,  von 
denen  fünf  an  das  athenische  V^olk  gerichtet  sind  '• 


"*■    [Wir   bemerken   jedoch,    dafs 
Aeschinej,   de  falso  leg.   (ed.  Reiske^ 

£,  328)v  sich  umständlicher  über  diese 
eschuldigung  erklärt.] 
^   [Auf  das  Zeugnifs  der  von  Har- 

Sokration  s.  v.  xrcxoi^/riciJi'  angeregten 
iwcird  verwirft  Boeckh ,  in  seiner 
Staatsh.  der  Athrn.  I,  S.  246.  Anm. 
diese  Rede  als  unächt  Ihre  Aechtheit 
scheint  indessen  Rumpf  in  seiner  Dis- 
putio  de  oratione  adversus  Timothenm 
imperatoremv  quae  a  Demost  scripta 
esse  fertur,  Giess.  t821.  glucklich  ver- 
theidigt  tu  haben.] 


'  [Den  Urtheilen  des  Dionjsios 
von  Halikamassus,  des  Cicero  vsA 
des  Quinrtilianus  über  Deniostheno 
ist  in  der  französischen  Ausgabe  noch 
Heerens  Schilderung  dieses  grofsca 
Hedncrs  aus  seinen  Ideen  über  <lie  Po- 
litik, (K'n  Verkehr  und  den  Ilandd 
der  vornehmsten  Völker  der  altco 
^Yelt,  (Mittingen,  IHli.  Th.  III,  5.41(1 
beigefügt.  Da  der  Verf.  nur  zum  Zweck 
halte,  das  französische  Publinira  auf 
dieses  vortreflliclic  VN'erk  aufmerksam 
zu  machen,  so  bleibt  die  Stelle  in  der 
Uebersctzung  natürlich  weg.] 
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Lebensbeschreibungen  des  Deniosthenes  besitzen  wir  von 
Plütarchus,  von  einem  gewissen  Zosimus  aus  jisialon^  von 
einem  Ungenannten,  und  von  dem  Verfasser  des  Lebens  der 
zehn  Redner;  diese  letztere  findet  sich  unter  den  Werken 
des  Plütarchus  und  in  einer  andern  Gestalt  in  Photius  Biblio- 
thek. Ijohschriften  auf  ihn  verfafsteh  Libanius  und  LuciA- 
Nus  oder  der  Pseudo  -  Lucianus.  InJiaÜsanzeigen  der  zwölf 
Philippischen  Reden  schrieb  der  Rhetor  Libanius,  und  einen 
Commentar  zu  eben  diesen  Reden  der  Antiochische  GranFima» 
tikcr  Ulpianus,  der  nicht  mit  dem  römischen  Rechtsgelehr- 
ten Domitius  Ulpianus  verwechselt  werden  darf.    , 

Photius  kannte  drei  von  Jülianus,  dem  Tyrier  Philo- 
STRATUs  und  DiODORus  verfafste  tVörterbiicher  zu  den  zehn 
Rednern.  Zwei  dieser  Lexikographen  sind  gänzlich  unbe- 
kannt. Photius,  der  auch  ihr  Zeitalter  nicht  zu  bestimmen 
vermochte,. sagt,  einer  habe  den  andern  ausgeschrieben;  die 
Urschrift  aber  zu  bestimmen,  sei  unmöglich.  Der  Arbeit  de$ 
Julianus  giebt  er  indessen  wegen  ihrer  gröfseren  Vollständig- 
keit und  Reichhaltigkeit  an  Beispielen  den  Vorzug.  Des  Phi- 
lostratus  Werk  hält  er  für  einen  Entwurf,  der  den  übrigen 
zur  Grundlage  diente,  oder  für  einen  Auszug  aus  ihren  Wör- 
terbüchern.   Alle  drei  sind  verloren  gegangen. 

Die  von  Plütarchus,  Photius,  Libanius  und  Lucianus  verfafsten 
Lebensbeschreibungen  und  Lobschriflen  des  Dcmostlienes  finden 
sich  in  den  Ausgaben  ihrer  Werke;  die  von  Zosimus  und  einem 
Unbekamiien  verfertigten  Biographien,  welche  Schweighäuser  von 
einem  Pariser  MS.  abgeschrieben  hat,  stehen  in  dem  IV.  Bande 
der  Oratores  graeci  von  Reitile,  Von  dem  Commentar  des  Ulpia« 
HOS  wird  Abschn.  LXXV.  die  Rede  sein. 

Von  allen  griechischen  Rednern  dieses  Zeitraums  wurde 
IsOKRATES  zuerst  von  Demetriiis  Chalkondylas ^  Mailand,  1493. 
foL  herausgegeben.  Diese  Edition  ist  sehr  selten  und  sehr 
correct. 

Die  übrigen  griech.  Redner  machte  der  ältere  Aldus  bekannt; 
zuerst  die  Reden  des  Demostüenes  ;  Scipio  Carteromaco  (Forti^ 
^uerra)  besorgte  die  Ausgabe,  1504,  1  Band  in  fol.  Da  der  Druck 
derselben  drei  Jahre  dauerte,  so  hatte  Aldus  Zeit,  sich  bessere 
Manusei-iptc  zu  vcrschafTen,  nach  welchen  er,  noch  im  J.  1504,  eine 
bessere  Ausg.  veranstaltete.  Die  erste  ist  schöner  und  seltener;  die 
«weite  correcter.  Die  sämmtlichen  Redner  erschienen  zuerst  15 IJ, 
3  Bande,  unter  dem  Titel :  Rhetorum  graecorum  orationes.    Hype- 


400 


DRITTEE  ZEITRAUM.    XIX.  ABSCHNITT. 


rides  scheint  in  dieser  Sammlung  zu  fehlen ;  seine  Rede  findet  sich 
aber  unter  den  Demosthenischen.  Aufscr  den  sogenanntea  Atti- 
schen Rednern  enthält  diese  Sammlung  noch  drei  aus  einer  spfi- 
iem  Zeit:  den  Lesbonax,  Hcrodes  und  Aristides.  Isokrates  und 
Alddamas  bilden  den  dritten  Band. 

Die  zn>eUe  Sammlung  der  griech.  Redner  besorgte  Henr.Sie- 
phanua,  1575,  fol.  Demosthenes  und  Isokrates  fehlen  in  derselben. 
Man  kann  die  von  ihm  1570  in  Einem  Bande  herausgegebenoi 
Concioncs  sive  orationes  ex  graecis  latinisque  historicis  excerptae 
hinzufügen. 

Kor  der  dritten  durch  Reiske  1770  Teranstalteten  Sammlm^ 
erschienet^ folgende  wichtige  Ausgaben  von  den  einzelnen  Rednern: 

Vom  Lysias  besorgte  der  Jesuit  Andr,  ScJtoit ,  der  sich  anf 
dem  Titil  Jodoc.  Vanderheid  nannte,  eine  griechisch -lateinische, 
wenig  geachtete,  Ausgabe ,  Marb.  1683,  8.  ohne  Proleg.  und  ohne 
Anmerk.  —  Die  ansehnlichste  Ausgabe  dieses  Redners  gab  Joh. 
Taylor,  Lond.  173^.  4.  Dieser  neuen  kritischen  und  gelehrten 
Recens.  liegt  Henr.  Stephanus  Text  zum  Grunde,  aber  verbessert 
nach  MSS.  Eine  lat.  Uebers.  und  Hier.  Markland^s  Conjectoren 
sind  hinzugefugt  '.  Eine  kleinere  Ausgabe  besorgte  Taylor,  Cambr., 
1740,  8.  mit  kürzeren  Anmerk.,  neuen  Varianten  aus  einem  Yc- 
nediger  HS.,  mit  verbesserter  Uebers.  und  vermehrtem  Wortrep- 
ster.    Taylors  Text  ward  Grundlage  aller  folgenden  Editionen! 

Vom  Isokrates  eischlcn  die  älteste  Ausgabe,  Mailand,  1493| 
foL;  die  zweite,  Vened.,  1513,  foL;  die  dritte,  Hagenau,  1533,  8. 
wurde  nach  der  Mailändischen  gedruckt  und  nach  der  Vened.  ver- 
bessert; darum  hat  sie  einige  eigenthümliche  Lesarten.  Die  Ye- 
ncdigcr  Ausgabe  wurde  öfters  wieder  abgedruckt,  namentlich  fo 
Basel,  1546,  8.  —  Hieron.  ^^0//*  veranstaltete,  Basel,  1553,  foL 
eine  nach  einem  MS.  [und  alten  Ausg.,  die  princeps  ausgenommen] 
verbesserte  Edition,  welcher  er  die  schon  von  ihm  zu  Basel  1548 
herausgegebene  lat  Uebers.  fol.  beifugte.  Im  J.  1570  erschien  eben- 
falls zu  Basel  seine  grofse  Ausg.  des  Isokrates,  aus  der  die  kla- 
nereu  von  1571,  1582,  1587,  1594,  1602,  alle  in  8.,  entstanden. 
Wolfs  Text  wurde  mit  einigen  Abänderungen  von  Henr.  Stephan« 
1593.  foL  und  zu  London  bei  Norton  und  Bill  1615  wieder  abgednicki 
Einige  Reden  des  Isokrates  gab  Ph,  Fletcher,  Oxf.  1726.  8.  her- 
aus; M^ilK  Bälde  gab  zu  Cambr.  (729.  8.  sieben  Reden,  und  fo 
London,  1748.  8.  vierzehn  heraus.  Er  hatte  MSS.,  aber  er  ver- 
stand nicht  sie  zu  benutzen.    Er  giebt  fast  nur  Wolfs  Text;  seine 

Kotro 
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Noten  sind  gehaltlos  und  meist  nur  aus  Wolf  entlehnt    Die  bei- 
den Bände  seiner  Ansg.  wurden  Lond.  1748.  8.  wieder  gedruckt. 

Vom  Lykurgus  veranstaltete  PJdl.  Melanchthon^  Wittenberg, 
1545.  8.  eine  Ausgabe  zum  Gebrauch  bei  seinen  Vorlesungen.  Sie 
wurde  oft,  bald  mit,  bald  ohne  Uebersetzung  wiederholt.  —  Eine 
neue  Rec.  des  Textes  besorgte  Joh.  Taylor,  Cambr.  1743.  8.  (mxX, 
der  Rede  des  Demosthenes  gegen  Midias}.  Sie  liegt  der  grofsen 
Ton  Joh.  Gottfr.  Hauptmann  besorgten  Ausgabe,  Leipzig,  1751.  8» 
und  1753.  8.  zum  Grunde. 

Vom  Demosthenes  erschien  ein  schöner  und  seltner  Nach- 
druck der  ältesten,  Aldiiiischen,  Ausgabe  bei  Hervag,  Basel  1532. 
foL  mit  einigen  Verbesserungen,  aber  auch  einigen  Feldern  ver- 
mehrt. Ulpianus  Comment.  ist  dem  Texte  beigefügt. —  Eine  sehr 
Bchätzenswcrthe ,  nach  mehreren  MSS.  verbesserte,  Ausgabe  be- 
iorgte  der  Benedictiuer  Jofi.  Bern.  Fellciano,  Vened.  1543.  3  VoL 
8.  bei  Brucioli.  Ein  Nachdruck  dieser  Edition,  mit  Verbcsserun- 
gen und  Varianten  von  Pet,  Danesius  und  Vinc,  Obsopoeus,  erschien^ 
Basel,  bei  J.  Hervag,  1547.  3  VoL  8.  und,  mit  vielen  Feldern,  von 
Paul.  Manuiius,  Vened.  1554.  3  VoL  S.  —  IKer.  IVolJ  veranstal- 
tete mehrere  Ausgaben  des  Demosthenes  zu  BaseL  Die  beiden 
ersten,  ohne  Jahrzahl,  erschienen  wahrscheinlich  1549  und  1553$ 
die  dritte,  vom  Jahre  1572,  ist  die  beste  und  correcteste.  Die  Va- 
rianten sind  ohne  Ordnung  und  Kritik  zusammcfngehäuft.  In  den 
beiden  letzteren  Ausgaben  findet  sich  auch  Aeschines.  VonMar- 
nius  und  den  Erben  des  Aubry  wurden  sie,  Frankf.  1604.  fol., 
aber  incorrect,  nachgedruckt,  desgleichen  zu  Genf,  1607.  foL  — - 
fVilh.  31orel  begann  mit  vieler  Sorgfalt  1558,  mit  Benutzung 
Ton  acht  MSS.,  eine  Bearbeitung  des  Demosthenes,  die  IHonys. 
LaTTihunts  nach  dessen  Tode  [weniger  fleifsig]  beendigte,  Par. 
1570.  fol.  bei  J.  Bienne.  Eine  Uebers.  gab  Morel  nicht,  aber  Ul- 
pianus Commentar.  -—  Joh.  Vinc.  Jjucchesini  gab,  Rom,  1712.  4. 
eine  lat.  Uebersetzung  der  zwölf  Philippischen  Reden  des  Demo- 
sthenes mit  einem  sehr  schätzbaren  geschichtlichen  Commentar  her- 
aus, welchen  JVilh.  Allen  m  seine  Ausgabe  dieser  Reden,  Lon- 
don, 1755.  2  Vol.  8.  aufnahm.  Statt  Lucchesini's  lat.  Uebersetzung 
gab  er  aber  die  Wolfische. 

Joh.  Taylor  fing  eine  neue  für  Sacherklärung  wiclitige  Aus- 
gabe des  Demosthes,  Aeschtses,  Dinarchus  und  Deuades  an, 
Ton  welcher  Bd.  UL  u.  II.  in  4.  zu  Cambridge  1748  u.  1757,  Bd.L, 
rV.  u.  V.  aber  gar  nicht  erschienen  sind.  Im  Jahr  1774  gab  man  dem 
IIL  und  II.  Bande  neue  Titelblätter,  auf  denen  sie  Band  I.  und  II« 
genannt  wurden.. 

Die  dritte  Sammlung   der  griechischen  Redner,  in  die  aber 
Isokratcs  nicht  mit  aufgenommen  wurde,  veranstaltete  /.  /.  Reiskej 
THEIL  L  26 
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Leipzig,  1770  — *  1775.  12  VoL  8.  Diese  iehr  gefcliit&te  Aosgabei 
welche  tSglichr  seltner  und  ihearer  wird,  vereinigt  Alles,  was  sich 
in  den  früheren  Ausgaben  zerstreut  findet.  Sie  enthfilt  die  Com- 
mentare  von  Hier.  Wolf,  Taylor,  and  Marklands  zom  Theii  une- 
dirte  Anmerkungen.  Den  Text  verbesserte  Reiske  nach  MSS., 
nnd  fiigtc  sehr  gute  kritische  Noten  hinzu.  Wiewohl  er  mit  ni 
vieler  Kühnheit  Conjecturen  in  den  Text  auCaahm,  so  leitete  ihn 
doch  sein  Urtheil  in  den  meisten  FSllen  richtig;  sie  sind  eben  so 
glucklich  als  scharfsinnig.  Ungern  bemerkt  inän  die  öftere  Yt^ 
Änderung  seines  Planes  während  seiner  Arbeit,  wie  die  Weglas- 
suug  der  lateinischen  Uebersetzung  bei  den  ersten  B&nden;  den 
letzten  Bänden  hat  er  sie  beigef&gt. 

T/t,  /.  enthalt:  die  Vorrede,  in  welcher  der  Verf.  alle  frühe* 
Ten  Ansgaben  beartlicilt.  — ^  Verzeichnifs  der  Subscribenten,  deren 
Rciskn  bei  Erscheinung  des  ersten  Theils  dieses  weit  umfassen- 
den Werkes  nur  vier  und  dreißig'  zählte,  —  Lobschrifl  auf 
Dcmosthenes  von  Libanius.  -^  Anfang  des,  nach  der  Pariser 
Edliion  vom  Jahre  1570  gegebenen,  aber  nach  MSS.  und  Conjec- 
turen verbesserten  Textes  des  Demosthekes.  Die  in  den  Texl 
aurgeuoramenen  Verbesserungen  sind  mit  Asterisken  bezeichnet; 
die  alten  ausgemerzten  Lesarten  werden  durch  eine  besondere  An- 
zeige in  der  Vorrede  bemerkt,  welches  sehr  zu  loben  ist. 

Th.  II,  enthSlt :  die  Fortsetzung  des  Demosthenischen  Textes. 
—  Die  unedirlen  Scholien  einer  Münchner  Handschrift.  —  Die 
Schollen  der  Augsbnrger  Ilandschrift,  Vollständiger  als  in  den  Wolf- 
sehen  Ausgaben.  —  Die  von**  Lessing  gelieferten  Scholien  d«r 
Wolfenbültlcr  Uaudschrift.  —  Eine  Vcrgleichungstafel  für  die  Sei- 
tenzahlcu  dieser  Ausgabe  mit  denen  eim'ger  früheren  Editionen. 

Th,  III,  und  IK.  enthalten :  den  Text  des  Aeschines,  Dinab- 
cHüS,  Lykurgus,  Demades  und  Akdocides.  —  Die  Vorrede  han- 
delt über  Hie  Ausgaben  des  Aescliines,  dessen  Text  Reiske  nadi 
Henr,  Stepfianus  Edition  vom  Jahr  1575  gab,  aber  verbessert  nach 
eigenen  Conjecturen  und  nach  verschiedenen  anderen  Hülfsmittefai, 
vne  nach  Taylors  Apparatus  crilicus^  von  dem  sich  nur  ein  klei- 
ner Theil,  nämlich  die  Varianten  von  vier  Pariser  MSSw  und  emige 
Noten,  in  der  Ausgabe  dieses  Gelehrten  befand.  Rriske  benutzte 
auch  noch  eine  Helmstädter  Ilandschrift  aus  dem  Anfange  de« 
fünfzehnten  Jahrhunderts.  Aufserdem  findet  man  darin  den  vwi 
Reiske  nach  einem  Oxforder  MS.  herausgegebenen  bis  dahin  ^ü^ 
dirlen  Scholinsten»  einen  Index  graecilatis  Aeschineae,  ein  Regi- 
ster über  die  Gesetze,  ein  andres  über  Geschichte  und  Geographie, 
eine  Verglcichungstafol  der  Seitenzahlen,  eine  Dissertation  über 
Aeschines  von  Ch,  Fr.  Malthaci,  eine  andere  von  /.  G,  Uaupt- 
mann   über  Demades,   endlich  die  beiden  von  Scfin^ig/täiuer  ]m 
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der  Pariser  Bibliothek  enfgetbndeneii  imedirten  Lebensbeschreiban- 
gen  des  Demosthenes  voa  Zaaimufi  aua  ^ataloa  nnd  von  ciDcm 
Ufigenannten, 

Th.  V.  und  VI.  enthalteB  den  Lysias  mit  der  lateinischen 
Uebersetzung.  Der  Text  dieses  Redners  ist,  im  Allgemeinen,  sehr 
Terderbl  nnd  verstümmelt;  überall  finden  sich  verfälschte  und  lük- 
kenhafte  Stellen.  Die  vorhandenen  MSS.,  durch  deren  Hülfe  al- 
liän  die  grofsen  Lücken  ausgefüllt  werden  können,  scheinen  alle 
imglücklicher  Weise  Abschriften  von  dem  MS.  zu  sein ,  ^welches 
Omstantinus  Laskaris  anf  dem  Berge  Athos  fand,  nnd  Aldus  bei 
Herausgabe  des  f^ysias  zum  Grunde  legte.  Rciskc  hat  alle  diese 
Handschriften  ohne  grofsen  Gewinn  benutzt.  Er  gab  den  Text 
des  Lysias  nach  Taylor,  aber  mit  vielen  kritischen  Anmerkungen 
md  Verbesserungen.  Für  Taylors  schlechte  lateinische  Uebersez- 
)nmg  gab  er  eine  neue  bessere.  Aufserdem  findet  man  in  diesen 
lielden  Bänden  noch  die  Vorreden  der  älteren  Herausgeber,  die 
Lebensbeschreibungen  des  Lysias  von  Taylor,  von  Dionysios  aus  Ha- 
fil^massus,  von  Photius,  Suidas  und  der  Eudoxia ;  die  Beweise  der 
Alten,  Taylors  Lcctiones  Lysianae,  die  Varianten,  Register  n.s.w. 

Th.  VIL  enthält:  den  IsAEUS  mit  einer  neuen  Uebersetzung 
tad  des  Dionysius  von  Hälikarnassus  Urtheil  über  diesen  Redner; 
-^  Antiphon,  mit  den  Dissertatt.  von  PeU  van  Spaan,  von  Haupt- 
'mann  ;  Register  n.  s.  w. 

Th.  f'/// .enthält:  Lesbonax,  Herodes  Attikus,  Antisthe- 
ns,  Alcidamas,  Gorgias;  —  eine  lat.  Uebersetzung  des  AntI- 
!moN  und  AxDOCiDES ;  —  den  Commentar  des  Korinthers  Grego» 
>tu8  über  Hemiogenes  Arbeit,  :nQl  fuO-odov  dtirimiroq,  welcher  vor 
dieser  Ausgabe  noch  ungedrnckt  war; —  nachträgliche  Bemerkun- 
gen über  Dlnarchus,  Lykurgus  und  Aindocidcs;  —  Register  zu  die- 
lte Rednern;  —  eine  Dissertation  von  Hauptmann  über  Ando- 
ieides,  u.  s.  w. 

Th.  IX — XI.  enthalten  den  Apparatus  criticns  zum  Demo- 
tibencs,  d.  h.  Hier.  JVolfs,  Taylors  und  Reishe^s  Noten. 

Th.  X//.- enthält  zwölf  Register  zum  Demosthenes.  Die  vier 
letzten  Tlieile  dieser  schätzenswerthen  Ausgabe  wurden  erst  nach 
Reiske's  Tode  von  seiner  Wittwe,  seiner  Gehülfin  bei  dieser  weit- 
tunfassendcn  Arbeit,  bekannt  gemacht. 

Die  vierte  Sammlung  der  griechischen  Redner  besorgte  Imm. 
JBekter.  Sie  ist  rein  kritisch,  und  enthält  einen  neuen* nach  den 
vorzüglichsten  vorhandenen  MSS.  gestalteten  Text  ohne  Uebcrsez- 
song  und  Commentar.  Diese  Ausgabe  erschien  unter  dem  Titel 
Oratores  attici  ex  rec.  Imm.  Bekkeri,  Oxf.  1822  ifS.  5  vol.  gr.  8. 
(Sic  ist  von  Reimer  in  Berlin  1823  und  1824,  in  5  Bänden,  die  bei- 
den ersten  auf  weifsem,-  die  letzteren  anf  immer  grauerm  Papier 
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wieder  aufgelegt.    Bd.  I.  cntliSli:  Antiphon,  Anpocides  und  Lt- 

SIAS.     Bd,  IL    ISOKRATES.     Bd  III.    ISAEUS,   DiNABCHUS,    LtKUA- 

Gus,  Aescuines,  Deimabes.    Bd,  IV.   Anfang  des  DEMOSTQ£^'£S. 
Bd.  y.  Fortsetzung  des  Demostbenes,  Lesbqnax,  Uerodes,  ka- 

•   TISTUENES,  AXCIDAMAS  nnd  GORCIAS.] 

Nach  Reiske  erschiencii  folgende  wichtige  Ausgaben  von  den 
einzelnen  Rednern: 

Vom  IsoKiLATES  crsclilen  eine  vom  Abt  Athan^  Auger  be- 
'^sorgte  Ausgtibe.  Paris,  1782.  3  Vol.  4.  mit  einem  nach  sechzehn 
MSS.  der  KöuigL  Bibliothek  verbesserten  Text,  der  leider  durch 
viele  Druckfehler  entstellt  ist.  Auger  war  kein  grolser  Gelehrter; 
er  verglicli  die  Handschriften  nicht  sorgfaltig  genug,  zeigt  aber 
Urtheil  sowold  in  Verbesserung  des  Textes,  als  der  hinzugefugten 
Wolfsclieu  lateinischen  Uebcrsctzung.  [Fiir  die  Erklärung  seines 
Schriftstellers  hat  or  fast  Nichts  gethan;  die  Noten  sind  nur  kii- 
tiscli.]  —  Im  Jahr  1803  gab  JVilli.  Lange,  Halle,  8.  einen,  mit 
Hülfe  der  von  Auger  gesammelten  Varianten  und  zweier  MSS. 
aus  München  und  Augsburg,  neu.  gestalteten  Text  des  Isokrates 
heraus. 

Adamant  Koray ,  besorgte  Paris,  1807,  2  VoL  8.  eine  mit 
vieler  Genauigkeit  nach  einem  aus  Italien  gekommenen  MS.,  dem 
ältesten  dieses  Redners,  gearbeitete  ganz  vortrefFliche  Ausgabe  des 
Isokrates,  welche  die  beiden  ersten  Theile  seiner  '£lliivutfi,jBtßlio- 
^xi;;  bildet  In  seinen  gehaltreichen,  gelehrten  Anmerkungen  ver- 
gleicht  er,  nach  seiner  Gewohnheit,  das  Neu-Griechische  mit  dem 
Alt -Griechischen,  und  verbreitet  dadurch  viel  Licht  über  eine 
Menge  dunkelcr  Stellen  und  grammatischer  Schwierigkeiten.  Eu- 
ropa besitzt  vielleicht  keinen  Gelehrten,  welcher  die  zu  Unterso- 
chungen  diexcr  Art  uöthigen  Kenntnisse .  in  einem  so  hohen  Grade 
besitzt,  wie  Koray.  *  Diq  in  neu-griechischer  Sprache  geschrie- 
bene Vorrede  enthält  treffliche  Betrachtungen  über  Sprache  und 
Erziehung  der  Griechen  und  nähere  Angaben  über  den  Plan  die- 
ser Ausgabe. 

Im  Jahr  1820  erschienen  in  2  Bänden,  16.  Leipzig,  bei 
Tauchnitz  in  einer  Stereotypausgabc:  Isocratis  orationes  et  episto- 
lae.  Accedit  pleiiior  oratio  de  permutatione  ab  Andr.  Mustoxj- 
do  in\enta  exque  ejus  editione  diligenter  expressa.  [Zweite  Aus- 
gabe, 1821.] 


*  Die  franz  Acaddmic  dos  Inscr. 
.ctbellcs  lettrcs  entbehrt  die  Ehre,  den 
!Nc5lor  der  frAn/.ö.sischen  IlelleDi.sten 
(denn  drr  Grjerhe  Koray  hat  das  Bür- 
gerrecht in  Frankreich)  m  ihrer  Mitte 
7.U  besitzen,   yregea  einer  Fomialitiit, 


welcher  er  «ich  nicht  puterwcrfw 
wollte.  Wir  bemerken  noch,  Sdi 
dieser  Gelehrte  sich  nicht  Koracs 
nennt,  Tvie  e<  in  dem  Beckschen  R^ 
pcrtoriiim  heifst;  sein  Name  wird 
jJuD  «eibst  Ko-ra-j  ausgesprochen. 
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[  Isocratis  Orationc9.  Cum  brcyi  annotatione  crltica  ed 
GttiL    Dhidorfitis»    Lips.    1825,    12.] 

[IsAEi  Orationes,  quae  vnlgo  in  ediilonibus  legunlur.  Acccdit 
oratio  de  Meoeclis  hereditate,  Londini  primam  exprcssa,  et  duplo 
aactior  de  Cleonymi  hereditate,  edita  per  Angclum  Malum.  Lips. 
1820.  Taachnitz.  16.    Stereot.  Ausgabe.] 

Vom  Lysias  veranstaltete  Auger  eine  griecbisch  -  lateinische 
Ansg.  Paris,  1783.  2  Vol.  4.,  die,  weil  sie  nach  zu  neuen  MSS. 
^arbeitet  wurde,  weniger  empfchlenswerth  ist,  als  seine  Ausgabe 
des  Isokrates,  zu  der  sie  ein  Seiteostuck  bildet.  Zwei  Jahre  dar- 
auf liefs  F.  C,  Aller  den  Text  des  Isokrates  nach  einer  in  der 
Kaiserlichen  Bibliothek  zu  Wien  befindlichen  üandschnft  abdruk- 
kcn,  Wien,  1785.  8.  —  Im  Jahr  1818  besorgte  G.  II.  Schaefer 
den  Drack  des  Lysias  für  die  Tauchnitzsche  Samml. 

'  Vom  Aeschines  und  Demosthenes  fing  Auger  eine  Ausgabe 
an,  ohne  sie  zu  vollenden.  Der  erste  Tb.  Par.  1790.  4.,  ist  schön 
gedruckt,  aber  unfleifsig  und  unkritisch  gearbeitet.  Im  Jalir  1819 
wurde  dieser  Thcil  neu  aufgelegt  und  die  Ausg.  dnrch  /.  Planche 
in  lOBfinden,  8..  beendigt.  —  Diese  beideu  Redner  finden  sich. auch 
in  der  Tauchnitzschen  Sammlung,  in  einem  ziemlich  correcten 
Abdruck  der  Reiskeschen  Rec.  des  Testes. 

[Um  den  Demosthenes  haben  sich  in  neueren  Zeiten  zwei 
deutsche  Gelehrte  sehr  verdient  gemacht,  G,  IL  Schäfer  und 
WUh.  Dindorf,  Jener  besorgte  einen  neuen  Abdruck  der  Reis- 
keschen Ausgabe,  mit  Zusätzen  und  Berichtigungeo ,  unter  fol- 
gendem Titel:  Deraosthenis  quae  supersunt  e  bouis  libris  a  se 
emendata  edidit  /.  /.  lieiake.  Ed.  corr^ctior,  cur.  G,  IL  Schae^ 
fer.  Londini,  1822—24  4  vol.  8.  Tb.  liund  IL  enthalien  den 
Text,  die  Scholien,  die  Tabellen  nach  der  Pariser,  Venetiaui- 
•ehen,  Baseler,  Frankfurter  und  Reiskeschen  Ausgabe.  Die  vou 
Imm  Bekker  in  den  Text  aufgenommenen  Varianten  hak  er  in 
Anmerkungt'n  gegeben,  und  die  Reiskeschen  Noten  besser  ge- 
ordnet. Th.  III.  die  lateinische  Ueberselzuiig  des  Hier.  Wolf; 
Tb«  IV.  den  Index.  —  Zugleich  erschien,  von  demselben  Ge- 
lehrten, mit  eigenen  vortrefflichen  Bemerkungen  begleitet,  des 
Reiskesche  Apparat  unter  dem  Titel:  Apparatus  criticus  et  cxeget. 
ad  Demosthcncm,  Vinc.  Obsopoei,  Hier.  Wolfii,  Jo.  Taylori  et  J. 
Jac.  Rciskii  annotationes  tenens.  Commod.  in  ord.  digcstuin,  alio- 
rnmque  et  suis  annot  auct.  ed.  G.  IL  Schaefer.  Lond.  1824  — 
1827.  5  Bände  8.  Th.  L  enthält  die  Vorreden  der  früheren  Her- 
ansgeber;  Rüdigers  Dissertatio  de  cauone  Philippii'.arum  Dcmo- 
•thenis;  Rauchensteins  Dissertatio  de  oratiounni  Olynthiarum  or« 
d^ne,  die  dieser  beigefügten  Bemerkungen  Brcmi*8  zu  den  Phi« 
lippischeu   Reden  an   ihrem   Orte   eingeschaltet;    Reiske's    und 
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Seliflfers  Anmerkangen  bis  lom  Ende  der  Bede  »>^  fif^  «^  y^- 
urögov  owfhptm',  Zu  der  Rede  mgl  avft/iogtwp  ist  auch  AmersfoordtB 
Einleiiiingen  und  dessen  Commentar  mitgeiheiit,  Th.  IL  uoi* 
falst  die  Anmerkangen  eu  der  Rede  ntgX  int^tfw  und  n«^  :ia^. 
nQtaßtüii;,  Th.  UL  enthält  die  Anmerkungen  zur  Leptinea,  bot 
Midiana  und  Androtionea.  Zu  der  ersten  sind  Fr,  Aug.  WoUs 
Prolegomena  und  dessen  Commentar  volktfindig  mitgeibeilt.  Von 
nun  an  sind  Dindorfs  eigenthihnlicbe  Lesarten  exccrpirt.  Th.  lY 
und  V.  enthalten  die  Anmerkungen  zu  den  übrigen  Reden,  so 
wie  zu  den  Prooemien  und  Briefen,  Per  letzte  Band  schlieist 
mit  einigen  Addendis  und  Corrigendls  und  mit  Kr^ers  Specimea 
annott.  ad  Demosthenis  Philippicam  L  Ein  Index  wfire  höcEst 
wünschenswerth  gewesen.  Schäfers  sich  gröfstenthcils  auf  die 
Sprache  beziehende  Anmerkungen  enthalten  eine  Fülle  Yon  neuen^ 
grammatischen  und  lexikalischen  Bemerkungen. 

Von  Dindorf  erschien  Demosthenis  orationea  ed.  Gull.  Diu- 
dorfiua,  Lips.  Teubner,  1825.  3  Bände,  gr.  12.  Der  Text  ist 
gröfstentheih  nach  Imm.  Bekkers  Recension  und  sehr  correct 
abgedruckt,  auch  nicht  ohne  eigene  Berichtigungen  des  Heraus- 
gebers. Bei  den  ersten  beiden  Olynth.  Reden  ist  die  CoUatioa 
eines  Copenh.  Cod.  benutzt;  die  Praefat.  enthält  kritische  An» 
merkungen  zn  einzelnen  Stellen«  —  Aeschinis  Orationea«  Cur. 
Guil,  Dindorfius,  Accesser.  lect.  cod.  Havniensis  ad  orationem 
contra  Timarchum«  Lips,  Teubner.  1824.  12  maj.  Aeschinis  jorato- 
ris  Opera  graece.  Ad  fidem  codd.  manuscript  recogn.  aninudven 
illustrav.  /.  IL  Bremiua.  Turici,  1824.  2  voL  8.  Bei  Erk^nmg 
des  Redners  sah  der  Herausg.  am  meisten  auf  die  Sachen  in  Be- 
ziehung auf  Staatsverhätnisse)  Gesetze,  Sitten,  religiöse  und  bür- 
gerliche Gebräuche. 

Vom  DiNARCHus  besorgte  Schmidt  eine  Ausgabe  unter  dem 
Titel:  Dinarclii  orationes.  Cum  prioruin  editorum  annotationibos 
atque  indicibus  ed.  suascpie  notas  adiecit  Car,  Em,  Aug,  SchmUt, 
lips.  1826.  8.  Imm.  Bekkers  Rec.  liegt  dieser  Ausgabe,  durch 
welche  sowohl  die  krit.  als  besonders  die  grammatische  und  hister. 
Erklärung  dieses  Redners  um  Vieles  gefördert  ist,  zum  Grunde.] 

Schätzenswerthe  Ausgaben  einzelner  Redent 

Vom  Panegyricus  des  IsoXHAT£$  besorgte  Sam*  FrUdr.  Naih, 
Monis  eine  kritisch*exegetischc  Ansgabe,  Leipz.  1766»  1786.  180i 
Neue  Ausgabe  von  F,  jf.  G.  Spo/m,  Leipz.  1817.  8.,  mit  eigenoi 
Anmerk.  vermehrt.  ImvJahr  1817  wurde  Morns  Ausg.  auch  voa 
A'.  P,  M.  6'.  LonguetnUe ,  Paris,  8.  wiederholt  und  mit  neuM 
Bemerk,  bereichert.  [Isocratis  Panegyricus.  Com  Mojri  auiifae 
aunotatt  ecUd.  GuU.  Dindor/üis.  Lips.  1826.  8.] 
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Die  Kedc  des  bokrates  ^f(^l  tjjc  dpTMatw<;  wurde  von  ^ndr» 
A/n.sioxj'i/e\\  dem  Uistoriographcn  der  ionischen  lasclu)  licrausge- 
^cbeii.  i\] obrere  Commentatoren  hatten  schon  in  dieser  Rede  eine 
Lücke  bemerkt ^  sie  enthielt  weder  das,  was  Isokrates  ankündigt, 
noch  einige  von  den  Alten  angeführte  Stellen,  noch  war  sie,  was 
sie  nach  Photins  (Bibl.  Cod.  CLXIX.)  sein  sollte,  des  Isokrates 
längste  Rede.  Da  Mnstoxydes  in  der  Ambrosianischeu  BibL  ein 
vollständiges  lückenloses  MS.  fand,  so  besorgte  er  eine  neue,  lei- 
der sehr  incorrecte,  Ausgabe  dieses  Werks,  Mail,  1812.  8.  In 
demselben  Jahre  gab  ^n^.  Mal  eine  latein,  Uebersetzung  dieser 
Rede  heraus  Kurz  darauf  erschien;  'laoxQurovq  kvyoq  ntgt  xtj^  tlvri- 
ittoimq  vervollständigt  herausgegeben  von  Andr.  Mustoxydes,  ver- 
])essert,  mit  Anmcrk.  und  philologischen  Briefen  begleitet  von 
Joh,  Kasp,  if,  Orelli,  Nebst  zwei  Anhängen.  Zürich,  1814.  8. 
Die  zu  gleicher  Zeit  erschienene  kleinere  Ausgabe  enthält  den 
Tesit,  die  Yarianteu,  und  eine  latein.  Vorrede,  aber  nicht  den 
deutschen  Comnicntar.  Beide  Editionen  sind  viel  corrocter  als 
die  Alailändische. 

[Der  Areopagiiicus  des  Isokrates  wurde  von  /.  Th.  Berg-- 
mann,  Leyden,  1819.  8.  herausgegeben,  und  die  Rede  mgl  Elqftnit: 
von  P.  /.  Leloup  mit  grüfstcntheils  kritischen  Anmerkungen. 
Mainz,  1826.  gr.  8.  —  Evagoras,  von  derm,  Ebendas.  1828.  8.] 

Die  in  Reiske^s  Sammlung  fehlende  Rede  des  Isaevs  von  der 
Erbschaft  des  Menekles  wurde  zum  ersten  Mal  nach  einem  Florent.  * 
JÄS.  von  Thom,  Tyrwhitt,  London,  1785.  8.  herausgegeben,  mit 
.Verbcsserungen  von  Tyclisen  und  Heeren  in  der  Bibl.  d.  alt.  Litt> 
und  Kunst,  St.  3.  Inei  S.  1  —  22.,  und  von  Conr.  Orellf,  hinter 
der  von  Joh.  Kasp,  Orelli  besorgten  kleinen  Ausgabe  der  Iso- 
kratischen  Rede  :itQl  nitMattiq.  —  Die  Rede  des  Isacas  .von  der 
Erbschaft  des  Klconymus  erschien  in  ihrer  Vollständigkeit  ^za 
erst  von  ^ng,  i?/<7t^  Mail.  1815.  4  und  8. 

jliYKURGUS  Rede  gegen  Leokrates  wurde  herausgegeben:  von 
/.  ZT.  ^.  Schulze,  Braunschweig,  1789.  8.,  eine  Schulausgabe,  die 
von  Geist  und  Geschmack  zeigt ;  —  von  wl,  G.  Becker,  Magdcb 
1824»w8.  mit  Taylors  Proleg.  und. dessen  animadv.  inlcgr.  (sie  sjpd 
aber  ioächt  inlegrae")  mit  ausgewählten  Bemerkungen  von  Haupt- 
mann, Reiske,  Schulz,  mit  Morus  unedirten  (d.  h.  seiner  Aitsgabc 
von  Hauptmann  beigeschri ebenen  Randbemerkungen)  und  eigenen 
Noien.  Handschriften  sind  bei  diesqr  fleifsig  gearbeiteten  Schul- 
. ausgäbe  nicht  benutzt^  das  hinzugefügte  Verzeichniis  der  verlor^i 
gegangenen  Reden  ist  vollständiger ,  als  vielleicht  irgend  anders- 
.W05  —  von  C  F.  H(einrich),  Bonn,  1821.  8.  JJci  dieser  sehr 
correci  und  schön  gedruckten,  auf  Reiske^s  Text  gestützten,  zu 
Vorlesungen  bestimmten  Editioni  in  der  sich  eine. männliche,  mu- 
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stcrhafte  Kritik,  ein  feiner  Sinn  för  das  Rechte  in  Spracbe  nnd 
Vortrag,  für  das  eigentlich  Attische  nnd  Alterthümliche  offenba- 
ret, benutzte  der  Heransg.  die  Vergleiohung  der  Breslaner  Hand- 
schrift (Passows  Syinbolae  crit.  in  scriptores  Graecos  et  Romanos 
e  codd.  MSS.  Vratisl.  dcpromptae,  Bresl.  1820,  4,  p.  24— 31.)-,  — 
von  Friedr,  Osann^  Jena,  1821.  gr.  8.  Er  benutzte  aniser  der 
Vergleichnng  der  BresL  Handschrift  noch  zwei  Londoner  CödcL 
(A  und  B)  welche,  früher  ein  Eigenthum  Carl  Bumey^s,  jetzt  im 
britischen  Museum  aufbewahrt  werden,  and  die  auf  dem  Rande 
einer  Aldina  der  Hamburg.  BibL  angemerkten  Varianten,  welche 
aus  einem  Vened.  Cod.  entlehnt  sein  sollen»  Die  Ausgabe  von 
Heinrich  kannte  er  noch  nicht;  dem  Texte  geht  Lycurgi  yita  e 
Psendo-Plutarchi  vitis  decem  oratorum  descripta,  dann  das  i>e- 
^retnm  atheniense  (beides  nach  Huttens  Ausgabe  abgedruckt  und 
mit  wenigen  Noten  versehen)  endlich  die  xmoO^ioi^  der  Rede  vor- 
aus; —  von  Gust,  Pinzger,  der  eine  durchgängige  kritische  Re- 
vision des  Textes  unternahm,  und  demselben  die  zum  Verstandnils 
nöthigcn  Sach-  und  Sprach-Bemerkungen  mit  Fleifs  und  Umsicht, 
Scharfsinn  und  Gelehrsamkeit  hinzufügte.  Seine  Ausgabe  erschien 
unter  dem  Titel:  Lykurgos  Rede  wider  Leokrates.  Einleitung, 
Urschrift,  Uebcrs.  und  Anmerk.,  grölstentheil«  kritischen  Inhaltes 
von  C  Pinzger,  Leipzig,  1824.  8.  Eine  Schulausg.  mit  krit  No- 
ten erschien  von  ihm  um  dieselbe  Zeit.] 

Aeschines  Rede  gegen  Ktesiphon  wurde  herausgegeben,  von 

E.  C,  F.  Wunderlich,  Gött.  1810.8.  —  yon  Imm.  Bekker  mit  De- 
mosthenes  Rede  von  der  Krone,  Halle,  1815.  8.  wichtig  durch 
vermehrte  Scholien  und  durch  die  Lesarten  der  acht  Pariser  Codd. 
zur  Rede  gegen  Ktesiphon. 

Demosthenes  Rede  von  der  Krone  wurde  bearbeitet  von  E.  C. 

F.  Wunderlich,  Gött  1810.  1820.  1826.  8.  —  [von  Imm.  Bekker, 
Berlin,  1825.  8.] 

Demosthenis  oratio  adv.  Leptinem  c.  scholiis  vctt.  et  comment 
perp.;  acc.  Aelii  Aristidis  declamatio  ejusd.  causae  in  Genn.  nunc 
pr.  ed.  Cura  F.  A,  Wolfii.  HaL  1789.  8.  Ein  Muster  von  tief- 
gehender, besonnener  Kritik  und  Interpretation. 

Demosthenes  Rede  gegen  Midias,  mit  krit  und  exeget  BemerL 
V.  G.  L.  SpaMng ,  1794.  8.  [Neue  Auflage  von  Ph.  Butinumn, 
Berl.  1823.  8.1 

Demosthenes  Rede  vom  Frieden  bearbeitete  Chr,  Dan.  Beck, 
[Seine,  Leipzig,  1799.  8.,  hcrausg.  Edition  enthält  krit  Anmerk, 
die  allen  SchoHcD,  aus  Harpokration  und  Timaeus  vermehrt,  und 
den  zuerst  Lond.  1621  gedruckten  gelehrten  Comment.  von  Don* 
nacus  (Downes),  dessen  Sellenhcit  und  Reichhaltigkeit  ihn  zu  dem 
neuen  Abdruck  veranlasste.  —  Dieselbe  Rede  mit  der  ersten  Phi- 
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lippischen  und  den  drei  OlyntliischeiiRedeir  erschienen  v.C.Aug. 
Rüdiger,  Leipzig,  1818.  8.,  mit  ausgewählten  Noten  früherer  Be- 
arbeiter nnd  den  eigenen  des  Herausgebers.  Zweck  dieser  Edi- 
tion ist:  Anleitung  zam  Verständnifs  des  Redners  zu  geben.] 

Die  Philippischen  Reden  gab  Imm.  Bekker  heraus,  BerL  1816. 
8.  Neue  Aufl.  1825.  Eine  nach  MSS.  gearbeitete  und  in  yieleo 
Stücken  von  der  fr&hem  abweichende  Recension  des  Textes. 

Bemosthenis  oratt.  Philippicae  omnes.  Interpretationen!  denuo 
castigatüm  et  notas  aliquot  adiecit  Jos.  Stock.  Dublin,  1773.  1774. 
2  voL  8. 

[Die'  Briefe  des  Demosthenes  finden  sich  in  der  Aldinischen 
Bricfsammlujig.] 

Uehersetzungen.  Des  Lyaiae  Epitaphium  und  Olympiacns 
fibers.  Ton  Fr,  Schlegel^  in  Wielands  att  Mus.  Bd.I.  St  2.  Des- 
sen Reden  gegen  Eratosthcnes  und  Agoratus  und  die  Vertheidi- 
gungsrede  über  die  Aufhebung  der  Demokratie,  in  Wielands  neuem 
att.  Mus.  Bd.  3. 

Des  Isohrates  sänuntliche  Werke  übers,  und  erläutert  yon 
/F'.  Lange,  BerL  1798.  Th.  L  8.  —  Dessen  Panegyricus  von  ^P". 
Lange  mit  Einl.  und  Anmerk.,  Leipz.  1797,  und  ^crs.  von  fVie^ 
land,  im  att.  Mus.  Bd.  I.  St.  1.  vgl.  St  3.  —  Dessen  Rede  an  dea 
Demonikus,  frei  übers,  von  /.  Jac.  Meyer.  Hemming.  1790.  8. 

Aeschines  drei  Reden  mit  Demosthenes  von  Reiske,  wovon 
weiter  unten.  —  AJschinea  und  Demosthenes  Reden  über  die 
Krone  oder  für  und  wider  Ktesiphon,  übersetzt  und  mit  einer  hi- 
storischen Einleit  von  Fr,  p.  Raumer,  Berlin,  1811.  8.  Eine 
schätzenswerthe  Arbeit. 

Lyhurgus  Rede  gegen  Leokrates  von  (7.  Plntger,  Leipzigy 
1824.  8.    S.  vorher. 

Demosthenes  und  Aeschines  Reden  verdeutscht  nnd  mit  Annu 
erlSutert  von  /.  Jac.  Reiske^  Lemgo,  1764  u.  f.  (neuer  Titel  1772). 
5  Bde.  8. ;  treu  und  richtig,  aber  geschmacklos.  Der  Eroticus,  die 
Rede  gegen  Philippus  Brief  sind  nicht  übersetzt,  und  von  der 
vierten  PhUippischen  ist  nur  ein  Theil  übertragen.  —  Demosthe- 
nes Staatsreden,  übersetzt  und  mit  erläuternden  Anmerk.  verse- 
hen von  Fr.  Jacobs^  Leipzig,  1805.  8.  Eine  höchst  schätzenswer- 
the, nur  etwas  frei  gehaltene  Uebertragung.  Die  Anmerkungen 
sind  gröfstentheils  geschichtlich,  zuweilen  auch  kritisch,  und  be- 
zeugen des  Verf.  tiefe  Gelehrsamkeit.  Die  Sammlung  enthält  alle 
Philippische  Reden  nut  Ausnahme  der  bezweifelten  vierten;  die 
Beden  über  die  Symmorien,  für  die  Megalopolitef  und  über  die 
Freiheit  der  Rhodier.  —  Des  Demosthenes  XI  Philippiscno  Reden. 
Uebersetzt,  erläutert  und  mit  einigen  Abliandlnngen  begleitet  von 
jilb.  Gerh.  Becker.    Halle.  Th.  L  1^24.  Th.  U.  1826.    Der  Verf. 
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sneht  dch  m(^cliBt  treu  und  genau  an  Ideen  nndDaritellimg  des 
Rednero  anznschliefseo»  Die  Ekdeitangen  und  Anmerkungen  erör- 
tern das  Geschiehtliche  und  Antiquarische ,  berichtigen  Kuweileu 
die  Erklärungen  der  Vorgäogcr,  und  theilen  hin  und  wieder  die 
Kunsturtheile  der  Alten  mit.  Die  beigegebenen  Abhandlungen  er- 
•trecken  sich:  Ueber  die  Stellung  der  drei  Olynthischen  Redeu 
nach  Libanios;  Ueber  die  Aechthcit  der  Rede  vom  Frieden,  und 
ob  sie  vom  Demostbenes  gehalten ;  Ueber  den  Verf.  der  Rede  über 
Ualonesosf  Ueber  die  Aechtheit  der  vier^^i  Philippischen  Rede 
und  über  die  Zeit  ihrer  Aufnahme  in  den  Canon  der  Demosihe- 
niaehen  Reden;  Ueber  die  Aechtheit  der  Redb  ies  Dcmosthenes 
gegen  den  Brief  des  Philippus,  und  ob  «wischen  beiden  eine  Ver- 
bindung sei.  —  Die  erote  Philippische  Rede  überoetzt  (von  Ja- 
Qobts)  in  Wiehmdä  att  Mus.  Jahrg.  1799,  Bd.  UL  S,  417  u.  f.  und 
yon  Jenisch  in  seiner  Ssthetisch-krit.  Parallele  der  beiden  grüTsieD 
Redner  des  Alterihums«  Berlin,  1801.  S.  269  u.  f.  —  dieselbe 
Rede  enchicn  zu  Ilamb.  1806.  8.  und  mit  Anmeik.  zu  Magdcborg 
1,809.  —  DemosUienes  dritte  Rede  wider  Philipp.  Uebers.  in 
Ladens  Nemesis,  Bd.  IV,  St  4.  S.  542.  fil  —  Demosthcnes  Olyn- 
tfaische  Reden  übersetzt  (vou  Jacobs)  in  Wielauda  att.  Hna,  Bd. 
IV,  St  2.  1802.  &  1—32, 

Den  zwölf  angeführten  Rednern,  wekhe,  mit  Ausnahme 
des  Gorgias  und  Alddamas,  von  den  alexandrinischen  Gram- 
matikem  mit  dem  Namen  der  zehn  attischen  Redner  bezeich- 
net wurden,  um  sie  yon  denen  zu  unterscheiden,  welche  im 
folgenden  Zeiträume  aus  der  zu  Rhödus  gegründeten  Rhetor- 
schule  hervorgingen,  fugen  wir  noch  einen  Dreizehnten  hinzu: 
den  Athener  Demabes,  einen  Mann  von  niedriger  Geburt, 
ohne  Erziehung  und  litterarische  Bildung.  Er  gewann  gro- 
isen  Einflufs  auf  das  Volk,  und  erwarb  sich  durch  schlechte 
Mittel  ein  ansehnliches  Vermögen*  Er  diente  dem  Macedo- 
nier  Philippus  als  feiler  Miethling.  Gefangen  genommen  in 
der  Schlacht  von  Chaeronea  erhielt  er  von  ihm  die  Freiheit 
Darauf  ward  er  ein  Schmeidiler  Alexanders  und  Antipaters. 
Kassander  liefs  ihn  ermorden  %  weil  er,  wie  ein  aufgefangen 
uer  Brief  bewies^  mit  seinen  Feinden  Verbindungen  ange- 
knüpft hatte»  Das  ahm  zugeschriebene  auf  uns  gekommene 
Bruchstück  aus  einer  von  seinen  Reden:  vnlQ  rilq  SfaSitai- 
Vo^^f  worm  e»  sein  zwölfjähriges  Betragen  Als  StaaUmami 
vertheidigty  Ul  unScht 

'   OVmp.  GXV,  I  sai  318  tot  Gbr.  Gd». 
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a  findet  es  in  den  SanunloDgen  toq  Mdus,  H»nr.  Si  iepha^ 
1  Reiste  [mit  Anmerkaungen  Ton  J.  6.  moptmann  un  d  yor- 
icktem  Leben  des  Demades  bei  Reiske,  T.  IV.] 

ifser  diesen  Rednern  aus  dem  Jahrfiunderte  der'  atti- 
Beredsamkeit,  von  denen  sich, Werke  eriialten  Laben, 
eine  nicht  unhetrachtliche  Anzahl  iii  der  Redelinnst 
r  Bürger,  welche,  als  Theilnehmer  der  offentliichen 
erwaltung,  ihre  Vorträge  durchzudenken  und  an&u- 
en  pflegten.   V^ewohl  ihre  Weike  verloren  gegangeii 

0  wollen  wir  doch  die  yotzüglichsten  Yon  ihnen  Jborz 
m,  da  sie  oft  yoa  den  Schrißstellero  des  Altertlkum» 
it  werden  *.  '    • 
^PHALus,  dessen  Rechtlichkat  Andotides,  Demostbtenes 
inarchus  rühmend  erwähnen,  war,  nach  Suidäs,    der 
nrelcher  seine  Eingänge  und  Schltts^  mit  Fleifs  iauis- 
te.                              ^  » 
icHUfus  aus  Coelfi,  ein  Genosse  des  Thrasybuhis '  bei 
Emg  der  dreilsig  Tyrannen,  schrieb  eine  vom  Plato  * 
lirte  Leichenrede,  die,  nach  Photius  Zeugnib  *,  Isoitei- 
Bearbeitung  seines  Panegyrikus  vortheilhaft  benutztet 
UTUs,  einer  von  den  dreilsig  Tyrannen,  wird  picht  al* 

.  den  Dichtem  ^,  sondern  auch  zu  den  ausgezeichnet(\n 
n  gezählt  Der  Grammatiker  Ph^rynichus  stellt  ihn  scv 
\  Muster  zur  Nachahmung  aut  Er  wird  unmittelbar 
[en  zehn  attischen  Rednern,  und  nach  Thucydides^  Xe> 

1  und  Aeschines,  dem  Sokratiker,  genannt  CicefC,  der 
ür  uns  yerloren  g^ngenen  Schriften  noch  las»  ^rthellt 
■ofse  Lobsprüche  *• 

>PHOXXES,  Mitglied  des  Ratha  der  Zehnmänn^r,  welche, 
or  Einsetzung  der  Vierhundert,  beauftragt  wurden,  die 
e  des  Freistaates  zu  reyidiren,  war  Verfasser  einer  Rede 
ktemon,  die  Aristoteles  anfuhrt  ^.  . 
LEOPHON,  jener  unruhige  Volk^anfubrer,  gegen  wek^cn 
chter  Plato  eine  Komödie  schrieb,  verfaßte  eine  eben- 
(un  Aristoteles  erwähnte  Bede  geigen  Kridas» 


.  Da^  RuhnUmt  Bim,  erit 

rjM«.  p.  234  C   [9.  Pult. 
I.  Loers,  n,  66.1 

>d.  GGio: 


«  9.  S<^  263. 

rinilaDi»*  Qrili»e  «l  TkrasjbaK  i«biM 
et  iDgauo«  Hamb.  16^  4. 
•  Ann.  ßhM,  L  c»p.  15. 
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AüTOKLES,  dessen  Rede  gegen  Mixidemides  sowohl  Ari- 
stote  tes  ^  als  Xenophon  *  rühmend  anfuhren. 

.  .\ristophon,  'ÄCocvuvq,  aus  der  Zunft  Azama,  der  vou 
dem  Raih  der  Yieihundert  nach  Laccdämon  gesandt  wurde 
und  den  Iphikrates  und  Timoleon  der  Verrätherei  anklagte, 
wlrdl  vom  Dembsthenes  in  seiner  Rede  gegen  Leptines  zu 
den  grofeten  Rednern  der  Republik  gezählt 

Ein  andrer  Aristophon  von  KofytUu,  Kokvmvgy  I^hrer 
des  AeschineSy  war  gleichfalls  ein  ausgezeichneter  Redner. 

Iphikrates  war  ein  eben  so  geschickter  Redner  als  vor- 
trefflicher  Feldherr.  Quinctilianus  hat  uns  Bruchstücke  ans 
seiner  Apologie  aufbewahrt;  seine  Ucbersetzung  aber  hat 
alle  Feinheiten  desselben  verwischt  *. 

Kallistratus^  ein  Sohn  des  Kallikrates,  war  ein  ange- 
sehfiuer  Bürger  und  einer  der  gröfsten  athenischen  Redner, 
des.sen  auf  Oropus  bezüglicher  Vortrag  das  Rednertalent  des 
jungen  Demostiienes  entzündete.  Er  befehligte  mit  Timo- 
Üie^ns  undChabrias  das  Heer^  Olymp.  C^Ay  und  gelangte  Olymp. 
CVI,  2  zur  Würde  eines  Archonten.  Von  der  athenischcQ 
Pnbelherrschaft  zum  Tode  verurthellt,  verUefs  er  die  Stadt 
Da  er  einige  Zeit  nachher  unaufgefordert  zurückkehrte,  so 
vnude  er  hingerichtet.  Als  Jemand  den  Demosthenes  fragte: 
wer  ein  gröfserer  Redner  sei,  er  oder  Kallistratus,  antwor- 
tete er,  wie  ülpianus  erzählt:  „Ich,  wenn  man  mich  liest, 
Kallistratus,  wenn  man  ihn  hört.^^ 

Leodamas  cum  Acluvrnae,  Schüler  des  Isokrates,  und  An- 
kläger des  Kallistratus;  wird  unter  den  ausgezeichnetsten  Retl- 
nem  dieser  Zeit  genannt 

Philiskus  am  Miletusy  Schüler  des  Isokrates,  Lehrer 
des  Geschrchtschrelbers  Timaeus,  fijnterliefs  mehrere  Reden 
und  eine  Lebensbeschreibung  des  Lykurgus.  Sein  Schüler, 
der  weit  berühmtere  Historiker  Theopompus  cuia  Chioß  \  ward 
för  einen  trefflichen  Redner  gehalten. 

Cephisodorus,  des  Isokrates  inniger  Freund^  schrieb  in 
der  Folge  eine  Apologie  seines  Lehrers  gegen  die  Angriffe 
des  Aristoteles«    Dionysius  von  Halikamassus,  der  diese  Ver- 

'  Rhet,  II,  23k  I  proditurti8  esset,    Ssque    id   negasset, 

•  Hellen,  VI,  3.  ^ 

»  Inst,  orai.  IV,  i%  „Cui  «imÜe 

quiddam  fecisse  Iphicrates  dicitur,  qui 

cum  AristophoDteii^  quo  accusante  si' 

iDtlit  crbninis  reuf  erat,  interrogassct, 

an  M  acccpta  pMOjiü   rein  publicam 


«  S.  Mte  348. 
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heidignngsschrift  höchst  bewundernsw^cth,  ^f^hfv  &avf»^aaTi^f 
lennt,  liat  uns  auch  eine  kurze  Rede  von  ihm  aufbewah  rt  *• 

Lykoleon  hielt  eine  Rede  zur  Vertheidigung  des  .Cha- 
irias  ^,  von  der  Aristoteles  ein  Bruchstück  mittheilt  *• 

Theodektes  (ai8  Pliaselis,  der  tragische  Dichter,  irer- 
uchte  sich  auch  als  Redner.  Isokrates  und  Aristoteles  iJ^a^en 
eine  Lehrer.    Er  schrieb  eine  Apologie  des  Sokrates,  . 

EuBüJLUS  der  Anaphlyüier,  gleich  grofs  als  Rednei :  und 
Staatsmann,  war  ein  Liebling  des  athenischen  Volkes  untl  hef- 
iger Gegner  des  Demosthenes,  wider  welchen  er  den  Mlidias 
^ertheidigtc.  Durch  seinen  Einflufs  nahm  die  von  Demo  sthe- 
les  gegen  Aeschines  erhobene  Anklage  wegen  seiner  Sen- 
lung  an  Pbilippus,  eine  günstige  Wendung  für  den  Bekla  gten, 
ler,  früher  sein  Schreiber,  yQa/iiiarevg,  war  [und  in  der  Folge 
liesclbcn  Grundsätze  der  Staatsverwaltung  mit  ihm  .  ver- 
bigte.] Aristoteles  ^  nennt  den  Eubulus  den  Verfasse  r  ei- 
ler  Rede  gegen  Chares. 

Andbotion,  ein  Schüler  des  Isokrates,  gegen  welche:n  De- 
nosthenes  seine  oben  erwähnte  Rede  xard  "AvSQOTiuvog 
schrieb;  er  darf  nicht  mit  dem  gleichnamigen  Atthidogr aphen 
les  folgenden  Zeitraums  verwechselt  werden. 

CvDiAs  und  Aesion,  Mitschüler  des  Demosthene^;,  wer- 
len  erwälmt* 

Vom  Philinus,  dem  Sohne  des  Nikostratus,  fuhrt  Har- 
pokration  drei  Reden  an.  Die  eine  war  gegen  den  Vorschlag 
des  Lykurgus  gerichtet,  den  drei  grölsten  tragischen  Dichtem 
ler  Athener  Bildsäulen  zu  setzen. 

Hegesippus,  dem  Aeschines  den  Spitznamen  EiaofiTLOS 
[xoioßvkos^  giebt  *,  unterstützte  eifrig  die  Schritts  seines 
Preundes  Demosthene^egen  den  Macedonier  Philippus.  Er 
soll  nach  der  Meinung  einiger  Kunstrichter  Verfasser  der  Rede 
de^Haloneso  sein. 

.    Aristogiton,  ein  Redner  oder  Sykophant,  den  Demosihe- 
nes  und  Dinarchus  vor  Gericht  zogen  ^. 

MoEROKLES,  einer  von  den  Häuptern  der  Volksparthei, 
deren  Auslieferung  Antipater  forderte. 


*  De  fsocrate  judic.  Ed.  JReisle, 
▼•L  V,  p.  Jl??. 

>  Im  Jalire  377  vor  Cbr.  Geb. 
'  li/kei,  III,  la 


«  S.  Seite  297. 
•  S.  Seite  37a 
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F  oiTEüCTüS,  betgenannt  Sprettitjs^  wird  Tom  Aristote- 
les ausfuhrt  Apsines  hat  qqs  eio  Bruchstück  seiner  Hede 
gegen  Demades  aufbewahrt  K 

EIemochjkres  aus  Leukonoe^  ehi  Sohn  des  Lachis  und 
der  Sdiwester  des  Demosthenes,  war  einer  der  ausgezeich- 
netste n  Staatsmänner  in  Athen  und  ein  eifriger  Anhanger  der 
politif  »chen  Grundsatze  seines  Oheims,  den  er  überlebte.   Er 
gehör  t  als  einer  der  letzten  attischen  Redner  schon  dem  fol- 
genden Zeiträume  an«    Der  Verfasser  des  Lebens  der  zehn 
Redner  hat  uns  einen  ihm  zu  Ehren  gefafsten  athenischen 
Volkisbeschlufs  aufbewahrt,  demzufolge  ihm  eine  bronzene 
Statu  e  zuerkannt  wurde.    Seine  Apologie  des  Sophokles,  der 
ein  G  esetz  wider  die  Philosophen  in  Vorschlag  brachte,  wird 
rühm^eiid  erwähnt     Die  Geschichte  seiner  Zeit  schrieb  er, 
nach.  Cücero  *,  nicht  sowohl  im  historischen  als  im  redneii- 
Bcheti  Styl.    Seiner  Offenherzigkeit  wegen  erhielt  er  den  Bei- 
namen des  freimüthig  Sprechenden,   llaQQrjauximig,    Wenn 
anders*  die  von  Seneca'  mitgetheilte  Erzählung  wahr  ist,  so 
trieb  A3r  sie  wohl  etwas  zu  weit   „Er  befand  sidi,^^  sagt  die- 
ser Pliilosoph,  „unter  den  von  den  Athenern  an  Philippns. 
abgeschickten  Gesandten.    Der  Konig  empfing  sie  wohlwol 
lend.     Als  er  fragte,  was  er  thun  müsse,  um  sidi  den  Athe- 
nern gefällig  beweisen  zu  können,  unterbrach  ihn  Democha- 
res  mit  den  Worten:  Dich  Erhängen."    Seneca  beging  aber 
einen  iin<icbronismus,  denn  Demochares  wurde   nicht  zum 
Hiilippiis,  sondern  zum  Aniipater  gesandt 

KlI'.ochabes  t^on  Myrlea  in  Bithynien,  ein.  Zeitgenosse 
des  Denaodiares,  wird  als  Redner  und  Verfasser  einer  Rhe- 
torik von  Phoiius  ♦  angeführt 

StriVTOKles,  ein  Freund  des  Lfkurgus  und  Gegner  des 
Demostho,  nes,  den  er  wegen  seiner  Bestechlichkeit  durch  Har- 
palus  verklagte,  wird  von  Cicero  *  beschuldigt,  verschiedene 
Umstände,  wodurch  er  seine  Erzählung  von  Themistokles 
Tode  tragi&>ch  auszuschmücken  suchte,  ersonnen  zu  haben. 


«  Art.  Bhei\  p.  708. 
"  Brut,  cnp.    bJ. 
»  De  ira,  IR  ,  23. 


*  Cod.  CLXXVI. 

*  Brut,  cap,  XI. 
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Ton  den  Epistolograplien  vor  Alexander  dem  Grofsen. 


Wir  besitzen  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  von  Briefen, 
welche  berühmten  Männern  dieses  Zeitraumes  beigelegt  wer- 
den. EinTheil  derselben  mag  acht  sein;  die  meisten  jedoch 
gehören  in  ein  weit  spilteres  Zeitaller,  und  sind  als  Uebungs- 
beispiele  zu  betrachten,  entstanden  in  den  Sthulen  der  Rhe- 
toren  und  Sophisten,  welche  ihren  Schülern  aufgaben,  Reden 
und  Briefe  zu  entwerfen,  wie  berühmte  Männer  der  Vorzeit 
unter  angenommenen  Umständen  sie/ ihrem  Charakter  ge- 
mäfsy  könnten  geschrieben  haben,  wobei  natürlich  der  Stjl 
derselben,  in  so  fem  sie  als  Schriftsteller  bekannt  waren, 
berücksichtigt  werden  mufste. 

Aus  solchen  rhetorischen  Uebungen  sind  die  dem  Pra- 
LARis  ^  zugeschriebenen  einhundert  achtundvierzig  Briefe 
hervorgegangen.  Stobaeus,  Suidas  und  Joh.  Tzetzes  sind  die 
ersten  und  einzigen  Schriftsteller  des  Altcrthums,  welche  dieser 
Briefe  £n\  ähnung  thun.  Suidas  bezweifelt  ihre  Aechtheit  gar 
nicht,  und  nennt  sie  bewundemswerth  (^iTtiarolccg  &avfiaalaQ 
navv^.  Sie  sind  in  der  altischen  Mundart  geschrieben,  da 
doch  Pbalaris  wahrscheinlich  dorisch  sprach;  diefs  beweist 
jedoch  nichts  gegen  ihre  Aechtheit,  weil  die  Abschreiber  nichl 
selten  den  dorischen  Dialekt,  wie  wir  zu  bemerken  Gelegen- 
heit haben  werden,  in  den  attischen  umänderten;  aber  die 
Zeitverwechselungen  verralhen  den  spätem  Urheber,  für  den 
man,  vielleicht  nicht  mit  Unrecht,  den  Sophisten  Adrianus, 
emen  Zeitgenossen  des  Marcus  Aurelius,  hält 

Am  Ende  des  XVIltcn  und  am  Anfange  des  XVlIIten 
Jahrh.  veranlafste  die  verschiedene  Ansicht  der  Kunstrichter 
fiber  die  Aechtheit  dieser  Briefe  einen  zwar  sehr  gelehrten, 
aber;  bis  zur  Ungezogenheit  geführten  Streit  zwischen  Bentlej 
und  Bojle,  an  dem  fast  alle  englische  Gelehrte  Theil  nahmen. 
Da  WiUiam  Temple  die  Briefe  des  Pbalaris  als  eines  der  schön- 


*  Die  Rcgieningszeit  dieses  auf  der 


Insel    Astypalaea   gebomen   Tjran-      Olymp.  LIII,  4,    oder  nach   einigen 
nen  von  Agrigent  läfst  sich  nicht  mit      Handschriften   Olymp.  LH,  2.     Diese 


Bestimmtheit  angeben.     Eusebius  setit 
den  Anfang  seiner  Herrschaft  Olymp. 


XXXI,  2;    der    heilige  Hieronymiu 


leUte  Ajifabe  stimmt  mit  der  Berech- 
nung  im  Suidas  fibercin. 
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Btcn  Denkmale  des  Alterthums  gepriesen  halte  * ,  so  veran- 
staltete Charles  Boyle  (später  Graf  Orrcry')  eine  neue  Aus-  • 
gäbe  derselben.     Die  ihm  von  Richard  Bcntley  verweigerte 
Benutzung  einer  Handschriff  der  königlichen  Bibliothek,  über 
welche  dieser  berühmte  Kritiker  damals  die  Aufsicht  führte^ 
veranlafste  ihn,    seiner  Vorrede  einige  beleidigende  Wort^ 
gegen   denselben    einzuweben,   die    eine   Reihe   von  höchst 
scharfsinnigen,   musterhaften  Abhandlungen  hervorriefen ,  In 
welchen  Bentley  nicht  nur  die  schon  von  Coelius  Rhodogl. 
nus,   Menage,   Angelus  Politianus   und  Lil.  Greg.  Gyraldus 
stark  bezwcifelle  Aechlheit  der  Briefe    des  Phalaris  verwarf 
sondern  auch  die  Unächtheit  der  von  William  Templc  gleich- 
falls gepriesenen  Briefe    des  Themislokles, .  des  Sokrates,  des 
Euripides  und  der  Fabeln  des  Aesopus  bewies  *• 

Die  Briefe  des  Phalaris  erschienen  zuerst  in  lat  Sprache.  Die 
von  Franc.  OHfoUni  von  Artzzo  ^  gemachte  Ucbcrs.  wurde  wäh- 
rend des  fünfzehnten  Jahrh.  mehr  als  j&waneig  Mal  gedruckt.  Yoo 
Ulrich  Han  wurde  sie  um  das  J.  1470  zwei  Mal  zu  Rom  m  4^ 
ohne  Angabe  der  Jahreszahl,   gedruckt;  von  Sixi.  Riesstnger  tu 


'  £«saj  upon  ancient  and  modern 
•leaniing,  p.  5^.  „1  think  ihc  Epistles 
of  Phalans  to  havc  more  racc,  inore 
spirit,  niore  force  of  -^it  and  genius 
than  any  others  I  have  evcr  seen  ei- 
ther  ancient  or  modern.  I  know,  some 
leamcd  men  ( or  that  u^ually  pass  for 
such,  under  tnc  name  of  criücs)  havc 
not  esteemed  them  genuine;  ....  but 
I  think  he  must  have  little  skill  in 
pamting  that  cannot  find  out  this  to 
be  an  original.  Such  diversity  of  pas- 
sions,  upon  such  variety  of  actions 
and  passages  of  life  and  govemment; 
such  freedom  of  thought,  such  hold- 
ness  of  expression,  such  bounty  to  his 
firiends;  such  scom  of  his  enemies; 
such  honour  of  leamed  men,  such 
esteem  of  good,  such  knowl^dge  of 
life;  such  contempt  of  death;  with 
such  fierceness  of  nature  tmd  cruelty 
of  revenge  could  never  be  represen- 
ted  but  by  him  that  posseased  tticm." 

*  Die  verschiedenen  durch  diesen 
Streit  hervorgerufenen  Abhandlungen 
Bcntley's,  inrelche  seinen  Ruhm  be- 
gründeten, sind  in  englischer  Sprache 
geschrieben.  Joh.  Dan^Lennep  iahcr- 
setzte  sie  ins  Lateinische;  sie  bilden 
den  f  weiten  Theü  seiner  Ausgabe  der 


Briefe  des  Phalaris,  welcher  folgende 
Aufsäue  enthält :  1.  Rieh.  Bentleii  Diu. 
de  epistolis  Phalaridis  ^sie  erschien 
zuerst  1697  'hinter  U^oltons  rcflec- 
tions  on  ancient  and  modern  lear- 
ning,  vermehrt  1699);  %  Disi.  ^f 
epistolis  Themistoclis ;  3L  Diss.  de  epi- 
stolis Socratis;  4.  Diss.  de  epistoiii 
Euripidis;  5.  Diss.  de  fabulis  Aeso- 
pi;  D.  Responsura,  ouo  dissertationem 
suam  de  epistolis  Phalaridis  vindicat 
a  censura  Garoll  Boyle.  Bei  Untcnu- 
chung  der  Acchthcit' dieser  Briefe  ver- 
breitete sich  Bentley  noch  über  fol- 
'  gende  allerthümliche  Gegenstande:  de 
aetate  Phalaridis;  de  aetate  Pytbago- 
rae ;  de  Phintiensibus ;  de  Ualeso ;  de 
poculis  Thericleis;  de  Zanclaeii  e^ 
Messanüs,  de  Taurominio ;  de  ori^^ 
comoediae ;  de  Arislolocho  et  origi>< 
tragoediae;  de  dialecto  attica;  de  le- 
gibus Zaleuci  et  Gharondae;  de  rt" 
centiore  dialecto  attica;  de  penioK 
sicula;  de  epistolis,  veteribus  incogoittf' 
*  Gewöhnlich  wird  diese  Uebei»« 
dem  Franc,  Accolti  von  Aretto  «*■ 
geschrieben;  die  Italiener  schwanken 
swischen  Grifolini  und  Accolti.  ^  5. 
Tirahoschif  Storia  della  latter.  Hv* 
(Fircnie,  1807)  voL  VI,  p.  »1. 
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sapel,  gleichfalls  in  4*  und  ohne  Jahreszahl;  zvrischen  den  Jahren 
•71  und  1475  wurde  sie  herausgegeben  von  Thotnas  Ferrandus 
Brixen,  in  4.  ohne  Angabe  der  Jahreszahl  und  ohne  Namen  des 
ichdruckers;  1471  zu  Paris  von  ülr.  Gering,  Mari,  Crantz  und  Mich, 
nhurger  in  4-9  ohne  Jahreszahl  und  ohne  Kamen  des  Buchdruk- 
rs  ' ;  von  Gerh.  de  Usa  zu  Treviso  1471 «  in  4.^  und  zu  Oxford, 
85, 8.  *•  Die  übrigen  Ausgaben  übergehen  wir  mit  Stillschweigen. 
Die  erste  griechische  Ausgahe  des  Phalaris  erschien  1498  su 
sned.  4.:  ,,In  aedibus  Barthol.  Justinopolitani,  Gabriellis  Brasi- 
ellensis,  Joannis  Bissoli  et  Benedict!  Mangü^  Carpensinm'%  mit 
n  Briefen  des  ApoUonius  und  Brutus.  Die  darin  versprochene  tat. 
ebers.  ist  nicht  erschienen.  Eine  neue  Uebers.  findet  sich  in  der 
•n  Thomas  Kirchmeyer  oder  Naqgeorgius  besorgten  Ausgabe,  Bas. 
i58,  8.,  nnd  in  der  Edition  des  Hier»  CcmmeHn  vom  Jahre  4597, 
eiche  den  dritten,  oder  vielmehr  den  ersten  Theil  *  seiner  Brief- 
imnlung  bildet.  Im  J.  1597  besorgte  auch  BUhard  Lubinus  %ine 
iechische  Ausgabe  dieser  Briefe,  Rostock,  8«  Seitdem  finden  sie 
ik  in  verschiedenen  Sammlungen. 

Charles  BoyWs  Ausg.,  welche  jenen  oben  erwähnten  litter. 
reit  veranlafste,  erschien  Oxford,  1695  und  1718.  8.  Die  beste 
isg.  lieferten  Joh*  Dan.  de  Lennep  und  Latd^  Casp.  Viädcenaer, 
roening.  1777.  2  Vol.  4.  Einen  vermehrten  nnd  verbesserten 
»druck  des  ersten  Theils  besorgte  G.  EL  Scharfer,  Leipz.  182S,  8; 
r  ftweite  Theil,  dessen  Inhalt  in  der  Note  1.  S.  416  angegeben  ist, 
IT  schon  1781  unter  dem  Titel:  Bich.  BenäeU  Opusc  philoL, 
ps*  8.  nachgedruckt  worden. 

Der  56te,  in  Lenneps  Ausgabe  der  76te,  Brief  des 
halaris  ist  an  Abaris  ^  gerichtet;  der  folgende  rührt  von 
.esem  Scythen  selbst  her.  Abaris  gehört  zu  den  halb  mjthi- 
lien  Wesen,  und  Herodotus  spricht  von  ihm  wie  von  einem 
[anne,   auf  dessen  Mamen  viele  Sagen  zusammengetragen 


'  Die  Buchdrucker  sind  durch  fol- 
nde  Schlnlsrerse   eines  von  Erhard 
(Tindsbcrg    an    sie  gerichteten  £pi- 
immes  angedeutet: 
eUccs  igitur  Michael  Martine^e  sem- 

per 
YiTite,  et  Ulrice!   hoc   quets   opus 

imprimitur. 
rfiardom  restro  et  non  dedignemini 

amore 
Gni  fido  femper  pectore  clausi  erilis. 
'  Die  Bachdrucker  dieser  Ausgabe 
ibeo  Äch  durch  folgende  Yene  be- 
«ildicb  gemacht: 


Hoc  Theodoricus  Rood  quem  Gol« 

lonia  misit,    , 
Sanguine  Germanus,  nobile  pressit 

opus. 
Atq^e  sibi  socius  Thomas  fuit  Angli- 

cus  Hunte^ 
Di  dent  ut  Venetos  exuperare  queanL 
Quam  Jenson  Venetos  docuit,  vir  gal- 

lictts,  artem, 
Ingenio  didicit  terra  Britanna  fuo» 

etc. 

•  S.  Einleit  (S.  XXVni). 

*  deiiea  tchon  S.  901  gedeckt  ist 


• 
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Bind  ^.  Dieser  Scythei  der  Sohn  eines  gewissen  Seuthes  nnd 
Priester  des  Apollo»  wnrde  zur  Befragung  der  Orakel  nach 
Griechenland  geschickt.  Der  Sophist  Himerius  redet  ron 
dem  Aufsehen,  welches  die  barbarische  Kleidung  machte,  in 
der  er  in  Athen  auftrat,  fügt  aber  hinzu,  es  sei  an  ihm  nichts 
Scythbchcs  gewesen,  als  das  Gewand;  denn  er  habe  grie- 
chisch gesprochen,  wie  ein  in  der  Akademie  oder  im  Lj- 
cäum  gebildeter  Athener^.  Strabo  lobt  seine  Biederkeit  und 
die  Einfachheit  seiner  Sitten  '.  Sein  Zeitalter  ist  ungewifs; 
nach  Suidas  kam  er  um  die  3te  Olympiade  nach  Griechen- 
land. Stand  er  indessen  mit  dem  1  jrannen  von  Agrigent 
in  Briefwechsel,  wie  der  Verfasser  der  Briefe  des  Phalaris 
angiebt,  so  mufs  er  um  zwei  Jahrhundert^  spater  gelebt  ha- 
ben. Diefs  stimmt  auch  mit  der  Zeitangabe  einer  in  der 
Königl.  Bibliothek  zu  Paris  befindlichen  Handschrift  des  Sui- 
das tiberein,  in  welcher  statt  der  3ten  Olympiade  die  53te 
Olympiade  gelesen  wird. 

Dem  Anachabsis,  einem  scythischen  Philosophen,  welcher 
zur  Zeit  Solons  eine  Reise  nach  Griechenland  untemabn, 
werden  neun  Briefe  beigelegt.  Er  war  der  Sohn  einer  Grie- 
chin und  der  Bruder  eines  scythischen  Königs.  Die  Alten 
nennen  ihn  den  Erfinder  des  Ankers  und  der  Töpferscheibe. 

Pythacoras  soll  drei  Briefe  geschrieben  haben,  einen  an 
den  Philosophen  Anaximenes,  den  andern  an  Hiero,  den  Kö- 
nig von  Sjrakus,  und  den  dritten  an  seinen  Sohn  Telaugos. 

Es  war  schon  oben  die  Rede  von  einem  Briefe,  den  Ly- 
sis  von  Tareut  an  seinen  Freund  Hipparchus  gerichtet  haben 
soll,  um  ihn  der  Unbesonnenheit  wegen  zu  tadeln,  mit  wel- 
cher er  die^  Geheimnisse  seines  Lehrers  vcrrathen  hatte. 

Von  Theano,  der  Gattin  des  Pylhagoras,  besitzen  wir 
sieben  Briefe;  drei  derselben  handeln  über  die  Erziehung 
der  Kinder,  über  die  Eifersucht,  und  über  die  Verwaltung 
des  Hauswesens.  Sie  gehören  zu  den  schönsten  Denkmalen 
des  Alterthums,  und  entliallen  weder  etwas  der  Verfasserin 
Unwürdiges,  noch  den  Sitten  ihres  Jahrhunderts  Unpassendes. 
Der  attische  Dialekt,  in  dem  sie  geschrieben  sind,  kann  ihre 

'   [S.   Crfuzers  Symh,  und  Mythol.  Bd.  II,  S.  142  ff.l 
»  hlMER.  Or.  XXV.    Ed.  PVernsd.  p.  814. 

*  SnuiB.  Vif,  lia  (Ed.  TzsehucL  Vol.  11,  p.  365.) 
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UnSchtheit  nicht  üeweisen.  Wieland  und  Christoph  Mebier$ 
halten  sie  jeinstinmüg  für  Geisteserzeugnisse  der  Theano  ^ 

Den  Briefen  d^r  Theano  ist  eine  Epistel  von  Melissa 
und  eii\e  andere  von  Myja,  der  Tochter  .des  Pythagoras,  an- 
gehängt. 

Themistokles,  der  berühmte  Sieger  von.  Salamis,  soll 
:i¥5hrend  seiner  Verbannung  einundzwanzig  Briefe  geschrie- 
ben haben,  deren  Aechtheit  von  Bentley  sehr  ausführlich 
und  scharfsinnig '  geprüft  und  bestritten  ist.  Der  Erdichtet 
dieser  Briefe  kannte  die  Geschichte  und  den  Charakter  sei- 
nes Helden  sehr  genau  und  wufste  sich  sehr  wohl  in  die 
JLage  zu  versetzen,  in  welcher  sich  dieses  Opfer  republika- 
nischer  Undankbarkeit  nach  seiner  Yerurtheilung  befand. 
Durch  keine  einzige  Zeitverwechslung  hat  er  sich  verra- 
dien,  denn  die  Stelle,  in  welcher  von  einem  damals  noch 
jnnbekaunten  Yolke,  den  Boicrn,  die  Rede  ist,  fehlt  in  der 
^sten  Ausgabe,  und  beruht  offenbar  auf  einer  falschen  Les- 
«rt  Aber  an  dem  Styl  erkennt  man  hin  und  wieder  den 
Kedner,  der  sich  nicht  immer  zur  Einfachheit  der  Alten  zu 
erheben  vermochte. 

Als  rhetorische  Uebungen  und  Spiele  der  Sophisten  und 
der  Alexandrinischen  Grammatiker  sind  auch  die  Briefe 
•des  Sokrates  und  seiner  Schüler  zu  betrachten.  ^Einige 
.derselben  verdanken  ihre  Entstehung  erst  den  Jahrhucfder- 
len  nach  Christi  Geburt;  zur  Zeit  des  Libanius  müssen 
jsie  jedoch  sämmtlich  vorhanden  gewesen  sein,  da  er  ihrer 
in  seiner .  Apologie  des  Sokrates  Erwähnung  thut  Insofern 
.die  Verfasser  dieser  Briefe  oft  aus  Quellen  schöpften,  die 
•für  uns  verwiegt  sind,  haben  sie  ein  gewisses  Interesse. 

Die  Zahl  der  so  genannten  Sokratischen  Briefe  beläuft 
sicli  auf  cinundvierzig;  sieben  werden  dem  Sokbates  beige- 
legt, einer  dem  Antisthenes,  fünf  dem  Aristippus,  einer  dem 
Philosophen  Aesghimes,  einer  dem  Gerber  Simon,  sieben  dem 
Xenophon;  zwölf  dem  Plato,  von  welchen  drei  an  den  Sy- 
xakuser  Dionysius  gerichtet  sind,  einer  an  Dion,  die  übrigen 
an  Dions  Freimde  und  an  verschiedene  andere  Privatperso- 
nen.    Diesen  zwölf  Briefen  folgt  ein   dreizehnter,  welcher 


'  W  iVlaii«!,  in  der  Vorrede  zu  sei- 
ner Uebcr&etziing  dieser  Briefe;  und 
Mcincrs,  in  aeiuer  GescliicLto  d.  Wis- 


senschaften  in  Griechenl.  und  Rooi 
Bd.  I,  S.  598. 
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von  Dioii  an  Dionysius  gerichtet  ist    Von  der  Aeditheit  d» 
Platonischen  Briefe  wird  anderswo  die  Rede  sein. 

Den  Namen  des  Heraklitüs  von  Ephesus  tragen  sieben 
Briefe 9  welclien  zwei  hinzugefügt  sind,  die  Dabius,  König 
Ton  Persien,  an  diesen  Philosophen  und  an  die  unter  seiner 
Herrschaft  stehenden  Epheser  geschrieben  haben  soll. 

Die  dem  Euripides  beigelegten  ziemlich  rein  und  ein- 
fach geschriebenen  fünf  Briefe  sind  durch  Bentle^s  strenge, 
aber  gerechte  Kritik,  als  untergeschoben  erkannt 
^  Der  gezierte   und    declamirende   Styl,  welcher  in  den 

zwanzig  sogenannten  Briefen  des  Hippokrates  und  in  den, 
Ton  Terschiedenen  Personen,   namentlich  von  Dehokettus, 
an  diesen  Arzt  gerichteten  Episteln  herrschti  verräth  deot- 
lieh  den  betrügerischen  Sophisten. 
^  Die  IsoRRATES  Namen  tragenden  zehn  Briefe  werietk 

gröfstentheils  für  acht  erkannt  Sie  sind  gerichtet  an  Philippe 
König  von  Macedonien,  an  dessen  Sohn  Alexander  (vor 
seiner  Tlu-onbesteigung),  an  die  Söhne  des  Tyrannen  oder 
Fürsten  lason,  an  Timotheus,  Sohn  des  Klearchus  und  Be« 
herrscher  von  Herakica;  an  die  Mitylenäer,  welchen  eüier  von 
ihren  verbannten  Mitbürgern  empfohlen  wird;  an  Agenor, 
welcher  den  Enkel  des  Isokrates  in  der  Musik  unterrichtet 
hatte;  an  Dionysius  von  Syrakus,  wahrscheinlich  den  Jön- 
gern;  an  Archidamus,  Sohn  des  Agesilaus,  König  vonLacedämon. 

Dem  Chion  von  Heraklea  am  Pontus  EuxiiSbs,  einem 
Schüler  Plato's,  der,  begeistert  von  politischem  Fanatismns, 
dem  die  uncrfahmc  Jugend  sich  so  leicht  hingiebt,  den  Ty- 
rannen Klearchus  von  Heraklea  epnordete,  seine  Vaterstadt 
aber  dadurch  unter  das  Joch  eines  noch  viel  schlechtem  Ty- 
rannen brachte  ^ ,  und  endlich  als  Opfer  seiner  Ueberspan- 
nung  im  Jahre  353  vor  Chr.  Geb.  erschlagen  T^-urde,  werdeir 
siebzehn  Briefe  von  hohem  Interesse  zugeschrieben.  Sie  sind 
aber  wahrscheinlich  von  einem  Neu-Platoniker  des  vierten 
Jahrhunderts  verfafst,  der  im  Ausdruck  der  Gefühle  eines 
von  Leidenschaft  zum  Irrthum  verleiteten  und  abwechselnd 
von  entgegengesetzten  Empfindungen  bewegten  Herzens  ein 
ungewöhnliches  Talent  beurkundet.  Durch  mehrere  falsche 
Zeitangaben  hat  er  sich  indessen  verrathen.  Sein  Styl  ist 
deutlich,  einfach  und  lebhaft 

'  5.  den  Anfang  der  Fragmente  det  Mbmnoh. 
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Vom  D£MOSTH£N£S  haben  vrir  sechs  Sehte  während  sei- 
ner Verbannung  und  kurz  vor  seinem  Tode  geschriebene 
Briefe.  Aber  von  den  zwölf  seinem  Gegner  Aeschimes  bei« 
gelegten  und  in  Rhodns  verfafsten  Briefen  erkennt  Photius 
nur  neun  als  acht  an.  Er  fügt  hinzu,  man  habe  sie  die  Mu- 
gen  des  Aeschiiies  genannt,  so  wie  seine  drei  fteden  die 
Grazien  ^. 

Die  dem'  Diogenes  von  Sinope  und  dem  Krates   von 
Theben  zugeadiriebenen  Briefe  sind  eben  so  wohl  unterge- 
schoben, wie  die  Antworten  des  Megasthenes  und  Epimenides 
auf  die  Briefe,  welche  der  Philosoph  von  Sinope  an  sie  ge-     ♦ 
Hebtet  haben  soll. 

£s  gicLt  mehrere  Sammlungen  gtiechisiAer  Briefe»  Die  erste 
Wurde  yeranstaltet  von  Marcus  Musurus  unA  von  dem  äJiem  A.U 
Au,  Vened.  149«.  2  Vol.  4.,  wiedergedruckt  zu  Genf,  1606.  foL  A 
niiit  einer  lat  UeLersetzung,  die  vormals  dem  berühmten  Kechtsge* 
lehrten  Cujacius  zugeschrieben  wurde.  Harless,  Soocius  und  G^ 
fuenS  hielten  Franc,  AccolH  von  Arexxo  für  den  Urheber  dersel- 
ben;-J^of^^oftacfe  hat  aber  in  einer  weiter  unten  anzuführenden 
Sclirift  bewiesen,  daijs  sie  von  Franc.  Grifolini  verfällst  seL  Sie 
war  schon  1487  gedruckt  worden. 

Commelin  u.  s.  G.  zu  Heidelberg  gaben  1609  eine  schon  ange- 
führte '  Briefsammlung  in  3  Vol.  8.  heraus,  von  welchen  zwei 
Theile  Eilhard  Ijuinnus  besorgte.  Die  Briefe  des  Themistokles, 
des  Sokrates  und  seiner  Freunde  sammelte  Leo  AUaUus  '.  £ine 
neue  gelehrte,  kritische,  auf  Vollständigkeit  berechnete  Ausgabe  hat 
Jfoh.  Conr.  Oreili  angefangen  ^. 

Der  Brief  des  Pythagoras  an  Teltugcs  ist  zum  ersten  Male 
herausgegeben  von.  /•  Iriarie  in  dem  CataL  codd.  gr.  bihl.  Ma- 
tritens.,  vol.  I.  p.  337. 

Die  Briefe  des  Themistokles,  von  welchen  sich  im  Vatican 
eine  Handschrift  findet,  machte  zuerst  in  griech.  und  lat.  Sprache 
J.  Mathias  Caryophilus,  Erzbischof  von  Cogni  auf  der  Insel  Can- 
dia,  Rom,  1626.  4.  bekannt  Eine  zweite  viel  bessere  Ausgabe  be- 
sorgte EL  Ehinger,  Frankf.  1629.  8.  Schoettgens  Ausgabe  dieser 
jlriefe,  Leipz.  1710.  8.  wurde  mit  grammat  Zusätzen,  Lcmgo^ 
1776.  8.  von  Joh.  Christoph  Bremer  neu  herausgegeben. 

Sechs  Briefe  des  Heraxlitus  finden  sich  in  den  angeführten 
Sammlungen;  einen  Theil  des  siebenten  an  Hermodorus  gerichte« 

«  S.  Phot.  Bilil.  cod.  LXT.  I        »  S.  Einleif.  (S.  XXü).     ' 

»  S.  Einlcit  (S.  XXVUl).  I        •  5.  Eudeit  (5.  XLVUI). 
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ten  Briefes  liat  Angelus  Politianus  in  laL  Sprache  in  seinen  Ob- 
servn'tt  et  emendatt  Cap.  51.  bekannt  gemacht  BoiMsonade  gab 
ihn  vollständig  und  griechisch  in  seiner  Edition  des  Eunapius  p.  425. 

Die  vollständigste  Aasgabe  der  Briefe  des  IsoKRATES  besorgte 
€^.  Friedr.  Maithaei^  MosL  1776.  8.  mit  den  Episteln  des  De- 
metrius  Cjdonius  und  des  Mich.  Glykas.  Sie  ist  die  einzige,  wel- 
che den  von  Schott  in  Italien  gefundenen,  von  Hoeschel  seiner  Aus- 
gabe des  Photius  beigefügten,  und  von  J.  D,  Koekft^  Wittenberg 
1706.  4.  einzeln  herausgegebenen  Brief  an  AidUdamus  enthält 
Man  findet  ihn  in  einem  Uelmslädter  MS.,  das  Reiske  für  Matthaei 
«.      collationirt  hat 

Die  Briefe  CuiONS  sind  einzeln  herausgeg.  von  Joh.  CaseUuSf 

Rost  1583.  4.;  von  Ftiedr.  Morel,  Par.  1600.  4.;  vollständiger  von 

Joh.  Theoph,  Cobeir,  Dresd.  1765.  8.,  und  noch  besser  von  A.  G, 

Mofffnanity  dessen  Attsgabe  den  von  Joh.  Conr.  OreUi  bearbeiteten 

m^     Bruchstücken  des  Memnon,  Leipz.  1816.  8.,  hinzugefügt  ist 

Aescuines  Briefe  hat  Joh.  Sam.  Sammet,  Leipz.  1771.  8.  ein- 
zeln herausgegeben. 

Man  kannte  vorlängst  neun  und  zwanzig  dem  Diogenes  wm 
Sinope  zugeschriebene  Briefe,  welche  sich  in  der  Aldinischen 
Sammlung  finden.  Die  Genfer  Sammlung  enthält  nur  sieben  und 
zwanzig;  die  Herausgeber  derselben  schlössen  den  26ten  und  29ten 
Brief  aus,  weil  sie  beide  nicht  in  der  lat  Uebers.  v.  J.  1487  fan- 
den, welche  sie  abdrucken  liefsen.  Der  Verf.  dieser  Uebers.  hatte 
wahrscheinlich  nach  einem  MS.  gearbeitet,  worin  beide  Briefe 
nicht  standen.  Dieses  MS.  enthält  aber  zwanzig  andere,  welche 
in  der  Handschrift  fehlten,  deren  sich  Aldus  bedient  hatte.  Der 
Uebers.  nahm  sie  in  sein  Werk  auf,  so  dafs  seine  Sammlung  im 
Ganzen  47  Briefe  in  sich  schliefst  Zwei  griechische  Handschriften 
des  Vatican,  welche  sich  einige  Zeit  in  Paris  befanden,  enthalten 
zwei  und  zwanzig  dem  altern  Aldus  unbekannte  Briefe,  die  zwaa- 
zig  eben  erwähnten,  und  zwei  andere,  welche  Franc.  GrtfoJmi, 
Verfasser  der  Uebers.,  vielleicht  ihres  Inhalts  wegen  nicht  bekannt 
machen  wollte.  Alle  zwei  und  zwanzig  hat  Boissonade  in  den 
Notices  et  extraits  des  manuscrits  de  la  bibliolheque  du  Koi  de 
France,  vol.  X.  part.  2.  p.  122.  herausgegeben,  und  zugleich  bewie« 
sen,  dals  die  dem  Diogenes  beigelegten  Briefe  sämmtlich  unterge-> 
schoben  sind. 

In  einem  MS.  der  Bodleyan.  Bibl.  zu  Oxford  befinden  sich  sie- 
ben dem  Krates,  Epime]SIDES  und  Megasthe??es  beigelegte  «»- 
edirlff^  Briefe,  Von  dieser  Handschrift  hat  Jac.  MoreJii  ^«'achricbt 
in  einem  Briefe  gegeben,  dessen  Titel  ist:  De  Leonis  Bapt  Alberti 
Intercoenalibus,  ejusque  scriptis  quibusdam  alüs  ineditis  vel  non« 
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dum  satü  cogniti5ii  dieser  Brief  findet  sich  auch  in:  Joe.  JtforitflEB 
Epistolae  VI  varlae  eraditfodis.  Päd.  1819.  8.  Boissottade  hat,  einer 
Anzeige  in  dem  XL  Bande  derNotices  et£xtraits  desMSS.  de  labi- 
bliotbeque  du  Roi  zufolge,  vierundzwanzig  unedirte  Briefe  des  Kra- 
tes,  einen  Brief  des  Sokrates,  einen  des  Aristophanes^  und  einen 
des  Menippus  seit  mehreren  Jahren  bearbeitet;  die  Bekanntmachiimg 
derselben  ist  aber  bis  jetzt  nicht  erfolgt 

Uebers.  Die  wenigsten  dieser  Briefe  sind  ins  Deutsche  über- 
tragen« Die  von  TFieland  übersetzten  Briefe  der  Theano,  finden 
rieh  ia  der  von  H*  AdL  Grimm  besorgten  Aiisg.  des  gricch.  Textes, 
Duisburg,  1791.  6. 


XXL  ABSCHlSITt. 

Von  den  ersten  griechischen  Philosophen.  — «  Yop  den  sieben  Wei- 
sen« -^  Von  der  ionischen,  der  italischen  oder  pythagoreischen, 
und  der  clcatischcn  Schule;  —  von  den  Sophisten  '. 


• 


Der  Zeitraum,  mit  welchem  wir  uns  beschäftigen,  ist  die 
g^zendstc  Epoche  der  griechischen  Philosophie.  Wie  die 
profane  Dichtkunst,  entstand  sie  in  Klein-Asien  und  Grofs- 
Griechenland.  Ursprünglich  war  sie  selbst  eine  Art  von  Dicht- 
kuusty  und  beschäftigte  sich  damit,  die  Begriffe  auszubilden, 
welche  sie  von  der  Natur -Religion  empfing.  Kosmogonie 
und  Theogonic  waren  ihre  Hauptgegenslände.  Nicht  lange, 
80  liefs  sie  sich  von  einer  betrügerischen  Dialektik  auf  Ab- 
wege leiten,  wo  sie  alle  Spur  der  Wahrheit  verlor.  Von 
nun  an  fanden  ihre  AnhSnger  einen  gröfsem  Reiz  darin, 
vor  zahlreichen  Zuhörern  mit  Prunkreden  zu  glänzen,  als 
Weisheit  und  Tugend   zu   erforschen.     Sokrates   und  seine 


*  Brucker,  Ilist  pbilos.  crit  Ups. 
1777,  6  Vol.  4.  J.  6?.  Buhle,  Lehr- 
buch  der  Gtscliichte  der  Philos.  Gott 
1796,  8  Vol.  8.  f^y,  O,  Tennemann, 
Oesdiiolilc  der  Pliilos.  Lcipz.  1798  R', 
11  Vol.  (t  nvoUcudct).  8.  JJietr.  Tie^ 
äeinann,  Gricrhculands  erste  Philo- 
sophen, Lcipz.1780.  8.  Cp.  Meiners, 
Gcjchlchte  des  Ursprungs,  Fortgangs 


n.  VcrfaHs  der  Wissciisch.  in  Grie- 
chenland XL,  Kom.  Lemgo,  1781.  82. 
2 Bde.  8.  Meiners,  Wut  doctr.  de 
vcroDeo.  Lemgo,  1780. 8.  PV.Traur, 
Krug,  Geschichte  d.  Philosophie  ad- 
ter  Zeit,  vornehmlich  unter  Griechen 
und  Römern.  Lcipz.  1815.  8.  [sweite 
vermehrte  und  verbess.  AufL  Lcipz, 
1837]. 
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Schüler  führten  sie  auf  den  rechten,  ^'«g  zurück.  Gleich- 
gültig gegen  den  Beifall  der  Mongf^  entsagten  mc  der  leeren 
Sf^eeulationi  gaben  den  philosophisdien  Untersuchung^en  eine 
praktisch -gemeinnützige  Richtung,  und  machten  die  PhUoso- 
phie  «ir  Lehrerin  moralischer  Pflichten  und  zur  Führeiia 
des  Lebens.  Ir^t  am  Ende  dieses  Zeitraumes  erhielt  die  Phi- 
'  losophie  ihre  ifittenschaftliche  GestalL  i)ie  um  diese  Zeit 
ä^h  bildenden  verschicdeneu  Z^reigc  der  Philosophie  werden 
Von  nnn  an  systematisch  begränzt.  ^  * 

Die  sieben  Weisen,  mit  welchen  man  gewöhnlich  dfie  Ge- 
schichte der  griechischen  Philosophie  beginnt,  waren  i^edcr 
Philosophen  in  dem  jetzigen  Sinne  des  Wortes,  noch  jSchrift- 
steller,  sondern  weise  und  wohlerfahrene  Männer,  welche, 
ausgezeichnet  durc|i  ihre  geistigen  Kräfte,  unter  ihren  Zeit- 
^;  genossen  durch  ihre  praktischen  Kenntnisse,  durch  ihre  mo- 
ralischen  Grundsätze,  durch  ihre  dem  Vaterlande  geleisteten 
Dienste  hervorragten«  Sie  sammelten  die  wenigen  "Wahrhei- 
ten  der  Sittenlehre  und  der  Staatsweisheit,  und  fafsten  die- 
selben in  Kemsprüche,  welche  deutlich  genug  waren,  um  auf 
den  ersten  Anblick  verstanden  zu  werden,  und  bestimmt  ge- 
nug^ um  voll  tiefen  Sinnes  zu  sein  oder  zu  scheinen.  Jeder 
wählte  sich  vorzugsweise  eine  solche  Lebensregel,  welcbe 
gleiciisam  sein  Wahlspruch  und  die  Richtschnur  seines  Be- 
tragens ward.  Verbunden  durch  eine  nie  durch  Eifersucht 
gestörte  Freundschaft  versammelten  sie  sich  bisweilen  an  Ei- 
nem Orte,  um  sich  ihre  Einsichten  mitzuthcilcn,  und  über 
das  Wohl  der  Menschheit  sich  zu  besprechen. 

Da  die  Buchstabenschrift  noch  nicht  allgemein  verbrei- 
tet war,  wurden  diese  Denksprüche,  um  sie  dem  Gedächt-  • 
nissc  desto  leichter  einzuprägen,  metrisch  abgefafst,  in  Mar- 
morplatten eingegraben  und  in  dem  Tempel  des  delphischen 
Apollo  aufgestellL 

Die  Geschichte  der  sieben  Weisen,  des  Pittaküs  von 
Mitylene,  des  Solch  von  Athen,  des  Kleobulus  von  Lm- 
das  %  des  Periandeb,  Beherrschers  i;on  Korinth,  au  dessen 
Stelle  Andere  den  Mtsoh  von  Chenae  setzen,  des  Chu.09 
von  Lacedacmon,  des  Bus  von  Priene,  des  Thales  von  iUi- 


*  In  <lcr  Anthologie  findet  «ich 
ein  dem  Klcobuhts  oder  dem  Home- 
rtu   beigeleglca  Epigramm.    KxEOfiU- 


I.mK    oder    EitmKT.IS,    cIoä     Klvohiiluj 
Tochter,  machte  hcxametriaclic  tUthjcL 


DTE  SIEBEN  WEISEN. 


!. 
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letus,  ist  in  Fabeln  gehallt  In  diese  Classe  gehört  Alles^ 
was  von  ihr^^r  Zusammenkunft  und  ihrem  Gastmahl  bei  dem 
korinthvychen  Fürsten  Kjrpselus,  oder  zu  Delphi,  oder  bei 
PerMuder,  dem  Sohne  des  Kypselus,  erzählt  wird. 

Die  Philosophie  der  sieben  Weisen,  welche  eine  mehr 
praktische  als  speculative  Richtung  nahm,  hattie  einen  poü^ 
tisch' gnomischen  oder  sententiösen  Charakter. 

Von  den  Denksprüchen  oder  Sentenzen  (yvcS/uxi)  der 
sieben  Weisen  giebt  es  drei  Sammlungen.  Die  beiden  er- 
sten, dem  Demetrius  Phalereus  und  einem  gewissen  Sosu- 
DES  zugeschriebenen,  hat  uns  Stobaeus  erhalten;.,  die  dritte 
Sammlung  rührt  von  einem  Unbekannten  her.  Verschiedene 
in  keiner  dieser  Samiülungen  befindliche  Apophthegmen  die- 
ser Weisen  haben  uns  Diogenes,  Plutarcbus  und  andere 
Schriftstcliei*  aufbewahrt. 

Die  beiden  ersten  Sammlungen  finden  sich  in  den  Ausgaben 
de»  Stobaeus;  die  dritte  wurde  von  dem  altem  Aldus  hinter  sei« 
nem  Theokrltus  1495  bekannt  gemacht.  Die  vollständigste  Samm- 
lung aller  dieser  Denksprüche  hat  Joh,  Conr.  OreJU  in  dem  er- 
sten Bande  seiner  Sammlung  von  Moralisten  '  gegeben. 

In  diesem  Zeiträume  bildeten  sich  fast  um  dieselbe  Zeflf' 
durch  Thaies,  Pjthagoras  und  Xenophanes  drei  verschiedeall 
philosophische  ££?c<^/i  oder  Schulen:  die  ionische,  welche  sicE 
mit  Naturphilosophie  oder  mit  der  Ycrnunftbetrachtung  über 
das  Werden  der  Katur  beschäftigte;  die  italische  oder  py- 
ihagoreische,  welche  das  Ethische  vorzugsweise  zum  Gegen- 
stande Ihrer  Speculation  machte,  und  die  elcaiische  [in  wel« 
eher  zuerst  das  dialektische  Streben  mit  der  einseitigen  Rich- 
tung auf  das  absolute  Sein  hervortrat]]  Alle  diese  Schulen 
Tereinigten  sich,  etwa  hundert  Jahre  nach  ihrer  Stiftung,  zur 
Zeit  des  Sokrates  und  Plato,  in  Athen,  welches  Hauptsitz  der 
Philosophie  ward.  Sokrates  hob  die  Sittlichkeit  als  obersten 
Grundsatz  des  Denkens  hervor,  und  schob  die  Speculation 
über  die  Natur,  und  die  Dialektik,  in  den  Hintergrund;  Plato 
stellte  durch  Verbindung  der  Physik,  der  Moral  und  der 
Logik  das  erste  vollständige  System  der  Philosophie  anl 
Diese  einzelnen  Andeutungen  wollen  wir  weiter  ausftlhren  *. 


»  S.  Einldt  (S.  XLVIII). 

*  S.  Mdmoire  iur  \t$  «ectM  phi- 


losophiques,  par  PaliK  Souchay^  in 
den  Mem.  de  TAcadi  des  Iiucr.  roL 
XIV.  p.  1. 


# 


426  DBITTER  ZEVTKAXJNL     XXI.  ABSCHrnTT. 

Thales  ^  vonMüeius  m  lohien,  Urheber  der  ^iechi* 
6chen  Philosophie,  stammte  von  der  phönicischtn  Familie  der 
tFeliden  ab,  welche  tnit  Kadmus  nach  Griechenland  ¥am,  sich 
in  Athen  niederliefs,  und  darauf  mit  Neleus,  dem  Sohne  des 
Rodrus,  tUr  (Gründung  der  Stadt  Miletus  sich  Tcrband.  Er 
bildete  bich  äaf  Reisen,  imd'liedB  sich  von  den  ägyptischen 
Priestern  in  die  Mysterien  einweihen;  nach  seiner  Ktickkehr 
Iri^gte  er  diü*ch  Voraussagung  einer  SonneniinstemiCB  allge- 
meines Erstaunen-  ^. 

■■'  ■■"  Die'  äkefef^n  ScÄriftsteller,  tr^lche  voä  Thaies  reden,  er- 
VfShnen  keiner  Schriften  desselben.  Aristoteles  spricht  Toa 
fhaletischer  Philosophie  nur  muthmafslich,  und  es  scheint,  dals 
seine  Lehre  nur  mündlich  fortgepflanzt  worden  ist,  denn  die 
Kunst  in  Prosa  zu -schreiben,  ist  spätem  Ursprungs. 

Thaies  Schüler  bilden  die  sogenannte  ionische  Schule  *, 
die  älteste  aller  philosophischen  Secten  in  Griechenland«   Be- 
fremdend b<'i  der  thalctischen'  Philosophie  ist,  dafs  sie  gerade 
mit  Gegenständen  beginnt,  die  uns  am  entferntesten  liegen; 
natürlicher   wäre  es,   über  den  Menschen  selber  und  über 
"die  für  die  menschliche  Gesellschaft  nützlichen  Gegenstände 
S'dV'hzudcnkcn.    Statt  dessen  beschäftigten  sich  die  ionischen 
Philosophen  mit  den  allerschwierigsten  und  abstractesten  Un- 
tersuchungen über   die  Bildung  des  Universums,   über  den 
Ürstoff  und  die  Entstehung  der  Dinge,  vornehmlich  über  die 
Katur  der  Gottheit  und  der  Seele,  über  die  Gröfse  und  die 
Bewegungen  der  Hiimnelsköq)er,  über  die  Eigenschaften  und 
Verhältnisse  der  Linien  und  Flächen.    Eben  darum  nannten 
auch  die  Alten   diese  Philosophen   Ovaixol,  Physiker  oder 
Tfatur-Phihsophen,  Männer,  die  sich  noch  nicht  mit  der  sitt- 
lichen Natur    des  Menschen,    sondern   mit  Erforschung  der 
Gründe  und  des  Wesens  der  Dinge  beschäftigten,  und  da- 
bei auf  Systeme  verliclen,  die  zusammenstürzen  mufsten,  so- 
bald man  durch  Hülfe  von  Instnnneuten,  die  jenen  Physi- 
kern  fehlten,   genauere   Erfahrungen    anstellte,   welche   zur 


'  Geboren,  nach  Apollodonis, 
Olymp.  XXXV ,  1  =:  639  vor  Chr. 
Geb.  Ist  diese  Angabc  richtig,  so  ist 
f^o/rzffv'j  Berechnung,  der  zufolge  die 
von  Tualcs  vorhergesagte  Sonnenfm- 
aternifs  625  vor  Chr.  Geb.  eintrat, 
fabth,  und  OUmanns  Angabc,  nach 


der  SIC  609  erfolgte,  iinwahrschcinlick 
^iach  der  gewöhnlichen  Meinung  wird 
sie  den  9.  Jul.  597  vor  Chr.  Geb.  ge- 
setzt. 

»   HäEROD.  I,  74.] 

'  S.  Heinr,  Ritters  Gcschirhie 
d.  ionischen  Philosophiix  BerLlä2i>& 
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Kenntnifs  der  GcJM><^e  der  Natur  führten«  Ihre  auf  Phy. 
sik  gcgründc^^  Lehre  bahnt  den  Uebcrgang  von  der  Theor 
logie  ZI"  Philosophie.  Thaies  hat  das  Verdienst,  dem  phi- 
losoji^Aischen  Untersuchungsgeistc  dadurch  zuerst  eine  be^ 
sfimnitere  Richtung  gegeben  zu  haben,  daCs  «r  nach  ein^m 
Grundprincip  {oiQyj})  aller  Dinge  forschte.  Er  glaubte  die- 
ses im  Wasser  gefunden  zu  haben,  aus  dem  Alles  entstanr 
den  sei  und  noch  entstehe,  und  worin  Alles  auch.wiede? 
aufgelöst  werde.  Thaies  Lehre  scheint  sich  auf  geologisch^ 
Ton  den  Aegyptern  empfangene  ßeobachtungc  n  zu  gründen. 
Die  Priester  in  Memphis  sahen  das  Delta  als  Geschenk  des 
Nils  an  und  glaubten,  Alles  habe  sich  erst  aus  einem  flüssi- 
gen Körper  concentrirt.  Diese  Ansicht  gründetea  sie  auf 
eine  Thatsache;  sie  bemerkten  in  den  Gebirgen  ihres  Lan- 
des Seemuscheln.  Thaies  gab  diesem  Grundprincip  eine 
gröfsere  Ausdehnung;  er  behauptete,  der  Urstoff  aller  £le^ 
mente  sei  Wasser.  Seele  nannte  er  jede  selbstthätige  Kraf^ 
oder  das  Princip  der  Bewegung.  [Seiner  Behauptung  zufolge 
hat  der  Magnetstein  eine  Seele,  weil  er  das  Eisen  bewegt ;J 
ja  selbst  den  Pflanzen  gab  er  eine  Seele. 

Nach  dem  Beispiel  des  Thaies  beschäftigten  sich  die  io- 
nischen Philosophen  mit  Aufsuchung  eines  allgemeinen  Prin- 
dps;  sie  nahmen  einen  Urstoff  an;  in  der  Wahl  desselben 
Waren  ihre  Meinungen  jedoch  getheilt.  Die  berühmtesten 
unter  diesen  Philosophen  sind  Anaximander,  Anaximenes,  Ana- 
xagoras  und  deren  Schüler. 

Unmittelbar  nach  Thaies  stellt  Aristoteles  ^  den  Philo- 
sophen Hippo,  dessen  Vaterland  und  Zeitalter  unbekannt 
sind.  £r  scheint  zur  ionischen  Schule  zu  gehören,  denn  er 
erklärte  das  Feuchte  [to  vypov],  unbestimmt,  ob  es  Wasser 
oder  Luft  sei,  für  den  Urstoff  aller  Dinge. 

Als  Schüler  des  Thaies  zeichnete  sich  Anaxibunder  ? 
aus>  Sohn  des  Praxiades,  ein  Milesier,  geboren  Olymp.  XLII, 
3.  =  610  vor  Chr.  Geb.,  welcher  eine  milesische  Colonie 
nach  Thracien  führte  und  Apollonia  gründete,  bildete  sich 
im  Umgange  mit  Thaies  und  philosophirte  in  dessen  Geiste, 

1    AmSTOT.  Meteorolog.  I,  a     De  Berlin   ans  den   Jahren   i^Mk  —  11. 

•nima  I,  2.  (Beil.  1815.  4.)  nnd  Allg.  EnrjU.  der 

*  f  S.  Friedr,  Schleiermacher  über  Kumte  v.  Wi«.  von  Ersah  u.  GrUß' 

Ananrnandros;  in   den  Abhandl.  der  ber^  Bd.rV.  S.  4  ff.J 
philo«.  ClaMe  der  Akad.  d.  Wim.  su 


ttd 


imi'Fl'lH '  mTRAtJM«      XXL  ABSCHMITT. 


» 


ohne  sti^Dge  Anhänglichkeit  an  eine  biMstimmte  Lehre.  [Er 
schliefst  sich  an  die  ionische  Schnle  an.]  AI&  Princip  aller 
Dinge  setzte  er  das  Unendliche  (to  aneiQov),  eincri  das  Mit- 
tel zwischen  "Wasser  und  Luft  haltenden  Stoff,  dichter  ab 
jenes  und  dünner  als  diese.  Neben  diesem  allgemeinen 
Princip  nahm  er  noch  die  Bewegung  als  Gnmdstoff  einiger 
Dinge  insbesondere  an.  Er  lehrte  zuerst  die  I^hilosophie  öf- 
fentlidi.  Nach  der  Meinung  einiger  Schriftsteller  schrieb  er 
cuerst  über  die  Natur  in  griechischer  Prosa. 

Anaximenks  von  Miletus  ^  und  dessen  Schüler  Diogenes 
von  ApoUonia  ^  in  Kreta,  beigenannt  der  Physiker,  nahmen 
als  Grundstoff  das  Unendliche  an.  Diogenes  von  Laerte 
hat  uns  zwei  Briefe  aufbewahrt,  welche  Anaximenes  an  den 
Pythagoras  geschrieben  haben  soll.  Die  moralischen  im 
Stobaeus  befindlichen  Bruchstücke  des  Anaximenes  sind  wahr- 
scheinlich von  einem  spätem  Schriftsteller  untergeschoben. 
Diogenes  verfafste  ein  Werk  über  die  Natur,  von  dem  Sto- 
baeus Ulla  Simplicius  uns  Bruchstücke  aufbewahrt  haben  '. 

Pherecydes  aus  der  Insel  Scyros  *  war  Schüler  des 
Anaximander,  mit  dem  er  die  Ehre  theilt,  für  denjenigen  zn 
gelten,  der  zuerst  in  griechischer  Prosa  über  philosophische 
Gegenstände  geschrieben  hat. 

[Von  seinen  Schriften  sind  nur  noch  wenige  Bruchstücke  äbrigi 
welche,  mit  denen  des  Pherecydes  von  Leros,  von  Fr.  Wilh.  Sim^ 
Gera  1789.,  Ed.  IL  Lips.  1824.  8.,  gesammelt  sind.  Vergl.  jäug. 
Maühioe  de  Pherecydis  fragmentisi  in  Fr,  Aug.  Wolfes  litt  Ana- 
lekten.  Bd.  I.  H.  2.  N.  3.] 

Vom  Pherecydes  bis  zum  Anaxagoras  findet  sich  in  der 
Geschichte  der  griech.  Philosophie  eine  Lücke  von  beinahe 
hundert  Jahren.  Während  dieser  Zeit  wird  nur  Hermoti- 
MUS  von  KlaZfOmenae  in  lonien,  des  Anaxagoras  Lehrer, 
erwähnt 

Anaxagoras  von  KlaLomenae  ^,  Lehrer  des  Perikles  und 
Euripides  in  der  Philosophie,    die  er  zuerst  in  Athen  ein- 


*  Geboren  544  vor  Chr.  Geb.  [die 
2tit  «einer  Geburt  wird  um  acht 
Olympiaden  verschieden,  von  Olymp. 
XV  bu  Olymp.  LXIII,  angegeben,  o. 
U.  Bitter  in  der  Allg.  EncykL  von 
Erseh  und  Gruber.  Bd.  IV.  5.  6.] 

*  500  Jahre  vor  Chr.  Geb. 

'  5.  Schleiermacher  ober  Dioge« 


ncj  von  Apollonia;  in  den  Abhand- 
lungen der  Akad.  der  Wiss.  xu  Beii 
am  den  Jahren  1804  —  1811.  Pkilos. 
Classe.  (BerL  1815.  4.)     • 

*  [Geboren   um   die   XLYte  uai 
ge«t  nach  der  LlXlen  Olympiade.] 

*  Geboren   Olymp.   LAA,   1.  s 
500  vor  Chr.  Geb. 


phhosophek  der  lomscinsN  schule. 
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führte  * ,  verwarf  di**  .5penilationen  seiner  Vorgänger  über 
die  Kosniogon»^»  ""^  erhob  sich  zu  dem  Begriff  einer,  von 
der  MateWe  gesondc^rten,  hör/isfen  Intelligenz  {vovg:\  welche 
dadiiTv^A  die  "VVclt  bildete,  dafs  sie  die  finichtbare  chaotische 
IVI^sse  (W-'y),  welche  von  Ewigkeit  her  in  unzähligen,  utt- 
merklichen  und  gleichartigen  TTrstoffcn  (ouoinu^Qeiai)  vor- 
handen war,  in  Bewegung  setzte,  sie  ordnete  und  diesen 
Elementen  Gestalt,  Farbe  und  Anmuth  (ridovi])  gab.  [So 
erscheint  also  Anaxagoras  als  Begründer  des  philosophischen 
Theismus  und  Spiritualisnius.] 

Seine  astronomischen  Lehren  fanden  bei  einem  grofsen 
Theilc  der  dem  Aberglauben  ergebenen  Athener  grofsen  An- 
stofs.  Weil  er  den  Mond  für  einen  dunklen  bewohnbaren 
Körper  erklärte,  der  sein  Licht  von  der  Sonne  empfängt,  und 
die  Sonne  für  eine  feurige  Masse  (fivdQog  SuxrcvQog)  und 
nicht  für  einen  von  der  Gottheit  beseelten  Körper  hielt,  wo 
wurde  er  des  Atheismus  (äaißeia)  angeklagt  und  gezwun- 
gen, Athen  zu  verlassen  '.  Er  begab  sich  nach  Lampsakus, 
wo  er  sein  Leben  beschlofs  ^. 

Anaxagoras  soll .  prophezeihet  haben,  es  werde  im  2ten 
Jahr  der  78ten  Olympiade  (466  vor  Chr.  Geb.)  ein  Stein 
vom  Iliiimici  fallen.  Die  Vorhersagung  ist  zu  bezweifeln. 
Aber  zufolge  der  von  Plinius  in  seiner  Naturgeschichte  * 
uns  aufbewahrten  Nachrichten,  zu  dessen  Zeit  man  den  Stein 
noch  in  Thracien  sah,  und  der  seit  dreifsig  Jahren  gcmadi» 
ten  Beobachtungen,  darf  man  den  Fall  eines  Steines  vom 
Himmel  in  dem  genannten  Jahre  nicht  mehr  bestreiten.  Wir 
haben  also  hier  das  erste  Beispiel  eines  Aerolithcn.  Von 
Anaxagoras  Werk  über  die  Natur  hat  uns  Simplicius  einige 
Bruchstücke  gerettet. 

[Die  Fragmente  des  Anaxagoras  sind  unter  dem  Titel  gesam- 
melt :  Anaxagorae  Clazomenii  fragmcnta,  quae  siipersunt  omnia,  coU 
lecta  commcQtarioque  instr.  ab  Ed.  Schaubach.  Acced.  de  vita  et 
philosoph.  Anax.  commentt.  duae.  Lips.  1827.  8.] 


*  im  Jahr  456  vor  Chr.  Geb. 

*  im  Jahr  427  vor  Chr.  Geb. 

'  S.  Fr,  jfug,  CaruSf  Disscrt.  de 
Anaxagorcac  cosmo-theologiae  fonti- 
bus.  Lips.  1796.  4.  [und  dessen.'  Ana- 
xagoras auf  Klazomenae  und  jcin  Zeit- 


geist. Beide  in  dessen  Ideen  lur  Ge- 
schichte der  Pliilosophie.J  anaxago- 
ras Clazom,  s.  de  vita  ejns  atqne 
philosophia  scrips.  J.  T.  Hemsen» 
Goe^  1821.  a 

«  Hiit  Nat  II,  Sa 
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ABCHELAVS  von  Milctus  [oder,  «ach  Anderen,  von  Athen], 
beigenannt  der  Physiker,  ein  Schüler  des,  Anaxagoras,  scheint 
den  Plan  seines  Lehrers,  die  ionische  Schule,  >r'^|(.]ie  bis  da- 
hin ihren  Sitz  in  Asien  hatte,  nach  Athen  zu  vej^iflanzen, 
wirklich  ausgeführt  zu  haben.  liier  "wurde  sie  aber  dtirch 
die  Sokratikcr,  deren  Stifter  den  Archelaus  hörte,  gänzlicb 
verdrängt«  Mit  Recht  vrird  daher  Archelaus  als  der  letzte 
Philosoph  aus  der  ionischen  Schule  angesehen.  £r  betrach- 
tete zuerst  die  Ethik  als  einen  eigenen  Zweig  der  Philoso- 
phie und  legte  [durch  die  von  ihm  aufgestellte  Behauptung: 
»Recht  und  Unrecht,  oder  Gut  und  Bös  sei  nicht  von  Na- 
tur, sondern  vermöge  des  Gesetzes  oder  der  Meinung  O'^^/'P) 
bestimmt "3  den  Grund  zur  Sittenlehre,  welcher  Sokratcs 
den  ersten  Rang  unter  den  verschiedenen  Zweigen  der  Phi- 
losophie anwies. 

Von  keinem  Philosophen  der  ionischen  Schule  sind  voll- 
ständige Werke  auf  uns  gekommen.  Um  ihre  Bemühungen 
um  die  Ausbildung  der  Naturphilosophie  mit  Billigkeit  zu 
würdigen,  mufs  man  sich  an  Seneca's  Worte  *  erinnern: 
»Vor  allen  Dingen  mufs  ich  sagen,  dafs  die  Meinungen  der 
Alten  nicht  sonderlich  bestimmt  und  noch  sehr  unvollkom- 
men sind.  Man  irrte  noch  um  die  Wahrheit  her.  AUos  war 
ihnen  neu,  als  sie  die  ersten  Versuche  machten;  nachher 
wurde  diefs  gefeilet,  und  Ihnen  hat  man  die  Eriindungen  zu 
verdanken,  die  etwa  gemacht  sind,  ts  war  eine  sehr  kühne 
Unternehmung,  die  Schlupfwinkel  der  ISatur  auszuspähen, 
und  nicht  zufrieden  mit  ihrem  äufsern  Anblicke,  auch  hin- 
einzuschauen und  in  die  Geheimnisse  der  Gottheit  einzu- 
dringen. Sehr  viel  trug  der  zur  Erfindung  bei,  der  die  Mög- 
lichkeit derselben  hoffen  liefs.  Also  mufs  man  die  Alten 
mit  Kachsicht  anhören.  Nichts  ist  noch  im  Anfange  vollkom- 
men. Und  nicht  blofs  in  diesem  Gegenstaude,  dem  gröfsten 
und  allerverwickelsten,  worin  jedes  Zeitalter,  selbst  wenn 
schon  viel  gelhan  sein  wird,  doch  noch  etwas  zu  thun  fin- 
det, sondern  in  jeder  andern  Sache  waren  die  Anfänger  von 
der  Vollkommenheit  immer  noch  sehr  weit  entfernt." 

Eine  ganz  andere  Richtung  im  Philosophiren   nahm  die 
italische   oder  pythagoreische  Schule  *.     Ihr  Stifter  Pytha- 

'   QuaeAt   nat.   VI,   5.,   nach   der  1  •  PS.   Meiners  über    die  pj'''*" 

UcbcrscUung  t(»ii  F.  J.  Rukkopf.         |  gonscHe  Philosoiihic  in  «einer  üW^ 
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eoRAS  von  Samos,  des  Pherecjdes  Schfiler,  ein  Mann  t'on 
aufserordentlicher  Tiefe  des  Geistes  und  ausgezeichneter  Be- 
obachtungsgabe, wufste  sich  durch  Hülfe  der  Politik  und  Re- 
ligion einen  bedeutenden  Einflufs  auf  die  Gemüther  seiner 
Zeitgenossen  zu  verschaffen  und  sie  über  das  Sinnliche  zum 
göttU<:|i- Sittlichen  zu  erheben. 

>  Auf  die  genaue  Bestimmung  seines  Geburtsjahres  mufSs 
man  verzichten,  denn  darüber  findet  sich  eine  Differenz  von 
dreiundsechag  Jahren.  !Nach  La  Nauze  und  Friret  ^  tJäüt 
68  Olymp.  XXXV,  1;  Larcher  setzt  es  Olymp.  XLIII,  1;  JU. 
ehard  Berüley  Olymp.  XLUI,  4;  Chr.  Meiners  *  Olymp« 
XLIX,  2;  DodweU  »  Olymp.  LU,  3.  Nach  der  Ansicht- ei- 
niger  Schriftsteller  läfst  sich  über  sein  Zeitalter  nur  so  viel 
mit  Gewifsheit  sagen,  da£s  seine  fünf  und  siebzig  oder  fünf 
md  neunzig  Lebensjahre  (denn  auch  seine  Lebensdauer  ist 
Itreitig)  zwischen  608  und  466  vor  Chr.  Geb.  fallen.  F^is- 
tanti  entscheidet  sich  für  die  Meinung  des  Eusebius,  wel- 
cher des  Pythagoras  Todesjahr  496  vor  Chr.  Geb.  setzt,  aber 
llber  das  hohe  Alter,  welches  dieser  Philosoph  erreicht  haben 
toll,  seine  Bedenklichkeiten  ausdrückt  ^. 

Pythagoras  hielt  sich  zwei  und  zwanzig  Jahre  in  Aegyp- 
ten  auf;  es  ist  ungewifs,  ob  er  bis  in  die  Staaten  Hoch-Asiens 
gelangte;  aber  wenigstens  fand  er  Mittel,  sich  mit  den  Wis- 
senschaften, die  man  daselbst  trieb,  bekannt  zu  machen.  Da 
er  bei  seiner  Rückkunft  sein  Vaterland  unter  der  Herrschaft 
des  Polykrates  fand,  so  ging  er  nach  Kroton  in  Grofs-Grie- 
chenland,  wo  er  den  Jungen  wie  den  Alten,  ja  selbst  den 
ibrotonischen  Senatoren  und,  ihrem  Befehl  zufolge,  den  Frauen» 
Öffentlich  die  Moral  vortrug  und  sichtbar  für  die  Veredlung 


der  Wis5.  Bd.  I.  S.  178,  ein  fleifsig 
gearbeiteter  und  wohlgeltingener  Ab- 
tcbnitt  dieses  Werkes;  und:  Gesch. 
der  pjthagorischen  Philosophie  von 
H0inr.  Ritter,  Hanib.  1826.  a] 

*  M^m.  de  PAcad.  des  Inscr.,  ▼ol. 

XIV,  D.  375  und  472. 

*  Geschichte  der  Künste  n.  Wis«. 
in  Griechen!,  und  Rom. 

*  De  reteribns  Gr.  Romanorumo 
^e  CTclis,  p.  137. 

*  Visconti  ist  geneigt,  das  Alter, 
welches  Pythagoras  erreichte,  auf  75 
Jahre  fesUtueUen,  weil  Lnciiinus  ihn 


nicht  in  sein  Verzeichnifs  hochbejahrt 
ter  Personen  aufgenommen  hat.  Die 
von  £usebius  erhobenen  Bedenklich- 
keiten tcheinen  ihm  die  Vortrefflich- 
keit  der  Quellen  anzudeuten,  aus  wel- 
chen dieser  Schriftsteller  schöpfte,  da 
eine  Verwechselung  der  Zahlen  75 
und  95  bei  der  ältesten  Art,  die  Zif- 
fern SU  achreiben,  sehr  leicht  ist;  denn 
die  Zahl  75  wird  durch  die  Zeichen 
0£,  und  95  durch  Q£  ausgedruckt 
Demnach  würde  Pythagoras  571  vor 
Chr.  Geb.  geboren  sein.  S.  Iconogr. 
gr.,  ToL  I.  p.  152i  (Quartausgabe.) 
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seiner  Zeitgenossen  wirkte«  Um  seine  Lehren  fortzupflanzen 
und  seinen  praktischen  Grundsätzen  mehr  Eingang  ins  Le- 
ben zu  verschaffen,  errichtete  er  in  Kroton  jdie  unter  dem 
Namen  pythagoreischer  Bund  bekannte  ascetißch- politische 
Gesellsdiaft,  deren  Glieder  mit  den  Wissenschaften  zugleich 
auch  die  Uebung  guter  Sitten  in  sich  bewahren  sollten. 
Seine  Lehrjünger ,  nach  dem  Maafse  ihrer  Fähigkeiten  und 
Kenntnisse  in  gewisse  Classen  abgetheilt,  lebten  in  Gemein* 
Schaft  und  waren  einer  eigenthiimlichen,  streng  geregelten 
Lebensweise  unterworfen«  Viele  tugendsarae  Bürger  und 
Staatsmänner  bildeten  sich  in  diesem  Orden,  [der  als  Erzie- 
hungsanstalt des  Menschengeschlechtes  im  grofsen  Styl  er- 
scheint,] dessen  Zweige  sich  durch  alle  Städte  von  Grois- 
Griechenland  verbreiteten.  Die  politische  Wirksamkeit,  wel- 
che die  Mitglieder  dieses  Ordens  sich  überalji  zu  verschaffen 
wufsten,  erregte  Verdacht  und  Hafs  bei  der  Menge  und 
führte  endlich  seinen  Untergang  herbei,  den  Pythagoras  nock 
überlebt  zu  haben  scheint  Der  Orden  dauerte  jedoch  noch 
als  eine  stille  Verbindung  gleichgesinnter  Freunde  und  als 
philosophische  Schule  fort  unter  dem  Nam(;n  der  PythcLgori- 
her  (IIud^ayoQixoi)  und  Mathematiker  (Mad^rj^arixoi). 

Das  in  Dunkel  gehüllte  philosophische  Lehrgebäude  des 
Pythagoras  ist  für  die  Nachwelt  um  so  räthselhafter,  da  wir, 
bei  der  Verschiedenheit  der  Lehrart  in  Bezug  auf  die  Ver- 
schiedenartigkeit seiner  Jünger,  und  bei  dem  gänzlichen  Man- 
gel an  eigenen  Schriften  dieses  Philosophen,  ihn  nur  durch 
seine  Schüler  kennen,  deren  Lehrsätze  schon  zur  Zeit  des 
Aristoteles  schwer  von  denen  ihres  Lehrers  zu  unterscheiden 
waren.  Das  Eigcnthümliche  seines  Systems  bestand  in  An- 
wendung der  Zahlen-  und  Ton -Verhältnisse  auf  die  Philo- 
sophie. Die  Pythagoriker  erklärten  die  Zahlen  für  das 
Grundprincip  der  Dinge;  die  Monos  und  Dyas,  d.  L  die 
Einheit  und  Mehrheit  überhaupt,  sind  ihnen  die  Elemente 
der  Zahlen,  der  Linien,  der  Flächen,  der  Körper,  mithin 
die  Elemente  aller  Dinge.  Die  Pythagoriker  nahmen  eine 
die  gesammte  Natur  durchdringende  Weltseele,  die  Unsterb- 
lichkeit der  Seele,  und  die  Seelenwanderung  an  {^/neTefitpi- 
XCixTiff];  Tugend  war,  ihrer  Erklärung  nach,  eine  Harmonie; 
Haupttugenden  waren  ihnen  die  Gerechtigkeit,  die  Mäfsigkeit 
und  die  Tapferkeit;  die  Gerechtigkeit  erklärten  sie  als  die 
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absolute  Glcicbheit  der  Zahlen.  Zur  Annäherung  des  Men* 
sehen  an  das  Göttliche  verlangten  sie  durchaus  Selbstbeherr« 
schung  oder  Bezähmung  der  Natur.  Den  Pythagorikem  wer- 
den wichtige  Entdeckungen  in  der  Arzneiwissenschaft,  in  der 
Mathematik  und  Astronomie  zugeschrieben.  Sie  sollen  so- 
gar das  System  des  Kopemikus  gekannt  haben.  Pythagoras 
stellte  die  Lehre  von  der  Harmonie  der  Sphären  auf;  so 
nannte  er  die  entztickende  Musik,  welche  durch  die  Bewe- 
gung der  Himmelskörper  im  unendlichen  Räume  entstehe. 

Die  Pythagoreer  hatten  eine  doppelte  Philosophie,  eine 
innere,  esoterische^  gewissermaafsen  geheime,  und  eine  exote» 
fische,  äufsere  oder  populäre,  in  welcher  sie  die  Lehre  Ton 
einem  höchsten  Wesen,  von  den  Dämonen  und  der  Präexi- 
stenz der  Seelen  vortrugen. 

Iamblichus  und  Porphtrius,  zwei  berühmte  PhilosopheUi 
von  denen  später  die  Rede  sein  wird,  haben  des  Pythagoras 
Leben  beschrieben,,  und  alle  von  blinder  Bewunderung  und 
Enthusiasmus  ersonnene  Fabeln  gesammelt,  deren  Gegenstand 
dieser  wirklich  aufserordentliche  Mann  war. 

Nach  den  ausdrücklichen  Zeugnissen  mehrerer  Schrift- 
steller des  Alterthums  hat  Pythagoras  keine  Schriften  ver- 
fafst  Dessenungeachtet  ^ind  ihm  verschiedene,  von  seinen 
3chülem  geschriebene  oder,  von  Betrügern  untergeschobene 
Werke  beigelegt  worden.  Die  berühmtesten  unter  densel- 
ben sind  die  goldenen  Sprüche  (xßvaS  ifnrj)^  über  die  wif 
von  HiEROKLES,  einem  Neu-Platoniker  des  fünften  Jahrhun- 
derts nach  Chr.  Geb.,  einen  [vortrefflichen]  Commentar  be- 
sitzen. Der  unbekannte  Verfasser  der  Theologumena  iirUk' 
metica,  welche  fälschlich  dem  Nikomachus  aus  Gerasus,  ei- 
pem  Pythagoriker  des  zweiten  Jahrhunderts ,  zugeschrieben 
worden  sind,  sagt,  die  goldenen  Sprüche  seien  von  Eupedo« 
KLES.  Dieser  Meinung  stimmen  Fabricius  ^  und  Brucker  ^ 
bei;  aber  Olearius  ^,  Dietr^  Tiedemann  ^  und  Chr.  M^ 
ners  ^  halten  das  Ansehen  eines  so  späten  Zeugen  nicht  ge- 
wichtig genug.  Nach  Meiners  verdanken  die  goldenen  Sprit« 
che   ihre  Entstehung   dem  kcerz  nach  Aristoteles  folgenden 


>  BibLgraeca,  roLlp.794,  (Neae 

«  Hiftcritpliitot^fbll,  p.  1109. 
«  Ad  StanUÜ  UiiK.  pbi,  p.  301. 


*  GiiechenUndientePhilofopliMi» 

p.i8a 

*  A.  a.  O.  Bd.  I.  5.  573. 
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Zeitalter.    Einige  Kunstrichter  legen  sie  dem  Ltsis  bei,  ei- 
nem Schüler  des  Pythagoras  ^. 

Wir  besitzen  noch  eine  Sammlung  von  Symbolen^  UQa 
a7toq)d'€yfiata,  kurze,  räthselhafte  Denksprtiche  des  Pythago- 
ras, vermittelst  deren  sich  seine  Schtiler  überall  untereinan- 
der erkennen  sollten;  lamblichus  hat  sie  uns  aufbewahrt 

Die  goldenen  Sprüche  des  Pythagoras  sind  das  erste  von  dem 
aiiem  Aldus  gedruckte  Buch  '•  Er  fugte  sie  dem  Laskaris  bei, 
Yened.  1495.  4.  Darauf  wurden  sie  in  di^  Sammlungen  der  Gno« 
miker  von  Aldus,  Joach.  Camerarius,  Hertel,  Henr,  Siephanus, 
Sylburg,  Winierion,  Gmsford,  Bmssonade  aufgenommen  und  meh- 
reren Ausgaben  des  Cebes  angehängt  Bemh^  Giunta  veranstaltete 
eine  besondere  Ausgabe  derselben  o.  O.  u.  J.,  desgleichen  J.  Chr. 
Knauih,  Dresd.  1720;  J.  Adam  Schier,  Leipz.  1750,  und  E.  GouL 
Ginndorf y  Leipz.  t776.  8. 

jR.  JFr.  Ph*  Brunck  gab  in  seiner  Sammlung  der  Gnomiker  eine 
neue  Recension  des  Textes,  welche  von  O.  H.  Schaeferj  Leipz.  1817, 
wieder  abgedruckt  und  von  J«  Conr^  OreUi  in  seine  Opuscula  Graec. 
vet  sententiosa  et  moralia  aufgenommen  wurde.  Fahre  d'OUm 
gab  die  goldenen  Sprüche  des  Pythagoras,  Par.  1813.  8.,  mit  einer 
metrischen  franz.  Uebers.  und  einem  ausfuhrl.  Commentar  heraus. 

Eine  von  JoK  Aurispa  angefertigte  lat  Uebers^  des  JEI(«rott- 
schen  Commeniars  erschien  zu  Päd.  1474.  4.,  und  die  erste  Ausgabe 
des  griech.  Textes  von  Joh.  Curierius,  Par.  1583.  12.  Seitdem  ist 
dieser  Commentar  öfter  aufgelegt,  namentlich  von  PeL  Needham, 
Cambr.  1709.  8.,  und  von  R.  Warren,  Lond.  1742.  8.,  oder  viel- 
mehr von  CA.  Afhian,  denn  Warren  ist  ein  fingirter  Name. 

Die  Symhola  Pythagorae  finden  sich  in  der  Aldinischen  SammL 
der  Platonischen  Philosophen,  und  vollständiger  in  J.  C  OrdH 
CoUectio  cpp.  graec,  Lips.  1815. 

Uebers.  Die  goldenen  Sprüche,  von  J.  W.  L.  Gleim  in  Ale- 
xandrinern, Halberst  1786.  8. ;  —  von  G.  Ch.  Jf.  Link  in  Hexame- 
tern, Altd.  1780.  4.;  —  (mit  Theognis)  in  der  Versart  des  Origi- 
nals von  E..  C.  Jlf..,Tüb.  1812.  8. 


'  Bürette^  in  den  Mem.  de  PAcad. 
des  InÄcr.,  vol.  XIII.  p.  226. 

^  Einige  Bibliographen  halten  die 
Ausgabe  des  Musäus  für  älter.  Diese 
trägt  keine  Jahreszahl,  aber  man  glaubt, 
fie  sei  von  1494.  Der  von  Aldus  ge- 
druckte Laskaris  hat  die  Jahreszahl 
1494  und  den  Monat  Febr.,  folglich, 
da  daj  Jahr  damals  noch  mit  dem 


ersten  Mars  begann,  den  letzten  Mo- 
nat des  Jahres  l494,  welcher  eigent- 
lich der  zweite  von  1495  ist,  Re- 
nouard  (Annales  de  Pimpr.  des  AI- 
des,  vol.  1,  p.  2.)  meint,  der  Musäns, 
der  nur  einige  Seiten  füllt,  kftnne  wah- 
rend des  Drucks  desLaskaxis  lieraiu- 
gegeben  worden  «ein. 
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Wir  wollen  die  berühmtesten  SchOler  des  Pythagoras 
nführen,  jedoch  ohne  die  Pyihagoriker  [^Hvd'UYOQixol^  un- 
littelbare  Schüler  des  Ejthagoras,  und  Pyihagoreer  [JIi;- 
ayoQeioiJi,  Schüler  der  Pythagoriker,  zu  unterscheiden,  weli 
iese  Eintheilung,  die  ihren  Nutzen  hat,  nicht  allgemein  au* 
enommen  ist. 

Aristaeus  von  Kroton,  ein  Sohn  des  Damophon  und 
chwiegersohn  des  Pythagoras,  war  sein  unmittelbarer  Mäch- 
tiger. Dafs  dieser  Aristaeus  einerlei  Person  sei  mit  dem 
inz  unbekannten  Pythagoriker  Aristaeon,  aus  dessen  Schrift 
>n  der  Hannonie  uns  Stobaeus  ein  Bruchstück  aufbewahrt 
ity  in  welchem  die  Ewigkeit  der  Welt  bewiesen  werden 
»11,  ist  wahrscheinlich. 

Telauges  und  Mne^abchus,  Söhne  des  Pythagoras;  Ei« 
8r  vdn  ihnen,  ungcwi£s  welcher,  war  des  Aristaeus  Näch- 
tiger. Einige  führen  den  Telauges  als  unmittelbaren  Nach- 
Iger  des  Vaters  an. 

BuLAGORAs  war  der  dritte  Vorsteher  der  pythagorischen 
diule;  lamblichus  sagt,  er  habe  zur  Zeit  der  Zerstörung 
rotons  gelebt.  Wenn  lamblichus,  wie  es  scheint,  die  im 
khre  299  vor  Chr.  Geb.,  also  etwa  1S9  Jahre  nach  Pytha- 
»ras,  vorgefallene  Erstürmung  und  Plünderung  Krotons 
irch  Agathokles  meint,  so  ist  seine  Angabe  offenbar  falsch  ^. 

Den  Nachfolger  des  Bulagoras  übergeht  lamblichus  f 
ahrscheinlich  hiefs  er  Gorgiades  oder  GtORTTDAS.  Diesem 
Igte  Aresas  oder  Aesaras,  ein  Lukanier,  wahrscheinlich 
18  Kroton,  welcher  über  die  Natur  des  Menschen  schrieb, 
obaeus  hat  uns  ein  sehr  interessantes  Bruchstück  aufbe- 
ahrt,  aus  welchem  wir  lernen,  dafs  nach  seinem  System 
e  Seele  aus  drei  Theilen  bestand,  Vernunft,  Leidenschaf- 
n  ui^d  Neigungen. 

Nach  Aresas  theilte  sich  die  italische  Schule  in  drei 
^eige,  welche  ihren  Sitz  in  Heraklea,  Tarent  und  Metapont 
ifschlugen.  Die  erste  wurde  von  Klinias,  Von  dem  uns 
obaeus  ein  Bruchstück  gerettet  hat,  und  von  Phjlolaus  ge- 
ltet, die  zweite  von  Archytas,  die  dritte  von  Theorides 
id  dem  Tarentiner  Eubytus  (verschieden  von  Eurytus  dem 
etaponticr,   einem  unmittelbaren  Schüler  des  Pythagoras); 

*  S.  Fragment.  Diod.  Sic.  £^  BIp.  toL  IX.  p.  26d. 
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der  Tarentiner  war  Verfasser  eines  Werkes  iAer  das  Glück, 
neqi  zvxyjS,  von  dem  wir' beim  Stobaeus  ein  Bruchstück  fin^ 
den.  Diefs  ist  die  Reihenfolge  der  Häupter  der  italischen 
Schule;  wir  kehren  zu  den  ältesten  Pythagorikem  zurück. 

Ekphantas  von  Syrakus  erklärte  die  Monade  für  kör- 
perlich, oder  betrachtete  sie  als  einen  theilbaren  Körper; 
er  nahm  das  Leere  [ro  xsvov^  als  Grundprincip  aller  Dinge 
an.  Er  schrieb  ein  Werk  über  die  StaatsverwaUung ,  von 
dem  Stobaeus  einige  Bruchstücke  gerettet  hat 

Alkbiaeon  von  Kroton,  berühmt  als  Arzt  und  als  Philo- 
sophy  ist  Verfasser  einer  Physik  (  Ovaixog  loyog),  gegen  wel- 
che Aristoteles  ein  nicht  mehr  vorhandenes  Werk  richtete. 
Alkmaeon  ist  der  erste  Grieche ,  der  über  die  Anatomie 
schrieb;  doch  hatte  er  blofs  Thierkörper  seciren  können. 
Seine  Physik  ist  verloren  gegangen;  sein  System  aber  ken- 
nen wir  aus  dem  Commentar  des  Chalcidius  über  den  Pla- 
tonischen Timacus. 

Onatas  oder  Onatus  von  Kroton  wird  von  lamblichos 
zu  den  ersten  Pythagorikem  gezählt  Beim  Stobaeus  findet 
sich  ein  Bruchstück  aus  seinem  Werke  über  Gott  und  da$ 
göttliche  Wesen,  7t€Qi  Qeov  xai  d-eiov. 

Theages  von  Kroton,  einer  von  den  Hauptanführera, 
welche  den  Bund  der  Pythagoriker  zersprengten.  Er  steUte 
sich  an  die  Spitze  der  Volksparthei  und  stürzte  die  alte  ari- 
stokratische Regierungsverfassung.  Im  Gefechte  beider  Par- 
theien ermordete  er  mit  eigeiier  Hand  den  Pythagoriker  De- 
mocedeSy  das  Haupt  der  Optimaten,  und  liefs  sich  die  für 
den  Mord  eines  Tyrannen  ausgesetzte  Belohnung  auszahlen. 
Dieser  wüthende  Demagog  schrieb  über  die  Tugenden;  Bruch- 
stücke dieses  Werkes  finden  sich  in  den  Auszügen  des 
Stobaeus. 

Der  Metaponticr  Metopus  schrieb  gleichfalls  viber  die 
Tugend,  wovon  uns  Stobaeus  ein  Bruchstück  gerettet  hat 

Ltsis  von  Tarent  und  Philolaus  waren  die  beiden  ein- 
zigen Schüler,  welche  bei  Zersprengung  des  Bundes  in  KrO' 
ton  sich  retteten.  Der  erstere  soll  sich  nach  Theben  zurück- 
gezogen, daselbst  einen  berühmten  Zögling,  den  Epaminoo-  - 
das,  gebildet  und  sein  Leben  beschlossen  haben;  eine  von 
den  besten  Schriftstellern  herrührende  Angabe,  die  sich  mit 
der  Zeitrechnung  schwer  vereinigen  läCst    Epaminondas  war 


»  tTTRAGOREEIL 


4S7 


im  Jahre  413  Tor  Chr.  geboreiL  Nehmen  wir  nnn  an»  Ljsis 
sei  bei  dem  Tode  des  Pjthagoras  nur  zwanzig  Jahre  alt  ge- 
wesen, so  müfste  er  ein  Alter  Ton  hundert  und  zwanzig  Jah- 
ren erreicht  haben,  ehe  Epaminondas  nur  einigermaafsen  sei- 
nen Unterricht  erhalten  und  verstehen  konnte  ^,  Man  muCs 
daher  entweder  zwei  Pythagoreer  dieses  Namens  annehmen, 
welche,  wie  öfter,  von  den  Schriftstellern  verwechselt  >vur- 
den,  oder  mau  mufs  den  Lysis  aus  der  Zahl  der  unmittelba- 
ren Schüler  des  Pjthagoras  streichen.  Wie  dem  auch  sei 
den  Lysis  hSlt  man  für  den  Verfasser  der  pythagoreischen 
goldenen  Sprüche.  £r  schrieb  auch  einen  Commcntar  über 
das  System  seines  Lehrers. 

Philolaüs  war,  nach  Diogenes  von  Laerte  *,  ein  JTrofo- 
niate,  nach  lamblichus  ',  ein  Tarentiner.  Er  ging  nach  The- 
ben, wo,  wie  wir  aus  Plato  sehen  *,  Simmias  und  Cebes  sei- 
nen Unterricht  genossen.  "Wenn  diese  Angabe  richtig  ist, 
woran  zu  zweifeln  kein  Grund  ist,  so  war  PhiloIaus  kein 
unmittelbarer  Schüler  des  Pythagoras,  sondern  des  Aresas, 
i  Jjlrie  aus  der  von  uns  nach  lamblichus  angeführten  Reihen- 
^"^Iblge  der  Häupter  der  italischen  Schule  erhellt  Diese  letz- 
tere Meinung  wird  noch  dadurch  unterstützt,  dafs  derjenige 
Pythagoriker,  welcher  sich  mit  Lysis  rettete,  in  anderen 
Nachrichten  *  Archippus  genannt  wird.  PhiloIaus  ging  von 
Theben  nach  Heraklea  in  Grofs- Griechenland,  und  gründete 
hier  eine  pythagoreische  Schule.  Er  soll  der  erste  gewesen 
sein,  welcher  über  die  Lehre  des  Pythagoras  schrieb.  Dio- 
genes von  Laerte  '  erzählt,  Plato  habe  von  den  Erben  des 
PhiloIaus  dessen  Schriften  gekauft,  welche  er  bei  Bearbei- 
tung seines  Timaeus  benutzte.  ClaucUanus  Mamertus,  ein 
christlicher  Schriftsteller  des  fünften  Jahrhunderts,  drückt 
sich  über  die  mancherlei  Schriften  des  PhiloIaus  also  aus  "^ : 


*  Bei  diwer  Berechnung  "wird  Pj- 
thagoras Tod  in  das  J.  496  vor  Chr. 
Geb.  gesetzt,  Der  Anachronismus  er- 
scheint noch  weit  auirallender,  wenn 
man  mit  la  Nauze  und  Freret  460 
vor  Chr.  Geb.  als  sein  Geburtsjahr 
annimmt.  Entscheidet  man  sich  für 
das  Jahr  576  vor  Chr.  Geb.,  so  müfste 
Lysis  schon  d^  hundert  und  fünfte 
Jahr  erreicht  haben,  als  Epaminondas 
€nl  ein  Sechzehnjähriger  war. 


>  V1II,84 

p.525.) 

•  Plat.  Phaed. 

•  lAMBL.  ibid.  Gap.35.  (Ed.  Kiessl^ 
p.489.) 

•  Vni,  15i 

•  De  statu  animae^  11^  Sw 
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lyPjthagoraey  qoia  nihil  ipse  scriptitaverat,  a  posteris  quae- 
renda  sententia  est;  in  quibus  vel  potissimum  floniisae  Phi« 
lolaum  reperib  Tarentinum;  qui  multis  voluminibus  de  Intel* 
ligendis  rebus  et  quid  quaeque  significenty  oppido  obscore 
dissertansy  priusquam  de  animae  substantia  decema^  de  men* 
surisy  ponderibus  et  numeris,  juxta  geometricam,  musicam  at« 
que  arithmeticain  mirifice  disputat,  per  haec  omnia  Universum 
exstitisse  Gonfirmans."  Die  Worte  y,in  vielen  Bänden''  darf 
man  wohl  nicht  wörtlich  nehmen;  die  Alten  erwähnen  nur 
dreier  Werke  des  Philolaus,  welche  von  der  Welt,  von 
der  Seele  und  von  der  Naturlehre  handelten.  Die  Neu* 
Platoniker  bezeichnen  sie  mit  dem  mystischen  Namen  Bac« 
chänten  oder  Bacchen  (Bdxxac)  *. 

Alle  Fragmente  des  Philolaus  sind  gesammelt  und  erlaateit 
von  Aug,  Boeckh  in  dessen  Schrid:  Philolaus  des  Pythagoreen 
Lehren,  nebst  den  Bruchstücken  seines  Werkes.  Berl.  1819.  8. 

"EüBTPHEMUS  *  von  Syrokus  hatte ,  nach  lamblichns  Er- 
zählung, von  seinem  Freund  Lysis  einst  das  Versprechen  er- 
halten, ihn  am  Eingange  eines  Tempels  zu  erwarten,  war  aboE; 
selbst  aus  Zerstreuung  durch  eine  andere  Thür  hinausgegaailf 
gen.  Lysis  erwartete  ihn  den  ganzen  Tag,  die  Nacht  und  ei- 
nen Theil  des  folgenden  Tages,  bis  Euryphemus,  durch  einen 
Mitschüler  von  Lysis  Ausbleiben  benachrichtiget,  sich  seines 
Versprechens  erinnerte  und  ihn  erlöste.  Er  ist  Verfasser  ei- 
nes Werkes  über  das  Leben,  von  dem  Stobaeus  uns  ein  ziem- 
lich langes  Bruchstück  gerettet  hat 

HiPPARCHüS  schrieb  ein  Werk  über  die  Ruhe  der  Seele, 
ncQi  evdvfiiag,  von  dem  sich  beim  Stobaeus  gleichfalls  ein 
Bruchstück  findet  An  Hipparchus  ist  eih  den  Namen  sei* 
ll^s  Freundes  Lysis  führender  Brief  gerichtet 

TTäft  auch  Frauen  ^  an  der  von  Pythagoras  gestifteten 
Schule  Antheil  nahmen,  sagen  mehrere  Schriftsteller;  in  wel- 
chem Verhältnisse  diese  Schülerinnen  aber  [^fia&ijrQcac  oder 
'^Qmdeg]  zu  den  übrigen  Gesellschaftsgliedem  standen,  ist  sehr 
zweifelhaft   Nach  dem  Berichte  des  lamblichus  und  Porphy- 


*  Boeckh  fuhrt  nach  Hirts  Bil- 
derbuch, Heft  II,  Tab.  XXITI,  5,  ein 
•ehr  altej  vom  Bildhauer  Kallimachus 
angefertigtes  Dcftkmal  an,  auf  ^welchem 
drei  Bacchen  dargestellt  sind. 

*  Dieser  Pjthagorikcr  nannlo  atch 


in    dorischer    Mundart   Enrypharom 
S.  Schaejer  ad  Gregor.  Corinth.  p.899t 

*  \S.  fVielands  Anfsaitz:  die  py- 
thagonschen  Frauen,  im  34.  Bd.  »ei- 
ner sammtl  Werke,  p.  2ib  f£J 
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riaB  wurde  Pjthagoras  durch  einen  SenatsbeschluCs  der  Kroto- 
niaten  beauftragt^  das  weibliche  Geschlecht,  jedoch  abgeson« 
dert  im  Tempel  der  Juno»  zu  unterweisen.  Sein  Unterricht 
wirkte,  nach  Justinus  Erzählung  ^,  so  sehr  auf  die  21uhöre- 
rinnen,  dafs  sie,  der  Prachtliebe  und  Gefallsucht  entsagend, 
allen  Schmuck  von  sich  warfen  und  auf  dem  Altar  der  Göt- 
tin niederlegten. 

Den  schon  erwähnten  bertihmten  Pjthagoreerinnen,  der 
Theano  und  AI  tu,  fügen  wir  noch  Asara  aus  Lukanien  bei, 
nach  der  Meinung  einiger  Kritiker,  Verfasserin  einer  von 
uns  unter  *dem  Namen  des  Aresas  angeführten  Abhandlung 
über  die  menschliche  Natur,  von  welcher  Stobaeus  ein  Bruch- 
stück gerettet  hat ;  femer  Periktione,  Verfasserin  zweier  Werke 
über  c€  Weisheit  und  über  die  Harmonie  des  Weibes;  end- 
lich Phimtys,  Verfasserin  eines  W^erkes  Über  die  weibUche 
Klugheit.  Von  allen  diesen  Schriften  finden  sich  beim  Sto- 
baeus Bruchstücke« 

Die  Fragmente  finden  sich  in  den  Sammlimgen  von  J.  Chr. 
Wolf  und  J.  Ctmr.  OrelH. 

*  lamblichus  nennt  den  Epicharmus  von  Kos  einen  exote- 
rischen  Pjthagorccr  *,  d.  h,  einen  Pythagoreer,  der  nicht  nach 
der  Regel  dös  Ordens  lebte.  Wir  haben  seiner*  schon  als 
'Erfinder  der  siciiischen  Komödie  gedacht  ';  als  Einwohner 
von  Syrakus,  das  unter  Hiero's  Herrschaft  stand,  wagte  er 
nicht,  sich  öffentlich  zur  Philosophie  zu  bekennen.  Er  soll  die 
pythagoreischen  Lehrsätze  metrisch  eingekleidet  ^  und  dadurch 
die  Geheimnisse  dieser  Schule  verrathen  haben.  Nach  Dio- 
genes von  Laerte  ^,  der  uns  einige  Bruchstücke  von  diesen 
Versen  aufbewahrt  hat,  war  er  auch  Verfasser  von  physiolo- 
gischen,  gnomoiogischen  und  iatrologischen  Abhandlungen. 

Empedokles  von  Agrigent,  bereits  (oben  S.  177.)  unter 
den  didaktischen  Dichtem  genannt,  dessen  Blüthe  in  das  Jahr 
450  vor  Chr.  Geb.  fällt,  einer  der  hellsten  Köpfe  unter 
den  alten  Philosophen,  vielleicht  ein  Schüler  des  Alkmaeon, 
schrieb,  wie  dieser,  über  die  Heilkunde.  Er  ist  Urheber  des 
Systems  der  vier  Elemente,  das  erst  durch  die  seit  fünfzig 


>  Eist.  XX,  4. 

Tov  (TvarrifÄitTos  tcSy  ay^Qoiy,  Iambl. 
FU.  Pjth.,  c»p.  36,  p.  520,  ed.  Kiessl. 


•  S.  270. 

«  Iambl.  III,  10, 

•  vra,  7a 
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Jahren  gemachten  Fortschritte  der  Chemie  umgestoCsen  wor- 
den ist  Er  nahm  zuerst  eine  abwechselnde  Auflösung  und 
Wiedererzeugung  der  Welt  an«  Seinem  Systeme  *  zufolge 
gab  es  ein  ursprüngliches  Gemisch  von  unveränderlichen,  un- 
zerstörbaren, ewigen  Elenientartheilen,  welche  sich  durch  die 
wirkenden  Principicn  der  Freundschaft  (<pilia)  und  der 
Feindschaft  (velxog),  d.  h.  durch  Anziehungs-  und  Absto- 
fsungskraft  trennten  und  verbanden.  Hieraus  bildete  sich 
die  Welt,  welche  einst  durch  das  Widerspiel  jener  Grund- 
kräfte zur  chaotiscben  Einheit  zurückkehren,  und  aus  welcher 
dann  eine  neue,  eben  so  vergängliche  wie  die  erste,  hervor- 
gehen wird.  Auch  alle  lebenden,  empfindenden  und  denken- 
den Wesen  liefs  er  aus  der  Trennung  und  Verbindung  der 
Elemente  diu*ch  Freundschaft  und  Feindschaft  entstehen;  die 
Welt  dachte  er  sich  von  einem  göttlichen  allbelebenden  We- 
sen durchdrungen,  und  bewohnt  von  einer  Menge  Dämonen, 
welche,  von  jenem  Wesen  abstammend,  zum  Theil  in  irdi- 
sche Leiber  einwandern;  ein  solcher  Dämon,  der  seinen 
Hauptsitz  im  Blute  habe,  war  ihm  die  menschliche  Seele. 

Wie  Pjthagoras  die  Krotoniaten,  so  versuchte  Empedo- 
Ues  die  prachtliebcnden  üppigen  Agrigentiner  zu  bessern 
und  zum  göttlich -Sittlichen  zu  erheben,  Sie  boten  ihm  die 
Herrscherwürde  an;  er  aber  schlug  sie  aus  '• 

[Die  Ausgaben  seiner  Fragmente  sind  oben  S.  177  genannt 
Yergl.  über  die  Ausg.  von  Sturz ,  Ph.BuUtnanni  observalt.  in  Stur- 
zii  Enipedoclea  (in  den  Comm.  soc.  philol.  LIps.  1804.)] 

AncHYTAS  von  Tarent,  beigenannt  der  Altc^  nQBoßv- 
^teQog,  wegen  der  ihm  überall  gezollten  hohen  Achtung,  ein 
Lehrer  und  Freund  des  Plato,  dem  er  durch  einen  an  den 
Jüngern  Dionysius  gerichteten  Brief  das  Leben  rettete,  als 
dieser  Tyrann  ihn  ermorden  wollte,  hat  sich  mehr  durch  die 
Trefflichkeit  seines  Charakters,  durch  seine  Geschicklichkeit 
als  Staatsmann  und  Feldherr,  durch  seine  Entdeckungen  in 
der  Geometrie  und  Mechanik,  als  durch  bedeutende  philoso- 
phische Lelysätze  ausgezeichnet  Sein  Tod,  der  durch  einen 
Schiffbruch  erfolgte,  ist  jedem  Freund  der  alten  Lilteratur 


*  ^Heinr.  Ritter  über  die  philo- 
sophische Lehre  des  EmpedoUes)  in 
yVolü  Analekten,  St  4.J 


'  S.  Recherche»  jur  la  vic  d*Ein- 
p^docle,  par  Bonamyy  tu.  den  M^ 
de  TAcad.  de«  Lucr.  vol.  X,  p.  54. 
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durch  die  schöne  Ode  ^  Ton  Horathu  bekannt  Mehrere 
Bruchstücke  aus  seinen  in  dorischer  Mundart  abgefafsten 
Schriften  hat  Stobaeus  aufbewahrt.  £r  führt  folgende  Werke 
von  ihm  an:  JicrvQißat  heql  fiad'rjfiazLxrjg  iiiiaTr^fiTjgy  Ah^ 
handhifigen  über  die  mathematischen  Wissenschaften ,  wel« 
che  oft  in  dem  sogenannten  dritten  Buche  des  lamblichus 
angeführt  werden;  Ji>ta  Xoyoc  xad-oXixol,  die  zehn  Katego» 
rien  oder  neqi  %ov  nawög  ipvaiog,  von  dem  Aü;  neqi  JSb- 
q>lag,  von  der  Weisheit;  tueqI  Idqx^^»  von  den  Pvincipien; 
fteqi  %ov  Noo  xai  Aiad-ijaewg,  von  dem  Verstand  und  dem 
Geßihl;  tcbqI  %ov^'OvTog,  von  dem  Sein;  neql  Evdaifioviag, 
von  der  GluckseUgkeä;  neqi  tov  äyad-ou  avdqdg  xai  svdalr- 
fiovog,  von  dem  glückUchen  und  tugendhaften  Manne;  neqi 
Tag  rjd'ixSg  naideiag,  von  der  Moral;  neql  Nofiov  xai  Jir- 
xaioavvijg,  von  dem  Gesetz  und  der  Gerechtigkeit. 

Von  den  Ausgaben  des  ersten  dieser  angeführten  Werke  wird 
bei  den  Mathematikern  dieses  Zeitr.  die  Rede  sein.  Die  Schrift 
Ton  den  Kategorien  wurde  griechisch  von  Voegelin,  Leipz.,  kl.  8., 
ohne  Jahreszahl  (1564)  gedruckt:  Joachm  CameraHus  besorgte  die 
Ausgabe,  ohne  sich  zu  nennen.  •—  Die  Kaiegorien  mit  einer  lat 
Uebers.  von  Phizimenti,  Yened.  1511*  8.  </.  C  OreUi  nahm  sie 
in  seine  Sammlung  von  Moralisten  auf^  T.  IL  —  Die  anderen  aus 
den  Sermonen  des  Stobsteus  entlehnten  Bruchstücke  finden  sich 
mit  einer  Uebers.  von  Joh,  Narih  in  Th.  Gale's  $ammlung.  Die 
in  den  Eklogen  des  Stobaeus  Verstreuten  Fragmente  haben  weder 
Cale  noch  OreUi  ihren  Sammlungen  eingerückt. 

OcELLUS  LuKANUSy  d.  h.  aus  Lukanien,  dessen  Blüthe- 
xeit  in  das  Jahr  480  vor  Chr.  Geb.  fällt,  [angeblich  ein 
unmittelbarer  Schüler  des  Pjthagoras,]  schrieb:  neqi  jKTo- 
fiov,  über  das  Gesetz;  neqi  ßaailalag  xal  oacottjtog,  über 
die  königliche  Herrschaft  und  die  Frömmigkeit;  nsql  rijg 
%ov  TzavTog  q>vaLog  oder  tcbqi  zrjg  xod-^  navtbg  yevioLog, 
über  die  Natur  des  Weltalls  oder  über,  die  Entstehung 
des  Weitaus,  Da  alle  diese  Werke  ohne  Zweifel  in  dem 
dorischen  Dialekt,  den  man  in  Lukanicn  sprach,  abgefafst 
,  waren,  so  haben  Casp,  Barth  ^,  Samuel  Parker  *,  Thom.  Bur- 

>  HoiL  Oiw  I,  28.  I        *  Dijp.  de  Deo    et  ProridentU, 

*  In  Adversar.,   hin   und  wieder,  I  1678.  Disp.  IV»  *^ct.  3.  p.  3^, 

▼omehmlicb  «her  üb.  XLTf,  cap.  1, 

p.  1867. 
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net  ^,  und  Christ.  Meiners  *  die  Aecfatheit  der  in  ioni- 
scher Mundart  geschriebenen  Abhandlung  über  die  Natur 
des  Weltalls  angegriffen;  aber  Rieh.  Beniley  *,  Just  JUp- 
siiis  *,  J.  Chr.  Adelung  *,  Dietr.  Tiedemann  •  und  Chrisipk 
Gottfr.  Bardili ''  sie  yertheidigt  Die  Meinungen  dieser  strei- 
tenden Kunstrichter  sind  Ton  Aug.  Friedr.  JVilh.  Rudolphi* 
geprüft  worden,  welcher  die  Schrift  dem  Ocellus  beilegt 
Ein  Grammatiker  der  spätem  Zeit  scheint  beim  Abschreiben 
des  Textes  die  Dorismen  des  Ocellus  vertilgt  und  in  die 
gemeine  Mundart  Übertragen  zu  haben.  Diese  Tpa- bardili 
aufgestellte  Meinung  wird  dadurch  zur  GewiCsbreit  erhoben, 
dafs  wir  beim  Stobäus  die  Bruchstücke  dieses  Werkes  in  ihrer 
ursprünglichen  Form,  im  dorischen  Dialekt,  linden;  doch  mafk 
bemerkt  werden,  dafs  dieses  Werk  nicht  früher  als  von  Schrift« 
steilem  aus  dem  zweiten  Jahrhundert  nach  Chr.  Geb.  ange- 
führt wird,  also  zu  einer  Zeit,  in  welcher  die  Neu-Platonikor 
anfingen,  Bücher  unter  berühmten  Namen  zu  schmieden. 

Die  ersten  Ausgaben  des  Ocellus  Lukanas  erschienen  Par.  1539. 4 
nnd  1555.  8.,  und  die  erste  lat  Uebcrs.  von  ff^^lh.  ChriUen,  dem 
Arzte  Franz  des  Ersten,  Par.  1541.  12.,  hinter  der  von  TF'ilh.  jBk- 
daeus  besorgten  Ausg.  von  Aristoteles  Werk  über  das  Weltall 
Die  Edition  vom  J.  1539  wurde  wiederholt,  Loewen,  1554.  12. 
mit  einer  Uebers.  von  Job.  Boscius.  Eine  neue  Ausg.  mit  einer 
Uebers.  und  guten  Bemerkungen  veranstaltete  der  Graf  Loidw.  No- 
garoJay  Vened.  1559.  4.,  neuaufgel.  von  Hieron.  Commeliny  Heideib. 
1596.  8.  C.  Em.  Vizzani  gab  eine  neue  nach  drei  MSS.  bearbeitete 
Rec,  Bologna,  1646.  4.  Der  Druck  ist  incorrect;  der  Commentar 
enthält  viel  Gutes.    Wiederabgedruckt  von  Blaeu^  Amsterd.  1661.4 

Thomas  Gale  nahm  den  Ocellus  Lukanus  mit  Nogarola^s  Uebers. 
In  seine  Opuscula  mythologica  auf. 

Im  J.  1762  erschien  eine  Ausg.  des  Ocellus  vom  Marquis  cT^r- 
gens,   Berlin,  8.,    mit  einer  franz.  Uebers.,    die  eben  keine  tiefe 


*  Archacol.  philos.  (Lond.  1692) 
Lib.  I,  rap.  11,  p.  152. 

2  Philok  BiM.  B.  I,  Th.  3.  p.  100 
tind  5J04.  —  Uist  doctrinae  de  vcro 
Dco,  p.  312;  —  GcacLichtc  d-  Wiss. 
u.  J.  vr.  S.  584. 

3  In  seiner  Epistel  üb.  die  Briefe 
des  Phalaris. 

^  Manud.  ad  Stoic.  philo«.  Lib.  I, 
dt94.  6, 


"   Geschichte  der  Philosophie  tax 
Liebhaber. 

'  GriechcplandserstePhilosophcD, 
S.  198  und  209. 

'  Epochen  der  Torcügl.  philos. Be- 
griffe, vol.  I,  S.  165. 

*  In    einer  seiner   Atugabe  anfc- 
hängten  DisKrtation. 


PTTHAGOREEa  443 

Kenntnifs  der  griech.  Sprache  beweist,  aber  mit  einem  geistreicbea 
Commentar  begleitet  ist. 

Die  beiden  besten  Ausgaben  besorgten  Baüeuar,  Par.  1768^ 
3  VoL  12.,  und  Aug.  Friedr.  Wüh.  Rudolphiy  Leipz.  1804.  8.  Batteux 
verbesserte  den  Text  nach  zwei  Par.  MSS.  und  fugte  brauchbare  An- 
merk.  hinzu;  Rudolphl  benutzte  eine  von  Siebenkees  collationirte 
römische  Handschrift.  Seine  Ausg.  ist  sehr  correct,  ohne*  Uebers.^ 
aber  mit  einem  guten  Commentar  versehen. 

Uehers.  Ocellus  Werk  über  das  Universum,  von  BardUi  in: 
Fulleborns  Beitr.  zur  Gesch.  der  Philos.  St  X.  S.  1  —  77,  und  von 
JT.  G.  SchuJthess  in:  Bibl.  der  griech.  Philos.  Th.  3.  Zürich,  1781.  8. 

TiMAEUs  von  Lokri  *  war  Plato's  Lehrer.  Die  Accht- 
heit  des  unter  seinem  Namen  vorhandenen,  dorisch  geschrie- 
benen Buches  von  der  Weltseele,  neql  xpvxSg  xocfiov  xai 
q>iaiog  ist  sehr  zweifelhaft.  Tennemann  *  hält  es  aus  sehr 
triftigen  Gründen  für  einen  Auszug  aus  dem  Platonischen' 
Timaeus;  nach  der  [weniger  wahrscheinlichen]!  Meinung  an- 
derer Gelehrten  soll  Plato  bei  Abfassung  seines  Dialogs  die 
Schrift  des  Lokrers  benutzt  haben.  Die  Erhaltung  der 
Schrift  über  die  "Weltseele  verdanken  wir  vielleicht  dem 
Proklus,  einem  Platoniker  des  fünften  Jahrhunderts,  welcher 
sie  seinem  Commentar  über  den  Platonischen  Timaeus  vor« 
angestellt  hat. 

Das  Werk  über  die  ^Weltseele  wurde  zuerst  in  einer  latein. 
üebers.  v.  Georg  J^aUa^  Vened.  1488  und  1498,  fol.  gedruckt;  die 
erste  griech.  und  lat.  Ausg.  besorgte  iMdw.  Nogarola,  Par.  1555«  8. 
Es  findet  sich  bei  den  meisten  Editionen  des  Plato  und  in  Thom. 
Golems  Sammlung.  Im  J.  1763  erschien  es  griech.  und  franz.  mit 
Anmerk.  von  dArgens,  Berl.  8.;  wiederholt  Paris,  1794. 

Ueberseizung  von  BardiU  mit  Beifügung  allgemeiner  Betrach« 
langen  über  den  Lokrer  in  Fulleborns  Beitr.  St  9.  N.  1. 

Von  den  Werken  der  folgenden  Pythagoriker  sind  noch 
Bruchstücke  auf  uns  gekommen:  von  Kbiton  aus  Aegea^ 
welcher  über  die  Klugheit  und  Glückseligheit  schrieb;  von 
dem  Lukaner  Polüs,  dem  Verfasser  eines  Werkes  Über  die 
Gerechtigkeit;  von  Dius,  über  die  Schönheit;  von  dem  Loc- 
krer Sthenidas,  über  die  Staatsverwaltung;  von  dem  Spar- 
taner Kalukratidas,  über  das  FanuUengluck;  von  Pempe- 

■  380  Tor  Chr.  Geb. 

'  S.  Tennemanns  System  der  piaton.  Philo«.  Bd.  I,  5.  93. 
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Lus,  über  die  Aeltem;  Ton  Teles,  rtBqi  avragxelag,  über 
die  Mäfsigkeit;  von  Diotogenes,  über  die  Gesundheit,  und 
nBqt  ßaadeiag,  über  die  königliche  Herrschaft. 

Die  yon  Stobaeus  in  seinen  Sermonen  aufbewalirten,  aber 
nicbt  die  in  seinen  Eklogen  vorbandenen,  Brucbstücke  dieser  Py- 
tbagoriker  baben  Gale  und  OreJU  vereinigt,  ibre  Sammlungen  sind 
demnacb  unvollständig.  Nacb  Gmsfords  Aussage,  in  seiner  Edi- 
tion des  Stobaeus,  cntbält  die  in  Venedig  befindliche  Handscbrift 
vom  Rosengarten  des  Makarius  weit  mebr  Bruchstücke  von  Teles 
Werky  als  sich  in  des  Stobaeus  Sermonen  finden. 

Nach  Boeckhs  scharfsinniger  Bemerkung  bildet  die  pj- 
thagoreische  Philosophie  den  Gegensatz  zur  ionischen;  denn 
die  Yerschiedenheit  im  Charakter  der  lonier  und  Dorer  of- 
fenbart sich  in  allen  Zweigen  ihrer  Litteratur,  vomehmlicb 
aber  in  denen,  welche  gleichsam  den  Wiederschein  der  Em- 
pfindung und  Denkart  des  gesammten  Volkes  darstellen,  in 
der  Lyrik  und  Philosophie.  Die  Lebendigkeit  und  Beweg- 
lichkeit der  lonier,  ihre  Leichtigkeit  und  Empfänglichkeit  für 
äudsere  Eindrücke  tritt  auch  in  ihrer  Philosophie  hervor. 
Daraus  erklärt  sich  die  Annahme-  eines  materiellen  Prin- 
cips  und  der  gänzliche  Mangel  einer  ethischen  Beziehung  in 
ihren  Lehrsätzen.  Yom  Stoff  ausgehend,  vermochten  sie 
nicht,  sich  vom  Materiellen  loszüreifsen,  und  sich  zu  höhe« 
ren  Ideen  zu  erheben.  Der  pythagoreischen  Philosophie  da- 
gegen ist  das  Siegel  der  Folgerichtigkeit  und  Würde  aufge- 
drückt, welche  den  Dorern  eigen  ist;  sie  hat  einen  morali- 
schen Zweck  und  geht  Ton  einem  unkörperlichen  Princip 
aus  ^;  dieser  Charakter  offenbart  sich  auch  in  den  Gesetzen 
des  pythagoreischen  Bundes,  welche  den  politischen  Gesetzen 
der  Lacedämonier  in  vielen  Beziehungen  ähnlich  sind.  Sie 
Lehrart  der  Pythagoreer  hatte  eine  mehr  dogmatische  als 
dialektische  Form;  ihr  Styl  war  grofsartig  und  erhaben,  aber 
klar  und  einfach.  Sie  schrieben  in  dorischer  [und  zwar  in 
italisch -dorischer]  Mundart. 

Die  dritte  Philosophenschule ,   die  eleatische,   verdankt 
ihre  Gründung  dem  Xekophanes  von  Kolophon,    der  seine 

^  Daher  die  ycrlmüpfiing  denel-  i  thematik  und  Musilc,  daher  ihre  jckwif 
bca  mit  dem  ReligiMen,  mit  der  Ma-  |  meri*che|  ethif  che  Richtuaf . 
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d^unals  Ton  den  Persern  beherrschte  Vaterstadt  yerliefs  und 
sich  nach  Elea  (Yelia)  in  Grofs- Griechenland  begab  ^.  Da 
er  weder  in  den  Systemen  der  ionischen  noch  der  italischen 
Schule  Befriedigung  fand,  so  ging  er  von  ganz  anderen  Prin* 
cipien  beim  Philosophiren  aus,  und  gründete  eine  eigene  phi- 
losophisclve  Secte.  Xenophanes  hat  sich  das  Verdienst,  er- 
worben, auf  die  ersten  Gründe  unserer  Erkenntnifs  zunick 
zu  gehen  und  die  Grundsätze  a  priori  von  den  empirischen 
Wahrnehmungen  zu  trennen.  Er  verwarf  jedes  positive 
Wissen  und  nahm  nur  ein  wahrscheinliches  Meinen  an«  Zu- 
folge der  dem  Origencs  beigelegten  Philosophufneha  ^  hat 
Xenophanes  irgendwo  der  in  den  Tiefen  der  Erde  sich  vor« 
findenden  Ueberbleibsel  organischer  Körper,  der  Fischab- 
drücke in  den  Steinbrüchen  von  Syrakus  und  in  den  Marmor- 
brüchen von  Paros,  Er^vähnung  gethan.  Daraus  würde  crhcl- 
len,  dafs  schon  die  x\Iten  diese  Erscheinung,  welche  die  neue 
Ten  Geologen  so  vielfältig  beschäftigt  hat,  beobachtet  haben« 
Die  Speculationen  der  ionischen  Philosophen  über  den 
Ursprung  der  Welt  venverfend,  ward  er  Begründer i  des  Pan- 
theismus [und  der  Idealphilosophie]  '•  Er  lehrte,  «das  Uni- 
versum sei  Eines  (eV  tö  näv);  ein  Ausdruck,  über  dessen 
Bedeutung  die  Meinungen  der  Schriftsteller  gctheilt  sind  ^« 
Wir  besitzen  kein  Werk  vom  Xenophanes  *;  sein  System 
kennen  wir  nur  aus  den  Schriften  seiner  Schüler.  Da  diese 
in  ihren  Lehrsätzen  so  sehr  von  einander  abweichen,  ja  selbst 
einige  unter  ihnen  sich  zum  Atheismus  hinneigen,  so  theilt 
man  die  eleatische  Schule  in  die  alte  und  neuere.  Zu  den 
berühmtesten  Philosophen  der  alten  Schule  gehören  Panne- 
nides,  Heraklitus  und  Zeno. 

[Die  dichterischen  Bruchstüclce  dieses  Philosophen  finden  sich 
m  Skeph,  poes.  philos.  und  in  FüUehoms  Beitr.  St.  7.  Vergl.  St  1^ 
S.  59  ff.  Man  sehe  auch  Chr,  A.  Brandts  commentt.  Eleat  P.  1. 
Xenophanis,  Parmenidis  et  Melissi  doctr.  e  propr.  philos.  reliqq. 
exposita.  Altena,  1813.  8.] 


1   im  Jahr  550  ror  Chr.  Geb. 

«  CaD.  AIV,  p.  100. 

'  fC/ir. -/^ttg.Ärflnrfij  commenta- 
tfonara  cleaticanim  P.L  Hafb.  1813. 8.J 

^  Dietr,  Tiedemannj  Geist  der 
«peculat  Philos.  B.  L  und  /.  C.  SckaU' 
oaeh^  Gesckichtt  d.  Astronomie,  S.58. 


'  [Sein  pkilosophiscliej  Lehrge* 
dicht  TtiQl  wvattog  trug  er  Tiellcicht, 
-wie  seine  übrigen  Gedichte  nach  Art 
der  alten  Rhapsoden,  nur  mündlich 
vor.  S.  DioG.  Xaert.  ix,  18,  Tgl.  mit 
PVolfs  Proleg g.  ad  Hom.  p.  XGVUI.] 
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Pabueiodes  von  Elea,  des  Xenophanes  unmittelbarer  SehS- 
1er  y  der  sich  durch  weise  Gesetze  um  sein  Vaterland  ver- 
dient machte,  unternahm  im  hohen  Alter  noch  eine  Reise 
nach  Athen  9  wo  ihn  der  junge  Sokrates  kennen  lernte.  Bei 
Aufstellung  seines  philosophischen  Lehrgebäudes  ging  er  Ton 
dem  Princip  aus:  aus  Nichts  entsteht  Nichts;  daraus' schlofs 
er,  die  Welt  sei  ein  ewiges  Wesen,  unveränderlich,  eine 
absolute  Einheit,  Alle  neue  Körper  sind  im  Keime  schon 
▼orhanden  gewesen;  ihre  scheinbare  Entstehung  ist  nur  eine 
Entwickelung.  Die  Erscheinungen  und  Veränderungen  der 
Körper  in  der  Sinnenwelt  suchte  er  aus  zwei  entgegenge- 
setzten Principien,  aus  dem  Lichte  oder  dem  WanAen^  dem 
positiven  Prmdp,  und  aus  der  Finsternifo  oder  dem  Kalten^ 
dem  negativen  Princip,  zu  erklären  ^. 

Heraklitus  von  Epheaua  ^,  ein  Sohn  des  Blyson,  be- 
kleidete in  seiner  Vaterstadt  die  erste  Magistratswürde,  die 
er  aber  aus  Unzufriedenheit  mit  seinen  verderbten  MitbOr* 
gern  oder  aus  Neigung  zum  einsamen  Nachdenken  seinem 
Bruder  fibertrug.  Während  Einige  ihn  zum  Schüler  des 
Xenophanes  machen,  schuf  er,  nach  Anderen,  sich  selbst  ein 
eigenes  System.  Wegen  der  Aehnlichkeit  desselben  mit  der 
eleatischen  Philosophie  rechnet  man  ihn  zu  dieser  Schule. 
Sein  Nachdenken  führte  ihn  auf  folgende  Lehrsätze:  das 
Urelement  aller  Dinge  und  alles  Lebens  ist  das  Feuer»  aas 
dem  alle  übrige  Elemente  und  Dinge  durch  Verdichtung 
{diä  Tcvxvioatv)  entstehen,  so  wie  sie  auch  wieder  darin 
durch  Verdünnung  {dia  fiavaxjiv)  aufgelöst  werden.  Jenes 
geschieht  durch  Streit  und  Feindschaft,  dieses  durch  Einig- 
keit und  Freundschaft.  Vermöge  der  stets  wirkenden  Kraft 
des  Feuers  ist  Alles  in  beständigem  Flusse  [^oi^J  wie  das 
Wasser  eines  Stromes;  Alles  besteht  nur  durch  den  Gegen- 
kampf; Verweilen  und  Stillstand  erzeugen  Zerstörung;  die 
feurigen  Substanzen  sind  mit  Vernunft  begabt  und  beseelen 
die  Körper  der  Götter  und  Menschen. 

Heraklitus  war  nach  Phcrecydes  von  Scyros  der  erstem 
welcher  Werke  in  ungebundener  Rede  abfafste.  Ein  von 
ihm  im  ionischen  Dialekt  geschlichenes,  als  Weihgeschenk 


>  Von  den  Werken  des  Partnenide«  ist  «ckon  S,  177  gesprochoL 
*  500  yor  Ckr.  Geb. 
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im  Dianentempel  zu  Ephesus  niedergelegtes  und  von  einem 
gewissen  Krates  bekannt  gemachtes  philosophisches  Werk 
unter  der  Aufschrift  Movaai  oder  nsQi  q)va€wg,  über  die  Na- 
tur ,  das  aus  drei  Theilcn  [^nsQi  rou  navrog,  nokizixoy,  d^io^ 
Xoyixoy,  über  das  Weltall,  über  Republik  und  Gott']  bestand» 
erwarb  ihm  wegen  der  darin  herrschenden  Dunkelheit  der 
Schreibart  den  Beinamen  des  Dunklen,  axoT€ivov,  des  Räth-^ 
selhqften  ^  Mehrere  ausgezeichnete  Philosophen  haben  die^ 
aes  im  Alterthum  hochgefeierte  Werk  durch  Commentare  er-« 
läutert,  namentlich  Amtisthemes^  zum  Unterschiede  von  dem 
gleichnamigen  Cyniker  der  Herakleer  genannt,  Kixanthes 
aus  Pontus,  Pausanus,  beigenannt  der  Herakütist,  und  der 
Grammatiker  DionoTus.  Nach  dem  Berichte  des  Diogenes 
Ton  Laerte  übertrug  ein  gewisser  Sctthimus  das  Werk  des 
Heraklitus  in  Verse.  Daher  rühren  vielleicht  die  Verse,  wel-» 
che  einige  Schriftsteller  des  Altcrthums  unter  dem  Namen 
dieses  Philosophen  anführen. 

Von  den  Briefen  des  Heraklitus  ist  schon  die  Rede  ge« 
Wesen  ^« 

Meussus  aus  Samos,  Ithagenes  Sohn,  und  Parmenides 
Schüler,  blühte  um  die  LXXXIVte  Olympiade  in  der  letzten 
Zeit  des  Heraklitus.  Dieser  als  Staatsmann  und  Feldherr,  in 
dem  von  den  Samiem  441  vor  Chr.  Geb.  unglücklich  gcführ-> 
ten  Kriege  gegen  Athen,  berühmte  Philosoph  schrieb  ein  von 
den  Schriftstellern  des  Altcrthums  mehrmals  erwähntes  Werk 
Ober  die  Natur,  negl  q^voBtag  xai  thqI  rou  oyrog,  von  dem 
uns  nichts  übrig  geblieben  ist.  Ueber  seine  Philosopheme  han- 
delt das  erste  der  dem  Aristoteles  beigelegten,  unter  dem  Ti-^ 
tel:  neQi  zov  Sevocpavovs  x.  r.  X.  gesammelten  Bruchslücke  '« 

Zeno  von  Elca,  dessen  Blüthezeit  man  von  der  80ten 
Olympiade  an  datiren  kann^  Schüler  des  Pannenides  und  Me« 


^  Schleiermacher  hkt  alle  itn  Plii* 
tarchiu,  Sekttu  Empinkus,  Stobaeiu 
und  Clemens  Alevandrintu  befindli«- 
cken  Bruchstucke  des  Heraklitus  ge- 
aammclt,  mit  den  Anführungen  des 
Plato  und  Aristoteles  Terglichen  und 
mit  seinem  bekannten  Scharfsinne  er- 
iJhitert »  unter  dem  Titel  t  Herakletttfs 
der  Dunkle,  Ton  E^hesos«  dargestellt 
aus  den  Trümmern  seines  Werkes 
n.  den  Zeugnissen  der  Alteü ;  in  ff^olfs 
tmd    Buttm,    AlterthumswisseDschaf^ 

THEIL  I. 


Bd.  l  S.  313  ff.  [Vgl  Th9od.  Ludw. 
Eichhofft  Dispp«  beracliteae,  Mogunt 
1834  l] 

'  &  S.  4M 

•  S.  J.  G.  Buhte,  llistörta  Vnn* 
theismi  a  Xedophane  us<)ue  äd  Spi- 
noBam»  im  X«  JSandt  der  GSttiiigei' 
Denkschriften  *  und  G,  Lud,  Spal~ 
dingf  Gommentar«  in  primam  partem 
libeui  de  Xenophane,  Zenone  et  Gor'> 
giiu  BeroL  17»3.  a 

29 


> 


448 


DRITTBR  ZEITKAUM.    XXI.  ABSCHNITT. 


lissus,  Lehrer  des  Lencippns  und  Perikles,  schrieb  mehrere 
Werke,  von  denen  sich  nichts  erhalten  hat.    Die  Aufmerk- 
samkeit, die  er  zuerst  auf  die  Vorstellungen  des  Raumes  und 
der  Zeit  richtete,  macht  in  der  Geschichte  der  Philosophie 
Epoche.  Er  war  der  erste,  welcher  die  Wirklichkeit  der  Be- 
wegung leugnete.    Die  vier  im  Alterthum  benlhmten  Beweise 
oder  Trogschlüsse  *   gegen  die  Bewegimg,'  sind  von  Aristo- 
teles in  seiner  Abhandlung  tiber  die  Lehre  des  Zeno»  des 
Xenophanes  und  Gorgias  entwickelt  und  widerlegt  worden. 
Femer  stellte  er  die  Behauptung  auf:  im  Univotilun  ist  Kichto 
.vorhanden  («5ff  ovdiv  rujy  ovzwv  iativ),  dieselben  Dinge  sind 
zu  gleicher  Zeit  möglich  und  unmöglich.    Urheber  oder  Er- 
finder der  Dialektik  [diakexrixijg  ctQXfjyog  oder  Bi^icfig]  wird 
er  in  so  fem  genannt,  als  er  die  Kegeln  des  Schliefsens  und 
Disputirens  genauer  entwickelte  und  zuerst  sich  mancher  ver- 
fänglichen Schlufsarten  bediente,  dahingegen  seine  Vorgänger 
sich  damit  begnügten,  ihre  Lehrsätze  schriftlich  oder  münd- 
lich, in  gebimdcner  oder  ungebundener  Rede,  ohne  Unter- 
brechung vorzutragen,  so  dafs  die  Principien,  Schludssätze  imd 
Folgemngen  eine  fortlaufende  Kette  bildeten;  die  dialogisi- 
rende  und  Disputirmethode  aber,  welche  Zeno  sowohl  bei 
mündlichen  als  schriftlichen  philosophischen  Untersuchungen 
liebte,  war  ihnen  noch  unbekannt.    Diese  von  Zeno  in  Athen    | 
eingeführte  dialektische  Kunst,  welche  Eristik  [iQianx^  ^^X^*?] 
hiefs,  erregte  dort  grofses  Aufsehen,  und  erwarb  ihrem  Er- 
finder schmeichelhafte  Auszeichnungen  und  ansehnliche  Belob- 
nungen.    Aufser  Physik  und  Metaphysik  lehrte  er  auch  Po- 
litik. 

Nach  seiner  Rückkehr  in  Elea  liefs  er  sich  in  eine  Ver- 
schwörung gegen  den  damaligen  Beherrscher  seiner  Vater- 
stadt ein,  über  dessen  Namen  die  Schriftsteller  uneins  sind. 
Das  Vorhaben  wurde  entdeckt.  Gezwungen  die  Mitver- 
schwomen  anzuzeigen,  nannte  er  alle  Freunde  imd  Anbän- 
ger des  Tyrannen;  dann  bifs  er  sich  die  Zunge  ab,  und  spie 
sie  ihm  ins  Gesicht  Dafür  liefs  ihn  der  Tyrann  in  einen 
Mörser  zerstofsen.  Die  heldenmüthige  Aufopferung  seines 
Lebens  aber  gab  das  Zeichen  zur  Befreiung   seiner  Valer- 


*  [^'ornchniUcK  bcriiKnit  war  der 
sogcDAuijtc  ^r/i<//tf  j,  dessen  ErfiiKluiig 
ihm  aiudrücklich  von  DiOG.  Laert.  IA, 


29,  vgLmitARISTOT.PÄyi.Vr,  I4.bej. 
gelegt  win].  S.  Ersch  allgem.  EncyU. 
Bd.  L  S.  303!] 
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«ladt;  die  Bürger  von  £lea  empörten  eich»  und  steinigten  den 
Mörder  des  Philosophen  *. 

Einen  ganz  andern  Weg,  den  Ursprung  der  Dinge  zn 
erklären,  schlug  Leucipptts,  von  ungewissem  Geburtsorte  und 
unbekanntem  Zeitalter,  ein,  welcher  die  neue  eleatische  Schule 
begründete,  die  man  die  Schule  der  Atomisten  nennen  könnte» 
und  Hie  durch  seinen  Schüler  Demokritus  von  jihdera  *  voll- 
ständigere Ausbildung  gewann.  Diese  beiden  Philosophen 
nahmen  als  Princip  aller  Dinge  einen  unendlichen  Raum 
an,  der  theils  leer,  theils  voll  Atomen  sei;  so  nannte  er  un- 
thcilbare  Grundkörperchen  von  verschiedener  Gestalt  und 
ursprünglich  kreiselnder  Bewegung,  aus  deren  Verbindung 
und  mannichfaltiger  Mischung  nach  den  Gesetzen  der  Noth- 
wendigkeit  Alles  entstanden  ist.  Die  Gesichtsempfindungen 
sind  die  Bilder  {^tdtüXa)^  welche  sich  von  der  Oberfläche 
der  Körper  ablösen,  die  Luft  durchdringen  und  sich  in 
dem  Auge  abdrucken.  Der  Glaube  an  ein  höheres  Wesen 
ist  aus  der  Furcht  hervorgegangen.  Zwischen  Recht  und 
Unrecht  giebt  es  von  Natur  keinen  Unterschied;  er  wurde 
erst  durch  die  bürgerlichen  Gesetze  festgestellt.  Das  hoch* 
stc  Gut  des  Menschen  besteht  in  der  Gemüthlichkeit  {^v^ 
^mia\  in  einer  gleichmüthigen,  durch  Furcht  und  Hoffnung 
nicht  gestörten  Seelenstimmung;  in  einer  überlegten  Wahl 
zwischen  den  angenehmen  und  unangenehmen  Empfindungen. 

Da  bei  einer  solchen  Lehre  keine  Moral  bestehen  kann^ 
so  mufs  man  sich  wundem »  dafs  die  Alten  mehrere  ethische 
Werke  des  Demokritus  anführen.  Dahin  gehören:  Vor-^ 
schrtften,  inoO^rjxai,  aus  welchen  Slobaeus  eine  Menge 
von  Denksprüchen  entlehnt  hat,  die  dc«ni  Verfasser  einen 
ausgezeichneten  Platz  unter  den  Moralisten  sichern;  ui^taX^ 
d-siag  x£Qag  rj  n^qi  ioO-vfiiag,  llorn  des  Ueherflusses,  oder 
über  die  Seelenruhe,  in  neun  Büchern.  Jedes  Buch  scheint 
einen  besondern  Titel  gehabt  zu  haben;  das  neunte  führte 


*  S.  Sixi^me  Dissert  de  Ha  iion 
tat  rorigine  et  lej  progr^  de  U  t\he*> 
torique  en  Gr^re,  in  den  M6m.  de 
TAcad,  des  Inacr.  toL  Xill,  p.  1&9. 

>  Geboren  Oljrop.  LXXYU,  3  =» 
469  vor  Chr.  Geb.,  gestorben  Olymp. 
GIV,  4  «3  361  vor  Chr.  Geb.    jTuve- 


nal  erwSlint  in  folgenden  Worten  sei- 
ner Geburtstadt: 

Cujus  prudcntia  monstrat 
Summos  posse  riros  et  magna  eic^ra« 

pla  daturos 
Yerrccum  iü  patria  rrassoque  lub  aere 

nasci. 
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die  Ucberschrift:  Eveatto  ^^  vom  bleibenden  Gut  Dieses 
Werk,  Ton  dem  Stobaeus  einige  Trümmer  gerettet  hat,  wird 
auch  unter  dem  Titel:  vTCOftvi^fiaTa  rjS-ixa,  ethische  Denkwür- 
digkeiten^ erwähnt 

Aufser  diesen  Bruchstücken  besitzen  wir  noch  zwei  an- 
geblich vom  Demokritus  an  Hippokrates  gerichtete  Briefe, 
Unter  seinem  Namen  hat  man  auch  eine  Abhandlung  tiber 
die  Kunst  Gold  zu  machen,  betitelt:  q>vaixä  xat  ftvaruta, 
natürliche  und  geheimni/svoUe  Dinge,  geschmiedet  Dieses 
auf  der  königl.  französischen  Bibliothek  befindliche  Werk, 
das  einer  viel  spätem  Zeit  angehört,  ist  die  älteste  Schrift 
fiber  den  Stein  der  Weisen  in  der  handschriftlichen  Samm- 
lung der  griechischen  Scheidekimstier.  Die  Kunst  Gold  za 
machen  wird  hier  durch  ein  "Verfahren  gelehrt;  welches  ^dv- 
^waig,  Gelbmachen,  genannt  wird,  und  die  Kunst  Silber  zu 
bereiten  durch  keixioaig,  Weifsmachen. 

Yarro  und  ColumcUa  führen  noch  Tom  Demokritus  ein 
Werk  über  den  Ackerbau,  negi  yetogylag,  an,  von  dem 
sich  mehrere  Bruchstücke  in  der  im  elften  Jahrhundert  nach 
Chr.  G^b.  veranstalteten  Sammlung  der  Geoponiker  befinden. 
Einige  derselben  mögen  Seht  sein;  andere  sind  augensclieinlich 
untergeschoben.  Ein  späterer  christlicher  Schriftsteller  hat 
ein  Werk  unter  der  Ueberschrift:  Georgika  des  Demokritus, 
zusammen  getragen,  bei  dessen  Bearbeitung  er,  wie  es  scheint, 
das  Original  vor  Augen  hatte,  dem  aber  viel  Ungereimtes  und 
Abgeschmacktes  beigemischt  worden. 

Nach  dem  vom  Seneca  *  angeführten  Posidonius,  erfand 
Demokritus  die  Kunst  Gewölbe  zu  bauen.  Seneca  bezwei- 
felt diese  Angabe,  weil  vor  Demokritus  nothwendig  schon 
Brücken  und  Thore,  deren  oberer  Theil  gewöhnlich  gewölbt 
ist,  vorhanden  gewesen  seien.  Wer  erkennt  nicht  die  Un- 
haltbarkeit  dieses  Schlusses?  Das  ülteste  athenische  Denk- 
mal, an  welchem  man  die  Spur  einer  Wölbung  wahrnimmt, 
ist  das  Theater  des  Bacchus,  welches  gerade  aus  dem  Zeit- 

'  [ein  dem  Demokritus  eigenthüm- 
Jicher  Ausdruck,  deren  er  mehrere 
gehabt  haben  mufs.  £r  soll  so  viel 
anseigcn  als  ev&Vfx(ay  von  der  inne- 
ren Zufriedenheit  des  Menschen  und 
der  Art  und  Weise,  wie  er  dazu  ge- 
langen könne.  Der  Anfang  dieses  Wer- 
kes, den  Skmkc.  de  tranq.  CXU.  auf- 


bewahrt hat :  „  wer  ruhig  leben  will, 
mufs  weder  viele  öffentliche  noch  Pri- 
vat-GeschäAe  betreiben**,  verrfith  schon 
den  Charakter  der  ethischen  Richtuoft 
die  Passivitlt  des  Menschen,  nicht  Pro- 
ductivitatj 

»  Ep.  XC. 


k'» 
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alter  des  Demokritus  herrührt,   wenn   es   nicht  noch  etwas 
später  ist,  da  es  Lykurg  erst  vollendete  ^* 

Von  dem  Werke  tpvat^k  xn\  (ivfntxAy  dßs  NatürUt^e  unä  6e- 
kdmnijsvolle^  .16t  nuf  eine  von  Ikmemc^  Pizzimend  angefertigte  la« 
teiniücbe  Uebers^  Päd.  1573.  12.  unter  dem  Titel:  Democritus 
Abderita  de  arte  magna,  erschienen. 

Die  Bruchstucke  des  Demokritus  finden  sich  in  OrdKs  Sammlung. 

Berühmte  Schüler  des  Demokritus  waren  ^  Metrodorufl^ 
Diagoras,  Protagoras  und  Anaxarchus. 

Metrodorus  aus  Chios,  der  Vorläufer  der  Skeptiker, 
leugnete  durchaus  die  Möglichkeit,  mit  GewiÜBheit  die  Wahr- 
heit zu  erkennet!.  Er  behauptete  Nichts  lu  wissen,  ja  seihst 
nicht  einmal  behaupten  zu  ktonen,  dafs  er  nichts  wisse*« 

DiAGORAS  aus  Melos,  anfangs  Sklav,  nachher  Freigelas- 
aener  und  Schüler  Demokrits,  ging  vom  fanatischen  Aher- 
^uben  zum  absoluten  Unglaubea  über.  Die  Ungerechtig- 
JLeit  und  Yerderbtheit  seiner  Zeitgenossen  bewogen  ihn,  da» 
Dasein  der  Gottheit  zu  leugnen,  die  Geheimnisse  der  Myste- 
rien zu  verrathen,  die  Götzenbilder  zu  z/ectrümmera.  Als 
Atheist  von  den  Athenern  verbannt,  welche  eineti.  Preis  auf 
seinen  Kopf  setzten,  verliefe  er  Griechenland,,  und  fand  seir 
neu  Untergang  in  einem  Schiffbruche.  Diesem  Mapne  von  über«^ 
spannter  Einbildiingskraft  verdanken  gleichwohl  die  Mantineer 
Gesetze,  durch  deren  Befolgung  ihr  Staat  glücklich  ward. 

Protagoras  von  Ahdera^  den  Plato,  sein  Z/&itgenesse 
zur  Ueberschrift  und  Hauptperson  eines  seiner  trefflichsten 
Dialoge  ehrend  auswählte,  war  Gesetzgeber  der  Thurier.^  Er 
leugnete  das  Dasein  der  Götter^  in  einer  Schrift^  die  auf  Be« 
fehl  des  Volkes  verbrannt  wurde«  Der  Besitz,  dieses  Werkes 
wurde  jed^n  Bürger  untersagte  Diefs  ist  das  erste  Beispiel 
eines  Bücherverbots,  einer  meistentheils  unnützen,  zuweilen 
selbst  gefährlichen  Maafsregel,  die  im  achtzehnten  Jahrhundert 
oft  beliebt  worden  ist«  Protagoras,.  wegen  Irreligiosität  ange- 
klagt, wurde  zum  Tode  verartheilt  Er  ergriff  die  Flucht, 
ertrank  aber  als  siebzigjähriger  Greis  im  Meere. 

Ausgehend  von  dem  heraklitischen  Lehrsatze,  Alles  ist 


^  S.  UirU  Getebicbu  der  Bau- 
binft,  Bd.  I.  S.  12a 

*  MnSk  ai^o  tovto  Mirtu  Bn 
üvdky  oÜi.  DiOG.  Laekt.  IX»  58. 


'  rUeber  ProtagorAi  Aiuiclit  tou 
den  GSttem  vgl.  euen  Auiiats  im 
Sophroniton  Ton  Paulus,  IL  4»  K  2*2 
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in  beständigem  Flusse,  behauptete  er,  dafis  Alles  sH,  was 
und  wie  es  jedem  Menschen  erscheine^  was  dem  Menschen 
aber  nicht  erscheine,  das  sei  auch  nicht;  es  gebe  keinen  Un- 
terschied zwischen  dem  ^Wahren  und  Falschen,  dem  Guten 
und  Bösen,  sondern  jedes  Ding  sei  nur  in  Vergleichung  bes- 
ser oder  schlechter.  Das  MaaCs  (das  Kriterium)  aller  Dinge 
aber  sei  der  Mensch.  Protagoras  stellte  zuerst  den  Satz  aiüf: 
es  giebt  zwei  einander  entgegengesetzte  Momente  oder  Prin- 
cipien  ',  welcher  späterhin  ein  Hauptargument  der  Skeptiker 
^egen  die  Dogmatiker  ward.  £r  war  der  Erste,  welcher  aus- 
drücklich versprach,  die  Kunst  zu  lehren,  wie  man  die  schlech- 
tere oder  schwächere  Sache  zur  bessern  ode^  starkem  machen 
könne  \  d.  h.  dem  Schlechten  den  Schein  des  Guten  geben. 

Akaxarcrus  von  Ahdera,  des  Demokritus  Schtiler,  Zeit- 
genosse und  Freund  Alexanders  des  Grofscn,  -den  er  auf  sei- 
nen Feldztigcn  begleitete.  Seine  Freimüthigkeit  mifsficl  den 
Höflingen  dieses  Herrschers;  ihrHafs  ist  yielleicht  die  Quelle 
verschiedener  ihm  aufgebürdeten  nicht  eben  ehrenrollen  Ge- 
schichten. Dahin  gehört'  vielleicht  auch  die  ErzAhlung  von 
seiner  Todesart.  Der  von  ihm  beleidigte  Satrap  Nikokreon 
soll  ihn  haben  in  einem  ausgehöhlten  Felstttck,  gleichsam  ei- 
nem Mörser,  zerstofsen  lassen.  Anaxarchus  lehrte,  das  höch- 
ste Gut,  die  Eudämome,  eifdai^ovia,  bestehe  in  der  Leiden- 
schaftslosigkeit und  in  der  Seelenruhe  '•  Diese  Lehre  er- 
warb ihm  den  Beinamen  des  Eudänionikers, 

Demokritus  und  seine  Schüler  beschlieEsen  die  Reihe  der 
sogenannten  älteren  griechischen  Philosophen,  deren  Haupt- 
Untersuchungen  den  Ursprung  der  Dinge  zum  Gegenstand 
hatten.  Nach  ihnen  bemerkt  man  zwei,  wichtige  Verändemn- 
gen.  Die  Philosophenschulen,  welche  bisher  in  ganz  Griechen- 
land, Klein-Asien  und  SicUien  zerstreut  gewesen  waren,  er- 
hielten von  jetzt  an  einen  Vereinigungspunct  in  Athen  wo 
sich  alle  griechische  Cultur  concentrirte.  Zweitens:  die  Phil- 
osophen, welche  bisher  ihre  Lehren  in  dichterisches  Gewand 


^  z/i/o  lovovg  ilyai  ntQl  nartog 

DiOG.  Laert.  IX,  51. 

*  [t6>'  5nw  Xiyoy  XQitittanoitly^ 

'  Das  philonophiftrhe  Lehrgebäude 
cg  Anaxarchus  kcuncu  wir  oicht  ge- 


nau. Brucker  phfloa.  voL  I,  p.  1207, 
und  J.  ji.  Dathe  in  seiner  Proluiio 
de  Anaxarcho  phiUisophu  Eudaemo« 
nico ,  Lips.  ITfo,  4. ,  widcrsprecb«! 
Sirh  in  ihren  Urtbcilen  sowohl  über 
die  Person  als  auch  über  die  Lehr- 
sätie  dickes  PhiIosopK«ru, 


« 
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oder  in  poetische  Prosa  eingekleidet  halten»  trugen  von  )etzt 
an,  nachdem  sich  die  Philosophie  von  dem  Mjthus  und  der 
Poesie  nach  und  nach  losgewunden  halte,  ihr  System  in  un-* 
gebundener  Rede  vor,  wodurch  ihre  Darstellung  an  Deutlich« 
keJt  und  Einfachheit  gewann. 

Die  unmittelbaren  Nachfolger  der  Naturphilosophen  sind 
unter  dem  verrufenen  Namen  Sophisten  ^  bekannt,  welche  zur 
Zeit  des  Perikles  in  Athen  auftraten  oder  vielmehr  aus  al« 
len  Thcilen  der  Griechenwelt  dahin  zusammenströmten.  Mehr 
prunkend  mit  Schönrednerei  und  Yielwisserei  als  wahrhaft 
philophirend ,  gebrauchten  sie  die  Kunstgriffe  der  von  Zeno 
erftmdenen  Dialektik  als  Mittel  zu  ehrgeizigen  und  eigennü- 
tzigen Zwecken. 

*  „So  waren  die  griechischen  Sophisten,  Shnlich  manchen 
Demagogen  und  Rednern  in  der  französischen  Revolution. 
Keineswegs  wollten  sie,  vrie  Pythagoräs,  durch  Philosophie, 
Unterrieht  und  Bildung,  die  Sitten  und  Staatsverfassungen  ver« 
bessern,  sondern  sie  ergriffen  die  Gährungen  und  den  Re* 
llrolntionsgeisl  unter  dem  Volke,  iim  sich  geltend  zu  machen, 
ta  glänzen  und  zu  herrschen;  höhere  Zwecke  als  Gewinnsucht 
nnd  Eitelkeit,  waren  bei  ihnen  nicht  wahrzunehmen."  ^ 

Von  einer  Stadt  zur  andern  ziehend  disputirten  aie  öf- 
fentlich fiber  verschiedene  Sätze  der  Politik  und  Philosophie^ 
über  spitzfindige  Fragen,  welche  weder  der  Wissenschaft 
noch  der  Sittenlehre  Gewinn  brachten,  Sie  beabsichtigten 
weniger,  den  Geist  ihrer  Zuhörer  zu  bilden,  als  die  un« 
wissende  Menge,  mit  Hülfe  aller  rhetorischen  Trugkünste, 
durch  Behauptung  widersinniger  Sätze  oder  widersprechen« 
der  Voraussetzungen  zu  blenden.  Seit  dieser  Zeit  wurden 
dergleichen  verfängliche  Beweise  und  Trugschlüsse  nach  ih* 
nen  Sophismen  genannt,  welche  zwar  die  Flachköpfc  beim 
ersten  Blick  täuschen,  aber  eine  tiefere  und  strengere  Prü- 
fung nicht  aushalten.  Dieser  Fehler  ungeachtet  haben  sich 
die  Sophisten  doch  in  mancher  Rücksicht  Verdietisle  um  die 
Philosophie  und  um  die  Wissenschaften  erworben.    Sie  wa- 


'  [Ucber  aotfog^  und  aotfiax^q 
finden  sich  treffliche  Bemerk,  in  Tl^et- 
ners  Gesch.  der  Wis«.  in  Griech.  u. 
Rom,  Bd.  L  S.  41  —80,  und  S.  112— 
138.    Veber  die  verschiedene  Bedeu- 


tung des  VV  Ortes  Sophiit  in  den  ver«« 
sckiedenen  Zeitaltem  ••  VUloisons 
Vorrede  tum  LonguAil 

'   Stäudlins  Gesch.  d*  Moralphi^ 
losophie,  18^2,  S.  6a 
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ren  in  Athen  die  ersten  Lehrer  der  Beredsamkeit  ond  Po- 
litik und  haben  Manches  znr  Reinigung  und  Feststellung  der 
Sprache  beigetragen. 

„Der  Kreis  des  Unterrichts  der  Sophisten  umfafste  ur- 
sprüngiichy"  sstgt  Heeren  ^  „sowohl  Philosophie  als  Beredsam- 
keit Aber  das,  was  sie  Philosophie  nannten,  war,  wie  in 
qpateren  Zeiten  bei  den  Scholastikern,  die  Kunst  durch  Schltisse 
und  Trugschltisse  den  Gegner  zu  verwirren;  und  die  Gegen- 
stände, über  welche  sie  am  liebsten  philosophirten,  einige 
jener  metaphysischen  Fragen,  worüber  wir  endlich  bo  viel 
wissen  sollten,  dafs  wir  nichts  darüber  wissen  können.  Diese 
Art  des  Philosophirens,  da  sie  Disputiren  und  Sprechen  lehr- 
ten, hing  mit  der  Beredsamkeit  also  sehr  enge  zusammen. 
iNacbmals  trennten  •  sich  allerdings  Sophisten  und  Rhetoren 
YOn  einander  I  aber  die  verschiedenen  Cla^sen,  welche  schon 
Isokrates  von  ihnen  in  seinem  Alter  unterscheidet,  lieiset 
sich  schwerlich  schpn  so  bestimmt  in  feinef  Jugeiid  unter» 
scheiden. 

»Die  Lehre  und  selbst  der  Name  der  Sophisten  wai4 
schon  im  Alterthum  verschrieen  i  und  es  wtlrde  vergeblich 
sein,  sie  g&nzlich  von  den  Vorwürfen  reinigen  zu  wollen^ 
die  Weltweise  und  Komiker  ihnen  machten.  Aber  entzie« 
hen  kann  man  ihnen  doch  den  Ruhm  nicht,  daCs  sie  das 
Bedürfnifs  einer  wissenschaftlichen  Bildung  der  hohem  Classe 
der  Nation  querst  fühlbar  machten.  Sie  hoben  sich  so  schnell 
und  so  aufscrordentlich,  weil  sie  so  tief  in  die  Bedürfnisse 
der  Zeit  eingriffen.  In  Staaten,  wo  Alles  mündlich  verhan- 
delt ward,  und  wo  gerade  Alles  im  Aufblühen  begriffen  war, 
konnten  die  Männer,  welche  Denken  und  Sprechen  lehrteo, 
nicht  anders  als  willkommen  sein.  Aber  ypn  zwei  Seiten 
betrachtet,  wurden  sie  dem  Staat  allerdings  bald  schädlich, 
und  selbst  gefahrlich;  theils,  indem  sie  die  Beredsamkeit  zu 
einer  bloCsen  Disputirkunst  machten;  theils,  indem  sie  die 
Yolksreligion  herabsetzten  oder  verspotteten. 


^  ridten  ober  die  Politik  «t.  i«  w. 
Bd.  IIL  S.  441.  Der  UeberseUer  pflegt 
SQDst,  nach  dem  Wunsche  des  Yer- 
fassers,  dergleichen  Stellen  aus  deut- 
schen Werkeq  ansauiassen,  -welche 
der  Verf«  aus  der  in  seiner  Vorrede 
angegebenen  Absicht  in  der  frantos. 
Ausgabe  eingerückt  halte.  Bei  gegen- 
*wirtiger   glaubte    er    eine   Ausnahme 


machen  zu  müssen,  ^reil  der  Verf.  go> 
rade  wegen  dieses  Giuts  nicht  alles 
gesagt  hat,  was  über  die  Sophisten 
tu  sagen  gewesen  wäre^  Der  t'c- 
bersctser  hätte  also  «üese  Lücke  tt- 
gänsen  müssen;  aber  was  konnte  er 
er  sagen,  das  mit  dieser  Stelle  des 
ehrwürdigen  Greises  den  Vergleich  aus- 
gehalten  hätte.J 


#J, 
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„Bas  Erste  scheint  doch  aber  eine  sehr  natfidiche  Folge 
des  damaligen  S&iistandes  der  Wissenschaften  xu  sein.  Je 
beschränkter  noch  die  Kenntnisse  der  Menschen  sind,  desto 
kecker  sind  sie  in  ihren  Behauptungen;  je  weniger  sie  wis- 
sen, desto  mehr  glauben,  sie  zu  wissen  und  wissen  zu  kön- 
nen. [Nichts  bildet  der  Mensch  so  leicht  sich  ein,  als  bis  zn 
den  Grenzen  der  menschlichen  Erkenntnifs  gedrungen  zu 
sein.  Aus  diesem  Glauben  entsteht  die  Rechthaberei;  weil 
man  meint  Alles  beweisen  zu  können.  Wo  man  aber  erst 
glaubt  Alles  beweisen  zu  können,  entsteht  Ton  selbst  auch 
die  Kunst  das  Gegentheil  von  dem  beweisen  zu  können,  was 
man  so  eben  bewiesen  hatte ;  und  darin  eben  artete  die  Difr- 
putirkunst  der  Sophisten  aus.  Die  Kunst  das  Unrecht  zii 
Recht,  und  das  Recht  zu  Unrecht  zu  machen,  die  der  Ko- 
miker so  bitter,  ihnen  von^irft,  mochte  allerdings  für  das  bür- 
gerliche Leben  höchst  nachtheilig  sein ;  aber  ein  noch  weit  grö- 
ßerer Schade  war  die  Ertödtung  des  Sinnes  für  Wahrheit 
die  selber  verächtlich  wird,  sobald  man  glaubt,  man  könne 
sie  eben  so  gut  weg  als  wieder  her  disputiren. 

„Die  Herabsetzung  der  Yolksreligion  war  vermuthlich 
eine  Folge  des  engem  Zusammenhangs,  der  zwischen  den  al- 
teren Sophisten,  und  ihren  Vorgängern  und  Zeitgenossen,  den 
Weltweise^  aus  der  eleatischen  Schule,  Statt  fand.  Man  hat 
ihnen,  oAet  wenigstens  einzelnen  derselben,  vielleicht  bei 
diesen  Beschuldigungen  Unrecht  getban;  denn  noch  kann  man 
zweifeln,  in  wie  fern  z.  B.  Protagoras  den  Mamcn  eioes 
Gottesleugners  verdiente;  aber  schwerlich  hat  etwas  so  sehr 
dazu  beigetragen,  sie  bei  dem  Volke  verbafst  zu  machen. 

„Nimmt  man  zu  diesen  noch  ihre  laxen  moralischen 
Grundsätze,  die  in  einer  blofsen  Klugheitslehre  bestanden, 
wie  das  Leben  leicht  zu  machen  und  zu  geniefsen  sei,  aber 
die  gewifs  nicht  wenig  dam  beitrugen,  ihnen  Schüler  und 
Anhänger  zu  verschaffen,  so  übersieht  man  den  Nachtheil, 
den  sie  stifti^ten,  IndeC^  es  bedurfte  vielleicht  dieser  Verir- 
rangen  des  menschlichen  Geistes,  um  die  Köpfe  %\x  wecken, 
welche  die  besseren  Wege  zeigen  sollten." 

Von  den  Werken  der  Sophisten  sind  nur  irrenige  Trums 
mer  gerettet  Die  Lehren  dieser  Männer  l^nt  man  aus  den 
in  dieser  Hinsicht  mit  Vorsicht  zu  gebrauchenden  ^   platoni-^ 

^  Die   wichtigsten   Einwfirfc   der  Sophisten  gefen  die  Moral   sind  dem 
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sehen  Dialogen  keimen,    aus   den  Schriften  des«  Xeoophon, 
des  Aristoteles  und  aus  einigen  Keden  des  Isokrates. 

Die  Namen  der  berühmtesten  Sophisten  sind: 

GoRGiAs  von  Leontiunu  Dieser  sicilische  Redekilnsller, 
welcher  die  Athener  zuerst  in  der  Rhetorik  ^  unterrichtete, 
'kchricb:  n^ql  xov  fiq  ovrog  tj  rt€Ql  q>vae(og,  über  das  Nicht" 
existirende  oder  Ober  die  Natur.  Aristoteles  und  Sextus  Em- 
pirikus  haben  aus  diesem  Werk  einige  Stellen  angeführt 

Protagobas  von  Ahdera  *,  ein  Schdler  des  Demokriftu, 
sammelte  zuerst  sogenannte  Gemeinplätze ^  d.  h.  allgemeine 
Sätze,  deren  sich  die  Redner  bedienen,  theils  zur  Vermeh* 
rung  der  Beweise,  theils  um  mit  leichterer  Mtlhe  über  jeden 
aufgegebenen  Satz  reden  zu  können. 

HiPPiAS  von  EUs  *. 

Trasymachus  von  Chdlcedon  suchte  den  Satz  zu  be- 
haupten: gerecht  sei,  was  dem  Starkem  beliebe.  Cicero  ^ 
schildert  ihn  in  folgenden  Worten:  „Princeps  inveniendi  fiiit 
Thrasymachus,  cujus  omnia  nimis  etiam  exstant  scripta  nnme- 
rose.  Mam  paria  paribus  adiuncta  et  similiter  definita,  item- 
que  conlrariis  relata  contraria  quae  sua  numeröse,  Gorgias 
prinius  invenit;  sed  his  est  usus  intemperantius.* 

Prodikus  ^  aus  Ceos  (von  lulis)',  Lehrer  des  Sokrate^ 
des  Euj'ipides,  des  Isokrates  und  des  Xenophon,  der  erste 
Sophist,  welcher  sich  von  seinen  Schülern  einen  EhrensoW 
zahlen  liefs  ^,  war  auch  der  erste,  der  sich  mit  etymologischen 
Forschungen  und  mit  Erklärung  sinnver^vandter  Wörter  be- 
schäftigte. Seine  ioQuc,  Stunden,  eine  nach  den  verschiedencD 
Monschcnaltern  geordnete  Sammlung  von  Erzählungen,  sind 
verloren  gegangen:  Xenophon  '  hat  aber  die  berühmte  .\1- 
legorie ;  von  der  TVahl  des  jungen  Herkules  am  Scheidewege, 
daraus  entlehnt,  [eine  sophistische  Prunkrede,  iTridei^ig^  zum 
Lobe  der  Tugend]  *,  die  er  in*^allen  Städten,  durch  -^velche 


Kallikle«  in  <l(*ra  GorgiAs,  dem  Thra- 
s\inarhus,  dem  Glaiikon  und  Adi- 
inantiis  in  den  beiden  ersten  Büchern 
der  PiatoniscUen  Kepuhlik  in  den 
Mund  gelegt 

'  S.  S.  451. 

'  S.  S.  26, 

*  CiC.  Orat.  Cap.  53. 


•  420  vor  Chr.  GcK 

•  rOas  Wichtigste  fiber  den  Eh- 
rcnaold  der  Gelehrten  hnt  Fr,  Ju'. 
pf'^olf  in  seinen  vermischten  Srhrü- 
ten  S.  42  KnsamnieugeMf41t  VergL 
Boeckhs  Staatshaush.  1,  S.  133  (CJ 

'   [Memor.  II,  1.  §.  2i  ff.l 

•  Dieselbe  Erznhlnng  finaft  M 
auch  in  einer  auf  der  Munchener  Bi< 
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er  reiste,  unter  andern  m  Theben  und  Lacedaem(H\  mit  den 
ausgezeichnetsten  Beifall  Torlas. 

Kritus,  berühmt  als  Dichter  und  Redner,  war  anfanp 
ein  Schüler  des  Sokrates,  in  dessen  Gesellschaft  er  sich  die 
Zuneigung  und  das  Wohlwollen  seiner  Mitbürger  zu  erwer- 
ben hoffte.  Er  gehörte  in  der  Folge  zu  den  sogenannten  dr^ 
üsig  Tyrannen  Athens,  und  zeigte  sich  als  Widersacher  dck 
Sokrates  und  Freund  der  Sophisten  und  ihrer  unmoralischen 
und  irreligiösen  Lehren.  Sein  Haus  diente  den  einheimiscbea 
Sophisten  zum  Versammlungsort;  die  auswärtigen  fanden  bei 
ihm  Aufnahme  und  Pflege.  Sextus  Empirikus  ^  hat  uns  ein 
dichterisches  Bruchstück  des  Kritias  aufbewahrt,  das  uns  den 
Geist  seiner  Philosophie  kennen  lehrt  In  demselben  sucht 
er  Religion  und  Moral  als  blofse  Erfindungen  der  Politik  dar- 
xnstellen.  Dem  Aristoteles  zufolge  *  behauptete  er,  die  Seele 
sei  nichts  anders  als  das  Blut,  und  die  Hauptthätigkeit  der- 
selben sei  das  Empfinden. 

Endlich  gedenken  wir  noch  des  Sophisten  Aktiphon,  um 
dem  von  Plutarchus  und  Photius  begangenen  Irrthume  zu  be- 
gegnen, welche;  bei  ErwJrimung  des  vom  Sokrates  mit  diesem 
Sophisten  gehaltenen  und  Ton  Xenophon  '  aufbewahT||in  Ge- 
spräches, ihn  mit  dem  gleichnamigen  Redner  verwechseln,  ob- 
gleich ihn  Xenophon  ausdrücklich  durch  den  Zusatz  des  So- 
phisten  unterscheidet  Hermogenes  schreibt  ihm  das  Werk 
fieffl  äkri&elag,  über  die  Wahrheit,  zu,  aus  welchem  Suictes  ^ 
ein  Bruchstück  gerettet  hat;  in  dem  von  Gott  gehandelt  w^L. 


XXIL  ABSCHNITT. 

Sokrates  *  und  seine  ersten  Schüler. 


Wider  den  Mifsbrauch,  welchen  die  Sophisten  mit  der 
Dialektik  trieben,  trat  Sokrates,  Sohn   des  Bildhauers  So- 


BUothek  Torliandenen  Sammluns  des 
Oeorsius  Gemistus  PUthon,  von  der 
len,  Hardt  Nachricht  gegeben  hat  in : 
JoK  Chph,  V,  Aretins  Beitrigen  zur 
Ge»ch,  und  Litt  BA  I,  N.  VL  S.  lÄ 
Der  Titel  von  Prodikut  Werk  heifst 
darin;  n(ql  xov  'J/naxX^ovg, 


1  SEXT.£MP.«Jp.MatA.IX,S.51 
^  De  anima  tfli.  g^ 

*  M§morfgiSocr.  I,  & 

*  [Gitlndlinica  der  Lehr«  de«  So- 
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phroniAus  and  der  Hcbanime  Phaenarete,  als  eutechiedener 
Ge(^er  auf  ^  Verwerfend  die  metaphysischen  Untersuchungen 
4lber.  Natur*  und  Weltall  als  das  menschliche  Erkenntnibyer- 
ndgen  fihersteigend,  suchte  er  dem  SittenYerderbniCs  seiner 
Zeitgenossen  dadurch  Einhalt  zu  thun,  dafser  der  Philosophie 

S"iien  edlem  Zweck  und  eine  ethisch-praktische  Richtung  gab. 
m  schien,  der  Menschheit  thue  nichts  mehr  Noth,  als  ihre 
Pflichten  zu  kennen;  selbst  zu  fiben»  was  er  als  solche  er- 
kannt hatte,  war  das  Greschäft  seines  Lebens.  Er  erkannte 
Einen  Gott  ab  Schöpfer- und  Erhalter  der  Welt,  dem  er  meh- 
rere, von  dem  höchtesn  Wesen  geschaffene  und  mit  einem 
Theile  seiner  M&cht  begabte  niedere  Götter  unterordnete,  durch 
welche  die  Gottheit  reinen,  von  Sinnlichkeit  nicht  getrübten 
Seelen  bei  gewissen  Gelegenheiten  Warnungen  kundgebe. 

Die  ganze  Philosophie  des  Sokrieites  beschrankte  sich  auf 
aittlicb  strenge^,  allgemein  verständlichen  Theismus;  dadurch 
unterschied  er  sich  von  allen  seinen  Vorgängern  und  Nach- 
folgern. In  der  llieologie  beschäftigte  er  sich  mit  Untersu- 
chung der  Endursachen,  die  er  f&r  widitiger  hielt,  als  die 
Kenntnifs  der  wirkenden  Ursachen.  Seine  theologischen 
Grundsätze  brachte  er  mit  der  natürlichen  Moral  in  Verbin- 
dung ;  er  lehrte,  die  höchste  der  Gottheit  wohlgefällige  Ver- 
ehrung bestehe  in  Erfüllung  der  Pflichten  sowohl  gegen  uns 
selbst  als  gegen  die  menschliche  Gesellschaft,  denn  dadurch 
werde  der  Zweck  des  höchsten  Wesens,  Vervollkommnung 
anii  Beglückung  der  Welt,  befördert  Ohne  eine  eigentli- 
che Schule  zu  stiften  und  ohne  schriftliche  Aufzeichnung  sei- 
ner Lehren  widmete  er  sein  ganzes  Leben  dem  Unterrichte 
seiner  Mitbürger,  und  suchte  sie  an  der  Hand  der  AVahrheit 
zur  Tugend  zu  leiten.  [Sein  Streben  war  hingerichtet  auf 
Vervollkommnung   der  Athener  und  Ausbildung    der  Jüng- 


kratcs  toti  Ch,  A,  Brandis  in  dem 
Kheimjrhen  MuACum  für  Jurispru- 
dcDE,  Philol.,  Gejchichtc  und  gnerh. 
Philos.  1827.  Erster  Jahrgang.  Hcft^2. 
S.  118  —  150.  und  Schleierma- 
cher: Ucbcr  den  Werlh  des  Sokra- 
tes  als  Phlloaophca.  In  den  Abhandl. 
der  Konigl.  Prcufs.  Akad.  der  W^iss. 
1814.  15.  S.  50  E  Schleiermachcr 
s^igt,  n'^ic  Sokrates,  ab  Urheber  ei- 
ner neuen  pkfloAophiAcheQ  Entwicke- 


lungspcriodc,  die  unterscKcidendeRicIi- 
tung  derselben  eingeleitet  b&ben  müs- 
se, die  als  Bedurfnifs  des  Zusammen- 
hanges und  Zosammenwachsens  aOer 
Zweige  des  Wissen«,  siuiachst  in  be- 
stimmterm  Heraustreten  der  Idee  und 
Form  des  Wissens  sich  xcige.! 

*  Er  war  geboren  Olymp.  LXXVn, 
3  C9I  409  vor  Chr.  Geb.;  gestorben 
Olymp.  :^CV,  1  SS  399  vor  Chr.  Geb. 
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lin;^  zn  guten  BOrgern  unil  guten  StaatimUnnern  ',  auf  An« 
regung  der  geistigen  SelbstthStigkeit  seiner  Schüler.]  Nidit 
durcli  methodischen  Unterricht,  sondern  in  Form  Tertrauli- 
eher  Gespräche  theilte  er  seine  Lehren  mit;  er  verstand  die 
Konst,  sich  den  Geistesflihigkeiten  jeder  Art  von  Zuhörern 
verständlich  zu  machen.  Die  Eigenththnlichkeit  der  Sokrati- 
schen  Philosophie  hat  Cicero  mit  folgenden  Worten  trefflidi 
charakterisirt:  „Er  hat  die  Philosophie  vom  Himmel  herab- 
gemfen,  damit  sie  unter  MenscJien  wohne;  er  hat  sie  in  die 
Städte  und  in  einfache  Wohnungen  eingeführt;  er  zwang 
sie  mit  dem  Leben  und  der  Moral  sich  zu  beschäftigen,  und 
uns  zu  lehren,  was  Gut,  was  Böse  ist^  *  Meisterhaft  hat 
Xenophon  '  seinen  moralischen  Charakter  in  wenigen  Um- 
rissen gezeichnet:  „Da  er  in  der  That  so  war,  wie  ich  ihn 
geschildert  habe,  so  religiös,  dafs  er  Nichts  ohne  den  Willen 
der  Götter  that;  so  gerecht,  dafs  er  auch  nicht  dem  Gering- 
sten schadete,  vielmehr  sich  Allen,  die  mit  ihm  umgingen, 
höchst  nützlich  bewies;  so  enthaltsam,  dafs  er  nie  das  Ange- 
nehme dem  Bessern  vorzog;  so  weise  und  einsichtsvoll,  da(s 
er  sich  in  seinem  Urtheil  über  das  Bessere  und  Schlechtere 
nicht  täuschte,  auch  nicht  eines  Führers  bedurfte,  ajbdem 
sich  selbst  genug  war  in  Beziehung  auf  ErkenntniCs  derglei- 
chen Gegenstände;  so  geschickt,  um  sowohl  über  dergleichen 
Dinge  zu  sprechen  als  ihren  Werth  festzustellen;  so  geübt, 
Andere  zu  prüfen  und  Fehlende  zurecht  zu  weisen  und  sie 
zur  Tugend  und  Rochtschaffenheit  zurückzuführen,  so  schiili 
er  mir  der  edelste  und  glücklichste  Mann  unter  den  Sterbli- 
chen." Die  anmaCsende  Benennung  eines  Sophisten  verwer- 
fend, nannte  er  sich  zuerst  einen  Philosophen^  das  heifst  ei- 
nen Freund  der  Weisheit. 

Die  Art  und  Weise,  wie  er  durch  Ironie  (€iQ€oveia\  durch 
ein  ihm  eigenthümliches  philosophisches  Verfahren  (inaytoyij, 
Inductionsmethode)  ^,  durch  etymologische  Beweisführung  und 
durch  Yergleichung  der  didaktischen  Gedankenentwickelung 
mit  der  Entbindungskunst  ^  den  Weisheitsdünkel  der  Sophi- 
sten niederschlug,  ist  unter  dem  Namen  der  sokratischen  Me- 
thode bedihmt  geworden. 


>   [Memor.  I,  &  15.] 

•   Tusc.  Ouaest.  V,  3. 

»  Memor.  IV.  8.  11. 

^  [S.  pyieland  bei  iciner  Ucbcn. 


der  AnMoph,  Wolken  im   Att  Miui 
B<L  II,  H.  2.  ra  T.  231  u.  383  il!] 

•  IfFUUmd  1.  1.  O.  T.  137.] 
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Sein  Lebenswandel  war  fleckenlos;  denn  die  Bigamie, 
welclic  ilrni  nach  unseren  Reliponsbei^ffen  und  nadi  an« 
tcrcn  Sitten  zum  Vorwurf  gemacht  werden  könnte,  war  nach 
athenischen  (resetzcn,  unter  gewissen  Voraussetzungen  und 
Bedingungen,  erlaubt  ^  Dennoch  wurde  er  von  Meletu«, 
Anytus  und  Ljkon  der  Irreligiosität  und  Verführung  der  athe- 
nischen Jünglinge  angeklagt,  durch  seine  in  Vorurtheilen  be- 
fangenen Richter  verdammt  *|  den  Giftbecher  zu  trinken. 

Die  Verurtheilung  des  Sokrates  war  so  ungerecht  und 
so  empörend,  dafis  man  zur  Erklärung  ihrer  Möglichkeit  ver- 
schiedene Hypothesen  angenommen  hat  Der  längst  verschol- 
lenen Meinung,  der  zufolge  die  Wolken  des  Aristophanes  den 
Hafs  der  Athener  gegen  ihn  erregt  und  seine  Anklage  ver- 
anlafst  hätten,  widerspricht  das  Zeitverhältnils;  denn  diese 
Komödie  wurde  vierundzwanzig  Jahre  vor  seinem  Tode  auf' 
geführt  und  konnte,  da  sie  nur  zwei  Vorstellungen  erlebte, 
keinen  tiefen,  bleibenden  Eindruck  hervorbringen.  Freret 
sucht  den  Tod  des  Sokrates  weder  von  jener  aristophani- 
sehen  Komödie,  noch  von  seinen  philosophischen  Meinen* 
gen,  sfndem  von  seiner  Anhänglichkeit  an  die  oligarchische 
Partel|nnd  seiner  frühem  Verbindung  mit  Kritias,  einem  der 
drcifsig  Tyrannen,  herzuleiten  '•  Der  scharfsinnige  Barthe- 
lemy,  der  das  erst  viel  später  gedruckte  Memoire  von  Fre* 
ret  kannte,  scheint  jener  Hypothese  beizutreten.  Die  Feinde 
des  Sokrates,  sagt  Fre'ret,  wagten  es  nicht,  das  Verbrechen, 
dessen  sie  ihn  beschuldigten,  öffentlich  auszusprechen;  die 
drei  Jahre  zuvor  feierlich  beschworene  Amnestie  erlaubte  ih- 
nen nicht,  eine  solche  Anklage  gegen  ihn  zu  erheben.  Da 
aber  die  Ileliasten,  seine  Richter,  alle  M<inner  aus  dem  Volke 
und  demokratische  Zeloten  waren,  so  lebten  sie  der  gewissen 
Ueberzeugung,  dafs  die  Anklage  des  Sokrates  schon  hinrei- 
chend sei,  um  Richtern  dieser  Art  schuldig  zu  erscheinen. 

Der  Hypothese  Frercts,  welche  MilUn,  ehe  das  Memoire 
gedruckt  war,  auszugsweise  bekannt  machte  \  setzte  Sainie- 
Croix  seine  Observations  sur  les  causes  de  la  mort  de  So- 


'  DiOG.  Laert.  II,  26.  Athen. 
XII.  5(56.  (Ed.  Schweioh.  vol.  V, 
p.  5.),    Plat.  Phaed.  65. 

•  [Ucbcr  die  gefen  Sokrates  ge» 
gebene  StlmmenMkl  s.  Süventf  Ue- 
ber  Ansiopkanea  Wolken,  S.  87.  Note.J 


'  Mem.  de  PArad.   ^c»   Iiurr.  et 
bellen  lettrcs  voL  XLVII. 

*  Mag.    encTclop.y   Kweitcf  Jalir- 
gang,  T.  \\  S.  474 
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cratc  entgegen  ^.  Der  wichtigste  Beweisgrund  gegen  Fr^ 
rets  Ansicht  ist  au»  dem  Schweigen  Xenophons  und  der  ttbri« 
gen  Apologeten  des  Sokrates  hergeleitet  Da  die  AnUage 
des  Meletus  dieselben  schon  Tienindzwanzig  Jahre  früher 
▼on  Aristophanes  gegen  den  Sokrates  ausgesprochenen  An^ 
schnldigungen  wiederholt,  so  schien  es  dem  französischen 
Gelehrten  nicht  mö^ich,  die  Verschwörung  der  Sophisten 
und  Dichter  gegen  diesen  Philosophen  für  ein  Hirngespinst 
späterer  Schriftsteller  zu  halten. 

Socher  '  betrachtet  die  Anklage  des  Sokrates  als  eine 
Wirkung  der  Reaction>  welche  Anytus  in  Verbindung  mit 
seinem  Anhange,  -der  nach  Vertreibung  der  Dreilsig  in  Athen 
zurückgekehrt  war,  gegen  alle  frühere  Gegner  der  Volkspar- 
thei  bewirkte.  Die  neuen  Gebieter  Athens  konnten  es  sieb 
nicht  verhehlen,  dafs  die  in  der  Schule  des  Sokrates  gebil- 
dete Jugend  ihren  ehrsüchtigen  Absichten  mi{  entgegengearbei* 
tet  hatte.  Durch  Hinrichtung  ihres  Lehrers  r&chten  sie,  was 
seine  Schüler,  wie  AIcibiades,  Kritias  und  Charmides,  ihnen 
zugefügt  hatten;  so  wurde  Sokrates  zur  Bestrafung  Derer  ge« 
opfert,  welche  den  patriotisch  gesinnten  TherameneaJbinge^ 
richtet  hatten.  Der  Procefs  des  Sokrates  trägt  ganz  Uk  Ge- 
präge eines  Staatsstreichs  (coup  de  partie)  und  einer  revolu- 
tionären Verurtheilung.  Der  Leser  möge  unter  beiden  An- 
sichten wählen;  aber  der  Platoniker  Olympiodorus  macht  eine 
Bemerkung',  die,  wie  es  uns  dünkt,  eine  Stelle  erklärt,  über 
deren  wahren  Sinn  die  Commentatoren  sich  oft  gequält  ha- 
ben. Vergifs  nicht,  Kriton,  sagte  der  sterbende  Sokrates,  duCs 
wir  dem  Aeskuläp  einen  Hahn  als  Opfer  schuldig  sind.  Durch 
diese  Worte  wollte  Sokrates,  nach  Olympiodorus  Erklärung^ 
auf  die  Glückseligkeit  deuten,  deren  die  menschliche  Seele 
geniefsen  wird,  wann  sie  einmal  von  den  Uebeln  dieses  Le- 
bens geheilt  ist. 

[Sokrates,  sagt  Suvem  ^,  ist  allerdings  ein  Opfer  sich 
reibender  politischer  Principe  geworden  und  in  ihrem  Kam- 
pfe untergegangen.    Aber  er  ist  nicht  etwa,  wie  das  jetzt  dar- 

'  Mag.   enryrlop.,   zweiter  Jabr-  1  h5rt  su  den  ungcdmclEten ;  aber  die 
sang,  T.  VF,  S.  JO.  Stelle  selbst  bat  8ainte-Groiz  ^lu  dem 

'    fS.  Socher,  üb.  Platonj  Scbrif- 


ten.  ]\fiuicbrn,  1820.  S.  S2  fT.J 

*  Das  Werk   de.«   Olympiodomj, 
worin  sieb  diese  Stelle  befindet,   ge» 


Pariser  MS,  angefubrt 

*  rS.  Süverttf  lieber  Aristopbane« 
Wolken,  S.  86  E] 
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gestellt  wird,  ab  Vertreter  eines  neoen,  nach  höherer  Ent- 
wickeiun;;  strebenden,  eine  andere  Zeit  nach  der  Auflösung 
der  bestehenden  Verhältnisse  herbeiführenden  Bildongsprin- 
cips,  dem  edlen,  für  sein  Leben  und  Bestehn  rin(;enden,  al- 
ten attischen  Volksgeiste,  sondern  umgekehrt,  gerade  für  die- 
sen lebend  und  wirkend,  den  falschen,  diesem  Geiste  tödt- 
liehen  Tendenzen  erlegen,  die  sich,  wie  die  platonische  Apo^ 
logie  f  ie  gefafst  hat,  in  den  Personen  seiner  Ankläger  sym- 
bolisch vereinigten.] 

Bald  nach  seinem  Tode  bereuten  die  Athener  ihre  Ver- 
blendung und  die  ungerechte  Verurtheilung  dieses  Weisen. 
Diogenes  von  Laerte  ^  sagt,  man  habe  die  -öffentlichen  Ver- 
gnügungsörter  geschlossen,  den  Meletus  zum  Tode  verurtheilt, 
und  seine  Mitschuldigen  Terbannt  Plutarchus  *  erzählt:  „die 
Athener  verabscheuten  die  vollendete  Bosheit  der  Ankläger 
des  Sokrates  in  dem  MaaCse,  daCs  sie  ihnen  Feuer  versag- 
ten, ihre  Fragen  keiner  Antwort  würdigten,  sich  weigerten 
mit  ihnen '  zugleich  in  das  Bad  zu  steigen,  und  das  von  ih« 
nen  berührte  Wasser  als  unrein  ausgössen.  Einen  so  ent- 
schiedenen Hafs  konnten  diese  nichtswürdigen  Menschen  nicht 
ertraam;  sie  erhenkten  sich  aus  Verzweiflung."  Aehnliches 
bericntet  Themistius.  Da  aber  weder  Plato  noch  Xenophon 
die  Bestrafung  der  Ankläger  des  Sokrates  anführen,  so  ist 
diese,  wenn  gleich  dem  Volkscharaktcr  ganz  angemessene  Er- 
zählung vielleicht  erdichtet;  denn  nicht  selten  schweift  das  Volk 
über  die  Grenzen  hinaus  und  täuscht  sich  unaufhörlich  in 
seiner  Zuneigung  und  in  seinem  Hasse  '. 

Da  Sokrates  keine  Schriften  hinterlassen  hat,  so  würde 
er  der  Litteraturgeschichte  nicht  angehören,  wenn  er  nicht 
einen  völligen  Umschwung  in  der  Philosophie  bewirkt  oDd 
überhaupt  dem  menschlichen  Forschungsgeiste  eine  ganz  an- 
dere Richtung  gegeben  hätte,  wenn  nicht  aus  seiner  Schule 
eine  grofse  Anzahl  von  Lehrjüngem  hervorgegangen  wäre, 
deren  Werke  zu  den  schönsten  Geisteserzeugnissen  des  das- 
sischen  Altertliumes  gehörten.  Sie  bilden  verschiedene  Clas- 
sen;  in  die  erste  setzen  wir  drei  Sokratiker,  Aeschines,  Ce- 

bes 


*  Du  invid,  et  odlo, 

*  [Eint  hier  im  Original  atu  He0^ 


rem  Ideen  aufgenommene  Stelle  'ut 
«US  den  schon  mehrmahU  angcfthr* 
tcn  Gründen  weg gcblieh«n.j 


SOKRATIKER. 


463 


bea  m4  Xenophooi  welche  die  Grundsätze  ihze$  JLclirers 
nach.  Inhalt  und  Form,  nur  hie  und  da  mit  individuellen  An- 
sichten vermischt,  in  Schriften  verbreiteten,  ohne  .eigene  Secr- 
ten  zu  stifte^;  späterhin  werden  wir  derer  gedenken/ wel- 
che besondere  Schulen  begründet  haben  ^ 

Aeschines  von  Athen,  der  Sohn  eines  Wurstmachers 
{^cUJ,avionoLog\  beigenannt  derSakratiker,  zum'.Untei:8chied[o 
von  dem  gleichnamigen  Redner,  bei  grofser.Anffutl^  ,T  efn 
eifriger  Schüler  und  treuer  Anhänger  des  Sokratey^:.  fnadi 
dessen  Tode  er  am  Hofe  des  Dionysius  einige  Zeit:fQrGeld 
unterrichtete,]  schrieb  sieben  Dialoge  über  philosopliischd 
Cregenstände,  von  denen  sich  nichts  erhalten  hat^'deiin'<die 
drei  ihm  gewöhnlich  beigelegten  IMaloge:  n:e(iiSöegfjg,  mI 
iidaxrdv,  über  die  tagend,  ob  sie  lehrbar  sei,  ^igvSlaglJns^l 
nXovTov,  Erytlas  oder  über  den  ReichthtimJ  ünü  idf^ojtog' 
ij  nsQi  &avaxov,  Axiochus  oder  Ober  den  Tod,  werden  von 
einigen  Kritikern,  besonders  von  Meiners  ^  [und  Boeckh  ^  J 
für  unächt  gehalten.  Den  dritten  Dialog  schreibeo  ^einige 
Kunstrichter  dem  Xenokilates  von  Chalcedon  zu;  deft  A^sehi« 
lies  darf  man,  wie  es  scheint,  nicht  für  den  Verfasser  des» 
selben  ansehen,  weil  sich  darin  nicht  das  Wort  als^ifVQvo^ 
tQocpos  findet,  unter  dem  PoIInx  den  Axiochus  tafOhrt  *« 
!Nadi  Diogenes  von  Laerte  hat  Xenokrates  ein  Werk  über 
den  Tod,  )edoch  wohl  nicht  in  Form  eines  Gespräches,  ge- 
schrieben« Die  drei  Dialoge  beurkunden  wegen  ihrer  Ein- 
fachheit ein  hohes  Alterthum. 

^  Cicero  erUSrt  die  Trennung  der 
Sokratiker  auf  folgende  Weise.  >iach- 
dem  er  bemerkt  hat,  dafj  dieser  Phi« 
losoph  keine  Schriften  hinterlassen  ha- 
be, fahrt  er  fort:  Hinc  discidium  il- 
lud  cxstitit  quasi  linguae  atque  cor- 
dis,  absurdum  sane  et  utile  et  repre* 
hendum,  ut  alii  nos  sapere,  alii  61" 
cere  doccrent  Nam  quum  essent  plu- 
res  orii  ferc  a  Socrate,  quod  ex  il- 
liuj  vanM^  et  diversis  et  m  omncm 
partem  dilTusis  disputationibus  alius 
aliud  apprehcndcrat:  proseminataesunt 
quasi  »miliae  dissentientcs  intcr  se 
et  multum  disjunctae  et  dispares,  quum 
tarnen  omnes  se  philosophi  Socrati- 
cos  et  dici  Tcllent  et  «st«  arbiträren- 
tur.     De  Orat.  III,  Id 

*  Als  er  den  Sokrates  bat,  seinem 
Unterrichte  beiwohnen  xu  duHcB,sagtc 


er  tu  ihm :  mI<^I>  ^in  arm ,  aber  ick 
gebe  mich  dir  gana  und  gar;  diefs  ist 
alles,  was  ich  dir  anbieten  kann.**  Du 
kennst  den  "VVerth  deines  Geschenket 
nicht,  antwortete  ihm  der  Weise. 

*  S.  Chr.  Fr,  IVleiners,  ludicium 
de  quibusdam  Socraticorum  reliquiis, 
imprimis  de  Aesehinis  dialogis,  in  den 
Gomment  Soc.  Goett  178!2,  V.  45. 
Den  Axiochus,  w^elcher  sehr  riel  Gu- 
tes enthält»  beujtheilt  Meiners  mit 
YonirtheiL 

*  \Doeckh  in  seiner  krit  Vorrede 
au :  Simonis  Socratici,  ut  videtur,  dia- 
logi  quatuor,  de  lege,  de  lucri  cupi« 
dine,  de  justo  ac  de  virtutc;  additi 
sunt  incerti  auctoris  (vulgo  Aesehi- 
nis) dialogi,  Eiysias  et  Aziochuis 
Heidelb.  1810.  aj 

*  Onom.  Vh,  155. 
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«  •teindöitt-AoscIiiries beigelegter JBn<^ ist' gleichfaHsmac^^^^ 

1 1  ■  ■ 

.Die  <7m  Diatoffe  des  Acßcbincs  finden  sich  in  den  allen  Aus- 
^ben  des.  PUto  seit  der  AHina  vom  J.  15 13;  den  A"Oclius  mit 
Arimerlc.'  Yori  '  Uhr.  Jf^olf*  m  seiner  Sammlluig: '  l)octnna  ,rede 
vivendi  et  morijindi  ( S.  Einleit  S. LVII. ).  JöÄ.  Lcc/crc  gab  sie  zu* 
eÄt'e¥ftieW 'terato,  Amstcnl:  1711.  8.  Eine  h^ne'l^tc.  und  eine 
niiic  to«)TO  IW.  Bhrrensr,  Leuward/ lf71 8.  ä  '  Am  sorg-' 

f3ilfgs'teÄ'*{«;j4b  sie  Jok.  F#Vä*.  ^icÄi*«  heraus^  Lei|M5.'  n53.  1768» 
l^Hi  JMetfsen  17^8.  8.  Die  letzte  Anäg.  enlbilt  ntar  den  Text  und 
4iiteo"idd«x.  A  Die  der  dritten  Edition  bcigcfiigtcn  AnmerL'imd 
IJ^bcflü.tfind  in  der  vierten  weggelassen,  abet  4ler  .Index  ist  ern 
W'<Jit<»k*jlJ^f'.iÄ>«ö<5^'«  erschien  yö;1  Fischer  anch  cin«e|a^  Wpif 
173^.  .8«  ^.Boeckha  Ausg..  i*L'  (cl^pn  in  der  AnnierL'  aufgeniUrt.  ;, 
.icx:.)^^^.  v5^  Ä^^^^^'*'^^^  beigflegjte  Brief  findet  sich,  ir  den  Bricr-, 
sjU[amlif(i|;cfa  i|nd  hinter  SammeU  Ausgabe  dqr  Briefe  des  Redners 

,  ,  ^Ueoers,  der  drei  Cjesprache,  Lcipz.  1779.  8. 

;        .-  t-  '^    ■•..-   .  ^    .::•.'  ^  ^  t. 

;  GEmBlmon  Athen  ist  nach  dem  Zeugniiso  dos  Uliogenes 
voh  LÄcPtd' Verfasser,  dreier  philosophischen  Gespräche,  von 
walrhen^das  dritte  noch  vorhandene  unter  drr.Aufsrhrift  lU- 
ra§,  eiv  allegorisches  Gemälde.  Ach  menschlichen  Lebens  cot- 
hrdt,  zddem  ein  Gespräch  zwischen  zwei  Bersonen  über  ein 
in  dem  Tempel  des  Satumus  aafgehängtcsr  BiU  Stoff  and 
Yo^anlasBiing  gegeben  haben  eoll.  Eiuige  Kritiker,  welche  io 
dieser  Si-hrift  zwar  reine,  aber  nicht  im  Geiste  des.  Sokrales 
gcdachle  elhische  Grundsätze  erkennen,  logen  dieses  Werk- 
clicn  dem  von  Athenaeus  erwähnten  Jüngern  Cebes  von  Cyzicum 
bei  S  des  Marcus  Aurelius  Zeitgenossen,  einem  stoischen  Phi- 
losophen, der  beweisen  wollte,  dafs  das  höchste  Gltick  in 
der  yVusübung  der  Tugend  bestehe.  Das  Gemähle  des  Cebe5 
gehörte  zu  den  verbreitetstcn  Schriften  des  Altertluims;  es 
'ist  in  alle  Sprachen,  ja  selbst  in  die  arabische  übersetzt 


»  S.  Deipn.  IV,  p.  156.  (Ed. 
Schtveigh.  vol.  JI,  p.  109.)  —  Dis- 
sert,  siir  Ic  Tabicaii  de  Col>«\<,  j>ar 
Garnier f  in  den  Mem.  de  I*Acad. 
dts  FiiÄcr.  T.  XlÄXf  p.  455.  Die  lly- 
not)ic&c  diexcs  Akademikers  wurde  das 
Kpitlieton  fxf-Tyog  erklären,  das  Lu- 
fianii.s  7-wci  Mal  von  iliin  gebraurlit 
(Di-  mercede  t:ond*  4'i  Ed.  IJip.  T.  U, 
p.  *265,  und  Rhetor,  praec,    6.  ibid. 


T.  VIT,  p.  225.),  ein  Epitlieton,  dat 
einen  lebenden  Sehrif>5trller  zu  be- 
xeielinen  srhemt,  fVgl.  Friedr.  Gotth, 
Klopf eri  de  Cebehs  tabula  dwt.  Zwi- 
ekau  1818.  4.  Der  Verf.  siicbt  lu  bo- 
weMcn,  das  Gcninbldc  dej  Gebe«  sei 
eine  von  jüngerer  Hand  nach  s<»kra- 
tjsrben  und  platonisrben  Ideen  ge- 
niarbte  Ueberarbeituug  einer  allem 
Sehrift.] 


SOKRATIIUEIIL  4<l& 

Amsgabttu  Die  iJabuU:  CoIl  erschien  xmrsi  ia  einer,  ht  Ueben« 
▼on  IfAtdw*  Odas$i,3LUs,  Padiia,  1497  £u  Bologna,  mit  dem  Cen^orii^ 
nuf '  und  4em,  ^JS^^igidt^y  des  J^pikletns. 

Eine  griechische  Ausgabe  des  Cebes  vom  J.  1401  will  MU^ 
Jin  '  zu  Lyon  in  der  Bibl.  Rio  1^,,  eines  Rechtsgelehrten,  gcsehea 
haben.  Wenn  er  sich  nicht  getaus(:lit'hat,  so  wäre  diefs  die  i'äu^ 
sie  Ausgabe.  'Sonst  wird  die  dem  rom.  Buchdrucker  Zäch.  Cot-' 
Jlcrgus  zugeschriebene  Edition  de^  Cebes  hinter  der  Rede  des  Ba- 
silius  ohne  Jahreszahl  (vor  1500)'  für  die  edil.  pr.' gfehalten,  ödet* 
eiiie  AliiHa  in  4.,  nach  Renonbrd  vom  J.  1494,  mit/den  Octo  par^ 
tes  orationts  von  Lascaris. 

Die  TV^b^lft  ^^b.  ist  daranf^  oft,  thcib  mit  Lascaris,  dem  Hand-> 
buche  des  Epictetus,  und  mit  Pjtkagoras  goldenen  Sprüchen,  tkeill 
Maeln  hemnAgegeben  worden^. 

Wir  besitzen  zwei  von  CKn  We(Ael  gedruckte  Editionen  vom 
J.  1531  und  1537.  8«;  eine  Ausgabe  von  Hier*  Wolf,  mit  Epikte^ 
tios,  Bas..  1560,  3  ^ol.  8.,  dessen  Text  od  wiederholt  ist;  —  voa 
J^nmnus  liinter  seinem  SimpIiciuS|  Leiden,  1640.  4.  mit  einer  ara« 
bischen  Ucbers.  von  Joh*  Eiichmann  und  mit  einer  Vorrede  vod 
Salmasius;  —  von '-^Är.  Berkel,  Leiden,  1670.  8.;  —  von  Joe»  Ora^ 
nouius,  Amsterd.  1689.  12.  die  erste  kritische  Textesrecension ;  — • 
von  Joh,  Schitiz,  Hamb.  1694.  12.  «^^  von  Ti&.  Hemsterhds  hin- 
ter den  Dialogen  des  Lucianus,  Amsterd.  1708.  8.;—-  eine- von 
Marc.  Meibom  angefangene  und  von  jidr,  Reland  vollendete  Ausg« 
mit  dem  Epikt  Utrecht,  1711.  4.;  einzebi  von  Thom*  Johnson^ 
Lond.  1720.  8.;  —  von  Bodomi  eine  Prachtansgabe,  Parma,  1793* 
8.;  — '  von  J*  Schweighaeuser  vier  Ausgaben;  drei  bei  seinen  seit 
1798  besorgten  drei  Editionen  des  Epiktetus,  eine  einselne  Ansg^ 
lieferte  er  1806,  Strasb.  12.  zum  Schulgebrauch  mit  Hülfe  einei^ 
\on  Meibom  collationirten  Handschrift,  und  der  ihm  von  Gro- 
novius  mitgetheilten ,  wiewohl  unvollständigen  Varianten  dreier 
Pariser  MSS. ,  die  aber  sein  Sohn  OoUfr.  Sckweighaetiser  noch 
sorgfaltiger  verglichen  hatte.  So  lieferte  er  1806.  12.  seine  buchet 
schätzbare  vierte  Ausgabe.  Eine  Ausgabe  des  Cebes  mit  AnmerL 
und  einem  Wortregister  besorgte  H.  Thieme.  [H.  Aufl.  (von  Li* 
F,  Heindorf)j  BerL  1810.  8.  ist  sehr  empfehlenswerth.  Ceb.  Tab* 
mit  Anmerk.  und  einem  Wörterb.  von  J«  D,  BüchUng^  neu 
bearb.  von  6.  P.  W.  Grosse.  Meiss.  1813*  gr*  8.] 

UAere.  von  Priiedr.  Oriih,  Halberst*  1771.  12«  ~  von  Rf^ 
nesüiM  CMsiiana  Reitke  in  der  Schrift:  zur  Moral^  aus  d.  Grieche 
fibers.  Dessau  und  Leipz.  1782.  8<  S.  257. 

*    in   seinem   Vo]rage  en  France ,  |  ungenau;  er  gibt  weder  den  Drnckort 
T.  I,  p.  531,    iVIillins  Angabe  ist  sehr  |  noch  dUt  Formal  der  Ausgaba  an. 
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Xekophom  von  Athen,  den^e  dessen  wir  ab  eines  Ge- 
schichtschreibers envShnt  haben,  scheint  uns  unter  allen 
Schülern  des  Sokratcs  die  philasophischen  GrundsSlze  die- 
ses Wellv^eisen  am  reinsten  aufgefafst  und  dargestellt  zu  ha- 
ben. Seine  Werke,  die  kein  tiefes  Genie,  beurkunden,  zie- 
hen den  Leser  gleichwohl  an  durch  Einfachheit  und  Rein- 
heit, durch  Zierlichkeit  und  Anmuth  der  Darstellung.  Aufser 
seinen  schon  er\^'ähnten  geschichtlichen  Werken  folgen  hier 
seine  philosophischen  Schriften  und  seine  anderen  Geistes- 
erzeugnisse : 

1.  BenkwürdigkeUen  des  Sokratcs,  Idno^iißritiov^x^ioeta 
SwxQotovg,  das  beste  unter  seinen  philosophischen  Werken, 
[enthalten  den  genausten  Bericht  Ober  die  GrandsStze  und 
Ansichten  dieses  Philosophen,  der  hier  in  seinem  gewöhnli- 
chen Leben  ohne  Idealisinuig  zu  empirisch  aufgefafst  wird.] 
Xenophon  rechtfertigt  zuerst  seinen  Lehrer  gegen  den  Yor- 
wurf :  fremde  Götter  eingeführt  und  die  Jugend  durch  Lehre 
und  Beispiel  verderbt  zu  haben;  dann  folgt  eine  Sammlung 
von  Lehrsätzen  über  verschiedene  ethische  Gejgenstände  ^  in 
Gesprächsform,  die  zuweilen  in  einen  wahren  Monolog  über- 
geht. Dieses  mit  Anmuth  und  Zierlichkeit  geschriebene  Werk, 
besteht  aus  vier  Büchern,  [zu  denen  von  einigen  Kritikern 
der  Oekonomicus  als  fünftes  Buch  gerechnet  wird.J 

2.  Die  Apologie  de^  Sokratcs,  ^(oxQatovg  uirtoTLoyia 
fiQog  Tovg  dixaardg,  ist  nicht  etwa,  wie  die  Aufschrift  vcr- 
muthen  läfst,  eine  vor  den  Richtern  gehaltene  Vcrtheidigimgs- 
rede  des  Sokrates  gegen  die  ihm  vorgeworfenen  Anschuldi- 
gungen, sondern  eine  tntwickelung  der  Gründe,  welche  ihn 
bewogen,  lieber  den  Tod  zu  wählen,  als  sich  zu  der  ernie- 
drigenden Dcmüthigung  herabzulassen,  sein  Leben  von  lei- 
denschaftlichen Richtern  zu  erflehen.  Valckenacr  und  Schnei- 
der erklären  diese  Schrift  für  ein  des  Xenophon  unwürdi- 
ges Werk;  der  erste  hält  sie  für  die  Arbeit  desselben  Ycr- 


*  Liidol.  Dissen,  in  seiner  Ab- 
handlung: De  pkilosopliia  morali  in 
Xenophontis  de  Socrate  commenta- 
rii«  tradita,  Goett  1812.  4.,  wirft  dem 
Xenophon  vor,  die  Moral  des  So- 
krates nicht  sowohl  als  Pliilosoph,  son- 
dern vichiifhr  als  Weltmann  vorge- 
tragen, und  sie  von  der  am  wenig- 
sleu  empfehlungswürdigen  Seite  dar- 


gestellt zu  haben,  nämlich  von  der 
Seite  ihrer  Nützlichkeit  Stäudlin 
hat  den  Xenophon  dieses  Vorwarfs 
wegen  gerechtfertigt,  ib  «einer  Ge- 
schichte der  Moralphilosophie  S.  84 
Die  Untersuchung  geh5rt  mehr  in  das 
Gebiet  der  Geschichte  der  Philoso- 
phie ab  der  Litteratur. 
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iBssen,  welcher  der  CjTopadie  den  verdftcbfigen  ScUuCb  an* 
fügte;  der  andre  für  eine  Fortsetzung  der  Denkwürdigkei- 
ten des  SokrateSy  welche  Ton  den  Grammatikern  abgetrennt 
und  an  verschiedenen  Stellen  verfälscht  worden  sei  ^. 

3.  Das  Gastmahl  der  Philosophen,  Svfinoaiop  g)iXo* 
üoqxav,  ein  Meisterwerk  in  Beziehung  auf  Barstellung  und 
Ausdruck  y  beabsichtigt  die  Reinheit  der  Grundsätze  des  So- 
kratcs  in  Rücksicht  auf  Freundschaft  und  Liebe  öffentlich 
darzuthun,  und  der  Unschuld  seiner  Sitten  zu  huldigen.  Nacli 
der  Meinung  der  Alten  verfolgte  Xenophon  noch  einen  Ne- 
benzweck bei  Abfassung  dieser  Schrift;  er  soll  sie  gegen 
den  gleichnamigen  platonischen  Dialog  gerichtet  haben,  in 
welchem  ihm  der  Charakter  des  Sokrates  nicht  nach  der 
ihm  eigenthümlichcn  Einfachheit  gezeichnet  schien,  Dieso 
alterthümliche  Meinung,  der  Joh.  GottL  Schneider,  Benj. 
Weiske  ihuL  Wieland  '  beitreten,  wird  von  Aug.  Boeckh 
und  Fr.  Ast  stark  angefochten«  Boeckhs  Ansicht  zufolge 
-hat  Plato  seinen  Dialog  erst  nach  Durchlesung  des  Xenophon- 
'tischen  Symposiums  geschrieben  und  beabsichtigt,  durch  Cha- 
rakterschilderung des  Sokrates  das  Ideal  eines  wahren  Wei- 
sen, wie  es  in  ihm  lebte,  darzustellen  ^.  Ast,  dieser  Ansicht 
beistimmend,  will  selbst  in  Xenopbons  Schrift  Spuren  einer 
Jugendarbeit  entdeckt  haben  ^« 

4.  Hiero,  ^liQtay  ij  vv^awog,  ein  Ge^räch  des  Syrako- 
sischen  Königes  mit  Simonides,  worin  das  unglückliche  he-* 
ben  eines  Tyrannen  mit  dem  ruhigen  Zustande  eines  Pri- 
vatmannes verglichen  wird,  nebst  eingestreuten  Bemerkungen 
über  die  Regierungskunst. 

5.  OekonomicuSy  OiHovofiixog  Xoyog,  moralische  Gesprä- 
che zwischen  Sokrates  und  Kritobulns,  Kritons  Sohne  und 
einem  seiner  Schüler,  über  die  Verwaltung  des  Hauswesens,' 
mit  besonderer  Beziehung  auf  den  Ackerbau  ohne  streng 
wissenschaftliche  Form  ^,  In  dieser  Schrift  finden  sich  ein- 
zelne lehrreiche  Bemerkungen  über  den  Zustand  des  Acker. 


'  TS.  Xenophontis  ConviviuTn  et 
Socraüs  apolo^a  a  Xcnophonte  rulgo 
abjudicaU.  (Vindicavit,)  rccens.  et  in- 
terprcUtiis  e$t  F^ji,  Bornemann^  Lips. 
1824.  8.1 

*'  Wieland  im  Attisch.  Miul  Bd. 
IV,  5.  76. 

'  Gommcntatio   Acad.   de  simul- 


tate   quae   Platoni   c.  Xcnoph.  inter-i 
cessüse  fertur.   Berol.  1811.  4. 

*  Fr^  Ast^  Platans  Leben  und 
Schriften.  Lcips.  1816.  8.  S.  314. 

*  Sokrates  Gespräch  mtt  Ischo- 
machus,  im  7ten  Capkel,  «teilt  em 
rührendes  Bild  einer  guten  üausinuC* 
te#  dar. 
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jiauB  bei  den  i^riechen,  und  Anekdoten  'liber  Aen  )llBgen 
<^yni8.  Cicero  hat  dieses  Werk  in  die  lateinische  Sfirmkt 
iflbertra^n  und  Virgiiius  einige  Steilen  desselben  in  seine 
Georgika  aufgenomnicn. 

6.  Fon  der  Reitkunst,  nsQi  iTVTtixqqj  eine  Abhandliinj 
^er  die  Eigenschaften  nud  die  Behandlung  des  Pferdes  ii 
flinsicht  auf  den  Kriegsdienst,  in  welcher  Xenophon  das  Weii 
^ines  gewissen  Simon,  der  vor  ihm  diesen  Gegenstand  bcar- 
^beitet  hatte,  anfühit,  abkttrzt  nnd  vervollständigt 

7.  Von^den  Pflichten  eines  Anführers  der  Rdterä^ 
'i/maQXixog.  Nach  Ertheilimg  einiger  dem  Bcfdilshaber  der 
Reiterei  nöthigen  Belehrungen  über  PferdekenntniCs,  giebt 
Kenophon  die  Vorschriften  an,  nach  welchen  der  Reiter  ge- 
wählt werden  muCs;  darauf  werden  die  Pflichten  eines  Rsi- 
-teranfUhrers  aufgezählt. 

8.  yon  der  Jägerei,  KvprjYtcixog ,  eine  Lobrede  und 
Theorie  der  Jagd. 

9.  lieber  attische  Staatseinkünfte,  I16qoi  rj  Timi^i  n^ 
-c6dtü9f.  Der  Zweck  dieses  mit  höchst  inenschenireinidliGiMBli 
Sinne  geschriebenen  Werkes  ist,  zu  zeigen ,  dafis  die  Ein- 
künfte Attika's  bei  zweckmäisiger  Verwaltung  £Qr  die  Befftl- 
lierung  hinreichen,  ohne  die  Bundesgenossen  oder  die  Uo- 
terthanen  durch  schwere  Auflagen  drücken  zu  dürfen  ^. 

10  und  11.  Ueber  attische  und  spartanische  Staatsi^er- 
fassung,  AaxBÖai^oviwv  noXvcua  und  Idi^r^vaiioy  nokitiia; 
diese  beiden  Schriftchen  rühren  vielleicht  nicht  vom  Xcdo- 
|)hon  her  *. 

LoNGiNus,  Zeno  von  Citium  und  Herd  haben  Commen- 
4are  zum  Xenophon  vcrfafsl,  und  Harpokratiom  schrieb:  ntfi 
%wv  naQCL  SsvoqxSvrt.  fd^ewv» 

I.  Ausgaben  von  Xenophons  histor.  und  philos.  Werken  '. 
Unter  allen  Xenophontischen  SchnTten  wurde  zuerst  die  griedi- 
sehe  Geschichte  gedruckt,  welche  der  ältere  Aldus  1503  unter  dem 
Titel  Paralipomena  seiner  1502  zu  Vened.  in  fol.  erschienenen 
Ausgabe  des  Thucydidcs  hin^^ufügte.  Die  erste  Edit.  der  XetiopL 
Werke^  von  Buphrosynus  Boninus  besorgt,  erschien  bei  Phil.  JmUh 


'  rUcber  die  Zelt  der  Abfassung 
und  über  rlie  Aecbtheit  dicker  Schrift 
irgl.  Boeckhs  .Suatjih.  II,  S.  144  ff.J 

'   [Ueber  die  Aechtlieit  derSchni't 


x'on  der  attischen  StaatsvrrfaMitng  n'. 
Boeckh,  a.  *.  O.  IJ,  S.  48.  a44.J 

*  AU  Supplement  xu  S.  342. 
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jE'lorenz,  15|6.  foL  In  dieser  Au^^I^^  Cchlcn:  Agejdlaus,  dio  Apo- 
logie des  Sokrales,  die  Schrift  von  den  StaaUeiiiknnften,  und  ein 
Thell  des  Werkes  ron  der  attischen  Staatsverfassung.  Eine  zweite 
yolbtändigere  Ausgabe  von  Xenoph.  Werken  besorgte  Andtea$ 
von  Asola,  Aldus  Schwiegervater,  1525.  fol.,  in  welcher  nnr  die 
Apologie  des  Sokrates  fehlt,  obgleich  sie  Joh.  ReucUtn  (Capnio) 
schon  seit  1520,.  Uagenau,  4.  herausgegeben  hatte.  Im  f.  152jf 
erschien  die  zweite  Ausgabe  der  Juntina,  zwar  mit  HinzuCigung 
der  von  Andr.  v.  Asola  aufjg;enommenen  Werke,  aber  mit  allen  Feh- 
Tern  der  ersten  AusgAe,  ohne  weitere  Benutzung  der£dition  Yom 
J.  1525-  Die  zweite  Ausg.  der  Juntina  wurde  Schwaeb.  Hall,.. 1540. 
3  Vol.  8.  wiederholt  Phil.  MeJanchAan  begleitete  sie  mit  einer 
Vorrede  und  (liglc  die  Apologie  hinzu.  DleCs  ist  die  ersie  voll' 
ständige  Ausg.  von  Xenoph.  Werken. 

Nie.  BryJinger  druckte  eine  vollst  Ausg.  Basel,  1545*  fol.  mit 
den  damals  vorhandenen  Ucbersetzungen.  DIefs  ist  die  erste  grier 
chisch  -  lateinische  Edition. 

Der  Buchdrucker  Isingrin  zu  Basel  gab  einige  Zelt  nachher 
ohne  Jahreszahl  einen  In  2  Vol.  8.  von  Se6»  Casüdia  (Ch4tI)lon) 
nach  MSS.  und  Conjecturen  verbesserten  XenopL  Text,  den  Bry^ 
Jinger  in  seine  von  Joh.  PetrI  besorgte  zweite  Ausgabe,  Bas.  1555. 
föL  i^ufnahm. 

2wei  neue  vortreffliche  Rec.  erschienen  von  H.  Siephanus;  dif 
erste  1561.  fol.  ohne  Uebers.;  die  zweite  bessere  1581,  wurde  yon  j4n^ 
ton.  Siephanusy  Par.  1625.  fol.  wieder  aufgelegt  aber  sehr  incorrect 

IL  Stephanus  Recenslon  diente  drei  von  Joh.  Lioewenilau 
(Leunclavhis)  besorgten  und  mit  einer  Uebers.  begleiteten  Ausga- 
ben, Bas.  1569,  1572,  Frankf.  1594.  fol.  zur  Grundlage.  Der  TeU 
der  dritten  Ausg.  wurde  1625  in  der  königl.  franz.*  Buchdrucker^i 
'wieder  abgedruckt. 

Eine  vollständige  mehr  saubere  ab  correcte  Ausg.  mit  Loe- 
wenlÄu's  lat  Uebers.  lieferte  Edw.  Weh^  Oiiford,  1703.  5  Vol.  8. 

Diese  Ausgabe  wurde  wiederholt  von  K*  Aug.  Thieme^  Leipz. 
1763  ff.  4  Vol.  8.  Sie  ist,  mit  Ausnahme  der  typographischen 
Ausführung,  der  Oxforder  Edit.  weit  vorzuziehen,  denn  der  Text 
ist  correcter  und  zum  Thell  berichtigt  durch  Benutzung  der  toq 
.Th.  HutchhiitOH  besorgten  gelehrten  Ausgabe  der  Cyrop'adie,  Ox- 
ford, 1727.  4.  (seitdem  mehrmals  wiederholt)  und  jer  Anahasis, 
Oxf.  1745.  4.  Zu  Thieme's  Ausgabe,  der  weder  ein  Comment 
noch  ein  Index,  sondern  nur  die  lat.  Uebers.  beigefiigt  ist,  gehört 
als  Fortsetzung  das  vortreffliche  Lexicon  Xenophonteum,  dessen 
Ausarbeitung  Fr.  7f^i1h.  Siurz  nach  Thieme^s  Tode,  1795>  Vollen- 
dete, LeIpz.  1801  —  1804.  4  Vol.  8. 
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Die  mit  efnem  CommeoUr  yersehene  Ausgabe  von  Baff/«  ßFeide 
erschien  Leipx,  1798  ~  1804.  6  VoL  8.  Sie  entliäh  keine  neue 
Rec,  aber  der  Text  ist  doch  an  vielen  Stellen  berichtigt  Im  sech- 
sten Bande  befinden  sich  die  Varianten  und  die  dem  Herausgeber 
von  yilhisan  mitgetheilten  BemerL,  welche  der  Edition  ein  be- 
sonderes Verdienst  geben.  In  dem  Commentar  werden  mehrere 
philosophbche  und  litterarische  Gegenstände  erörtert 

J*  Bapt.  Oatl  gab  Xenophons  sammtliche  Werke  in  einer 
franz.  Uebers.  heraus  mit  Uinzufiigung  des  kriech.  Textes,  der  Ut 
Uebers.  und  einem  Commentar,  Par.  1804—- 1816,  in  11  diinnen 
QuartbSnden,  welche  auch  die  Observations  militaires  et  g^ogra- 
phiques  des  Herausgebers  enthalten.  Der  wichtigste  Theil  dieser 
Ausgabe  ist  die  Collation  der  Pariser  MSS.,  welche  zum  Theil 
dort  nicht  mehr  vorhanden  sind«  Diesem  Werke  schliefst  siich  ein 
swölfter  Band  an,  welcher  1821  unter  dem  Titel  erschien:  Re- 
cherches  historiques,  gt^ographiques,  philologiques  et  critiques,  avec 
Supplement  aux  variantes  publiees  deja  sur  les  textes  d'H^rodote, 
Thucjdide,  X^nophon  etc.,  pour  servir  de  Supplement  ii  PHero- 
doie,  au  Thucydide  et  surtout  au  Xenophon  de  J,  JPC  Oaii. 

Früher  hatte  Joh,  Carl  Zewne  eine  Ausgabe  von  XenoiA. 
Werken  begonnen,  welche  sich  weniger  durch  ifjritik  als  dittdi 
grammat  AnmerL  auszeichnete.  Im  J.  1778  erschienen  die  'Opas- 
cula  politica,  equestria  et  venatica;  1780  die  Cyrop^die;  1781  die 
Denkwürdigkeiten  des  Sokrates;  1782  der  Oekonom^cus  mit  der 
Apologie  des  Sokrates,  dem  Hiero  und  dem  Agesilaus;  ^^!^  die 
Anabasis,  zusammen  5  Vol.  8.  Bei  Bearbeitung  der  griechischen 
Geschichte  übereilte  ihn  der  Tod.  Nachdem  diese  Ausgaben  rer- 
griflen  waren,  übernahin  «f,  Ooiüob  Schneider  die  Besorgung  ei- 
ner neuen,  verbesserten  und  vermehrten  correcten  Ausgabe  der 
Xenophontischen  Schriften.  Im  J.  1790  erschienen  die  Memora- 
bilien  des  Sokrates  (neue  Aufl.  1801.  1816.  a);  1791  die  von  ihn 
vollendete  griechische  Geschichte  [neue  verb.  o.  vermehrte  Ansg. 
Leipa.  1821.  8.];  1800  die  Cyropädie  [neue  Aufl.  1815.  8.];  1805 
der  Gekonomicus  und  die  anderen  kleinen  Schriften;  1806  die  Anaba- 
sis; 1816  die  Opuscula  politica  etc.,  nachdem  Courier  (Paris,  1813.8.) 
seine  griechisch -französische  Ausgabe  der  Werke  tkqI  IjiTrtjerjg  und 
'jjmoQxog  bekannt  gemacht  hatte.  Nun  vereinigte  Schneider,  oder 
vielmehr  sein  Verleger,  die  einzelnen  von  ihm  herausgegebenen, 
mit  einem  Commentar  versehenen  Schriften  Xenophons  in  ein 
Ganzes,  Leipz.  1815.  6  YoL  8. 

Einen  säubern  Abdruck  des  Textes  besorgte  6.  H.  Schtufer  für 
die  Tauchnitzische  Sammlung,  Leipz.  1811  —  12.  6  Vol.  16.  [Stereot 
Kbendas.  1818  ff.  6  Vol. ;  2te  Aufl.  von  C.  H.  fFtiae,  1826.  IG.] 
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[II.  Die  TorsögUchsteD  AmtgiAm  BkuuHmtt  BeMflm  des 
Xenoubon. 

1.  Hdlef9äka  mit  kurzen  kritischen  BemerL  t.  LmL  Dimhrf, 

LeipK.  1824.  8.  TeuJ>ner.  Diese  Edition  hat  als  Zugabe  die  bi«  da- 
hin noch  unbekannte  Yariantensamml|ing  des  YictorioJi  erhalten. 

2.  Anabasis»  Von  der  Anab.  lieferte  Lm^L  Dmdorf  drei'  Ans- 
gaben:  die  erste  unter  dem  Titel:  Xenoph.  etped.  Cyii  cum  breri 
annot  crit  Lips.  1824.  8.  Neue  Aufl.  1826.  12«  Die  zweite:  Xe- 
noph. exped.  Cyri  ex  reo.  Lud.  Dmdoi/^,  Lip^  1825. 8.  Die  dritte: 
Xenoph.  exped.  Cyri  ex  rec.  lAsd,  Dimhrfti,  in  usum  schoL  Lips. 
1825.  8k  Sie  bab^  eine  strenge,  ungesiemende  Kritik  erfahren 
▼on  C.  W.  Kriiger  *  in  der  Hall.  A.  L.  Z.  1826.  N.  125  ff.;  dessen 
ungeachtet  beginnt  mit  Dindorf  eine  neue  Gestaltung  des  Texfes 
der  Anabasis.  -—  Im  J.  1825  erschien  xu  Leipzig  in  8.  Schneiders 
Ausgabe  in  einer  sehr  verbesserten  Gestalt  Ton  Fmedt.  A^g.  Aor- 
nemann  mit  Porsons  adpott  integris«  Diese  Edition  ist  nur  fiir  Ge- 
lehrte geeignet  (streng  beurtheilt  von  C.  W.  Krüger  in  der  krit 
Bibl.  L  S.  46  ff.  Vgl.  noch  Hall.  A.  L.  Z.  1827.  N.  71.).  —  Xenoph. 
Anabasb.  Recogn.  et  illustr.  C  OmL  Kriiger;  Häl.  1826.  8.  £ine 
scharfe  Rec.  von  Poppo  in  der  Jen.  L.  Z.  1827.  N.  167  ff.  Nach 
einem  Beurtheiler  in  den  Heidelb.  Jahrb.  1826,  S.  1120  ff.  übertrifft 
diese  Ausgabe  durch  des  Herausgebers  für  die  Studierenden  einge- 
richtete, kritisch-grammatische  und  realistische  Noten,  durch  eine 
^weckmäfsige  tabula  itineraria  und  temporum  descriptio,  so  wie 
durch  sorgfältige  Behandlung  der  Partikeln  im  Index  alle  frühere 
Editionen;  die  Noten  sind  gedrängt  und  kurz  und  zeigen  eine  ver- 
traute Bekanntschaft  mit  Xenophons  Sprache.  —  Xenophontis  exped. 
Cyri.  Ad  fidem  opL  libror.  cum  selectis  viror.  doctor.  suisque  ad- 
nott  et  indice  verborum  in  usum  scholarum  edid.  Eim.  Poppo.  8. 
Lips.  1827.  ( Eine  scharfe  Rec  lieferte  Krüger  in  der  Hall.  A.  L.  Z. 
1827*  N.  195  ff.)  — -  Xenoph.  exped.  Cyri.  Textum  recogn.  Fr.  Jor 
eobs.  Acced.  varieL  lect  cod.  Florentini.  8.  1825.  zu  der  von  Wei- 
gel  herausgeg.  Bibl.  class.  prosaic.  graecor.  als  T.  X^  gehörig. 

3.  Die  Cyropaediej  c.  animadv.  sei.  suisque  et  indice  verb. 
cd.  Em.  Poppo.  Leipz.  1821.  8.  Diese  Ausgabe  ist  Tür  Schulen 
bestimmt.  Die  Anmerk.,  meist  kritischen  Inhaltes,  geben  trefliiche 
grammat  Erläuterungen  und  verweisen  auf  die  Grammatiken  von 
Matthiä  und  Buttmann.  Dem  Text  folgt  ein  vollständiger,  reich- 
haltiger Index  graecitaüs,  in  dem  mancher  Sprachgebr.  erläutert 
wird;  das  Ganze  beschliefst  ein  Index  Nominum,  grammaticus  und 
rbetoricus,  in  welchem  auf  das  in  den  Noten  Erklärte  zurückgewie- 

'  Der  Verf.  mnfs  bemerken,  dafs  l  jter  Becensentcn,  welches  der  Ucben. 
er  an  dem  Namhaftniachen  tmsenann«  |  Uebt»  keinen  Antbefl  hat 
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«CM  wImL  y^  vflA  XjiA  .Okidarf,  mit.  1huz€II  krit  Bemerk.  'Lcipz. 
1824.  8.;  Ed.  IL  1826. 

..\A^  ,AgßMaus  uod  das  CS^tupiirnNfi^  von  Iju4*  Pu$dQrf,  Leips. 
1823.  B. 

.5.  Apomftemomeummitu  Recogn.  et  illuitr.  O»  A*  Heritsi,  Ha- 
iae.  1B27.  €^  £Stte  au^geseichnete  SchttUiusgabe ;  höchst  brauchbar 
durdh  grammaL  Bemerk*  und  Verweisimgea  auf  die  gaogbarstco 
Grammiiiikeii.  (Eine  lehrreiche. Aec.  Hall.  A.  L.  Z.  1827.  N.  212  fT.) 

6.  7.  Qmmmmmstt  Socraiis  Apologia  a  ^enoph.  vulgo  abju- 
dtcafta*'   Rtcens.  «et  Interpret  est'  jP.  A.  Bormenymn.  Lips.  1824.  8. 

6.    Hiero  rec  et  interpreL  C  A  Fraiichet^  Lips.  1822..  8. 

^  JTf^l  iTtmx^  ito>foc.^ifcb.  und  deutsoh  mit  AnarierL  voa 
F^  Jacobs  (dem  Sohne,  Med.  D.).  Gotha.  1825.  8. 

lOi  XenofjhoAtis  «cri^ta  minora.  Cum  bre^  annot  crit  voo 
iMd.  IMmhrf.  hv^s.  .1824  a] 


Uebersetzungen.  £ine  vollständige,  Ton  und  Geist  der  Ur- 
schrift wiedergebende  Uebertragung  von  sämmtlichen  Xenophooti- 
sehen  Werken  besitzen  wir  noch  nicht»  A.  €h.  u.  Kr.  ßorkedk 
haben  eine  Uebers.  sHmmilicher  Schriften  Xenophons  geliefert,  Lem- 
go, 1778  —  1808.  6  Bände.  8. 

Anahfisis,  übers,  von  CrriHoj  1781.  IL  Ausg.  umgearbeitet  von 
G.  CL  Braun,  Frankf.  a.  M.  1816.  8.  —  von  ^.  HoOkarij  Jena, 
1804.   IL  verb ess.  und  vermehrte  Aufl.  Bresl.  1822.  8. 

Cyrqpaedie,  von  JT.  F.  v.  Meier,  Frankf.  1813.  IL  verb.  Ansg. 
1825.  8.  —  von  J.  G.  C.  Neide,  Lcipz.  1827.  8-  —  von  ChisL 
l^aiz,  1827,  zur  Metzlerschen  Sammlung  griech.  Üebers.  gehörig; 
treu  und  genau. 

Die  Denkwürdigkeiten  des  Sokraies  von  J.  Joe.  Hoitingcr.  Zü- 
rich. 1819.  8.,  übertrifft  ihre  Vorgänger,  Weiske,  Kuhnhardt,  Helme 
und  Neide,  in  Ton  und  Geist-  —  Die  neueste  von  Christopk 
Eberh»  Finckh^  1827,  zur  Metzlerschen  Sammlung  griech.  Üebers. 
gehörig,  mit  einigen  Erörterungen  über  (fat/^onoi^,  awy^oai/Vij  u.  a.  m. 

Zu  den  unmittelbaren  Schülern  des  Sokrates,  welche 
keine  eigne  Sccte  gründeten,  gehören  noch  Glykon,  Siminias, 
Kriton  und  Simon. 

Glykon,  ein  Bruder  des  Plato,  schrieb  neun  Dialoge,  de- 
ren Titel  uns  Diogenes  von  Laerte  aufbewahrt  hat,  mit  der 
Bemerkung,  man  habe  zu  seiner  Zeit  diesem  Philosophen  noch 
zweiunddreifsig  Dialoge,  wiewohl  mit  Unrecht,  beigelegt. 

SiMMiAS  aus  Theben  hat  drei  und  zwanzig  Dialoge  ver- 
faßt, von  denen  sich  nichts  erhalten  hat. 


•  ■   •         « 


SeKRATIKBIL    ' ' 


»•*• 


ÜSS 


Auch  -von  Kbitoi««  sfiehsehn  Dndogen'lat.nBB  «ddlits  ge- 
rettet Piatohat  nach  «üesem  reichen  AlHeBer'^ineii  semer 
Dialoge  «genannt 

lieber  SmoN  ^rird  bei  dem  Platonische^  Dialog  iion  Her 
Gerechtigkeit  ^ie  Rede. sein«  . 
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lieber  die  Yon  dei|  Sokratikem  |;esdf]teten  Schidea:  über  die  cy- 
renaische^^megariscbe,  elischei  cjaiscbe  und  die  von  Plato  ge- 
grün4et^  ältere  akadeüHSchCrf  .^    . 


[Die  verschiedene  IndiTidualität  der  Sokratiker,  die  man- 
nichfaltige  AuITässuDg  und  Aneignung  der  sokratischen  Grund- 
aätze,  die  eigne  Aufforderung  ihres  Lehrers,  sich  weniger  um 
ihn,  als  um  Erkenntnifs  der  Wahrheit  zu  kümmern  ^,  er- 
zeugten neue  Philosopbenschulen  %  welche  besonders  in  der 
Lehre  von  dem  höchsten  Gute  von  einander  abwichen.] 

Die  cyrenäische  öder  Tieäonische  Schule,  [die  Vorgän- 
gerin des  EpikurismuSy]  wurde  von  A&istippus  '  aus  Cyrene 
gestiftet y  der  als  ein  reicher  Jüngling  nach  Athen  kam,  um 
sich  in  dem  geistvollen  Umgange  des  Sokrates  zu  bilden,  ohne 
jedoch  den  gewohnten  Annehmlichkeiten  des  Lebens  zu  ent- 
sagen. Er  war  ein  wofaldenkender  Mann  ^,  aber  weniger  ein 
Weltweiser  aU  ein  feiner  Wehmann,  [der  sich  sogar  den 
Launen  des  svrakusischenJTjrrannen  Dionysius  zu  fügen  ver- 
stand.] Seine  ganze  Ldbensphiiosophic  drückt  Horatios  ^  in 
dem  Verse  aus: 

•—  mihi  res,  non  me  rebus  submittere  conor. 

[Das  höchste  Gut  besteht,  seinem  Systeme  zufolge,  in  den 
angenehmen  Sinnenempfindungen ,  die  aber  der  Weise  be- 


»  f PlAT.  JPÄ««f  p.  9t  C] 

*  A,  Goeringii  duput   cur   So- 

rratici, 

«lisjenti« 

a  Socratis  philosophla  longiui  rece«- 

•erint.   Parwenop.  1816.  4.1 

«  390  vor  Chr.  Geb.  [PTielands 


I,  philosophicaruiD  quae  inter  se 
itidbant  dt^cipIinanifD  principes, 


Arutipp  und  einige  seiner  Zeitgenof- 
•eit  Sammd.  Werke  Bd.  33  —  36.] 

*•  [vgl.  XifjcoPR.  Mem.  l\  U  i^ 

in,  8.] 

•  [UoRAT.  Epist.  I»  i.  18  iE  «fl. 
C47.  ISA] 
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hemcfaen  nmCi,  wena  üo  die  Seel«  beimniliigen  uml  verwir- 
ren. Von  dem  Epikurismus  unterscheidet  sich  seine  Xiefare 
dadurch,  dafs  er  das  Vergnfigen,  als  das  höchste  Gut,  we- 
^er  allein  in  die  Freuden  der  Sinne  setzt,  noch  in  die  biobe 
SchmerzlosigkcltJ  Die  von  ihm  in  Aegina  und  Athen  ge- 
stiftete Schule,  [die  eine  auf  Principien  gegründete  Anwei- 
sung zum  Wohlleben  oder  eine  philosophische  Genulslehre 
versprach,]  fand  viele  Anhänger,  welche,  von  den  Alten 'Hdo- 
vixoi,  Hedonici,  genannt,  [weil  sie  Alles  auf  das  Vergnügen, 
auf  den  Genufs,  ^dov^,  als  den  höchsten'  Zweck  des  Men- 
schen bezogen,]  dem  folgenden  Zeitraum  angehören. 

Da  sich  von  den  zahlreichen  bei  Diogenes  von  LaSrte^ 
verzeichneten  Schriften  dieses  Philosophen  nidits  [aufser  ei- 
ner Menge  zum  Theil  unächter  charakteristischer  Apophtheg- 
men]  erhalten  hat,  und  da  seine  hcdonischen  Grundsätze  von 
seinen  Schülern  merklich  umgestaltet  sind,  so  dürfen  wir 
vielen,  ihm  von  seinen  Feinden  angedichteten,  nachtheiligen 
Aeufserungen  keinen  Glauben  schenken.  Alles  was  man  mtt 
ziemlicher  Gewiüsheit  sagen  kann,  ist,  dafs  er  die  angeneb- 
men  Empfindungen  als  die  Quelle  des  Glückes  ansah,  aber 
wollte,  dafs  man  ihnen  Schranken  setzte,  sobald  sie  in  unge- 
regelte Triebe  ausarteten  imd  eine  Störung  der  SeelannAe 
verursachten. 

Die  in  verschiedeneii  Schriftstellem  zerstreuten  jipophA^mm 
des  Aristippos  hat  OretU  in  seiner  Sammlung  von  Moralisten  ver- 
einigt 

Die  megarische  Schule*  wurde  von  dem MegarikerEv- 
KLiDES,  einem  eifrigen  Schüler  des  Sokrates,  gegründet  Ver- 
traut mit  den  Schriften  des  -Parmenides  und  den  cleatischen 
Philoso phemen,   und  unbefriedigt  von  der  sokratischen  M^ 


*  pioG.  Laert.  II,  83  —  85.] 

*  [S.  De  Mcgariconim  docArina 
ejusque  aj^ud  Platonem  et  Aristote- 
1cm  TCAtigiis.  Scrips.  Ferd,  Deycks, 
Bonn.  1827.  8.  Der  erste  Abschnitt 
dieser  -wohlgeordneten,  aus  den  Quel- 
len mit  Fleifs  und  Urtheil  gearbeite- 
ten Abhandlung  erzählt  die  Geschichte 
dermegarischenund  erctrischcn  Schule 
von  Euklides  bis  auf  Mcnedemus,  und 
schliefst  mit  einer  chronologischen  Ue- 
bersicht  der  Diadoche;  der  swcite 
enthäk  die  Lehre  der  Megariker  und 


die  Nach  Weisung  der  Spuren  deisd- 
bcn  bei  Plato  und  Aristoteles.  Vk 
Nachweisung  des  Zusunmenhangei 
zwischen  der  eleatiacliea  und  der  mc- 
garischen  Lehre  ist  dem  Ver£  besos- 
ders  gelungen;  sie  verdient  vor  da 
Svaldingschen  Darstellung  in  dn 
P  indiciis  megaricorutn  in  dcsicB 
Gommcntar.  in  primana  partero  li- 
belli  de  Xenophane,  Zcnone  et  Gor- 
gia,  Berol.  1793.  S^  bei  weitem  dca 
Vorxug.] 


l 
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tfaode,  die-  ihm  za  keinör  wiihren  Danonstraliofli  in  fidiren 
schien,  betrat  er  zur  Erfonchung  der  W^rbeit  die  Bahn  der 
Abstractionen  und  verlor  sich  in  Spitzfindigkeiten.  £r  führte: 
in  die  Philosophie  die  dialektische  Disputirkuhst  der  Eleaten 
zurfiek,  welche  darin  bestand,  einem  Satze  dea  ihm  wider-: 
sprechendeti  entgegeneustellen,  woraos-  sich  die  Kunst  enl^ 
wickelte,  die  allerwidersprechendsten  Satze  zu  beweisen,  de* 
ren  Resultat,  allgemein  Zweifei  war^-  £r^  behauptete «  dai» 
höchste  Gtä  uei^  was  'bicb  selbst  immer  gleich  nnd  unverSn^. 
derlich  sei  *; 

Die  Megariker  können  «IßO'  als  die  VorlSufer  der  Skep«. 
tiker  der  folg^dcn  Periade* •  rfngesehn  werden.:  Sie  wurden 
wegen  ihrer  trorherrsehenden  Beschäftigung- mit  der  BisputivF 
kunst  und  der  Dialektik,  -to  wie  wegen  der  Erfindung  und 
Auflösung  Ton'Trugscfaltlssen-  Brütiker  ^ifi&ttxoC},  späterhin 
audi  Dialektiker,  genannt.-  :  ' 

Die  von  Euklides  geschriebenen  sechs :  Dialoge  sind  ver^ 
bren  gegangen. 

>  •  Seiüe  berühmtesten  Schüler  lebten  -im  folgenden  Zeit, 
räum,  aber  man  kann  wohl  die  elische  Schule  als  einen  Zweig 
4er  seinigen  ansehen. *  Sie.  miurde  durcjx  Phaedon  van  Elis  ge- 
gründet, der  durch  das  mit  seinem  Na«ien  bezeichnete- pla- 
tonische Gespräch  berühmter  geworden  ist,  als  durch  die  Ton 
ihm  gestiftete  Philosophenschule.  Seine  Toa  den  Alten  an- 
geführten Dialoge  sind  nicht  mehr  vorhanden  *. 

Die  cyrusche  Schule,  [die  Mutter  der  stoischen],  gestif- 
tet durch  Antistrenes  von  Athen,  der  aus  e^lem  Anhänger 
des  Gorgias  ein  eifriger  Schüler  des  Sokrates  ward,  bekam 
ihren  Kamen  von  den»  Gymiiasium  Kjnpsarges,  in  dem  er 
lehrte;  späterhin,  als  seine  Grundsätze  von  seinen  Schülern 
übertrieben  wurden,  leitete  man  ihre  Benennung  ab  von  ximv, 
IBjunSL  „Die  Cyniker»  sagt  ein  alter  Comm^ntator  des  Ari- 
stoteles ',  haben  ihren  Namen  von  der  Freimüthigkeit  ihrer 
Rede  und  von  ihrer  Wahrheitsliebe  erhalten;  denn  so  wie 
die  Hupde  in  ihrem  Instinct  etwas  Philosophisches  haben, 
welches  sie  lehrt,  die  Personen  zu  unterscheiden,  die  Frem- 
den  anzubellen  und  den  Hausbewohnern  zu  schmeicheln,  so 


*  Qnod  •iiiiile  sit  et  idcm  iem- 
per.  Lactart.  III,  i%  [v^L  Cic. 
Quakst.  lY.  21] 


*  [Auu  Gsuu  N.J,  n,  la] 

*  Ammomu  CommerU.  in  CtUegJ 
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lieben'  di«  GjMken  daa  TofipeiidMindi  diefenigen,  die'  sich  ih- 
rer befleffsigenvi  ünd.fQgen  die  Thorheiteii  und  LeidensGliaC- 
ten  der  Menschen»  %!etin  üt  audtauf  dem  Throne,  säbenl* 
*  Cicero  drftckt  die-  Lehre  des  Antistbcncsr  über  die^Exi^ 
stens  der  Götter  in  foJgendem  Satze- aas:  es  giebtinlele. Volks- 
gftttery  aber -«ir. Einen  natttrlidhen  Gott  ^.  Die  Glückselig- 
keit kann,  nach  diesem.  Weisen;  nicht  ahne.  Freiheit'und  Rnhe 
des»  GemiLhes  bcsteken^  Mit  der  fkeiheit:  sind  aber  die  Lei- 
denschaften nnVerü-äglich;  da  mo:  ioridea:  Bedürfnissen  ihnen 
Grund  haben,  so  mufs  man  seine  Bedürfnisse  beschränkei^ 
auf  die  mAglidist:einfacbe,  natuFgemilse  Weise  lebefi^  und  ent- 
behren lernen.;  Antisthenes>  lebtei'auf.  eine  mit  seinen  Lehren 
^ia  Einklänge  stehende  Weise ;isetnQ.K{nfechheit  wid.  MUsif^ 
lieit  sindjedocih  nicht  frei  von  -dem  .Yoräitrfe  der  Eitelkeit 
Von  seinen  ii|  :|ehn  Büchenivertbeiiten  Geapritchen  und 
Abhandlungen  hat  sich  nichts  aU- einige  Briefe .  erhalteet 
auch  schreibt'  man-  ihn»,  zwei  Reden' edei^BecIamatioBeft  zu» 
welche  den  Titel  Aiax  und  Ulysses  führen.  Die  Alten  rüh- 
men seinen  St2|rl}:.deii  Grammatiker  Phiynicbns  xählt  ilm  za 
den  Mustern  des  r^lrtto  AtticiaiUuä  

Die  dem  AhtistheiilM  Wgele^en  Briefe  finden  «ick  in  fo 
Briefsammlung^n ;  die  beiden  Reden  in  der- Sammlung  griechiMilwf 
Redner  von  .^iMus  und  von  Reiske  Bd.  VIIL  S.  52  ff.  Die  vom 
Stobaeus  und  voa  «mleren  Schriftstellem  susanunengetragenea  Ans- 
sprüche  des  Autisthenes  hat  •/•  Conr.-  OrelU  ia  dem  zweiten  Bande 
seiner  Sammlung  von  Moralisten  vereinigt 

Diogenes  von  Sinope  ^  übertrieb  die  Grundsätze  semes 
immer  noch  hochgeachteten  Lebrefs  Antisthenes,  und  behaup- 
tete mit  Hintansetzung  aller  herkönnnlicben  Begriffe  von  Schau 
und  Schicklichkcit:  da  kein  MaHirbcdürfnifs  schände^  so  dürfe 
man  es  auch  überall  öffentlich  befHedigcn.  Mit  diesem  Satze 
stimmten  seine  Sitten  überein.  'Einer!  Itveil  der  uns  von  dee 
Alten  über  diesen  Sonderling  mitgetheilten  Nachrichten  dürfen 
wir  wohl  als  ein  Gewebe  von  Fabeln  ',  und  die  seineu  Na« 
men  führenden  Briefe  ab  untergeschoben  betrachten. 

Die  Aussprüche  des  Diogenes  hat  GreJU  gesammelt. 


>  CicDe  Nat.  Deor.,  1, 13 :  Po- 
puläres (leo5  multos»  naturalem  usum 
ejae. 

>  Geboren  Olyinp.  XCI,  3  äs  414 


Tor  Chr.  Geb.,  gestorhcu  Ol.  CXrV, 
loK  ^14  vor  Chr.  Getu 

'Den  Aufenthalt  4ea  Diogeau  h 


■-r-  ni-^CiJ.  'il'OfsiKfüBL  ■  ■  -^'^  -^^^   "^''.•■'  i 


J7T 


'"  ■'•  Riivres  fii7^'7%i*ftm'  <htoil  sich  ^ melblP'  in ' dien •  Sfcb^mkeh 
d'fl^  Anrjt)»Mif;1t^it  ^tf 'Mn  Lehrer  Diogenes.  Stnner  lOh^or- 
BdlV^n'HrfMichkcnt'üit^ektblet;  bot  ihm  die  sehöne  Hippar^ 
cnfA,' weiche  in  die  Liste  der  weibltrhen  PfnkMophen  gehdrty 
ihre  Hand,  fiinr  mit  ihm  dem  Gynismnslii' 'leben.!  AiiCieii 
eimgen-'  in  der  Aiilfioiö'gf^^-Inifbbwähtten  E{>igramnioit^iiuiff 
ilüetA;  vom  Kaisei*  Jttlfafiüs^  ntogefQhvten,  ^t^rtetüldl  VM 
z^hb  clegischoh  YtMeh  '^eH'Kvatcfs,  hart' 'sithf  ton  die«eii£fileu 
pMr  nichts  SchrifUicHM  (Iriifttten.  iJfer  zweifelhaften  Briefe 
diä^Krates  ist  hchoh- gedifeht •  wordem     •  ■•':'?].; 

^'  -MiBTROKLEs^  FIippai«h»'i»  Bnider-r'VriH'debetifaUs  zw  dctü 

Kr^tts  Aiissprücnc  nndcn  sic^' in  OrvTfi^^ 

.i<  .tVI^fihiKrdtcs  y^r^ijeAea  .nur  nocI^;.di^  .CjqiKer  Menip||u^ 
ili)^  Alpoiinus^  «ii^OEn!?ahiww-  |Vp^,./4biä  aus  Gadara  ai^,. 
5t#Win^nd^Ä:§iaope«j»fEÄiwpL|5,  dessen  Ijcifs^dcn  SfvL\Vjrfl(; 
i||i s^in^n . Satixen  nBi^i§eahmt  hat,  führt. Diogeaes  von  Laeia«^ 
vehr^r^e  Werk^  W^^y/ißi.  Af^yhovg  ff{fäaig„  Diogeues  Vei^ 
kfiß^Ungif^ff^moLf  T94t^niw<^^^4ruJ9g..„J)'\e£C9  Citat  vcran-. 
IftfetC;;yi«U6ich(  ein^n -{^cf^j^hu^r  .4^9  Lucianus,  den;  unten 
den  Werkei]^  di^^.  Saitifj^Lers.  befindliehen  Dialog  Mcnip^ 
p4S^,Qdßf  404  Qrqi^i4fir  Todten,  zu  schreiben.  - 
.. .!  Yoa  ^m  Sy^a]^er:^Q»mD^^  ein^m  Schüler  des  Dio- 
(l^aes  und'KratcSy  yKerAm  ipehrere,  tbeiUs  ernste,  thcils  scherz- 
hafte W^ke  ai|gc£(lbrt.:.  fjj^en  seiner  D«<^pri)^e  theilt  .uns 
Stpbaepfi  mit:  ReipJt^thpm  fst.  4as  Erbr^phen  4ßf  Glücks  *; 

.J>i^  ^AacbiTWa^  4ie.  berühmteste  Philpsophenschulß  die-^ 
ses  < Zeitraumes,  wurde. :von  dem  göttlichen  Pulto.',  dem  geist- 
ToUsten,  crhabenstpOk  Scbjüler  des  SqkjPAtcA,  gegründet    £r 


einer  Tonne  halt  Visconti  nicht  für 
erdichter.  Das  Wohnen  in.grolsca 
th^nemen  FSssem  w^t  in  Athen  nicht 
ungciirohnlich.  Als  Beispiel'  fillirt  Tis- 
conti  die  attischen  Lanabeiyöhner  ani, 
mrelche  der  peloponnesischc  Krieg 
B^fraiigy  lu  die  Stadt  zu  fluchfciif  und, 
wie  Diogenes,  sich  in  Pf'^iinjässern 
iiy  juTi  ntO^tcxyiatriy  Ariätoph.  E<f, 
>93)  zu  lagern.  Der  Scholtut  su  die- 
ser Stelle  erklärt  indessen  die*e  Worte 
durch;  einsame  Gegenden^  Wtr 
Paris  kennt,  dem  sind  anch  die  mit 
achÜersbaren  Thüren  versehenen  Ton- 


nen nicht  fremd,  worin  Ilokerweibcr 
ilircn  Tag  zubringen. 

»    Orh.  6  und  7.^ 

•  T6v  'jtXovToy  tvxijs  f^tthy  rf- 
yau   Siot:  Strih,  Vhuv,'  dioir. ' 

'  GÜb^iSr^  EU  Athen  Olymp« 
LXXXYII,  ^  =  430  vor  Chr.  .6rb:  j 
gestorbch  ONnip.  CVIII,  1  =-  347.  Vor 
Chr.  Geb.  jTvgL  die  meisterhafid  Dis- 
put: de'  l^atonls  vita,  ingeniö  et 
scriptis,  vöii  G,  Stallbaum  vbr  sei- 
ner zu  der  von  Fr^  Jacobs  und  F)r^ 
Rost  hcrausgeg:  Bibl.  gr.  gehörenden 
Ausg.  der  ApoL  Sbcr.j 
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ftaitimle  ton  cwei  alten  edlen  Getfchleehtero  ab;  aein  5 
Ariston  war  ein  Nachkomme  des  Kodrua;  aeine  Matter  P^ 
riktione  leitete  ihr  Geschlecht  von  einem  Bruder  Solpas  *  her. 
Seine  Geburt  und  seine  Jugend  «ind  imß  Theil  in  Fabeln  ge- 
hüllt?! welche  durch  die  Bewunderung  seiner  Talente  erzeugjt 
wupden«  Eigentlich  hiels  er  Aristokles;  den  Namen  Plate^ 
nXmonff  erhielt  er.  entweder  wegen  seiner,  breiten  ,Schultem 
oder,  wegen  seiner,  erhiibenen  breitep  {T^ixtvx^g)  Stirn  '.  Die 
Alten  rühmen  seine  ^chOne  Gen^talt  uf^fl  seine  edle  Haltung. 
Die  poetische  Richtung  seii^s  pbaAta^iereichen  Geistes  trieb 
ihn  anfangs  zu  Yenuchen  iQ.  der.  epischfp,  lyrischen  und 
dramatischen  Dichtkunst  Aber  diesem  Bestreiken  entsagt  er^ 
als  er  dem  Sokrates  .zur  Bildung  übergeben  wurde,  dessen 
geistvolle  Gespräche  ihn  so  sehr  anzogen »  dajfs  er  Isich  gans 
der  Philosophie  widmete.  Jedoch  schioliWert  selb  dlelbteri- 
ächer  Geist,  diesfir  Funke  der  Gottheit^  'den  nichts  zu  Idschea 
Termag,  selbst  in  den  abstractesten  Üntetnchungen  durd, 
deren  seine  Schriften  toH  sind.  NuräcSt  Jahre' geno(s  er 
den  lehrreichen  Umgang  des  Sokrates^  difm*^  mit  ganzer  Seele 
anhing,  so  daCs  er  auf  alle  IStaatswUrdeti  verzichtete,  -obgleicli 
Geburt  und  geistige  Anlagen  ihn  vor 'vielen  Anderen  zor 
Theilnahme  an  den  StäatsgeschSften  berechtigten. 

Nach  dem  Tode  seines  heifsgeliebtes  Lehrers  begab  er 
aidi  mit  anderen  Sökratikem  naehMegäM  zum'EuUides,  des- 
sen philosophische  Vorträge  er  einige  Zeit  benutzte;  voa 
dort  nach  Grofs- Griechenland,  wohin  ihn  die  Pythagoreer 
Arch^'tas,  Philolaus  und  Timaeus  [?J  lockten,  mit  denen  er 
in  genaue  Verbindung  trat;  von  hier  nach  Cjrene  und  nadi 
dem  durch  Alterthum  und  Weisheit  berühmten  Aegypten  ^ 
Der  Aufenthalt  in  diesem  Lande  und  der  mit  den  Priestern 


an- 


'  Diese  Genealogien  find  TielleirKt 
ntir  xur  Verherrlichung  «ein«r  Ab- 
sUmmung  erdichtet  worden«. 

*  So  eraählt  Diogenes  TQn  La^rte 

^p  8.)  dem  Aristoxenut  zuFolge,  -er 
>c  in  den  Schlachten  hei  Tanagra, 
Corinthus  und  Delium  mitgefochten ; 
aber  ab  die  erste  geliefert  wurde,  war 
Plato  ein  Kind  von  yier  Jahren,  und 
nur  Zeit  der  letzten  konnte  er  erst 
sechs  Jahre  alt  sein, 

*  Die  cinxig  acht«  Buite  TOB  PUto 


besitzt  die  florentinische  Galerie.  Sic 
wurde  im  fünfzehnten  Jahrhnadnt 
nahe  bei  Athen  gefunden  und  tob 
Lorenzo  di  Medici  angekauf>.  Aa 
derselben  erscheint  Plato's  Stirn  sc&r 
breit  S.  VUcoiui ,  Iconogr.  voL  I| 
p.  172.  (QuarUusgabe.) 

*  Nach  der  Angabe  einiger  SehnA- 
steller  reiste  er  zuerst  nach  Aegyptet 
und  dann  nach  Cyrene  und  Grofr- 
Griechenland.  S.  Cic.  deßnib,\1li 


[ 
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angeknüpfte  Umgang  gab  seiner  Philosophie  das  geheimnifs- 
Hdle  mystische  Dunkel  und  die  ihr  eigenthfiinliche  Feierlich- 
keit. Als  er  nach  Europa  zurückgekehrt  war,  eröffnete  er 
gegen  das  vierzigste  Jahr  seines  Alters  in  der  Akademie,  ei- 
nem mit  (xartenanlagen  imd  Gebäuden  versehenen,  nach  dem 
Heros  Akpdcmos  benannten  Platze  ^  vor  den  Mauern  Athens 
seine  philosophische  Schule,  [die  unter  dem  Namen  der  pla-- 
tofüsc/ien  oder  akademischen  mit  mancherlei  Abwechselun- 
gen mehrere  Jahrhunderte  blühte.]  Hier  in  einem,  den  Mu- 
sen errichteten  Tempel  schrieb  er  seine  [für  die  Menschheit 
ewig  bildenden]  Werke,  an  die  er  nie  aufhörte  die  verbes- 
sernde Feile  zu  legen. 

Plato  unternahm  drei  Reisen  nach  Sicilien;  die  erste,  kurt 
nach  seiner  Rückkehr  aus  Aegypten,  zum  altem  Dionjsius.; 
die  beiden   anderen  zu  Dionysius  dem  jungem,  der  sich  be- 
mühte, ein  Freund  der  Philosophie  zu  scheinen.    Plato,  dem  es 
nicht  an  Eitelkeit  fehlte,  hoffte  durch  ihn  sein  Ideal  einer 
Staatsverfassung  zu  verwirklichen,  diesen  Wahn  einer  verirr- 
ten Einbildungskraft,  den  metaphysischen  Systemen  neuerer 
f'  Enthusiasten  vergleichbar,  über  welche  die  Zeit,  diese  Zer- 
^   störerin  von  Allem,  was  nicht  auf  Vernunft  und  Gerechtig- 
I  keit  gegründet  ist,  bereits  den  Stab  gebrochen  hat 
I  Plato's   erste  Reise  kostete  ihn  beinahe  seine  Freiheit  ^. 

jf   Die  beiden  anderen  führten  ihn  nicht  näher  zum  Zweck,  wa- 
j^    ren  aber  für  seine  Glücksumstände  vortheilhaft    Er  kehrte» 

*  reichlich  von  Dionysius  beschenkt,  nach  Athen  zurück;  auch 

•  hinderte   ihn  die  Dankbarkeit,  Dions  Versuche  zur  Entthro- 
^   nung  seines  Neffen  zu  unterstützen.     Unvermählt,  beschlob 

er  sein  Leben  in  philosophischer  Ruhe  zu  Athen,  wo  ihn 
der  Tod  mitten  unter  den  Freuden  eines  Hochzeitsgelages  im 
achtzigsten  Jahre  seines  Alters  überraschte  '• 


'  Sulla  gebratickte  die  Bäume  die- 
•ec  Gartens  zur  Belagerung  Athens. 

'  DiOG.  Laert.  111,  20. 

*  [PIato*s  Bürgertugend  ist  kürz- 
bcli  von  B,  G,  Niebuhr  angegrifl'en 
'Worden.  In  seiner,  dem  ersten  Jahr- 
gange des  Rheinischen  lyiuseums  Jür 
Philologie  y  Gesehieht^  und  grit' 
ahiscke  Philosophie ,  eingerückten 
Abhandlung  über  Xenophons  Hei* 
lenika  sagt  dieser  Gelenrte  S.  196: 
^Wahrlich  dned  ausgetttctcin  Sohn 

THEIL  L 


hat  kein  Staat  jemals  Aüsgestofsen  ah 
diesen  Xcnophon !  Piaton  war  auch 
kein  guter  Bürger;  Athens  werth 
war  er  nicht,  unbegreifliche  Schritte 
hat  er  gethan;  er  steht  wie  ein  Sfln- 
der  gegen  die  Heiligen,  Thukydides 
und  DemostheneJ,  :iber  doch  wie 
ganz  anders  als  dieser  alte  Thor!" 
Dieses  (Jrtheil  rief  Ferd.  Delbrücks 
Schrift  herror :  Yertheidigung  Piatons 
gegen  einen  Angriff  auf  seine  Bür* 
gcrtugend.  Bonn  1828.  8.] 
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Die  platonische  Philosophie  charakterisirt  Visconti  *  mit 
folgenden  Worten:  „Unter  PIato*s  Feder  nehmen  selbst  dte 
abstractesten  Begi'iffe  eine  Fomi  an  und  gestalten  sich  zu 
etwas  Realem;  die  Lehrsätze  der  ionischen  und  pythagori- 
sehen  Schule  wurden  mit  sokratischer  Philosophie  verschmol- 
zen, ohne  dafs  man  das  UnzusammenhHngende  und  Abgeris- 
sene dieses  Systems  bei  dem  blendenden  Glänze  seiner  Bar- 
stellung bemerkt  Sokrates  rief  die  Philosophie  vom  Himmel 
herab,  und  führte  sie  in  die  Wohfiungen  der  Menschen  ein, 
damit  sie  alle  Sorgen  des  häuslichen  Lebens  theilte;  Plato 
verwies  sie  in  die  Räume  der  Einbildungskraft;  sein  geistvol- 
ler Roman,  die  Republik,  konnte  für  die  erste  Satire  poli- 
tischer, nicht  auf  Erfahrung  gegründeter  Systeme  gelten,  de- 
ren erstes  Beispiel  dieses  W^erk  selbst  ist" 

„Als  gebomer  Dichter,"  sagt  SaUier  *,  „verband  Plato 
mit  Tiefe  des  Geistes  Lebendigkeit  der  Einbildungskraft,  Er- 
habenheit der  Gedanken,  und  das  Talent,  sie  in  die  edelstes 
und  anmuthigsten  Fonnen  zu  kleiden.  Wenn  er,  um  die 
Griechen  mit  der  Philosophie  bekannt  zu  machen,  den  Dia- 
log wählte,  so  geschah  es  wohl,  weil  der  Dialog  eine  Art 
dramatischer  Dichtung  ist;  Plato's  Gespräche  enthalten  eine 
Handlung,  deren  Scene  stets  genau  bezeichnet  ist;  alle  re- 
denden Personen  haben  einen  eigenthümlichen  Charakter. 
Diese  Form  des  Vortrags  giebt  ihm  hinreichende  Freiheit, 
den  Reichthum  d^r  Dichtkunst  zu  entfalten,  und  häufig  in 
Bildern  zu  reden,  um  vor  den  Augen  des  Lesers  die  Scene 
des  Dialogs  zu  versinnlichen,  und  ihn  mit  den  redend  einge- 
führten Personen  bekannt  zu  machen." 

Plato's  Schreibart  ist  anmuthig  und  belebt;  Geist  und 
Einbildungskraft  schimmern  überall  durch;  eine  wohlthuende 
Wärme  belebt  sie,  [oft  hat  sie  dialektische  Schärfe  und  kahe 
Buhe,  oft  kindlich  einfache  Fafslichkeit  und  ein  geheimniHs- 
voUes  Dunkel  ^].  Nach  Aristoteles  Urtheil  hält  sie  das  Mit- 
tel zwischen  gebundener  und  ungebundener  Darstellung.  Plato 
hat  den  Homerus  oft  nachgeahmt;  die  Aehnliclikeit  zwischen 
platonischer  und  homerischer  Diction  führte   die  Alten,  na- 


*  Iconogr.  gr.  vol.  I.  p.  170.  Quart- 
ausgabe. 

*  Sallierj  «up  Ic  premicr  livrc  de 
la  R^publiqiie;  in  den  M^m.  de  TA- 
cad.  des  Inscr.  vol.  XXV,  p.494;  M^- 


moircs  sur  le  stjrle  de  Piaton,  pv 
VMi^Arnaudy  ebenda«.  voL  XXXVUf 
p.  1. 

«  [Worte  WacUcw,] 
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mcntlich  den  Longinus,  zu  dem  Urtheil:  Platö  verdanke  un- 
ter tuen  berühmten  Schriftstellern  diesem  gefeierten  Dichter 
am  meisten.  Einige  Kunstrichter  des  Alterthums  *  beschul- 
digten ihn  sogar,  nur  aus  Eifersucht  in  seiner  Republik  ungün- 
stig von  Homerus  gesprochen  zu  haben.  Sobald  er  zur  Ue- 
berzeugung  gekommen  iivar,  dafs  er  sich  nie  zu  diesem  Vor- 
bild erheben  könne,  entsagte  er  der  Poesie;  aber  selbst  indem 
er  sie  schmähte,  behielt  er  seinen  Geschmack  an  der  ersten 
der  schönen  Künste;  er  blieb  Dichter^  ob  er  gleich  in  Prosa 
schrieb.  Auch  hat  man  häufig  im  Alterthum  gesagt,  wenn  Ju-^  . 
piter  griechisch  sprechen  wollte,  würde  er  wie  Pläto  reden. 

INicht  nur  hatte  Plato  nicht  die  sokratische  Einffirchhj&it 
der  Rede,  er  entfernte  sich  auch  darin  von  den  Gmfldsätzeif 
seines  Lehrers,  dafs  er  der  Philosophie  eine  gröfsere  Ausdeh^ 
nung  und  eine  wissenschaftliche  Fonti  gab.  Er  theilte  sie 
in  Dialektik  f  [welche  ihm  die  Kunst  der  Construction  und 
Combination  der  Begriffe  war],  in  Physik,  welche  wir  Me-^ 
taphysik  nennen,  und  in  Ethik,  [worunter  er  die  ganze  Mo« 
ralphilosophie  im  weitern  Sinne  des  Wortes  befafste.  Biese 
drei  Theile  behandelte  er  aber  nicht  einzeln  und  getrennt, 
sondern  er  verband  logische,  physische  und  ethische  Unter* 
suchungen  in  und  mit  einander.]  Den  Begriff  von  einem 
Tollkonunenen  Wesen,  dem  Schöpfer  des  Weltalls^  hat  er 
richtiger,  vollständiger  und  würdiger  aufgefafst  und  entwi- 
ckelt als  irgend  einer  seiner  Vorgänger,  und  die  Existenz  dea^ 
selben  auf  eine  damals  ganz  neue  Art  bewiesen. 

Plato  ist  Urheber  der  berühmten  Ideentehre  *  (ISiai)^ 
Er  nahm  an,  dafs  von  Ewigkeit  her  in  [und  mit]  dem  gött* 
liehen  Verstände  Ideen  von  Gattungen  und  Arten  mit  allen 
wesentlich^i  Merkmalen  der  jetzt  vorhandenen  Dinge  exi- 
stirt  haben.  Diesen  Ideen  gab  Gott  Gestalt,  indem  er  die  Well 
schuf.  Sie  allein  sind  wirklich  (ovjiog  ovzct),  nicht  aber  die 
Materie  (jti^  oV).  Zuerst  schuf  Gott  die  aus  Materie  und 
Licht  zusansunengesetzte  fVeUsede.  Ihr  hauchte  ei^  eiAen 
Theil  seines  Wesens  ein,  indem  er  seinen  Ideen»  die  göttli- 
cher Natur  und  seiner  Substanz  theilheftig  sind,  materielle 
f*ormen  VerlieL  Diese  Weltseele  wurde  iä  die  Welt  ge^ 
setzt,  durch  das  W^ttU  verbreitet,  und  alles  Körperlidie  so 

*  DiAntlnctt  ronllaKkämairasiind  |        *  [pe  iden' ^latonit  libeHiu  avet 
HeraUides  au  Pontus.  |  J7.  F.  Itieht0r.  Uitp»,  1927.  a] 
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in  dieselbe  eingeschlossen,  dals  die  Seele  das  Weltall  am- 
hüllt  und  vereinigt  Ueber  alles  Erschaffene,  selbst  über  das, 
was  uns  als  höchst  geringfügig  erscheint»  erstreckt  sieb  die 
göttliche  Vorsehung  ^.    ^ 

Der  menschlichen  Seele  gab  Plato  einen  göttlichen  Ur- 
sprung. Die  Seelen  erhielten  nach  seiner  Meinung  ihren  ersten 
Wobnplatz  auf  den  Gestirnen,  wo  sie  als  selige  Dämonen  lebten. 
Nach  ihrem  Fall  wurden  sie  zur  Strafe  in  menschliche  Lei- 
ber eingeschlossen;  jedoch  blieben  sie  im  Besitze  der  gött- 
lichen Ideen,  nach  welchen  die  Welt  gebildet  worden  ist, 
und  erinnern  sich  ihrer  bei  Gelegenheit  der  durch  den  Körper 
empfangenen  Eindrücke.  Mit  der  vernünftigen  Seele  wurde 
auch  eine  yemunftlose  in  dem  Menschen  eingekörpert,  wel- 
che als  Sitz  der  Begierden,  der  sinnlichen  Gefühle  und  Lei- 
denschaften eben  so  vergünglich  ist  wie  der  Körper,  wäh- 
rend jene  durch  Tugend  sich  der  Rückkehr  ins  selige  Dä- 
monenleben würdig  machen  kann.  Mit  diesem  System  hängt 
die  Lehre  Ton  der  Seelenwanderung  und  den  Terschiedeneo 
Classen  der  Dämonen  zusammen. 

Die  wahre  Glückseligkeit  besteht  nach  Plato,  in  Erfor- 
schung der  Wahrheit  und  in  Besiegung  der  Leidenschaften. 
Die  Tugend  (agerij),  [die  ihm  nichts  anders  ist  als  VoU- 
kommei^eit  und  Gesundheit  der  Seele,]  erscheint  nach  Ver- 
schiedenheit ihrer  Beziehungen  als  Weisheit  (aoq)ia,  (pQovrj- 
oig)  oder  als  Erkenntnifs  und  Befolgung  der  Sittengesetze; 
als  Mäßigung  (awq>Qoavvf])  oder  Unterwerfung  der  Begier- 
den und  Leidenschaften  unter  die  Herrschaft  der  Vemunft- 
gesetze;  als  Tapferkeit  (avÖQeia  *)  oder  Beharrlichkeit  in 
Bekämpfung  der  moralischen  und  in  Ertragung  der  physi- 
schen Uebel;  als  Gerechtigkeit  (dixawavvij)  oder  Erfüllung 
der  Pflichten  gegen  Andere. 

Ohne  bei  der  in  eine  Litteraturgeschichte  nicht  gehören- 


*  fücbcr  Materie,  WeltbÜdung  n. 
Weluecle  nach  PUto  vergl.  Boeckh: 
Ueber  die  Bildung  der  "Weltsccle  im 
Timaetu  des  Plato,  in  Daubs  und 
Greuzers  Studien.  Bd.  III.  —  Dessen 
Progr.  de  platonica  corporis  mun- 
dani  fabnca  conflati  ex  elemcntis  geo- 
metrici  rationc  concinnatis.  Hei'delb. 
1809.  4.  —  Dessen  Progr.  de  plato- 
nico  syitemate  coeleitiuin  glojiorum 


et   de   Vera  indole  Aatraaomiae  Phi- 
lolaicac.   Hcidclb.  I8i0.  4.J 

'  [Die  form  dr&Qffa  statt  ar- 
6qla  ist  sehr  twdfdhaft.  Sie  wird 
von  G.  H.  Schaefer  vectheidigt  in 
dessen  Melet  S.41,  aber  verworfen 
von  einem  Rec.  in  der  Jen.  A.  L.  Z. 
1810.  N.  187.  S.  289.  Vgl  indess» 
Stallbaurn  cum  Menon.  Leii».  1827. 
S.  95.J 
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den  EntTvickelung  eines  so  schwierigen  philosophischen  Sy- 
Sterns^  wie  das  platonische,  länger  zu  venveilen,  bemerken 
wir  nur  noch,  dafs  wir  wahrscheinlich  das  Lehrgebäude  die« 
ses  Weltweisen  nicht  vollkommen  kennen,  und  dafs  Plato, 
wie  sein  Schüler  Aristoteles,  eine  esoterische  oder  Geheim- 
lehre der  Geweihten,  und  eine  exoterische  für  üngeweihte 
hatte  *.  WJire  die  Aechtheit  seiner  Briefe  '  hinreichend  be- 
wiesen, so  würde  hierüber  nicht  der  geringste  Zweifel  obwal- 
ten, da  aus  denselben  hervorgeht,  dafs  Bionjsius  der  jüngere 
einige  ihm  vom  Plato  mitgetheiltc  Lehrsätze  gegen  den  Wil- 
len dieses  Philosophen  verrieth.  Die  Sätze  selbst  kennen  wir 
nicht  bestimmt;  vermuthlich  aber  betrafen  sie  die  Yolksreli-« 
gion,  denn  nur  diese  Voraussetzung  macht  den  Unwilfen  be« 
greiflich,  welchen  die  Unvorsichtigkeit  des  Tyrannen  bei  Plato 
erregte.  Zwar  gab  sich  Dionys,  um  seinen  alten  Lehrer  nicht 
dem  Zorn  der  Menge  blofszust eilen,  oder  vielmehr  aus  £i- 
^  telkeit,  für  den  Urheber  des  von  ihm  bekanntgemachten  Sy- 
stems aus.  Bei  dieser  Gelegenheit  verfafste  Plato  seinen  sie- 
benten Brief,  in  welchem  er  sich  auf  das  Bestimmteste  ge- 
gen Alles  verwahrt,  was  gegenwärtige  oder  zukünftige  Schrift- 
steller über  seine  Philosophie  schreiben  möchten;  Niemand, 
erklärt  er,  kenne  sein  System,  und  er  selber  werde  es  durch 
Schriften  nie  ganz  bekanntmachen,  überzeugt,  dafs  Diejenb* 
gen,  welche  die  Wahrheit  erforschen  wollen,  nur  weniger  Fin- 
gerzeige bedürfen,  um  sie  zu  finden. 

Wir  können  hier  eine  Bemerkung  des  Plutarchus  über 
die  Revolution  nicht  übergehen,  welche  Plato  dadurch  be- 
wirkte, dafs  er  die,  vor  ihm,  in  den  Schulen  eingeschlossene 
Philosophie  volksverständig  machte.  Nachdom  dieser  Gc- 
schichtschreiber  von  dem  Schrecken  gesprochen,  welchen  eine 
während  des  Vollmondes  eingetretene  Mondfinstemifs  dem 
von  Sicilien  abfahrenden  Nicias  eingejagt  hatte,  sagt  er  *: 
y,Dafs  die  Verfinsterung  der  Sonne  um  den  dreiisigsten  Mo- 
nathstag  durch  den  Mond  bewirkt  werde,  sah  gewissermaaCsen 


'  [Gegea  diese  auch  von  Tett' 
nemann  in  seiner  Geschichte  der  Phi- 
losophie, Bd.  11,  S.  205  fr.,  und  von 
Krug  in  seiner  Geschickte  der  Phi- 
losophie alter  Zeit,  vornehmlich  un- 
ter Gnechen  und  Römern,  Leipz.  18^7' 
S  2i&ß.  aufgestellte  Ansicht  erklären 


sich  Sehleiermacher  in  der  Einlei- 
tung zu  seiner  Uebers.  von  Platonj 
Werken  5.11(1,  bes.  S.21.,  und  So- 
eher  über  Piatons  SchriRen.  Mfln« 
chen.  1820.  S.  393  ff.] 
'  S.  S.  419. 
\  *  PtUT.  Nie,   C.23. 
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auch  schon  der  gemeine  Mann  ein;  aber  durch  welches  Zik 
sammentreffen  oder  auf  welche  Weise  der  iMond  selbst,  bei 
voller  Erleuchtung  plötzlich  sein  Licht  verliert,  und  mancher- 
lei Farben  darstellt ,  diefs  war  nicht  so  leicht  zu  begreifen, 
sondern  man  betrachtete  es  als  etwas  Unnatürliches,  als  ein 
von  den  Göttern  kommendes  Zeichen,  welches  vor  gewissen 
wichtigen  Ereignissen  herzugehen  pflege.  Anaxagoras  hatte 
zuerst  auf  das  deutlichste  und  mit  gröCster  Dreistigkeit  über 
die  Beleuchtimgcn  und  den  Schatten  des  Mondes  geschrieben; 
aber  diese  seine  Schrift  war  noch  zu  neu,  und  fand  nicht  vie- 
len Beifall;  sie  ging  nur  insgeheim  unter  Wenigen  herum,  die 
sie  einander  mit  Vorsicht  und  aus  Zutrauen  mittheilten.  Deno 
man  wollte  damals  die  Physiker  und  die  sogenannten  Me- 
ieoroleschen  noch  nicht  dulden,  weil  sie  die  den  Göttern  zu- 
geschriebenen Wirkungen  auf  vemunftlose  Ursachen,  auf  na» 
türliche  Kräfte  und  uothwendige  Ereignisse  zurückzuführen 
schienen.  So  wuide  Protagoras  des  Landes  verwiesen,  und 
Ancujcagoras  ins  Gefängnifs  gelegt,  aus  welchem  ihn  Perikki 
nur  mit  genauer  Noth  be&eieu  konnte ;  auch  Sokratcs,  der  sich 
doch  mit  dergleichen  Dingen  gar  nicht  abgab,  kam  blofs  durch 
seine  Philosophie  ums  Leben.  Späterhin  tilgte  der  aufglän- 
zende Ruhm  des  Plato,  theils  weg^n  des  Lebenswandels  die- 
ses Mannes,  theils  weil  er  die  physischen  Nothwendigkeiten 
den  göttlichen  und  höheren  Principien  unterordnete,  die  üble 
Meinung,  die  mau  von  jenen  Lehren  hatte,  und  machte,  dais 
sich  das  Studium  der  mathematischen  Wissenschaften  allge- 
mein verbreitete." 

Wir  besitzen  fünfunddreifsig  platonische  Dialoge,  oder, 
wenn  wir  die  Republik  und  die  Gesetze  nach  der  Zahl  ih- 
rer Bücher  rechnen,  scchsundfunfzig.  Sie  haben  eine  dra- 
matische Form  und  sind  für  gebildete  und  im  Denken  ge- 
übte Leser  bestimmt.  Die  glänzende  Einbildungskraft  des 
Verfassers  hat  sie  mit  allem  Schmuck  der  Rede  und  jeder 
Anmuth  des  attischen  Ausdrucks  ausgestattet.  Der  ihm  ei- 
genthüuilichen  Alt  des  Vortrages  gemäfs,  seine  Philosopheine 
gern  dichterisch  auszusprechen,  hat  er  seiuen' Dialogen  nicht 
allein  oft  Allegorien,  sondern  selbst  politische  und  theologi- 
sche Dichtung  eingewebt  *. 

*   [Sehr  wahr  sagt  JoÄ.  ^11^.  £5fr-  I  der   Philosophie   und   über   die  My- 
hard  in  seiner  Abh.  über  den  Zweck  |  then  de«  Plato»   in   scine^    vemiKh- 
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Die  grofse  Achnlichkeit,  welche  sich  zwischen  Plato's 
Dialogen  und  dramatischen  Stücken  findet,  bestimmte,  dem 
Diogenes  Ton  Laerte  zufolge,  einen  gewissen  Thrasyllus  ^9 
diese  Gespräche,  wie  Tragödien,  nach  Tetralogien  zu  ord- 
nen. Wenn  nun  auch  einige  dieser  Dialoge  durch  ihre  in* 
nere  Verbindung  und  Gedankenfolge  diese  thrasyllische  An- 
sicht begünstigen,  so  darf  man  daraus  wohl  sehwerlich  fol- 
gern, dal's  Plato  seine  Gespräche  tetralogisch  geschrieben  oder 
zusammengestellt  habe. 

♦  Schlcu'rmachcr  [von  dem  zuerst  ein  richtiges  Verständ- 
nifs  platonischer  Art  und  AYeise  ausgegangen  ist  *,J  theilt 
die  Dialoge  nach  ihrem  innem  Zusammenhange: 

I.  in  die  vorbereitenden  oder  elcmentarischen  [welche 
das  innere  und  äufsere  Wesen  der  Dialektik,  als  Technik 
der  Philosophie,  lehren;  Theoretisches  und  Praktisches  er- 
scheint in  ihnen  noch  nicht  gesondert.^  Dahin  rechnet  er: 
Phacdrus,  Protagoras,  Paniieuides;  daran  schliefsen  sich  als 
kleinere  ausführende  Dialoge:  Lysis  (eine  Zugabe  zum  Phae- 
drus),  Laches,  Channidcs  und  Euthyphron  als  äufsere  £nt- 
Wickelungen  des  Protagoras.  Zu  dieser  Classe  gehören  als 
!Ncbenwerke,  die  keinen  philosophischen  Zweck  haben:  die 
Apologie  des  Sokrates,  Kritou,  Ion.  Hieran  reihen  sich  die 
iinächten:  Hippias  der  kleine,  Hipparchus,  Minus ,  und  der 
zweite  Alcibiades. 

II.  in  die  indlrect  darstellenden,  in  welchen  die  aufg^ 
stellten  Principien  ihre  Anwendung  linden.  [Sie  schreiten  im 
Gegensalze  der  philosophischen  gegen  die  gemeine  Erkennt- 
nifs,  die  PLthik  und  Physik  vorbereitend,  vorwärts.]  Dahin 
rechnet  er:  Gorgias,  Thenetetus;  daran  schliefsen  sich:  Me- 
nou  und  Euthydemus.     \^  eitere  Entwickelungen  entlialleu? 


ton  Schriften,  Halle  1788.  8.  S.  382. 
„Man  kann  als  grwif»  annehmen, 
Plato  hahc  sich  hisAveilcn  <lor  My- 
then im  Gegensatz  üet  Haisonnoments 
oder  der  VcrnunnhewcJse  hedient,  da, 
-wo  von  Gegensländcn  die  Hede  ist, 
die  aiilser  dem  Gesichukrcise  der 
menschlichen  Vernunft  und  Erfah- 
rung liegen,  oder  "Wo  ihm  die  Ver- 
nunftbciweise  sdbst  noch  i,u  schwer 
'Waren,  oder  wo  sie  ihm  für  die  Fas- 
sungskraft seiner  Zuh6n*r  zu  schw^er 
schienen."    Mit  dieser  Ansicht  stinunt 


G.  Stallbaum  ad  Phacd.  cap.  57. 
S.  177  ühereln.  Vgl.  die  platoniscluin 
Mythen  von  Dr.  M.Marx,  in  Eleu- 
theria  oder  Frei  bürg.  (L|tterar.  Blät- 
ter, Th.  II,  Heft  2  und  aj 

*  Den  Thrasyllus  kennen  w^ir  wei- 
ter nicht,  w^enn  wir  nicht  den  Astro- 
logen des  Kaisers  Tiherius  daiiir  hal- 
ten wollen.  S.  SuET.  vit.  Tib,  cap.  XIV. 

^  f Statt  des  in  klammem  stehen- 
den heilstem  im  Original:  dcrherrihmte 
Verfasser  einer  deutschen  Ucbersc- 
tiung  der  pUtonlscheo  Schriften.3 
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Kratylus,  Sophi8te8,  Politikus,  Symposium.  Den  Uebergang 
zu  den  dogmatischen  Werken  bilden:  Philebus  und  Phae-> 
don.  Nebenwerke  dieser  Classe  sind:  Hippias  der  gröfsere, 
der  erste  Alcibiadcs,  Menexenus,  und  die  völlig  unächten: 
die  Liebhaber,  Theages  und  Klitophon. 

III,  in  die  eigentlich  coiistrucüv  darstellenden  [die  eine 
qbjectWe  wissenschaftliche  Darstellung  enthalten,  in  welchen 
Praktisches  und  Theoretisches  zur  Einheit  verschmolzen  ist] 
Dahin  gehören:  die  Republik,  Timaeus,  eine  Fortsetzung  des 
vorigen  Werkes,  und  Kritias,  das  letzte  Erzeugnifs  des  pla- 
tonischen Geistes.  Daneben  stehen:  die  Gesetze,  ein  in  ge- 
wisser Hinsicht  gelegentliches  Werk,  und  Epinomis,  ein  An- 
Jbang  zu  den  Gesetzen;  als  aufser  allem  Zusammenhange  mit 
platonischen  Schriften  kündigen  sich  an:  die  Epigramme  und 
die  Briefe. 

Diese  Eintheilung  ist^  höchst  scharfsinnig;  aber  nützlich 
erscheint  sie  nicht;  dazu  würde  erfordert,  dafs  die  drei,  Form 
und  Inhalt  bezeichnenden  Classen  auch  drei  chronologische 
Reihen  bildeten,  aus  welchen  Entstehung,  Entwickelung  und 
Reife  des  platonischen  Sjstemcs  erkannt  werden  könnte.  Diese 
Anforderung  wird  aber  nicht  befriedigt. 

Socher  ^  schlägt  vor,  die  Dialoge  in  Gruppen  zu  stellen, 
welche,  zwar  getrennt,  aber  doch  auch  wieder  mannichfach 
unter  einander  sich  verschlingend  seien;  die  erste  Gruppe  bil« 
den  ihm  diejenigen,  welche  sich  auf  Sokrates  Procefs  und  Tod 
Jbeziehen:  Euthyphron,,  die  Apologie  des  Sokrates,  Kriton, 
Phaedon,  Kratjlus. 

Die  zweite  Gruppe  diejenigen,  welche  sich  als  auf  ein- 
ander folgend  gehalten  ankündigen :  Theaetetus,  der  Sophistes, 
der  PoHticus,  die  Republik,  Timaeus  und  Kritias. 

Die  dritte  Gruppe  diejenigen,  welche  gegen  die  falsche 
AYeisheit  gerichtet  sind:  Euthydemus,  Protagoras,  Gorgias^ 
Ion,  Hippias. 

Die  vierte  Gruppe  diejenigen,  welcTie  sich  überwiegend 
zur  Speculation  hinneigen:  Phaedon,  Theaetetus,  der  Sophistes, 
Philehus,  Timaeus  und  Parmenides. 

Die  fünfte  Gruppe  diejenigen,  welche  die  Politik  oder 
die  Regierungskuust  zum  Gegenstande  haben  s  der  Politikus, 
Minos,  die  Republik,  die  Gesetze,  Epinomis. 

'  S.  Jos,  Socher  übe?  PUtooj  Schrirten.   München  1820.  8.   S.  50  ft 
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Die  sechste  Gruppe  diejenigen,  welche  die  Rhetorik  be- 
treffen: Gorgias,  Mcnexenus,  Phaedrus,  das  Gastmahl. 

Die  siebente  Gruppe  diejenigen,  yrelche  sich  auf  Perso- 
nen aus  Sokrates  Gesellschaft  beziehen :  Theagcs,  Alcibiades  L, 
Laches,  Theaetetus. 

Die  achte  Gruppe  diejenigen,  in  welchen  die  Frage  er- 
örtert wird,  ob  Tugend  gelehrt  werden  könne:  Euthydemus, 
Protagotas,  Menon. 

Die  neunte  Gruppe  diejenigen,  in  welchen  die  Untersu- 
chung angestellt  wird,  ob  es  falsche  Vorstellungen  oder  Ur- 
theile  gebe:  Theaetetus,  der  Sophistes,  futhjdemus  und  Kra- 
tylus. 

Die  zehnte  Gruppe  diejenigen,  welche  durch  ihre  Ne- 
bentitel eine  eigene  Reihe  bilden,  wie:  Charraides  von  der 
Mäfsigkeit;  Laches  Ton  der  Tapferkeit ;  Lysis  von  der  Freund- 
schaft; Euthyphron  von  dem  Heiligen. 

Da  dieser  Eintheilung  zufolge  derselbige  Dialog  mehreren 
Gruppen  angehören  kann,  je  nachdem  man  ihn  aus  diesem 
oder  jenem  Gesichtspuncte  betrachtet,  so  erscheint  eben  des- 
halb diese  Gruppirung  nicht  besonderis  erspriefslich. 

Eine  wichtige  Frage  bleibt  zu  erörtern.  Aufser  den  fünf 
und  dreifsig  dem  Plato  allgemein  zugeschriebenen  Dialogen 
giebt  es  deren  noch  acht,  welche  die  zu  Anfange  der  christ- 
lichen Zeitrechnung  lebenden  Grammatiker  einstimmig  als  un- 
tergeschoben verworfen  haben;  aber  auch  selbst  unter  jenen 
fünf  und  dreifsigen  befinden  sich  mehrere,  gegen  deren  Aecht- 
heit  von  Zeit  zu  Zeit  Zweifel  erhoben  wurden,  bis  die  in  neue- 
ren Zeiten  in  Deutschland  überhand  nehmende  litterarische 
Skepsis  sich  mit  Gewalt  gegen  die  Aechtheit  dieser  Pro- 
ducte  erhoben  hat.  Tennemann  ^,  Schleiermacher  \  Ast  ',  So- 
eher  * ,  Thiersch  *  haben  eine  grofse  Anzahl  aus  der  Reihe 
platonischer  Schriften  verwiesen.  Die  Unterscheidung  des 
Aechton  vom  Unächten  wird  dadurch  schwierig,  dafs  von  den 
mit  Plato  gleichzeitigen  Schriftstellern  uns  allein  Xenophon 
übrig  geblieben  ist,  und  dieser  nennt  uns  auch  nicht  mehr 


'  System  der  platonischen  Philo« 
•ophie.  Lpzg.  1792 — 95.  4  Bde.  8. 

*  In  seiner  Uebersctsung  voa  PU- 
tons  "Werken. 

*  Piatons    Leben    und   Schriften. 
Lcip».  1816k  8. 


*  lieber  PUtonj  Schriften.  Miui' 
eben  1820.  8. 

*  In  «einer  den  Wiener  Jahr- 
büchern» 1818.  Bd.  in.  S.  59  einge. 
rückten  gelehrten,  geistreichen  Beur* 
theilung  der  Ajacheo  Schrift. 
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als  —  Plato'a  Namen.  Aristoteles,  sein  Schüler,  bezieht  sich 
auch  nur  höchst  selten  auf  die  Gespräche  seines  Lehrers;  er 
giebt  zwar  zuweilen  dessen  Meinungen  an,  aber  immer  nur 
unter  Sokrates  Namen,  salbst  dann,  wenn  diese  Meinungen 
sich  in  solchen  Dialogen  befinden,  in  welchen  dieser  Welt- 
weise gar  nicht  einmal  als  Mitredner  auftritt,  wie  in  den  Ge- 
setzen. Alle  Werke  von  Philosophen  der  drei  folgenden 
Jahrhunderte  aber  sind  verloren  gegangen,  bis  auf  Dionjsius 
von  Halikamassus,  dem  als  Redekünstler  und  Kritiker  des 
platonischen  Styls  bei  dieser  wichtigen  Untersuchung  eine  Haupt- 
stimme gebührt.  Späterhin  vermehrt  sich  zwar  die  Zahl  der 
Zeugen;  allein  sie  lebten  zu  einer  Zeit,  in  welcher  die  das 
Wahre  von  dem  Untergeschobenen  scheidende  Kritik  noch 
unbekannt  war.  Durch  die  von  Thrasyllus  herrührende  An- 
ordnung der  platonischen  Dialoge  erfahren  wir  die  Meinimg 
der  Grammatiker  seiner  Zeit  über  deren  AechtheiL  "Was  er 
nicht  in  seine  Kategorien  aufnahm,  galt  von  nun  an  für  un- 
tergeschoben. Die  Gründe,  welche  für  die  Aechtheit  der  übri- 
gen entschieden,  kennen  wir  nicht;  wir  müssen  daher  an- 
nehmen, dafs  sie  nur  darum  als  wahre  Geisteserzeugnisse  Pia- 
to's  betrachtet  werden,  weil  ^Niemand  ihre  Aechtheit  auge- 
griffen hatte. 

Unter  allen  neueren  Gelehrten,  welche  die  platonischen 
Schriften  anfochten,  hat  Ast  den  Skepticismus  am  weitesten 
getrieben.  In  seinen  Augen  hat  nur  Aristoteles  bei  dieser 
Frage  Gewicht.  Dieser  Philosoph  führt  zwar  den  Plato  nur 
selten  und  oft  nur  auf  iudirecte  Weise  an;  aber  es  ist  keine 
Spur  vorhanden,  welche  andeutete,  dafs  er  über  die  Aecht- 
heit der  ihm  vorliegenden  Werke  den  mindesten  Zweifei  ge- 
hegt habe.  Einer  so  gewichtigen  Auloiitiit  entzieht  sich  Ast 
sehr  leicht:  er  erkennt  dem  Stagiriten  keine  Stimme  zu,  wenn 
es  sich  von  Kritik  handelt.  Wir  fragen  aber:  wird  er  den- 
kende Leser  jemals  überzeugen,  dafs  ein  geistvoller  Mann> 
der  zwanzig  Jahre  hindurch  Plato's  Umgang  genofs,  sich  in 
Beziehung  auf  die  Werke  seines  Lehrers  so  gewaltig  habe 
täuschen  können?  Giebt  man  auch  die  Mödichkeit  zu,  ein 
so  vielseitig  gebildeler  Gelehrter  von  so  scharfer  ürtheilskraft 
und  so  feinem  Geschmack,  wie  Aristoteles,  habe  die  Schreib- 
art seines  Lehrers  in  einem  so  hohen  Maalse  verkennen  kön- 
nen; so  fragt  es  sich  doch:  konnte  er  sich  auch  in  einer  Tliat- 
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Sache  irren,  nSmlich  zu  wissen,  ob  Plafo  Verfasser  von  di^ 
sein  oder  jenein  Werke  sei?  Nachdem  Ast,  wie  er  sich  schmei- 
chelt, das  Zeugnifs  des  Aristoteles  entkräftet  hat,  erklärt  er 
nur  vierzehn  Dialoge  für  platonische;  die  Aechtheit  der  übri- 
gen vierundzwanzig  bestreitet  er  aus  stylistischen  Gründen; 
sie  scheinen  ihm  in  Rücksicht  des  Styls  den  anderen  weit 
nachzustehen  (worin  er  bei  einigen  Recht  haben  mag),«  und' 
Reminiscenzen  zu  enthalten.  Seiner  Behauptung  nach  glei- 
chen sie  den  rhetorischen  Uebungen,  welche  die  alexandrini- 
sehen  Grammatiker  des  folgenden  Zeitraumes  ihren  Zuhörern 
als  Muster  vorlegten,  enthalten  oft  nur  weitere  Ausführungen 
irgend  eines  in  den  ersten  vierzehn  Gesprächen  aufgestellten 
Satzes,  und  stehen  mit  diesen  bff  im  "Widerspruche.  Aber 
ohne  zu  prüfen,  ob  die  von  di<'sem  geistreichen  Gelehrten 
über  die  platonischen  Werke  gefällten  Urtheile  auch  immer 
richtig  sind  und  von  einem  geläuterten  Geschmacke  zeugen; 
so  fragt  es  sich  noch,  ob  man  von  einem  übrigens  classischen 
Schriftsteller  fordern  dürfe,  dafs  er  in  allen  seinen  Werken 
dieselbe  Stufe  der  Vollkommenheit  erreichen  müsse,  zu  wel- 
cher er  sich  vielleicht  in  einigen  derselben  erhoben  hat? 

Wenn  gleich  Asts  Einwürfe  oft  viel  Wahrscheinliches 
enthalten,  so  scheint  es  uns  doch,  dafs  seine  Zweifel  biswei- 
len nur  daher  rühren ,  weil  er  in  diesen  Gesprächen  nicht 
gerade  das  findet,  was  er  nach  seinem,  Ideengange  darin  er- 
wartete, und  weil  er  verlangt,  dafs  fünf  und  dreifsig  in  einem 
Zeiträume  von  etwa  vierzig  Jahren  verfafste  Schriften  das- 
selbe Gepräge  tragen  sollen.  Thiersch  und  Socher  haben 
mehrere  seiner  Einwürfe  glücklich  widerlegt;  der  Letztere, 
welcher  den  gröfsten  Theil  der  von  Schleienuacher  und  Ast 
als  untergeschoben  erklärten  Dialoge  dem  Plato  wieder  zu- 
gesprochen hat,  erkennt  indessen  den  Sophistcs,  den  Politi- 
cus  und  den  Parmenides  nicht  als  acht  an. 

Bis  dieser  Procefs  durch  competente  Richter  entschieden 
sein  wird,  mag  es  genügen,  den  Streitpunct  historisch  ange- 
geben zu  haben,  welcher  sich  in  einem  Zeitalter  erhoben  hat; 
das  in  litterarischen  Dingen  so  skeptisch,  in  politischen  so 
leichtgläubig  ist. 

Ein  höchst  wichtiges  Moment  bei  kritiscJier  Prüfung  der 
platonischen  Dialoge  ist  die  chronologische  Bestimmung  der- 
selben.   Fast  )eder  dieser  Dialoge  hat  zwei  Zeitpuncte,  ei- 
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ncn,  IQ  /wclcheif  er  gehalten  sein  soll,  und  einen  andern,  in 
welchem  er  niedergeschrieben  wurde.  Eine  genaue  Festse- 
tzung des  erstem  ist  wegen  der  Anachronismen,  die  man 
dem  Plato  mit  Recht  tjLim  Vorwurfe  macht,  oft  unmöglich; 
sie  sind  so  zahlreich,  dafs  man  zu  dem  Glauben  verleitet  wird, 
er  habe  gar  keinen  Werth  darauf  gelegt,  seinen  Dialogen  ge- 
'•chic'.jlliche  "Wahrheit  zu  geben.  Die  Bestimmung  der  Abfas- 
fiungszeit  der  Gespräche  aber  ist  ein  wesentliches  Mittel,  den 
£nt wickelungsgang  des  platonischen  Systems  zu  verfolgen.  Zar 
Feststellung  der  Abfassungszeit  jedoch  sind  die  in  einem  Dia- 
loge mitgetheilten  geschichtlichen  Angaben  allein  oft  nicht 
hinreichend,  weil  Plato  auch  in  dieser  Beziehung  die  Chro- 
nologie sehr  vernachlässigt;  nur  so  viel  läfst  sich  mit  Gewifs- 
heit  daraus  folgern,  dafs  ein  Dialog  später  niedergeschrieben 
sei,  als  die  in  demselben  erwähnten  Thatsachen  sich  zuge- 
tragen haben. 

Socher  hat  Plato's  litlerarisches  Leben  In  vier  Perioden 
getheilt:  die  erste  schliefst  mit  dem  Tode  des  Sokrates  und 
reicht  bis  zum  dreifsigsten  Lebensjahre  Plato's;  die  zweite  er- 
streckt sich  bis  zur  Stiftung  der  Akademie  oder  bis  zu  sei- 
nem vierzigsten  Jahre;  die  dritte  umfafst  sein  reiferes  Alter» 
etwa  zwanzig  Jahre;  die  vierte  begreift  die  Zeit  seines  Grei- 
senalters in  sich,  gleichfalls  zwanzig  Jahre. 

Der  ersten  Schriftsteller-Periode  Plato's  gehören  die  via 
Dialoge  an,  welche  sich  auf  Sokrates  Anklage  und  Tod  be- 
ziehen: Euthyphron,  Kriton,  die  Apologie,  und  Phaedon.  Wir 
tragen  kein  Bedenken,  mit  Socher  die  Abfassung  des  Pha^ 
don  kurz  nach  Sokrates  Tode  zu  setzen;  die  Gründe,  um  de- 
rentwillen Schleiermacher  diesen  Dialog  in  eine  spätere  Zeit 
verweisen  will,  sind  rein  speculativ  und  nur  zur  Unterstütiung 
seines  Systems  aufgestellt.  In  dieselbe  Zeit,  und  sogar  noch 
früher  als  jene  vier  Dialoge,  setzt  Socher  den  Theages,  eins 
der  frühesten  Werke  Plato's,  den  Laches,  den  ersten  Alcibia- 
des,  den  Hipparchus,  den  Minos,  die  Nebenbuhler,  den  Char- 
mides,  den  Lysis,  den  zweiten  Hippias,  den  Klitophon,  den 
Kratylus,  und  den  Menon,  wenn  man  nämlich  die  Aechl- 
heit  aller  dieser  Werke  voraussetzt. 

In  die  zweite  Schriftsteller-Periode  setzt  er  folgende  zehn 
Dialoge:  Ion,  Euthydemus,  Hippias  maj.,  Protagoras,  Gor^as 
Theaetetus,  Sophistes,  Politicus,  Parmenides   und   Philebus. 
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k¥eil  entweder  irgend  ein  Merkmal  die  Zeit  bezeichnet,  wel- 
che zwischen  Sokrates  Tod  und  die  Stiftung  der  Akademie 
fällty  oder  weil  sie  in  irgend  einer  andern  Beziehung  mit 
Dialogen  stehen,  weiche  dieser  Zeit  bestimmt  angehören.  In 
illen  diesen  Werken  scheint  Plato  bezweckt  zu  haben,  den 
lurch  Sokrates  Tod  unterbrochenen  Streit  gegen  die  Scheine- 
Weisheit  der  Sophisten  fortzusetzen. 

Alle  übrige  platonische  Dialoge ,  mit  Ausnahme  des  Ti- 
naeus  und  Kritias,  nämlich:  Phaedrus,  Menexenus,  Sjmpo- 
dum,  die  Republik  sind  in  seinen  reiferen  Jahren,  während 
(einer  zwanzigjährigen  Leitung  der  Akademie  abgefafst 

Der  vierten  Schriftsteller -Periode  des  Plato  endlich  ge- 
lören  an:  die  ihm  zugeschriebenen  Briefe,  die  Gesetze,  Ti- 
naeus  und  Kritias. 

Sowohl  bei  Aufzählung  als  auch  bei  der  kurzgefafsten 
anzeige  des  Inhaltes  und  des  Zweckes  der  platonischen  Dia- 
loge folgen  wir  Tiedemann  ^  und  Ast  ^. 

1.  llQOJayoQas  ij  2^iazal,  Protagoras  oder  die  So^ 
}Jüsten  *. 

Dieser  gegen  die  Sophisten  gerichtete  Dialog,  ein  Mei- 
sterwerk Plato's,  zeigt,  wie  wenig  die  Sophisten  geeignet  seien, 
Freunde  der  Tugend  zu  bilden.  Protagoras,  einer  der  be- 
'ühmtesten  unter  ihnen,  welcher  in  diesem  Werke  als  Muster 
ütler  Streit-  und  Redekunst  erscheint,  war  nach  Athen  ge- 
Lommen.  Von  seiner  Ankunft  hatte  ein  gewisser  Hippokrates 
gehört;  in  aller  Frühe  eilt  er  zum  Sokrates,  und  bittet  drin- 
gend, ihn  dem  Sophisten  als  Schüler  zuzuführen.  Sokrates 
bemüht  sich,  den  Jüngling  von  der  Nothwendigkeit  zu  über- 
zeugen, zuvor  das  Wesen  und  die  eigentliche  Kunst  des  So- 
ibisten  zu  prüfen.  Darauf  begiebt  er  sich  mit  ihm  zum  Kal- 
las ^,  dem  reichsten  athenischen  Bürger,  in  dessen  Hause, 


*  Tiedemanni  Dialogoram  Pia- 
on.  Argumenta.  Bip.  1786.  8. 

'  Fr,  jistf  Platoiu  Lcbea  und 
khriften,  Lcips.  18161  8. 

*  [Die  meisten  plat  Gespräche 
laben  eine  doppelte  Ueberschrift;  die 
irstere  hat  eine  aufsere  Beziehung 
ind  ist  gewöhnlich  von  der  Haupt- 
lenon  des  Gesprächs  entlehnt;  die 
weite,  von  späterer  Hand  herrüh- 
end,  «oU  den  Inhalt  des  Dialogs  an- 


deuten. Aber  der  Inhalt  der  plat 
Dialoge  ist  so  vielgestaltig,  dafs  er 
sich  durch  ein  paar  Worte  gar  nichti 
bezeichnen  läfst  Sie  haben  daher  häu- 
fig die  Leser  von  der  wahren  Bedeu- 
tung des  Werkes  zu  irrigen  Ansich- 
ten verleitet  S.  ff^olf  s.  Sympos. 
S.  XXXV  fL  Morgenstern  in  Polit 
5. 29.  Jtsi  s.  PoUt  S.  313.] 

^  [lieber  das  Geschlecht  des  Kal- 
lias  und  Hipponicus  •.  Boeckhs 
Suatoh.  H,  S.  15  ffj 
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4em  ffnAtwMtiem  md  fippiestc«  Jcr  Stodt.  «ir 

forat  TOB  eieer  xaMreidmiu  dSoxfaden  V^rmHnlHwr  «iso- 

Urticer  B«^iui<lerer  omrmst  fiod«.    Zwifdi«  Qi»  mmi  dm 

Sokrales  koGpft  ndi  eio  (^^präcfa  an.  io  mdcbef  skJk  ht> 

dicas  md  Hippitf,  des  Protasoras  Fretmdf.  eiimtuckcB.    hi> 

UfonM  behaoptei;  die  Tuf end,  wie  eine  Kmiät  oder  TTi 

mdk^flf  lehren  za  können:  Sokrafes  Fragen  sefres 

90  sehr  in  Verlegenheit   and  stellen  ihn  so  oft  in  Tildo^ 

tpmdb  mit  sich  selbst,  daCs  die  Sophistik  hier  in  ihrer 

Kchü^eit  erreheint;  [denn  es  zeigt  sich  klar  und 

dals  dirr  Lehrer  der  Tugend    weder  £rkenntni£s  kabe  "tm 

dem,  was  er  zu  lehren  sich  prahlerisch  rühmt,  noch  auch  Ib- 

thode  des  Vortrags  besitze.]    Der  Dialog  ist  ToUer 

und  Beilegung:  die   Charaktere   dt-r  auftretenden   P 

sind  Tortreffiich  gehalten :  ein  Strom  Ton  feinem  Spoll  ml 

Ironie  ist  über  die  Sophisten,  romebmlich  aber  über  die  M 

Koryphäen  des  Gesprächs,  ausgegossen. 

Der  Protagoras  beweist,  dafs  PJato,  ganz  den  Ton  Sten- 
tes und  dessen  Mitrednem  untersuchten  Gegenstanden  ia 
Philosophie  hingegeben,  um  die  historische  IVahrheit  im£» 
zelnen  uubekümroert  Anachronismen  nicht  ängstlich 
den  habe.  In  diesem  Dialog  wird  Ton  Perikles  und 
Söhnen  als  noch  lebenden  gesprochen;  dieser  Umstand  wäi 
notbwendiger  "VV^ise  voraus,  dafs  diels  Gespräch  Tor  im 
Jahre  429  vor  Chr.  Geb.  gehalten  gedacht  werden  mösst 
Zugleich  wird  aber  auch  angenommen,  dals  der  reiche,  pracb* 
liebende  Kallias  schon  seinen  Vater  Hipponicus  verloren  habei 
Nun  aber  wissen  wir  aus  einer  Stelle  des  Redners  Andod' 
des,  dafs  Hipponicus  in  der  Delischen  Schlacht  424  tot  Ckn 
Geb.  umgekommen  ist  Folglich  läfst  Plato  den  Perikles  ent- 
weder sechs  Jahr  zu  sp&t,  oder  Hipponicus  fünf  bis  se^ 
Jahre  zu  früh  sterben  ^  , 

2.  OäiÖQog  ^  neQi  tov  xaXov,  Phaedrus  oder  von  dff 
Schönheit. 

Dieser  Dialog  schliefst  sich  an  den  vorigen  an.  InPis* 
lagoras  hatte  Plato  gezeigt»  dafs  die  Sophisten  nnf^hif  seien, 
zur  Tugend  zu  führen»  welche  sie  nicht  einmal  kannten;  !■ 
Phaedrus  zeigt  er  die  Eitelkeit  und  den  Uuwerth  ihrer  Ms- 

'  Journd  de«  SaTtfif,  182^  f.d7& 
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torik  *.  Dieser  [Staühaums  Vermuthung  zufolge  *  01yiiip> 
XdVIlI,  4.  abgefafsle]  Dialog  besieht  aus  zwei  Theilen,  von 
•welchen  der  erslere  eine  praktische,  der  andere  eine  theore- 
tische Tendenz  hat  In  dem  ersten  beweist  Plato  seinen  Satz, 
durch  ein  Beispiel,  durch  eine  Rede  über  die  Liebe  oder  die 
Schönheit  nämlich,  verfafst  von  dem  durch  Sophisten  gebilr- 
deten  Ljsias  ^ ;  dieser  Rede  setzt  Sokrates  eine  andere  ent- 
gegen, welche  denselben  Gegenstand  behandelt.  In  dem  zwei* 
ten  Theile  werden  die  Grundsätze  und  das  Unmethodische 
der  Sophisten  geprüft. 

In  diesem  Dialog  tritt  zum  ersten  Male  die  dem  Plato 
eigenthümlichc  Verknüpfung  der  sokratischen  Philosophie  mit 
den  Lehrsätzen  der  lonier,  Eleatiker  und  Pythagoreer  deut* 
lieh  hervor ,  nämlich  mit  ihren  Philosophemen  von  einem  ur- 
sprünglichen, himmlischen  Leben,  dessen  Erinnerung  die  Quelle 
aller  unserer  Erkenntnifs  ist ;^  von  der  Unsterblichkeit  der 
Seele;  und  von  den  drei  Tugenden,  oder  Kräften  der  Seele 
(dem  ^oyiOTixov,  Vernunft,  Qvfiixov,  Gemüth,  ^Enidvfiijri-- 
nLoVy  Sinnlichkeit).  Der  Phaedrus  enthält  viele  Stellen  von 
Seht  dichterischem  Geiste;  die  dem  Sokrates  in  den  Mund 
gelegte  Rede  über  die  Liebe  ist  eine  fast  ununterbrochene 
Parodie  des  Homerus. 


*  \llaenisch  in  «einer  Schrift: 
Lysiac  Araatorius,  graecc.  Lertionis 
▼arirtate  et  commcntario  inAtnixit 
Eduardus  Haenisch.  Praenussa  C5t 
coninjentaüo  de  auctorc  orationi.t, 
«trum  Lysiae  sit  an  PlatoniJ.  Lipa. 
1827.  12.  nimmt  den  Zweck  dieses 
Dialogs  viel  allgemeiner  an.] 

3  [S.  Stallbaums  Dispnt  de  Pla- 
tonjs  vita,  iugeiiio  et  scriptis,  vor  s. 
Ausg.  der  Apologie,  Gotna  1827.  S. 
XXV.  Die  von  Stallbaum  gegen  Schlei- 
ermacher  angenommene  gleichseitige 
Abfassung  des  Phaedrus  und  des  Sym- 
posiums, erklart  die  Erscheinung, 
^Hraram  Plato  gerade  die  Liebe  zum 
Gegenstande  seiner  Musterreden  wähl- 
te. Damab  nämlich  scheint  ihn  ,die 
Untersuchung  des  Verhältnisses  der 
liebe  snr  Philosophie  beschäftigt  m 
l»aben,  nnd  da  auch  Lysias,  nach 
Dioirrs.  Hauc.  ImL  de  JLysia,  S.  436. 
cd.  Reisk,  y  1^0 vg  ((WTixovs  ge- 
schrieben hatte,  so   kam  noch  eine 


äufsere  Veranlassung  hinzu,  sie  zum 
Stoffe  der  Roden  zu  machen,  die  er 
den  Reden  de^  Lysias  entgegensetzen 
wollte.  S.  Heidelb.  Jahrb.  1828.  S. 
256.1 

^  fOb  die  Rede,  die  Phaedrus  in 
diesem  Gespräche  dem  Sokrates  ab 
ein  W'^erk  des  Lysias  mitthcilt,  eine 
wirkliche  Schrift  dieses  benihniten 
Redners  sei,  oder  ein  in  dessen  Gelit 
hineingedichtetes  Erzeugnil's  des  Plato, 
ist  eine  Frage,  deren  Beantwortung 
Haenisch  vor  kurzem  zum  Gegen- 
stand einer  eigenen  Dissertation  ge- 
macht hat  Der  Verfasser  erklärt  diese' 
Rede  am  a.  O.  lur  ein  Denkmal  von 
Lysias  Geiste.  Seine  mit  Scharfsinn 
und  Gelehrsamkeit  entwickelten  Grün- 
de bedirfen  einer  genaueren  Würdi- 
gung. Man  sehe  über  diese  Red« 
Boeckh  in  Pbrt.  Minoem.  S.  182,  vnd 
Phil.  Wüh.  vmn  Heusde  Initia  phi- 
losophiae  Platonieae,  Trat,  ad  Aften. 
l«rf.  a  T.  ^  p.  101.} 
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8.  roQylag  fj  negl  ^P/]TOQix!jg ,  Gorgias  oder  von  der 
Redekunst 

Die  Rhetorik,  welche  in  dem  Phaedrus  als  Kunst  aufge- 
fafst  wurde,  wird  in  dem  Gorgias  als  ein  Theil  der  Politik 
betrachtet  Sokrates  unterredet  sich  mit  Gorgias,  dem  Bhe- 
tor  Polus  und  dem  athenischen  Politiker  Kallikles  über  die 
Nützlichkeit  dieser  Kunst  in  Beziehung  auf  den  Staat;  erstellt 
sie  als  gefährlich  und  verderblich  dar,  weil  sie  nur  dem  Bei- 
fall der  Menge  nachjage,  anstatt  den  Triumph  der  Wahrheit 
als  einzigen  Zweck  zu  verfolgen. 

In  diesem  Dialog  greift  Plato  nicht  allein  die  Sophisten 
wegen  ihrer  dem  Staate  verderblichen  Politik  an,  sondern 
auch  die  Feinde  und  Yerläumder  des  Sokrates,  )a  selbst  meh- 
rere berühmte  athenische  Staatsmänner,  den  Miltiades,  den 
Cimon,  und  ganz  vornehmlich  den  Perikles.  "Was  den  Gor- 
gias von  anderen  Schöpfungen  des  platonischen  Geistes  we- 
sentlich unterscheidet,  ist  das  hier  veränderte  Verfahren  des 
Sokrates  in  Untersuchung  philosophischer  Gegenstände;  an- 
statt, wie  gewöhnlich,  sie  auf  dialogischem  Wege,  durch  bun- 
dige Fragen  und  Antworten,  zu  erörtern,  hält  er  lange,  zu- 
sammenhängende Reden;  statt  Zweifel  anzuregen,  spricht  er 
seine  Meinungen  und  Ansichten  in  klaren  und  bestimmten 
Worten  aus.  Aufserdem  herrscht  in  diesem  Gespräch  ein 
weit  ernsterer  Geist  des  Vortrags  als  in  den  beiden  früheren; 
daher  finden  wir  auch  in  demselben  weit  weniger  Ironie  und 
Spott;  statt  dessen  nehmen  wir  aber  eine  gewisse,  den  ande- 
ren Dialogen  fehlende  Bitterkeit  darin  wahr. 

In  dem  Gorgias  begegnet  uns,  was  Erwähnung  verdien!, 
die  erste  Untersuchung  über  das  Naturrecht,  welches  dem 
Menschen  nicht  den  Genufs  aller  Vergnügungen  und  Begier- 
den erlaubt,  wie  Kallikles  zu  behaupten  sich  vergebens  ab- 
müht '. 

4.  Oaldcov  t]  negt  tpvxfjs,  Phädon  oder  von  (der  Vn- 
Sterblichkeit)  der  Seele. 

Die 


^  [Nach  G,  Stallbaumy  in  seinen 
Prolegg.  ad  Phileb.  S.  XL,  ist  Gorgias 
nicht  lange  nach  dem  Jahre  413  vor 
Chr.  Geh.  geschrieben.  Gegen  diese 
Annahme,  wendet  sein  gelehrter  Rec. 
in   den   Jen.  A.  L.  Z.  1822.  N.  li^. 


ein«  streite  die  Stelle  im  Phaed.470lD. 
selbst,  worauf  jener  seine  MeinniMf 
stötAt.  Die  Anfuhrung  des  ArcheiMi 
und  A.  deute  an,  dafs  er  nAch  40i 
(Olymp.  XCUI,  3.)  abgehst  jei.] 
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Die  Personen  dieses  in  vielfacher  Hinsicht  hOchst  merk«^ 
würdigen  Dialogs  sind  Phaedon,  der  nachmalige  Stifter  der 
elischen  Schule,  und  Echekrates,  welcher  von  jenem  übet 
Sokratcs  letzte  Stunden  und  über  das  von  diesem  Philoso- 
phen mit  Cebes  und  Simmias  geführte  Gespräch  unterrichtet 
sein  wilL  Sokrates  beweist  die  Unsterblichkeit  der  Seele  aus 
ihrer  geistigen  Natur.  Im  Phaedon  finden  wir  die  erste  Spur 
voiii  Beweisgründen  für  eine  von  den  neueren  Philosophen 
bis  zur  Gewifsheit  erhobene  Lehre,  welche  jedoch  im  Munde 
des  Sokrates  sich  nicht  als  rein  und  ungemischt  ausspricht 
sondern  mit  pythagorischen  Philosophemen  von  der  Seelen- 
wanderung und  mit  allen  Arten  von  griechischen  Mjthen 
verwebt  erscheint. 

Gegen  die  Aechtheit  des  Phaedon  ist  von  den  Künste* 
richtem  nicht  der  geringste  Zweifel  erhoben  worden«  Nur 
der  berühmte  Panaetius  verwarf  ihn  als  ein  dem  Plato  unter- 
geschobenes Werk,  wenn  wir  anders  einem  Epigramme  der 
Anthologie  ^  glauben  dürfen.  Termuthlich  aber  hat  der  Yerr 
fasser  dieser  vier  Zeilen  die  Stelle  miCsverstanden,  in  welcher 
Panaetius  von  diesem  Dialog  kann  gesprochen  haben.  Ohne 
Zweifel  wollte  der  Philosoph  nur  sagen,  Plato  habe  dem  So- 
krates eine  sokratisch-unächte  Lehre,  die  von  der  Unsterb- 
lichkeit der  Seele,  in  den  Mund  gelegt  Nach  dem  ZeugnÜs 
des  Cicero  *  nahm  Panaetius  nicht  die  Unsterblichkeit  der 
Seele  an;  in  diesem  einzigen  Puncte  entfernte  er  sich  von 
den  Philosophemen  seines  göttlichen  Plato  ^. 

5.  QealitjTog  ij  ne^i  inunijfiijg,  Theaetetus,  oder  von 
der  Wissenschafi, 

Der  Geometer  Theodorus  von  Cyrene,  dessen  Schüler 
Theaetetus,  und  Sokrates  sind  die  Theilhaber  dieses  GesprächSy 
dessen  Gegenstand  die  Frage  betrifft:  Was  ist  Wissenschaft? 
iSokrates,  seine  Unkunde  vorschützend  und  sich  einer  Heb- 
amme vergleichend,  erklärt,  sein  ganzes  Wissen  beschränke 
sich  auf  die  Kunst»  Andere  von  ihren  Geistesgeburten  zu  ent-* 


1  Epidict  N.  358.  (Anüi.  PaL) 
Lib.  1,  N.  44.  Antk.  Plan. 

'  CrecUmns  igitur  Panaetiö  W  Pla^ 
tone  suo  diMentienti?  quem  enim 
Omnibus  locis  divinum,  c|uem  sapicn> 
tusimnm,  quem  Mnctuomomi  quem 
Homcnim    pliilosopkoruiD    appellak , 


Ku)u4  Kaue  junam  ienteiktiam  4e  im.'' 
morUliUte  iinimoruTti  non  )>robat 
Tuu.  Disp.  I,  32.  HStu  Panaetiui 
deu  Pbaedon  für  unackt  erklärt,  »9 
wurde  es  Giccrö  ökne  2weifel  hk» 
merkt  haben. 

*  5.  So€h9r  a.  a«  O.  S.  IM« 


THEIL  I.  32 
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binden.  Unter  diesem  Vorwande  lehnt  er  die  Aufforderung 
ab,  den  Begriff  der  Wissenschaft  festzusetzen,  dagegen  be- 
Weist  er  die  Unzulassigkeit  aller  von  Theaetetus  gegebenen 
Bestimmungen  dieses  Wortes.  Der  ganze  Dialog  ist  rein  dia- 
lektisch und  negativ;  zu  einem  positiven  Hauptresultat  führt 
er  nicht.  Plato  greift  in  demselben  nicht  mehr  die  Sophisten 
an,  sondern  die  von  den  Sokratikern  gestifteten  Philosophen- 
Schulen:  die  megarische,  die  cjrenaischc  und  die  der  Cyni- 
ker,  namentlich  den  Dualismus  des  Heraklitus. 

6.  2oq)i(n^g  rj  nsQl  rov  ovtog,  der  Saphistes,  oder  vom 
Sehu 

Dieser  Dialog  schliefst  sich  an  den  Inhalt  des  vorigen 
an.    Im  Theaetetus  hatte  Plato  gezeigt,  dafs  es  im  Gebiete 
der  sinnlichen  Wahrnehmungen  und  Erscheinungen  kein  "Wis- 
sen  als  solches  gebe;  im  Sophistes  prüft  er  die  dem  Dualis- 
mus des  Heraklitus  entgegengesetzte  Behauptung  der  eleati- 
schen  Schule  vom  Sein  und  zeigt  die  Einseitigkeit  und  Un- 
zulänglichkeit dieser  Lehre.    Trotz  des  rein  speculativen  und 
abstracten  Gegenstandes  hat  Plato  diesem  Dialog  doch  grolse 
Mannichfaltigkeit  und  durch  die  satirische  Ironie  eine  wahr- 
haft heitere  Lebendigkeit  aufgedrückt.    Viele  diesem  Gespräch 
eingemischte  ironische '  Anspielungen   gehen  fihr  uns  spätere 
Leser  verloren.    Dieser  und  der  folgende  Dialog  unterschei- 
den sich  von  den  früheren  wesentlich  dadurch,  dafs  Sokrates 
in  denselben  nicht  als  Wortführer,  sondern  fast  als  stummer 
Zuhörer  erscheint 

7.  JTohTixbg  7}  tzbqI  ßaaiUlag,  der  PoUticus,  oder  von 
der  Herrscherkunst. 

Die  im  Theaetetus  und  im  Sophistes  begonnenen  Unter- 
suchungen werden  in  diesem  Dialog  auf  den  Staatsmann  hin- 
geleitet. Wir  erfahren  in  diesem  Gespräch  die  platonischen 
Philosopheme  über  die  Vorsehung  oder  über  die  göttliche 
Regierung  der  Welt  und  über  deren  erlittene  Umwandlung, 
desgleichen  seine  Meinung  über  die  verschiedenen  Staatsfor- 
men, unter  welchen  ihm  die  monarchische  den  Vorzug  ver- 
dient Vorzügliche  Aufinerksamkeit  erre^  ein  diesem  Dia- 
log episodisch  eingeschobener  orientalischer  Mythos,  demzu- 
folge die  Gottheit  periodenweise  ausruht,  und  die  Regierung 
der  Weit  dem  Zufalle  überläfst  Da  Socher  dieses  Philoso- 
phem  des  platonischen  Genius  unwürdig  hält,  so  erkllrt  er 
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den  PoIiticDd  und  SophUtes  fOr  nnächt  Jedoch  rühren  sia^ 
seiner  Meinung  nach^  von  einem  gleichzeitigen  Verfasser  her^ 
weil  Aristoteles  den  Politicus  anführt,  ohne  ihn  )edoch  dem 
Plato  namentlich  zuzuschreiben. 

8.  naQfievidfjg  if  ntqi  idmv,  Parmenides,  oder  van  den 
Ideen» 

Der  Parmenides  ^  bildet  das  Gegenstück  zu  dem  Politik 
cusy  Sophistes  und  Theaetetus.  So  vne  in  jenen  Gresprächen 
die  falsche  Methode  der  megarischen  Dialektik  bekämpft  und 
widerlegt  wurde,  so  wird  in  diesem  Dialog  vom  Parmenidei^ 
dem  Meister  der  ächten  Dialektik,  sein  System  von  der  abso« 
luten  Einheit  ^  mit  grofsem  Aufwände  von  Beweisgründen  ver« 
theidigt  Unter  allen  platonischen  .Werken  ist  der  Parmeni- 
des der  schwierigste,  theils 'wegen  der  Untersuchung  abstrac^ 
ter  Gegenstände  und  metaphysischer  Spitzfindigkeiten,  theib 
wegen  der  Anwendung  neuer  oder  mir  wenig  gebräuchlicher 
Wörter  zur  Bezeidinung  bisher  unbekannter  Begriffe.  Die- 
ses Gespräch  führt  zu  keinem  bestimmten  Resultat;  es  hat 
nicht  den  Zweck  °  philosophische  Lehrsätze  zu  beweisen,  son- 
dern die  Selbstthätigkeit  der  Geisteskraft  in  metaphjsischeft 
Betrachtungen  zu  wecken  und  zu  üben,  und  die  acht  dialeb- 
tische"  Methode  des  Untersuchens  an  einem  Beispiele  zu  zei- 
gen. Das  plötzliche  Abbrechen  des  Gesprächs  führt  zu  der 
Yermuthung,  daCs  wir  das  Ende  desselben  nicht  haben. 

Der  Parmenides  hat  eine  rein  dialektische  Form;  ihm  man- 
gelt alles  dramatische  Leben;  die  Charaktere  der  Personen 
sind  nicht y  wie  in  den  meisten  platonischen  Dialogen,  genaa 
gezeichnet;  (jeder  wird  ohne  weitere  Bestimmung  eingefilhrt] 
Sokrates  wird  als  ein  sehr  )unger  philosophischer  Forscher 
geschildert,  dem  viele  Lehrsätze  der  Philosophen -Schulen  noch 
imbekannt  sind.    Daraus  hat  man  den  Schluis  gezogen,  Plato 


^  TTh.  C,  Schmidt,  Parmenides, 
aU  dialektisches  Kunstwerk  dargestellt 
BeH.  iS21.  al 

>  S.  446. 

*  [Beachtenswerth  ist,  was  Jolu 

■Kasp,  Goetz  Ton   der  Tendens  det 

Parmenides,   im    Widerspruch^   mit 

Tiedemanns  und  Asts  Anaichten,  sagt 

„Der  tiefsinnige  Plato  hatte  bei  dein 

■frofsen  dialektischen  Knaftwerke,  wie 

der  Parmenides  ist,  gewifs  keine  an^- 

Aeve  AbMcht,  ab  die  Niohtifkeit  «Her 


Btgriffsphilosophie  nachzuweisen , 
wenn  sie  sich  anmaafst  über  das,  was 
auf  daa  transceadentale  Gebiet  ge- 
hört und  nur  durch  Yemunftan* 
schauung  erkannt  werden  kann,  ab« 
Bunrtheilen,  und  jener  hohem  Ei^ 
kcnntnifsweise,  welche  tr  Anschauung' 
(Erkenntnils  in  Ideen)  nennt,  «nd 
sonst  häufig  in  Anwendung  bringt» 
Plata  zu  TerschaiTen.**  5.  Uebers.  des 
Parmenides,  von  GoetZp  Augsb.  und 
Leip«.  1826.  a  S.  IV.  und  S.  107.] 
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habe  die  Absicht  gehabt,  der  Sage  von  einer  UnterreduBg  des 
jSokrates  mit  dem  Parmenides  Wahrscheinlichkeit  za  geben. 
Socher  spricht  diesem  Dialog  und  den  beiden»  an  die  er 
sich  anreiht,  die  Aechtheit  ab. 

9.  KifcnvXog  rj  n6qi  ovofiauav  dQ^ortivag,  Kratylus,  oder 
von  der  Richtigkeit  der  Wörter. 

Dieses  Grespräch  ist  durchgängig  eine  Verspottung  der  so- 
phistischen Sprachforscher  9  welche  sich  der  Etymologien  ak 
Beweisgründe  für  ihre  Behauptungen  bedienten.  Sie  gingen 
▼on  der  falschen  Ansicht  aus,  man  könne  das  Wesen  der  Dinge 
durch  die  sie  bezeichnenden  Wörter  erkennen,  indem  jedes 
Wort  dem  bezeichneten  Gegenstande  völlig  entsprechend  seL 
Einverstanden  Über  diesen  Grundsatz  trennten  sie  sich  in  der 
Anwendung  desselben.  Die  Anhänger  der  eleatischen  Schule 
meinten,  die  ersten  Wortbildner  hätten  nach  dem  Princi|^ 
dals  Alles  in  der  Natur  stehend  und  unveränderlich  sei,  die 
Wörter  geformt;  die  Anhänger  des  Heraklitus  behaupteten 
das  GegentheiL  Ausgehend  von  zweien  so  entgegengesetztes 
Gesichtspuncten  suchten  nun  die  Philosophen  ikre  Behaup- 
tungen durch  Analysirung  der  Wörter,  ein  Jeder  in  sanem 
Sinne,  zu  beweisen. 

HermogeneSy  ein  Schüler  des  Parmenides,  stellt  nun  io 
diesem  Dialog  die  Behauptung  auf:  in  den  Wörtern  ist  eine^ 
von  aller  Uebereinkunft  unabhängige,  natürliche  Angemes- 
senheit mit  den  bezeichneten  Dingen  ausgedrückt;  Kratylii^ 
ein  Schüler  des  Heraklitus,  betrachtet  dagegen  die  W^örtcr 
als  wUlkührliche  Zeichen  unserer  Ideen;  sie  sind,  nach  seiner 
Meinung,  den  bezeichneten  Gegenständen  durch  Zufall,  Ge- 
wohnheit und  Bequemlichkeit  beigelegt  worden.  Sokratcs  zeigt 
das  Einseitige  und  Unbefriedigende  beider  Systeme ,  ohne  ein 
drittes  aufzustellen.  Diese. Discussion  giebt  Veranlassung  za 
vielen  höchst  anziehenden  etymologischen  Untersuchungen. 

10.  Oilrjßog  ij  n€Qi  ^dov^g,  Phüehus,  oder  von  der  Lust 
Der  Philebus  unterscheidet  sich  von  den  früheren  Ge- 
sprächen dadurch,  dafs  er  nicht  allein  die  falschen  Lehrsätze 
bekämpft  und  umstöfst,  sondern  auch  seinen  Gegenstand  er- 
gründet und  philosophisch  entwickelt  Er  hat  einen  völlig 
dogmatischen  Zweck,  das  heifst:  er  soll  eine  Wahrheit  fest- 
stellen und  einen  positiven  Satz  aussprechen.  Hauptzweck  des 
Dialogs  ist  nun,  zu  erforschen,  worin  die  höchste  GlQckB^ 


PLATO. 


499 


ligkeit  für  den  Menschen  bestehe.  Das  Resultat  ist:  sie  besteht 
weder  allein  in  der  Lust,  noch  in  der  ErkcnntniCs»  sondern 
in  der  Vereinigung  beider  mit  dem  höchsten  Gute,  dem 
Göttlichen  ^.  Er  ist  fast  ohne  alle  Ironie  und  ermangelt  bis- 
weilen der  Klarheit  '. 

11.  Svfinoaiov  ij  ubqI  iQtozog,  das  Gastmahl,  oder  von 
der  Liebe. 

Bei  Abfassung  dieses  Werkes  hatte  Plato  Termuthlich  ei^ 
nen  doppelten  Zweck  vor  Augen:  das  Wesen  der  Liebe  za 
erörtern,  und  den  Sokrates  gegen  TerlSumdungen  zu  recht- 
fertigen. Agathon  feiert  durch  ein  Gastmahl  seinen  im  poe- 
tischen Wettkampfe  davongetragenen  Sieg.  Die  Gäste  be-* 
schlieCsen,  der  Reihe  nach  eine  Lobrede  auf  Eros  zu  halten. 
Phaedrusy  Pausanias,  Eryximachus^  Aristophanes  und  Agathon 
sprechen  über  die  Liebe  nach  den  ihnen  eigenthümlichen 
Grundsätzen.  Der  Komiker  Aristophanes  verspottet ,  seinem 
Grenius  gemäfs»  ihre  Reden  [und  die  gemeinen  Ansichten  von 
der  Liebe y  als  dem  Streben  nach  sinnlicher  Lust,  in  einem 
Mythos.]  Sokrates y  der  später  hinzukommt,  stellt  die  meta- 
physische Liebe  als  die  lebendige  und  unsterbliche  Philosor« 
phie  dar 9  deren  Zweck  sei,  die  Liebenswürdigkeit  der  Tu- 
gendy  als  der  einzigen,  ächten  und  unvergänglichen  Schönheit, 
zu  zeigen  ',  Auf  die  Ausarbeitung  dieses  Dialogs  hat  Plata 
viel  Fleifis  und  Sorgfalt  verwandt  |,PlatQ's  Symposion  i^t». 
sagt  Wieland  *,  eine  Art  von  Poem,  wozu  alle  Musen  bei- 
getragen haben,  und  worin  der  Verfasser  die  ganze  FüUe 


'  Der  Philebut  ist  eine  Haupi- 
opelle  lur  die  platonüche  Moral  S. 
P,  A,  L,,  A.  Groufend  [akademische 
PreässchriiVl :  Gommentatio  in  qua 
doctrina  Piatonis  ethlca  cum  chris- 
dana  comparatur.  Goettingae.  1820.  4. 
pSane  Inine,  aber  höchst  vortreCTli- 
che  Entwickelung  der  Moralprinci- 
pien  des  Plato  hat  G«  Stallbaum  in 
«einen  Prolefonienen  siun  Phileh.  ge> 
geben.!    ^ 

*  |l)ie  Dunkelheit  und  Verwor- 
renheit im  Philebu«  ist  wohl  abau-« 
leiten  aus  der  absichtlichen  und  per- 
Äflirenden  Unldarheit  und  Schw^ 
filligkeit  der  anderen  polemisirenden 
Gespräche,  welche  in  der  Mitte  ste- 
hen Kindchen  den  jugendlichen  und 
den    reiferen    Herrorbringangen    des 


Plato,  ab  de«  Theaet,  Sophist  uad 
Politic  SuUbaum  hält  diese  Unklar- 
heit für  einen  Beweis  des  hohem 
Alters  des  Verfassers,  wogegen  sein 
Rccensent  in  der  Jen.  A.  L.  Z.  1832.  Ijf; 
N.  195  wohl  mit  Recht  erinnert^  daCi  ^'' 
ein  Genius,  wie  d«r  nUtoniscU^^  ao 
durchdrungen  und  aurchglüht  tou 
den  hfichsten  Ideen»  sich  im  Aher 
imm«r  mehr  in  «ich  selbst  sammeln^ 
und  sich  immer  geistiger  verklären 
mulste.3 

*  jfUebersicht  des  InhaKs  von  Pia* 
to*a  Dialog,  das  Gastmahl,  in  Fr,  Au^^ 
fVolJs  vermochten  Schiifteo,  Halle. 
1802.  a  S. 288-339.] 

^  [Ansfipps  Briefe  v.  JiVMamd, 
Buch  UI,  Br.  12.] 
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seiner  Phantasie,  seines  Witzes  und  attischen  Salzes,  iehier 
Wohlredenheit  und  Darstellungskunst ,  wie  aus  Amaltfieens 
unerschöpflichem  Zaubcrhom »  auf  seine  Leser  herabschültet; 
ein  bei  nächtlicher  Lampe  mit  gröfstem  FleÜs  ausgemeifiseltes^ 
polirtcs  und  vollendetes  Werk,  womit  er  uns  zeigen  wollte, 
dals  es  nur  auf  ihn  ankomme,  ob  er  unter  den  Rednern  oder 
Dichtem,  Sophisten  oder  Sehern  seiner  Zeit  der  Erste  sein 
wolle"  K 

Hinsichtlich  dert\ehnlichkeit  des  platonischen  und  xeno- 
phontischen  Gastmahls  erinnern  wir  an  das  früher  gesagte  V 
Plato's  Symposium  ist,  wie  Fr,  Aug.  Wolfhesne^ea  hat  *,  nach 
dem  Tode  des  Sokrates- geschrieben. 

12.  RoXitda  7]  Tteql  dcxalov,  der  Staat,  oder  vom  Ge-' 
rechten  in  zehn  Büchern. 

Dieser  Dialog  gehört  nach  dem  einstimmigen  Urtheiie  der 
Kunstrichter  hinsichtlich  der  Darstellung  zu  den  vollendetsten 
platonischen  Werken,  und  ist  seines  allgemeinen  Inhaltes  we- 
gen zugleich  von  dem  höchsten  Interesse. 

Gleich  anfangs  wird  die  Frage  untersucht,  worin  die  Gre- 
rechtigkeit  bestehe.  Nach  der  von  den  Personen  des  Ge- 
spräches begonnenen  Erörterung  ihres  Begriffes  und  ihrer 
Nützlichkeit,  fafst  sie  Sokrates  unter  -einem  hohem  und  allge- 
meinem G^sichtspuncte  auf,  und  betrachtet  sie  in  Beziehung 
auf  den  Staat  oder  die  Republik.  Nachdem  er  den  Ursprung 
der  Gesellschaft  oder  des  Staats  entwickelt  hat,  stellt  er  das 
Ideal  eines  auf  Gerechtigkeit  gegründeten  wohleingerichteten 
Staats  auf,  in  dem  alle  Bürger  dem  Sittengesetze  gehorchen, 
und  einmüthig  zum  allgenieinen  Wohl  mitwirken.  Alle  Staats- 
formen scheidet  er  nach  der  Zahl  der  an  der  Regierung  theil- 
^  nehmenden  Personen  in  monarchische,  oligarchische  und  demo- 
.^,  kratische,  oder,  nach  den  die  Herrscher  leitenden  Beweggrün- 
den in  philosophische,  ehrgeizige,  habsüchtige,  unumschränkte 
und  despotische  Verfassungen«  Auffallend,  aber  folgerecht;  ist 
Plato's  Angriff  auf  die  Dichter,  welche  er  vom  ftaate  aus- 


*  [Ueber  Diotima^  welche  in  die- 
•em  Dialog  als  ursprüngliche  Eigen«» 
thumerin  der  von  ookrates  vorgetra- 
genen Ueen  über  die  Liebe  erscheint 
vgL  Fr.  SckUs§l  in  der  Berlin.  Mo- 
nathsschrift  1795.  Jun.  S.30fL  und 
JnL  S.  154  fil,  desgL  in  aeinem  geift- 


reichen  Werke:  „die  Griechen  und 
Römer,**  und  Schleiermacher  in^ 
Uebers.  des   Plxt   Th.  II.  Bd«  II.   S. 

438  fn 

»  &  S.  467. 

*  In  seiner  Ausgab«  des  Sympot. 
1  Leipaig  17te  ft 
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scUieüsen  will  ^.  Seine  [dorischen  Geist  beurkundenden]  An- 
•ichten  von  der  Gemeinschaft  der  Güter,  der  Weiber  und 
Kinder  hat  er  mit  höcl^st  geistvollen  Beweisgründen  unterr 
stützt  und  mit  allen  Farben  der  Beredsamkeit  ausgeschmückt 
Von  seinem  in  diesem  "Werke  ausgesprochenen  >  so  berühmt 
gewordenen  Grundsatze:  nur  dann  erst  könne  das  Heil  der 
Staaten  gedeihen,  wenn  entweder  die  Philosophen  Machtha- 
ber, oder  die  Machthaber  Philosophen  wären  *,  ist  in  neueren 
Zeiten  ein  lächerlicher  Mifsbrauch  geu&acht  worden.  Das  zehnte 
Buch  enthält  eine  mythische  Erzählung  dessen,  was  ein  ge- 
wisser Pamphilicus  während  seiner  Entzückung  in  der  Un- 
terwelt will  gesehen  haben.  In  diesem  Werke  hat  Plato  am 
ausführlichsten  seine  Grundsätze  über  das  Wesen  der  Gott- 
heit, über  die  Unsterblichkeit  der  Seele,  über  die  Bestrafung 
der  Bösen  und  die  Belohnung  der  Guten  Torgetragen. 

Thcophrastus  und  Cicero  machten  aus  der  platonischen 
Republik  Auszüge,  welche  im  Strome  der  Zeit  untergi^gangen 
sind.  Mehrere  alexandrinische  Philosophen,  wie  Potamoo^ 
commentirten  diese  Dialoge;  der  Stoiker  Zeno  und  Aristote- 
les haben  sie  in  besonderen  Werken  widerlegt.  Der  Gram- 
matiker Dionysius  von  Halikamassus,  ein  Zeitgenosse  deß 
Adrianus  und  Verfasser  einer  Geschichte  der  Musik,  erläuterte 
diejenigen  Stellen  der  Republik,  in  welche  Plato  seine  phi- 
jk>sophischen  Ansichten  über  diese  Kunst  niedergelegt  hat. 
.Yon  allen  diesen  Erklärungen  der  Alten  ist  nur  der  Con^ 
mentar  des  Proklus  auf  uns  gekommen  '. 


*  [Karl  Morgenstern  über  Pia* 
to's  Verbannung  der  Dichter  aus  sei- 
ner Republik  und  seine  Urtlicile  von 
der  Poesie  überhaupt.  In  der  N. 
fiibl.  der  jchönea  Wiss.  Bd.  61.  U.  1.^ 

a  [Polit.  V,  S.  473.  „  Diese  Be- 
liaoptung  setzte  Plato  der  damals  herr- 
^heoden  Meinung:  £inem  tüchtigen 
Staatsmanne  ist  Philosophie  nicht  nur 
unnütz,  sondern  auch  verderblich, 
entgegen;  um  einnischärfen,  zur  Ro- 
gierungskunst  sei  wissenschaftliche  Ein« 
sieht  in  die  Natur  des  Wahren,  Gu- 
ten und  Schönen,  in  die  Bestimmung 
des  Menschen,  in  den  Zweck  der 
bürgerlichen  Gesellschafi  unentbehr- 
lich. Wie  weit  er  aber  entfernt  war, 
•ie  für  hinreichend  zu  halten,  wie 
fiberzeugl  vielmehr,  sie  bedürfe,  um 
IQ  den  Geschäften  das  Rechte  zu  tref- 


fen, des  Beistandes  der  Erfahrung, 
und  zum  Gelingen  ihres  Strebens  der 
Gunst  des  Glückes,  erhellet  klar  ans 
den  Büchern  von  den  Gesetzen,  na- 
mentlich aus  IV,  S.  70a"  S.Ferd. 
Delbrück,  Yertheidigung  Piatons  ge- 
gen einen  Angriff  auf  seine  Bürger- 
tugend, S.  54.] 

*  C,  Morgenstern  de  Piatonis 
rep.  commentatt  tres:  I.  De  propo- 
aito  atque  argumento  operia.  IL  Doca 
trinac  moralis  platomcao  ex  eodem 
potissimum  apere  nova  adumbratio. 
In.  Civitatis  ex  mente  Platonis  ner- 
fectae  descnptio  atque  examen,  BaL 
1799.  8.  [Gegen  Morgensterns  Be- 
hauptung, der  zufolge  die  Deduction 
der  Gerechtigkeit  und  der  Tugend 
^Hauptzweck,  die  Aufstellung  einer 
voUkommneu    StAat^verfassung    aber 
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IS.    Tlfiaiog  ^  nMQi  q>vae(og,  Tbnaeus,  oder  von  der  Natur. 

In  diesem  Dialog  errählt  Kritias  die  Volkssage  von  der 
ehemaligen  Existenz  eines  Staates ,  der  vor  der  deukalioni- 
Bchen  Fluth  vorhanden  war  und  nach  aegyptischen  Gesetzen 
beherrscht  wurde.  Die  Athener  führten,  jener  Sage  zufolge, 
in  dieser  uralten  mythischen  Zeit  Krieg  mit  den  Bewohnen 
der  jenseits  der  Meerenge  des  Herkules  gelegenen  atlantischen 
Insel.  Die  Atlantiden  herrschten  über  Libyen  und  über  das 
westliche  Europa,  und  würden  die  GriecJien  unterjocht  ha- 
ben, wenn  es  nicht  den  Athenern  gelungen  wäre,  ihren  Er- 
oberungen Gränzen  ^u  setzen.  Nach  Erzählung  dieses  My- 
thos trägt  Timaeus  der  Liokrer  seine  philosophischen  Ansich- 
ten von  Gott,  von  der  Entstehung  und  Natur  der  "Welt,  des 
Menschen  und  der  Thiere  vor.  In  der  ganzen  Darstellung 
herrscht  der  den  Pythagoreem  eigenthümliche  ernste,  feier- 
liche Ton  des  Vortrages. 

Nach  der  Angabe  der  Alten  bediente  siehPlato,  wie  wir 
schon  erwähnt  haben,  bei  Abfassung  dieses  Gespräches  der 
dem  lokrischen  Philosophen  beigelegten  uns  noch  erhaltenen 
Schrift  Dieser  Dialog  hat  viele  Commentatoren  gefunden,  de- 
ren Werke  Prokjlus  vor  Augen  hatte,  als  er  seine  Abhandlung 
von  dem  Widerspruche  des  Aristoteles  gegen  den  platonischen 
Timaeus  schrieb. 

Ein  merkwürdiger  Commentar  über  den  Timaeus  von 
Chalcidius,  einem,  vielleicht  christlichen,  Philosophen  des  vicf 
ten  Jahrhunderts,  ist  uns  gerettet  worden  '. 

14.  KgcTias  ij  jiTkav%i.x6g,  Kritias,  oder  von  der  Insd 
^/ttlantisn 

Dieser  Dialog  knüpft  sich  genau  an  den  vorhergehen- 
den an,  denn  Kritias  entwickelt  hier,  was  er  im  Timaeus  von 
dem  Dasein  einer  uralten  von  einem  gebildeten  und  erobernden 
Volke  bewohnten  und  vom  Meere  nachher  verschlungenen 


Nebenzweck  ac?,  ist  Faehse  in  der 
£mtc?t  zu  seiner  Uebers.  der  Plat 
Republik  aufgfetreten.  Desgleichen  be- 
reitet Socher  in  «einem  Buche: 
über  PUtons  Schriften  S.  341  fT.  meh- 
rere Behauptungen  dieses  Gelehrten.] 
J.  L,  ff^,  Geer  Dlatribe  in  politices 
Platonicae  principia.  Traj.  ad  Khen. 
i810.  8.  [Lieber  die  beiaen  achwiei 
ligen  Stellen  (lab.  YUI.  54a  A.  f£  u. 


Lib.  X.  616.  G.  ff.),  m  welchen  Plato 
komische  und  astronomische  Tdeta 
in  dunkler  pythagorischer  Zahlenlehre 
Yortragt,  Tgl.  Boeckh  in  Daubs  und 
GrcMsers  Studien,  Bd.  Uf,  S.  44  ft] 

»  [Ucber  die  Bildung  der  Web- 
Seele  vn  Timaeus  des  Plato  s.  Aug, 
Boeckh  in  Dauba  und  Creusu«  $tnr 
dien,  Bd.  UIJ 


PLATO.  603 

Insel  entworfen  oder  nur  kurz  angedeutet  hatte.  Er  spricht 
ausführlich  über  die  Gesetze,  die  Sitten  und  die  Einrichtun- 
gen dieses  Volkes.  Die  ganze  mythische  Erzählung  ist  als 
Dichtung,  als  ein  politischer  Roman  zu  betrachten,  -wodurch 
Plato  die  Möglichkeit  der  Verwirklichung  seiner  in  der  Po- 
litia  vorgetragenen  politischen  Ideen  von  einem  vollkomme- 
nen Staate  beweisen  wollte.  Wahrscheinlich  hatten  jedoch 
die  Alten  eine  dunkele  Sage  von  einem  groOsen  Festlande 
im  "Westen  der  Meerenge  von  Gibraltar  ^ ;  wenigstens  finden 
sich  davon  Spuren  im  Strabo.  Dieser  Dialog  hat  zu  vielen 
Hypothesen  und  Träumereien  Veranlassung  gegeben,  und  die 
Schriftsteller  der  beiden  letzten  Jahrhunderte  vielfältig  an- 
geregt Einige  fanden  Plato's  atlantische  Insel  in  Palästina, 
Andere  in  Italien,  noch  Andere  auf  den  canarischen  und  azo- 
rischen  Inseln.    Latreüle  ^  erkennt  darin  Persien. 

Kritias  ist  unvollendet;  der  Tod  scheint  den  Verfasser 
verhindert  zu  haben,  die  letzte  Hand  daran  zu  legen,  und 
den  andern  in  diesem  Gespräche  angekündigten  Dialog  zu 
schreiben,  dessen  Hauptrolle  Hermogenes,  einer  von  den  Theil« 
habem  des  Gespräches  im  Timaeus  und  Kritias,  spielen  sollte. 

Diels  sind  die  vierzehn  von  Ast  als  unzweifelhaft  acht 
anerkannten  Dialoge,  von  denen  jedoch  Socher  drei  für  nn* 
platonisch  erklärt.  Die  tibrigen  jetzt  aufzuführenden  einund- 
zwanzig Grespräche,  welche  gewöhnlich  für  Erzeugnisse  des 
platonischen  Geistes  gehalten  wurden,  sind  ein  Gegenstand 
des  kritischen  Skepticismus  geworden,  seitdem  Schidermacher 
einige  derselben  anzweifelte,  und  Ast  sie  ohne  allen  Unter- 
schied verwarf. 

15.  Noftanf  jj  ne^l  POfiod-Balag  ßißXla  iß^,  von  den  Ge- 
setzen, oder  von  der  Gesetzgebung,  zwölf  Bücher. 

Diese  Schrift  ist  bis  in  die  neueste  Zeit  als  ein  durch  Wich- 
tigkeit und  Reichthum  des  Stoffes  ausgezeichnetes  Product  des 
Alterthums  betrachtet  worden,  ak  ein  Werk,  in  welchem 
Plato  das  Feld  der  Speculation  verlassend,  sich  in  die  Wek 

*    [Ueber   die   verschiedenen   Sa<r  |  sectes,  de  g^ogranhie  andenne  et  de 


gen  der  A.ltea  Yon  Qiythischen  unter- 
gegangenen Völkern  und  wunderba- 
ren Ländern  vgl.  J.  H,  Vofi  in: 
Weltkunde  der  Alten.  S.  8.  SS.] 

*  5.  LatreiUe  Memoire«  5ur  ^' 
Ten  au|ctt  d'hiftmre  naturelle  de»  ia- 


chronologie.  Pam,  1819.  8.  p.  140. 
und  Bailly^s  höclut  acharismnige : 
Lettre«  sur  PAtlantide  de  Piaton  et 
•ur  fancievne  hiftoire  d»  VA$ie^  Lond. 

177a  a 
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der  Wirklichkeit  zurückversetzte  und  seine  politischen  Grand* 
Sätze  uwstöndlicher  behandelte,  deren  Verwirklichung  ihm 
noch  ausführbar  schien;  denn  da£s  Plato  die  Gesetze  erst  im 
qp$tem  Alter  ^  geschrieben  habe,  ist  wohl  nicht  zu  bezwei- 
feln. Wenn  er  in  der  Republik  den  ideAÜßchen  Staat  darge- 
stellt hatte  9  so  zieht  er  in  diesem  Werke  die  Grundlinien  ei- 
ner weniger  idealen  und  der  Wirklichkeit  mehr  angemesse- 
nen Gesetzgebung.  Die  Scene  des  Dialogs  ist  auf  der  Insel 
Kreta.  Der  Verfasser  beurtheilt  die  von  Minos  und  Lykur 
gus  eingeführten  Staatsverfassungen,  deren  einziger  Zweck  nur 
auf  Bildung  von  Kriegern  gerichtet  war;  er  zeigt,  dafs  nicht 
Krieg,  sondern  Erhaltung  der  bürgerlichen  Freiheit,  Eintracht 
der  Landes- Bewohner  und  Gründung  einer  weisen  Staatsver- 
fassung der  höchste  Zweck  des  Gesetzgeji^ers  sei;  er  geht  die 
verschiedenen  griechischen  und  nichtgriechischen  Staaten  durcJ^ 
und  giebt  die  Mängel  ihrer  Regierung  an.  Bei  dieser  Gele- 
genheit entwirft  er  im  dritten  Buche  ein  Bild  von  Gjrus,  mit 
welchem  das  von  Xenophon  gezeichnete  nicht  die  mindest^ 
Aehnlichkeit  hat  Der  gewöhnlichen  Meinung  zufolge  iroütfi 
sich  Plato  dadurch  an  Xenophon  rächen,  dessen  Cyropadie 
gegen  die  beiden  ersten  Bücher  der  Republik  gerichtet  zu 
sein  schien  ^4  * 

Mach  diesen  Vorerinnerungen  kommt  der  Verfasser  ia 
dem  vierten  Buche  zu  dem  eigentlichen  Gegenstände,  udJ 
spricht  zunächst  von  Verehrung  der  Götter,  der  Grundlage 
eines  wohl  eingerichteten  Staates.  Das  fünfte  Buch  enthält 
die  Grundzüge  der  geselligen  Einrichtung^  die  PAicbten  ge- 
gen Eltern,  Kinder,  Mitbürger  und  Fremde.  Darauf  wird 
von  der  Verfassung  und  den  Gesetzen  des  neu  zu  gründen- 
den Staates  gehandelt.  Auf  die  in  der  Republik  aufgesteUten 
Ideen  von  der  Gemeinschaft  der  Güter,  der  Weiber  und  Kin- 
der, leistet  Plato  in  den  Gesetzen,  wenn  er  anders  Verfasser 
derselben  ist,  Verzicht  In  dem  sechsten  Buche  beschäftigt 
er  sich  mit  den  Obrigkeiten,  den  Gesetzen  über  die  Verebo- 
lichung  und  mit  Behandlung  der  Sklaven;  in  dem  siebenten 
mit  Erziehung  und  Unterricht  der  Kinder;  in  dem  achten  mit 
den  Volksfesten  und  dem  Handel;  in  dem  neunten  mit  den 


'  [Nach  Boeckhs  Vermuthung  in 
f.  Goxnment  in  I^Iin.  S*  73.  iu  seinem 
vierundMebzigtten  Lebensjahre«] 


'  Gegen  diese  Hypothese  ist  dif 
Ton  Au^^  Boeckh  S.  467.  angciuiui^ 
Dissertation  gericbttrt. 
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Yefhredien;  tn  dem  zehnten  mit  dem  Heiligen;  in  dem  eil^ 
ten  mit  den  gesellschaftlichen  Vertragen»  den  Contracteni 
Testamenten  nnd  dergL;  in  dem  zwölften  mit  Terschiedenen 
Gegenständen,  iiiie  mit  der  Kriegszucht,  dem  Eidschwur,  deni 
Handelsverkehr  mit  anderen  Staaten,  dem  Eigenthumsrecht, 
der  Verjährung  u.  s.  w. 

Viele  Stellen  der  Gesetze  stehen  mit  der  Republik  im 
Widerspruch.  Gleichwohl  waren  die  Gesetze  zur  Zeit  des 
Aristoteles  vorhanden,  denn  er  führt  sie  namentlich  an,  ohne 
den  geringsten  Zweifel  in  ihre  Aechtheit  cn  setzen.  Die  von 
einigen  anderen  Erzengnissen  der  platonischen  Muse  abwei- 
chende Schreibart  in  den  (besetzen  erklärt  sich  leicht  aus  der 
Verschiedenheit  des  Alters,  in  dem  sie  abgefafst  wurdest.  Ast 
wendet  gegen  die  Aechtheit  der  Gesetze  ein,  dafis  nach  Pia- 
to's  eigener  Aussage  die  Republik,  der  Timaeus  und  derKri; 
tias  seine  letzten  'Werke  waren;  dafs  er  nach  diesen  noch 
einen  Dialog  schreiben  nnd  dem  Hermogenes  darin  die  Haupt« 
rolle  zutheilen  wolle.  Nun  scheint  der  Kritias  nicht  vollen- 
det zu  sein,  und  der  Hermogenes  ist  nicht  erschienen.  Dar- 
aus folgert  Ast,  dafs  Plato  das  weitumfassende  Werk  von  dea 
Gesetzen  nicht  könne  geschrieben  haben.  Allein  Ast  schiebt 
dem  Plato  etwas  ganz  anderes  unter,  als  was  er,  genau  ge« 
nommen,  sagt;  er  spricht  nur  vom  Timaeus  und  vom  Kri-^ 
tias  als  von  einer  Fortsetzung  der  Republik,  und  verspricht 
noch  einen  Hermogenes,  ohne  ausdrücklich  zu  bemerken,  diefii 
werde  sein  letztes  Werk  seyn  *.  Wäre  es  nicht  möglich,  dafii 
gerade  die  Bearbeitung  eines  so  weittimfassen^en  Werkes, 
wie  die  Gesetze,  den  Plato  von  dem  Vorhaben,  seinen  Her- 
mogenes zu  schreiben,  abgewendet  habe?  Wir  finden  beim 
Diogenes  von  Laerte  '  eine  Angabe,  derzufolge  die  Gesetze 
erst  nach  Plato's  Tode  von  seinem  Schüler  Philippus  von  Opus 
von  den  hinterlassencn  Wachstafeln  seines  Lehrers  abgeschrie- 
ben und  bekannt  gemacht  sind.    Durch  diese  bemerkenswerr 


*  TJiiersehy  in  seiner  in  den  "Wie- 
ner JahrbücKem  befindlichen  Bear- 
tbeilung  von  Ast5  Werk  Ober  PU- 
tonj  Srhnften,  (ulirt  eine  in  der  Mun- 
chener  Bibliothek  aufbewahrte,  noch 
nicht  herausgegebene  Lebensbeschrei- 
bnng  ein«  Üngtnannten  an,  denn- 
folge  Proklus  (der  göuliche  Proklus) 


die  Gesetse  nicht  für  ein  platonisches 
W'erk  hielt,  weil  de  su  Yiel  Aedne* 
risches  und  sn  wenig  Dialogisches  ent- 
halten, ein  Urtheil,  das  mehr  einen 
gelehrten,  aU  einen  scharisinnigen 
Schriftsteller  verrlth. 

«  m.37. 
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the  Nachricht-,  welche  alle  Zweifel  über  die  Zeit  aufhebe»  te 
welcher  sich  Pläto  mit  der  Bearbeitung  dieses  Werkes  beschtf- 
tigte,  wurde  Ast  aur  Aufstellung  einer  neuen  Hypothese  ge- 
fdhrt;  seiner  Meinung  nach  hat  irgend  ein  Sdbüler  des  Plato 
die  Gesetze  als  Ergänzung  der  Politia  nach  dem  Tode  sein« 
Lehrers  geschrieben. 

Wenn  unter,  anderen  Umständen  unsere  neueren  Skepti- 
ker das  Zeugnib  des  Aristoteles  verwerfen  durften,  weil  er 
KU  leicht  einmal  angenommenen  Meinungen. beitritt,  so  Bcheint 
uns  doch  die  Yonrnstetzung  zu  ktihn,  er  habe  sich  in  Bezie- 
hung auf  die  Aechtbeit  eines  Werkes  seines  Zeitgenossen  und 
meines  Lehrers  getäuscht  Uebrigens  haben  Ttuersch  ^  und 
JMithey  '  die  Aechtheit  dieser  Schrift  yertheidigt 

16.  ^ntvoiüg  S}  wxveQivdg  avXloyog^  Epinomis,  oder  äe 
nächtliche  Versammlung. 

In.diesem  Dialog,  der  auch  unter  dem  Titel  des  Fhäa- 
wphen  angeführt  wird  und  eine  Ergänzung  der  Gesetze,  gleich- 
sam  das  dreizehnte  Buch  derselben,  ist,  Yrird  Ton  der  Ein- 
setzung eines  Magistrats -Collegiums  zur  Bewahrung  der  Ge- 
setze und  zur  Aufrechthaltung  der  Verfassung  gesprochen. 
Aus  dem  Diogenes  von  Laerte  *  erfahren  Yrir,.  dais,  zufoigs 
der  Behauptung  einiger  Schriftsteller  des  Alterthums,  Priuf 
pus  der  Opuntier  als  Verfasser  der  Epinoms  betrachtet  wnrd^ 
und  man  begreift  leicht,  dafs  der  Herausgeber  eines  nachge- 
lassenen Werkes  auf  die  Idee  gerathen  könne,  eine  Ergäo- 
lung  beizufügen  ^. 

17.  Mevwv  rj  fuqt  ägez^g,  Menon,  oder  von  der  Tugeni 
Verschiedene  im  Protagoras,  Phaedrus,  Qorgias  und  Pila^ 

don  berührte  Fragen,  die  sich  alle  auf  die  Hauptfrage  graD- 
den,  ob  die  Tugend  lehrbar  sei,  werden  in  diesem  Gesprä- 
che weiter  erörtert  Der  Menon  enthält  eine  Stelle  *,  welche 
beweist,  dafs  er  wenigstens  sechs  Jahre  nach  Sokrates  Tode 
geschrieben  sei  *•    Plato  tadelt  nämlich  den  Thebaner  Ism^ 


*  a.  a.  O. 

'  Platomcorum  librorum  de  legi- 
bus exaincii  quo,  quonam  jure  Pla- 
toni  ▼indicari  pouinfe,  adparcat,  au- 
ctore  C.  Dilthey,  Goeitingae.  1820.  4. 
Eine  Yon  der  Göuingcr  Universität 
gekrönte  Preiuchrifi. 

*  PDiOG.  Lazrt.  III,  37.] 

^  V^.  SuioAS  t.  V.  ^piXöaotfos,^ 


^      Boeckh  in  Plit  iSlin.  p.4i; 
de  «imult  p.  24.  26,  und  Schleier» 


•  [p.  90.  A.  ed.  Steph.J 

—  «imult  p. 'X4..  ,^,  -..«^  w»^»..,.— 
in  «einer  tJcberf.  Th.  II,  Bd.  L  & 
356  £r.  Gegen  dic«e  Ansicht  erldära 
atch  aber  Buttm,  zum  Menon,  ed.IIli 
S.  48.  und  Stallhaum  in  aciao 
Ausgabe  de«  Menon,  Leipaig  i\£^' 
S.ia3ff.J 
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nias,  aich  durch  persisckes  Gold  bereichert  zu  haben.  Diese 
Begebenheit  9  welche  in  das  dritte  Jahr  der  XCYI.  Olympiade 
(394'  vor  Chr.  €reb.)  gesetzt  werden  mufe»  war  dem  Sokratee 
durchaus  unbekannt  Die  Wichtigkeit  der  Festsetzung  dieser 
Zeitbestimmung  des  Menon  wird  in  der  Folge  einleuchten« 
Die  Aechtheit  dieses  Dialogs  yertheidigt  Socher  gegen  Ast  ^. 

18.  Ev^vdtjfAOQ  ^  iQitnixog,  Euthydemus,  odev  der  Streiter. 
Sokrates  erzählt  dem  Kriton  die  Unterredung,  die  er  mit 

swei  Sophisten  der  eristischen  Schule»  dem  Euthydemus  und 
DionysodoruSy  gehabt  habe.  £r  verspottet  auf  eine  höchst  ^eb(- 
volle  Weise  die  Trugschlüsse  und  yerfänglichen  Beweisgründe 
dieser  Philosophen -Schule.  In  Betreff  der  Anlage  und  des 
Vortrages  gehört  dieser  Dialog  zu  Plato's  vollendetsten  Ge- 
sprächen. Schleiermacher  bewundert  das  Leben  und  die  Mi- 
mik des  Ganzen.  Auch  Ast,  welcher  ihn  für  untergeschoben 
erklärt  y  giebt  ihm  doch  vor  mehreren  anderen  Werken  des 
Plato  den  Vorzug. 

19.  Xaqfiidri^  iq  n^qi  am^oaivij^  Channides,  oder  von 
der  Besonnenheit. 

Sokrates  widerlegt  9  vielleicht  mit  zu  groCser  Spitzfindig- 
keit» die  von  Gharmides  gegebenen  Begrifisbestimmungen  von 
der  Besonnenheit  Socher  erklärt  diesen  keineswegs  wertb- 
losen  Dialog  für  untergeschoben.  Dieser  Meinung  stimmt 
Schleiermacher  nicht  bei  *• 

20.  Avcig  fj  neqi  q>tXlaQ,  Lysis,  oder  von  der  Freund- 
Schaft. 

Der  Verfasser  behandelt  in  diesem  Dialog  die  Frage  über 

^  das  Wesen  und  den  Grund  der  Freundschaft  und  Liebe,  ohne 

sie  zu  entscheiden  *.    Nach  einer  von  Diogenes  dem  Laer- 


>  rUeber  die  Tendenx^  AechtKett 
«nd  Abfattnngtacit  dieses  Dialog  Ter- 
gleiche  Stallbaums  gehaltreiche  Pro- 
legomena  vor  seiner  Ausgabe  des  Me- 
non, nnd  über  die  schwierige  mathe- 
matische Stelle  vornehmlich:  l^oll- 
weidey  Commentationes  tres  mathe- 
matico-philologicae.  Lips.  1813^  &  fei^ 
ner  C  Fr,  pf^e^x  Commentatio  de 
loco  mathematico  in  Piatonis  Me- 
none.  Lips.  1825.  8.  «nd :  Philolog. 
XMieraturblaU  zur  Allgwm.  SchuL- 
zeUung.  Jahrg.  1827.  2te  Abtheil, 
N.b^wo  Klügeis,  fVolJs,  Müllers, 


Gedike'*s.  SchleiermaeherSf  Butt^ 
tnanns,  nlollweide^s^  pf'^eocs  u.  A« 
Verdienste  um  AulUimng  dieser  Stelle 
gewürdigt  werden.] 

*  [  VgL  Gharmides  PHitonis  qm 
fertar  dialogus  num  sit  genninus  ^nae- 
ritorDissert  ▼.  Joh^  Oehmann^  BrcsL 
1826.] 

*  [Plato's  imd  Aristoteles  Ideen 
fiber  die  Freundschaft  hat  Bouter^ 
weh  in  der  „Neuen  Vesta** f  Bd. 
rV.  mit  feinem  kritischen  Geiste  dar- 
gestellt] 
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tier  erzählten  Sage,  itt  dieses  GesprSch  eine  Jagendarbeit  Pla- 
to's,  nach  deren  Lesung  Sokrates  soll  ausgerufen  haben:  O, 
Herakles,  was  hat  mir  das  Mfinnchen  Alles  angelogen  I  Schlef- 
ennacher  hält  diesen  Dialog  für  aecht;  Ast  und  Socher  Te^ 
werfen  ihn. 

21.  idlxißiadfjg  6  (lü^mv  rj  n^qi  tpva^tag  ävd'Qianav,  jü- 
cSbiades  der  Erste,  oder  von  der  Natur  des  Menschen, 

Die  zweite  von  Grammatikern  hinzugefügte  Ueberschrifi 
entspricht  nicht  dem  Inhalte  dieses  Dialogs,  in  welchem  nm 
die  Rede  ist  von  Alcibiades,  einem  Jünglinge  toII  Dünkel, 
der,  ohne  Kenntnifs  und  Erfahrung,  sich  berufen  fühlt  den 
Staat  zu  regieren.  Sokrates  macht  ihn  darauf  aufmerksam,  wie 
nnvorbereitet  und  unreif  er  sei,  in  der  Volksversammlung  ab 
Redner  aufzutreten,  und  fordert  ihn  auf,  sich  zuvor  Kemit- 
nisse  vom  Staatsrecht  und  von  der  Staatskunst  zu  verschaffen 

Der  Zweck  dieses  Gespräches  ist,  die  Anhänglichkeit  des 
Sokrates  an  Alcibiades  als  eine  rein  geistige,  die  eüiische Bil- 
dung und  Besserung  des  Jünglings  bezweckende  Liebe  dar- 
zustellen. In  der  sokratischen  Yergleichung  der  Gottheit  ant 
dem  Lichte  haben  einige  Commentatoren  den  Ursprung  und 
den  Keim  des  £manations*-S3r8tems  gefunden,  zufolge  desscs 
Gott  das  Licht  ist,  und  die  Materie  die  FinstemUs«  Sdileier- 
«nacher  hält  dieses  Grespräch  f&r  untergeschoben« 

22.  ^Xxißiddijg  ßl  ij  neQl  fiQoasvxfjg,  der  ziveite  AlcäAt 
des,  oder  vom  Gebete. 

Sokrates  zeigt  dem  Alcibiades,  wie  eitel  und  unvemfinf- 
tig  es  sei,  sich  mit  Gebeten  an  die  Gottheit  zu  wenden,  da 
die  Sterblichen  unfähig  seien,  zu  beurtheilen,  ob  das^  vras  sie 
von  den  Göttern  sich  erbitten,  zu  ihrer  Wohlfahrt  gereichtfi 
werde.  Socher  und  Schleiermacher  sprechen  diesem  Dialog 
die  Aechtheit  ab« 

23.  Mevi^erog  r  intxifptog,  Menexenus,  oder  epitaphi- 
sche Rede  (för  die  im  Kriege  grfaüenen  Athener). 

Der  Zweck  ^,  welchen  Sokrates  bei  der,  der  Aspasia  ia 
-den  Mund  gelegten  und  von  ihr  angeblich  unvorbereitet  ge- 
haltenen [iranischen]  Leichenrede  vor  Augen  hatte,  war  ohne 

^   PHöchst  tchar&moig  htt  Boeckh  i  misch  auftritt,  «o  'besonders  im  M^ 
im  Mm. ,  wie  schon  heim  Phaedros  j  nesenns.    „  Itaoue,   fahrt  «r  S.  182  ff 
-erwähnt  ist,   hingewiesen,   dafs  Plato  I  fort,     etiam    lliIeneTcenum   acnptnB 
in    mehreren    seiner  Dialo|e    gegen  j  -esse  arhitror  adTersiu  Ljsimb.**] 
den  berühmten  Redner  Ljsut  pole-  i| 
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Zweifel»  die  Redekunst  als  nicht  eben  schwierig  darzastellen. 
Die  in  dieser  Rede  Torgetragenen  geschichtlichen  Begebenhei*- 
ten  reichen  bis  zu  dem,  vierzig  Jahre  nach  Sokrates  Tode 
geschlossenen,  antaicidischen  Frieden.  Der  in  diesem  Gesprä- 
che vorkommende  I  aber  in  einer  Satire  verzeihliche ,  Ana^ 
chronismus  dient  Schleiermachem  zum  Beweisgrund,  den  Ein- 
gang und  Schlufs  dieses  GesfH*äches  als  unächt  zu  streichen  ^. 

24.  -^ix^S  ^  ^^Qi  ävögeiagj  Laches,  oder  von  der  Top- 
ferkelt. 

Der  Verfasser  zeigt  die  Schwierigkeit  einer  scharfen  Be-- 
stimmung  des  Begriffs  der  Tapferkeit.  Sein  Hauptzweck  ist 
aber,  zu  beweisen,  wie  nöthig  es  sei,  den  Jngendunterricht 
nicht  auf  die  Uebung  des  Körpers  zu  beschränken. 

25.  ^Innlag  fidt^tov  rj  nsql  %ov  xaXov,  Hippias  der  gro- 
fsere,  oder  vom  Schönetu 

Dieser  Dialog  ist  durchgängig  eine  Persiflage  des  So- 
phisten Hippias. 

26.  ^Inniag  a  lX&ma¥  ^  ntqt  ^evdovg,  Hippias  der 
^kleinere,  odef  von  der  Lüge. 

Dem  prahlerischen  Eleer  Hippias,  der  im  Besitz  aller 
iCfinste  und  Wissenschaften  zusein.behauptete,  und  sich  brüs- 


^  [Dieses  Yon  Sehleiermacher  n. 
jästf  nach  Fr.  Schlegels  Vorgänge 
in  Wielands  Attisch.  Mus.  Bd.  I, 
Heft  %  S«  262  ft,  für  unächt  erklärte 
Gespräch  hat  vor  kurzem  einen  Vcr- 
thcidiger  gefunden  an  JLoers  in  sei- 
ner Ausg.  des  Menexenus,  Göln  am 
Rhein,  1824,  8.,  welcher  die  Asti- 
«chen  Gründe,  die  im  Gänsen  die 
Schleiermacherschen  sind,  nur  in  gr5- 
(serer  Ausführlichkeit,  erschüttert  und 
als  Scheingründe  dargestellt  hat 
JNach  Loers  in  seiner  Gomment  p.5. 
▼erfolgte  Plato  in  diesem  Dialog  ei- 
nen doppelten  Zweck:  die  Prahle- 
jreien  der  Redner  su  Terspotten,  und 
die  ihnen  und  ihren  \Verken  von 
tien  Athenern  gezollte  Bewunderung 
so  Terringem;  sodann:  seine  Mitbür- 
ger zur  Tugend  und  Vaterlandsliebe 
«a  entflammen,  und  den  Rednern 
durch  ein  Beispiel  zu  zeigen,  wie  sie 
seUist  in  diesen  Seiten,  in  welchen 
die  meisten  Lobredner  dtn  rühm** 
tfiehtigen,  dteln  Athenern  fchmei- 
cbelten,  Ton  der  Redekunst  doch  ei- 
ii«o   bessern,   cdicm  Gebrauch  ma- 


chen könnten.  Im^BetrciT  des  enten 
Punctes  stimmt  der  Beurtheiler  seiner 
Ausgabe  in  der  Jen.  L.  Z.  1B26.  N. 
130  mit  ihm  überein ,  denn  die  Ire^ 
nie  ist  hier  zu  hervorstechend.  Loers 
Ansicht  über  die  Rede  der  Aspasia, 
oder  Tielmehr  des  Sokrates,  aber  nko^ 
dificirt  er  dahin,  dafs,  nach  seiner 
Meinung,  Plato  ein  Gegenstück  zu 
jener  berühmten  Rede  des  Perikles» 
(der  bekanntKch  zuerst  durch  seine 
Standrede  nicht  nur  das  Lob  der  im 
Kriege  gefallenen  Athener,  sondern 
des  gesammten  G riechen volkes  feierte) 
geben  wollte,  nicht,  um  ein  Meister» 
stück  dieser  Gattung  nach  seinem 
Sinne  zur  Nacnahmung  für  künftige 
Zeiten  aufzustellen,  sondern  indem 
er  im  scheinbar  ernsten,  *aber  rechl 
fein  ironischen  Tone  den  Lobrednem 
zeigt,  wie  sie,  wenn  sie  einmal  der 
Eitelkeit  des  Volkes  fröhnen  wollten, 
solches  auf  ein«  feine  Art,  nnd  so, 
dafs  sie  sich  mehr  dem  Muster  dm 
Perildes  annlherten^su  thon  naSundtt 
sein  möchten,"] 
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tete»  nichts  an  seinera  Kötper  zu  tragen,  was  er  nicht  selbit 
juagefeitigt  habe»  der  sich  seinen  Siegelring  selbst  stach ,  und 
seinen  Gürtel  selbst  flocht,  —  beweist  Sokrates,  zur  Verspot- 
tung seiner  Eitelkeit,  dafis  er  nicht  im  Stande  sei,  den  e^ 
dentesten  Satz  siegreich  zu  yerlheidigen. 

Die  verfänglichen  Trugschlüsse,  durch  die  er  seinen  Geg- 
ner zu  verwirren  suchte,  nöthigen  diesen,  die  Richtigkeit  des 
offenbar  falschen  Satzes  anzuerkennen:  die  «Lüge  ist  d^ 
Wahrheit  vorzuziehen.  Die  Sophisten  konnte  man  nicht  lä- 
cherlicher darstellen,  als  wenn  man  sie  zu  ungereimten  Be- 
hauptungen trieb. 

27.  Ehxyvg>Q(av  ij  tuqI  oaiov,  Euthyphron,  oder  von  der 
Frömmigkeit 

Bei  Abfassung  dieses,  zwischen  Sokrates  Anklage  und 
seiner  Yerurtheilung  geschriebenen  Gespräches  scheint  Plat» 
einen  doppelten  Zweck  vor  Augen  gehabt  zu  haben,  einmal: 
nach  dialektischen  Princ^)ien  den  Begriff  und  das  "Wesen  der 
von  Sokrates  mit  zu  den  Cardinaltugenden  gerechneten  Fröin- 
migkeit  zu  bestimmen,  deren  in  den  früheren  Dialogen  nur  im 
Vorübergehen  gedacht  worden  war;  sodann  den  Sokrates  ge- 
gen den  Vorwurf  der  Gottlosigkeit  zu  vertheidigen.  Gelegent- 
lich zeigt  Plato,  wie  verkehrt  die  im  Volke  und  selbst  unter 
den  Sehern,  Priestern  und  Sophisten  verbreiteten  Ansichta 
von  Gott  und  göttlichen  Dingen  seien,  und  rechtfertigt  sei- 
nen Lehrer  gegen  die  ihm  gemachten  Vorwürfe  dadurch,  iA 
er  ihn  nur  als  Bekämpfer  der  irrigen  Begriffe  über  die  ta- 
terländische  Religion  darstellt.  Sokrates  trifft  um  die  Zeit 
seines  Processes  mit  einem  gewissen  Eutyphron  zusammeB» 
[einem  phantastisch -schwärmenden,  marktschreierisch -prab- 
lenden  Menschen,  einem  Mann,  hoch  erfahren  in  Götter- 
Namen  und  Geschichten,  einem  Wahrsager,  der  sich  besoO' 
ders  auf  das  Religiöse  zu  verstehen  glaubt  und  von  Plato 
gleichsam  als  Repräsentant  der  Priester  und  Seher,  Dichter, 
Sophisten  und  aller  Vertheidiger  der  vaterländischen  Religion 
aufgeführt  wird.^  Er  knüpft  mit  ihm,  der  aus  übertriebenem 
Rcligionseifer  seinen  eigenen  Vater  wegen  Ermordung  eines 
Sklaven  vor  Gericht  gezogen  hatte >  über  die  Frage:  Wai 
ist  Frömmigkeit?  ein  Gespräch  an,  worin  er  ihn  in  dem  Ge- 
ständnisse zwingt,  dafs  er  nicht  wisse,  was  Religion  sei;  dieif 
giebt  dem  Philosophen  Gelegenheit,  die  verkehrten  Begrifie 
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des  Volkes  von  Gott  und  göttlichen  Dingen  zu  verspotten. 
Die  Untersuchung  wird  nicht  vollendet ,  sondern,  Tviein  an* 
deren  platonischen  Dialogen,  gerade  da  abgebrochen,  wo  man 
die  Bestimmung  des  Begriffes  erwarten  sollte,  [eine  Manier,  die 
mit  der  ganzen  sokratisch- platonisch  autisophistischen  Ten- 
denz innig  zusammenhängt]  Unter  den  Zeitverhältnissen,  in 
welche  dieses  Gespräch  gesetzt  wird,  wäre  es  höchst  gefähr- 
lich gewesen,  sich  bestimmt  über  den  fraglichen  Gegenstand 
auszudrücken.  Der  leichte  Ton,  mit  dem  von  der  Anklage  des 
Sokrates  gesprochen  wird,  beweist,  wie  sehr  seine  Freunde 
sich  über  den  Ausgang  derselben  getäuscht  hatten. 

Ast  spricht  diesem  Dialog  die  Aechtheit  ab,  weil  er  nach 
seiner  Meinung,  weder  im  Zweck,  noch  in  der  Ausführung 
und  fortschreitenden  Entwickelung  der  Gedanken  acht  plato- 
nischen Geist  verkünde  ^.  Allein  diese  Gründe  sind,  unseres 
Bedünkens,  höchst  unbefriedigend. 

28.  ^'IcDv  Tj  nBqi  ^Iluidog,  Ion  oder  von  der  lUade,  oder 
vielmehr  von  der  dichterischen  Begeisterung. 

Sokrates  unterredet  sich  mit  dem  Ephesier  Ion,  einem  je- 
ner Rhapsoden,  welche,  Griechenland  von  Ort  zu  Ort  durch- 
ziehend^ die  homerischen  und  hesiodischen  Gedichte,  so  wie 
die  Werke  anderer  Epiker  der  Vorzeit  recitativisch  vortru- 
gen.  Die  Ansichten  über  den  Werth  dieses  Gespräches  und 
über  den  Zweck,  welcher  dem  Plato  bei  Abfassung  dessel- 
ben vorschwebte,  sind  sehr  verschieden.  Nach  Sydenhams  ^ 
und  Arnauds  ^  Meinung  wollte  er  die  Dichter,  diese  ewigen 
Feinde  der  Wahrheit,  herabsetzen;  da  er  aber  besorgte,  sich 
I  den  Hafs  der  reizbaren  Belletristen -Schaar  zuzuziehen,  so 
richtete  er  seine  Angriffe  gegen  die  Rhapsoden.  Socher  fin- 
det ebenfalls  in  diesem  Gespräch  eine  Satire  gegen  die  Dich- 
ter. Einigen  Auslegern  zufolge  hatte  Plato  den  Zweck,  die 
Begeisterung  blinder  Bewunderer  der  Dichter  zu  unterdrük- 
'  ken,  denn  der  Enthusiasmus  ist  der  Erforschung  der  Wahr- 
heit nicht  weniger  hinderlich,  als  die  Dialektik  der  Sophisten  ^. 


*  [^G,  F,  fViggers  bat  in  seiner 
Gomment  in  PUtonia  Euthyphr.  Ro- 
ftoch.  1805.  4.  die  Aechtheit  diese« 
Gesprächs  zu  Tertheidigen  versiichtj 

'  Synopsis  or  general  views  of 
tke  works  of  PUton.  Lond.  1759.  4. 

'  M^iD.  de  PAcad.  des  Inscr.  vol. 
XXXVII,  p.  1  suiT. 

THEIL  1.  33 


*  S.  G.  IVilh.  Nitseh  in  seiner 
Ausg.  des  Ion,   Leips.  1822.  8.   S.  i2L 

f  Sokrates  zeigt  in  diesem  Dialog  dem 
on  die  Nichtigkeit  seiner  rhapsodischen 
Kunst,  die  aller  Wissenschah  entbehre 
und  nur  auf  das  Hören  gerichtet  sclJ 
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29.    SiaxQozovg  ifidoyla,  VertheiäUgungsrede  des  So- 
hraUm 

Diogenes  von  Laerte  ^  erzählt,  Plato  habe  versucht,  den 
Solrates  in  einer  öffentlichen  Rede  zu  vertheidigen,  sei  aber 
von  den  Richtern  nicht  angehört  worden.    Wenn  es  mit  di^ 
ser  Erzählung  seine  Richtigkeit  hat,  so  war  wenigstens  die 
Schrift,   deren  Titel  wir  angegelien  haben,  nicht  die  Rede, 
welche  Plato  vor  Gericht  halten  wollte;  denn  sie  ist  nach  So- 
krates  Tode  verfafst',  dem  Philosophen  selbst  in  den  Mond 
gelegt,  und  nicht  blofe  für  Richter,  sondern  für  ganz  Grie- 
chenland geschrieben.    Sie  ist  eki  seinem  Namen  errichtetes 
Denkmal,  eine  feierliche  Lobrede.    Um  aber  dem  Helden  selbst 
zugeschrieben  zu  werden,  mufste  sie  eben  80  einfach  und 
bescheiden  als  wahr  sein;  in  ihr  mufste  die  stolze  Würde 
durchschimmern,  welche  einem  rechtlichen  Manne,  den  die 
Bosheit  verläumdet,  das  Gefühl  seiner  Unschuld  einflöfst.   Da& 
Sokrates  wirklich  in  diesem  hochsinnigen  Tone  zu  seinen  Ridi- 
tem  sprach,  wissen  wir  aus  der  xenophontisdien  Apologie; 
anstatt  die  gegen  ihn  vorgebrachten  Anschuldigongen  zu  wi- 
derlegen, entwarf  er  ein  Gemähide  seines  Lebens.    Dionjsios 
von  Halikamassus  *  nennt  die  platonische  Apologie  „eine  Lob- 
rede unter  der  Form  der  Yertheidigung.''    Anderswo  sagten 
„Piatons  Apologie  ist  ein  Muster  der  Vereinigung  aller  6«^ 
tungen  der  Redekunst,  der  gerichtlichen,  der  darstellenden, 
d^r  Ratherlheilenden.     Sie  kündigt  sich  zwar  als  Vertheidi- 
gung  des  Sokrates  an,  ist  aber  zugleich  Anklage  der  Athenieo- 
ser,  welche  einen  solchen  Mann  vor  Gericht  ziehen  konntea 
Das  Sanfte  der  ersten  verdeckt  die  Bitterkeit  der  letztem: 
„Sokrates  Lobpreisung  gehört  zum  darstellenden  Theile  itx 
Beredsamkeit:    mit    ihr    verbindet  sich  der  Ratherthcilende; 
denn  höchster  Zweck  der  platonischen  Apologie   ist  Beleh- 
rung, wie  der  wahre  Philosoph  beschaffen  sein  solle"  *. 


*  DioG.  Lakrt.  TT,  41. 

«  TNach  Boeckh  m  Min.  p.  18*2 
hat  Platn  die  Apologie  gcschriebcu, 
um  Äic  der  von  Ijy.iias  verfafsten  ent- 
gegenzusetze ri.     £r   beruft   sich  dabei 


Pbacdnis  S.  45.  A.  vor  Augen  gchabi 
habe.  Vgl.  Becks  Commcnt  Sociti 
philolog.  Lip5.  T.  IV.  P.  I,  S.  28.] 

*  DlONYS.     Hal.     jirs     rhet.    Ed. 


auf  Flut  TT.  r.  nxovfty  40.  t.  4a.  A.,  I  *  *'*'^ 

wogegen -<^n  in  seinem  Werke:  Pia-  [  *   fNaeh   Sochers  Uebcrs.  in  *«• 

tons  Leben  etc.   S.  492  bemerkt,  daf*  I  nem  Werke:    Uebcr    Platons  SrhnT- 
Plutarcbus   die    Kede    des    Ljsias    im  j  ten,  S.  73  ff.J 
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90.  K(fl%tap  Ij  fnfl  nQaxtov,  Krüan,  oder  von  der  (Bür- 
ger-)Pßcht. 

Sokrates  zeigt  dem  Kriton,  der  seinen  Lehrer  am  Tage 
Tor  der  Rückkehr  des  heiligen  Schiffes  zur  Flacht  aus  dem 
Gefängnisse  zu  bewegen  sucht,  und  die  GefängniCswärter  zh 
bestechen  verspricht,  daCs  es  dem  Bürger  weder  erlaubt  sei, 
sich  dem  Ansehen  der  Gesetze  zu  entziehen,  noch  den  mit 
den  Gesetzen  stillschweigend  geschlossenen  Vertrag  des  Ge- 
horsams zu  brechen.  Wir  stofsen  in  diesem  GesprSche  zum 
ersten  Male  auf  einen  bei  einer  philosophischen  Unterredung 
in  Untersuchung  gezogenen  Gesellschafts- Vertrag ;  einer  Rechts- 
Fiction,  die  man  seit  einem  halben  Jahrimndert  so  oft  fük*  That* 
Sache  hat  wollen  gelten  lassen.  Dieser  von  A^  und  Fdrdt 
Delbrück  ^  für  unplatonisch  erklärte  Dialog  hat  an  Thierifch, 
Socher  und  Jolu  Heinr.  Brenu  ^  sehr  scharfsinnige  Verthei- 
diger  gefunden. 

31.  QeayfjQ  fj  nsQc  aoq>lag,  Theages,oder  von  derWdsheit^ 
Demodokus  führt  seinen  Sohn  Theages  zum  Sokrates,  der 

ihn  die  Weisheit  lehren  soll,  durch  welche  der  Jüngling  glaubt, 
zur  Beherrschung  der  Republik  geschickt  zu  werden.  Sokra- 
tes lehnt  dieZumuthung  einer  förmlichen  Unterweisung  durch 
das  Vorgeben  von  sich  ab,  darüber  noch  nicht  die  innere 
Stimme  seines  Grenius  vernommen  zu  haben,  ohne  dessen  Ge- 
nehmigung ihm  nichts  gelinge.  Der  Dialog  hat  den  Zweck  zu 
zeigen,  daCs  der  Unterricht  des  Sokrates  von  dem  der  Sophi- 
sten sich  wesentlich  darin  unterscheide,  daCs  er  eigentlich  seine 
Schüler  nichts  lehre,  sondern  durch  seinen  Umgang  zur  Tn* 
gend  bilde  und  anleite.  Das  Gespräch  enthält  einzelne  schöne 
Stellen;  dessen  ungeachtet  erklärt  es  Schleiermacher  für  jm* 
tergeschoben. 

32.  itiweQaatal ,  oder  ^Eqatnal  ij  neql  g>iXoaoq>lag ,  SSe 
Nebenbuhler,  oder  die  Liebhaber  y  oder  von  der  Philosophie. 

Dieser  unbedeutende  Dialog  hat  den  Zweck  zu  zeigen, 
dafs  Sokrates  Tugend  und  Gerechtigkeit  über  Alles  schätze, 
und  von  den  rein  speculativen  Untersuchungen  nichts  halte. 

33. .  '"Innaqioq  fj  q>ilox6Qdijg,  Hipparchus^  oder  von  der 
Gewinnsucht 

Dieses,  vielleicht  verstümmelte  Gespräch,  dem  es  an  Plan- 

^  Sokrates.  CAln,  1819.  8. 

*  PhilologUcKe  Beitrige  aus  der  Schwei«.  Zunrh  1819.  8.  8.  143. 
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jnäfsigieit  fehlt,  enthält  eine  Untersuchung  über  die  verkehr- 
ten Begriffe  der  Menschen  von  der  Gewinnsucht*  Der  [un- 
platonischej  Verfasser  bringt  .in  demselben  einige  geschichtli- 
che Paradoxen  vor.  Socher  spricht  mit  [Fr,  Aug.  FFoy] 
uist  und  Schleiermachcr  diesem  Werke  die  Aechtheit  ab. 
3chon  der  grofse  Kritiker  Valckenaer  '  hatte  diese  Ansicht 
geäufsert. 

34.  MivoQ  ^  Ttegl  vofwv,  Minos,  oder  von  dem  Gesetz. 
Sokrates  unterredet  sich  in  diesem  Dialog  mit  einem  ge- 

nvissen  Minos  über  das  Wesen  des  Gesetzes,  worunter  er, 
das  Wort  im  weitesten  Sinne  genommen,  die  Richtschnur  un- 
serer Handlungen  begreift  In  diesem  Gespräche  finden  sich 
die  ersten  Elemente  der  neuen  Philosophie  über  die  Moral 
imd  über  das  Maturgesetz.  Die  Aechtheit  dieser  ".Schrift  ist 
mit  sehr  gewichtigen  Gründen  von  Boeckh  '  angegriffen.  Aach 
Socher  verweiset  sie  aus  der  Reihe  der  platonischen  Werke. 

35.  JUaiJog>aiy  ij  TiQü^g^Tnixog,  KlUophon,  oder  die  Er- 
mahnung, 

Dieses  unvollendete  Gespräch,  in  welchem  die  Rede  von 
dem  Wesen  der  Tugend  ist,  haben  schon  JL  Etienne  und 
de  Serres  (Serranus)  aus  dem  Verzeichnisse  der  platonischen 
Schriften  verwiesen. 

Die  folgenden  dem  Plato  beigelegten  acht  W^erke,  tod 
welchen  wir  nur  die  Aufschriften  nennen  wollen,  tragen  » 
sehr  das  Gepräge  der  Verfälschung  an  sich,  dafs  selbst  die 
Alten,  deren  Kritik  doch  nicht  sehr  scharf  war,  sie  schon  ab 
unächt  betrachteten. 

1.  ^EQv^las  7]  ^EQaaiazQaTog  i]  neQv  nXovrov,  Eryxias 
oder  Erasistratus ,  oder  vom  Reichthum, 

Diese  Schrift,  welche  schon  Diogenes  von  Laerte  *  to 
unplatonisch  erklärte,  ist  ohne  Grund  dem  Aeschines  zug^ 
schrieben  worden  *. 

2.  lAXxvwv  TJ  71€qI  fierafioQqxjiaacog,  llalcyon,  oder  von 
der  Verwandlung, 

,    Dieser  auch  unter  den  Werken  des  Lucianus  sich  fio- 
dende  Dialog  behandelt  die  Wunder  der  Natur.    Diogenes, 


»  [Prolegora.  td  Hom.  S.  CLIV.l 

»  Ad  Hcrod.  V,  55. 

'  Gomment    ia    Platonis    dialog. 


qui  Tulgo  inscrib.  Minoeoa»  etc.    Ha- 
Ue.  180a  4 
*  III.  62. 

«  s.  s.  4ea 
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sich  auf  Phavorinus  beziehend,  legt  ihn  deh 

Leo  bei.  ^ 

3.  Slavg>og  ^  nagt  %oü  fiovievead-ai,  Sysiphus,  oder  über 
die  Berathung. 

4.  Id^loxog  fj  neqi  9ttvavoVy  Axiochus,  oder  von  dem  Tode.^ 
Dieser  Dialog  wird  von  £iDi);en  dem  AeschineSy  von  An-^. 

deren  dem  Xenokrates  von  Chalcedon  beigelegt  ^. 

5.  /Iri^odoHog  tj  naql  tov  avfißovlevBcd'ai,  Demodokus, 
oder  über  das  RathertheUen. 

6.  *'Oqoi,  Definitionen;  diese  Schrift  wird  auch  dem  Speu- 
sippiis  beigelegt  -' 

7.  IleQi  aQszrjg,  el  didaxrioy,  von  der  Lehrharkeit  der 
Tugend 

Dieser  Dialog  ist  dem  Menon  sehr  ähnlich;  er  behandelt 
denselben  Gegenstand,  nur  auf  eine  etwas  verschiedene  und 
weniger  ausführliche  Weise.  Dciswegen  erklärt  Socher  die- 
ses Gespräch  für  Plato's  ersten  Entwurf  zu  seinem  Menon, 
der  späterhin  vollendete  Ausführung  erhielt,  und  für  eine  acht 
platonische  Jugendschrift.  Leclerc  ^  schreibt  dieses  Werk 
dem  Aeschines  zu. 

8.  IleQl  dixatov,  vom  Gerechten^ 

Aug.  Boeckh  gab  1806  über  den  platonischen  Mines  eine 
Dissertation  ^  heraus,  worin. er  die  schon \on Schleiermacher 
ausgesprochene  und  von  Wo^  anj^nommene  Meinung  über 
die  Unächtheit  dieses  Dialogs  zu  beweisen  suchte  und  eine 
Hypothese  über  den  Verfasser  desselben  aufstellte.  Diogenes 
von  Laerte  ^  erzählt,  dafs  Sokrates[oft  die  Werkstatt  des  Schu* 
sters  [axvroTOfiog']  Simon  besuchte,  und  sich  hier  mit  seinen 
Freunden  unteiTcdete.  Dieser  Mann  pflegte  nachher  Alles  auf- 
zuzeichnen, was  ihm  von  der  Unterhaltung  im  Gedächtnisse 
geblieben  war.  Auf  diese  Weise  machte  Simon  (der  Erste, 
welcher,  nach'  Boeckh s  Bemerkung,  auf  den  Einfall  gerieth, 
sokratische  Dialoge  herauszugeben,)  drei  und  dreifsig  Gesprä- 
che bekannt,  unter  anderen  auch  die  Dialoge:  Ilegi  v6p.ov, 
von  dem  Gesetze;  TleQi  q>iXox€Qdovg,  von  der  Gewinnsucht^ 
IleQi  dixaiov,,  von  dem  Gerechten;  und  IleQl  a^cr^g,  von 


'  [Boeckh  Praeftt  in  Sim.  So- 
erat  dial.  S.  VI,  und  TVyUenhach 
in  Phllomath.,  P.  II.  $.37.j 

>  ABSCH11U9  SoCRAT.  dialogt,  Am- 
stcL  1711. 


*  CojBRitnt    in   Plataai«   £aIof. 
t  Yul^  inscriK  Miaoem,  e^.    Ha* 
ae.  180(S.  4. 

Dkm.  Laut;  D»  122,  i23L 


mii 
lae. 
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der  Tugend;  diese  wurden  von  seinem  HandweriLe  slkySäh 
üxvuxoi  diäloYoi^,  Schuster -Gespräche,  von  ifareai  kU 
aber  sokratische  genannt    Nachdem  Boeckh  bewiesen  H 

dafs  der  Minos  betitelte  Dialog  ursprünglich  ne^t  ^Sfum,  wk 
der  Hipparchus  nsQl  q>iXox€Qdovg  überschrieben  war,  so  vä 
er  aus  Allem  den  Schlufs,  daÜB  diese  beiden  bis  daUai  fa 
Plato  beigelegten  Gespräche  zu  der  Zahl  der  von  DiogMl 
dem  Laertier  ermähnten  gehören,  und  den  Sclniater  Smm 
zum  Verfasser  haben.  Da  diese  Hypothese  in  drei  Jakfl 
keinen  Widerspruch  litt,  entweder,  weil  man  sie  gegrifaMkl 
fand,  oder,  weil  sie  dem  Geiste  des  Zeitalters  znsagte,  das  ^  j 
Deutschland  besonders)  zur  Skeptik  geneigt  ist*,  so  m 
Boeckh  kühn  genug,  jene  beiden  Dialoge  mit  den  Gc^ 
cheniT«^6  aQerijg  und  IIsQi  diaatov  im  Jahre  1810  antadm 
Namen  des  Sokratikcrs  Simon  herauszugeben  ^,  den  nir  A6* 
halb,  auf  die  Verantwortung  dieses  achtbaren  Grelehrtcs,  v* 
ter  den  Schriftstellern  des  Alterthums  mitaufführen. 

Seitdem  wir  aber  die  von  dem  scharfsinnigen  XefranK* 
der  Boeckhschcn  Hypothese  entgegengesetzten  Bemerknifiei 
gelesen  haben,  fürchten  wir  fast,  dafs  dem  Simon  diese  Eke 
nicht  gebühre.    „  Aus  der  Aehnlichkeit  der  Ueberschriften^  W^ 
Letronne  ^,    läfst   sich   nur  so  viel  folgern ,   dafs  man  fldi 
in  der  Schule  des  Sokrates  und  Plato  eine  bestimmte  ii- 
zahl  ethischer  Sätze ^  gewisse  Gemeinplätze,  einprägte,^ 
che  Jeder  nach  seiner  Eigenthümlichkeit  behandelte.    Aoba- 
dem  kann  man  dieser  Hypothese  eine  Schwierigkeit  entgeges* 
stellen,  welche  Boeckh  nicht  hinreichend  gefühlt  zu  h^ 
scheint    £r  bemerkte  in  diesen  vier  Dialogen  häufige  Ni^ 
ahmungen  des  Plato.    So  ist  der  Minos  nach  seiner  Meinsig 
nichts  anderes,  als  eine  aus  verschiedenen  Theilen  platott- 
scher  Dialoge    zusammengesetzte  Nachbilduug.      Dieser  An* 
nähme   widerspricht   aber   die   von    dem   Laertier  Diogenei 


>  [Nach  Ast  S.  502  Ist  Xoyoq  axv- 
Tixog  eine  sprichwörtliche  Bcdensa^t; 
denn  axvTixog  bexcichuc  das  Oc- 
lucinc,  Niedrige,  Schlechte.  S.  Heinil, 
ad  Charm.  |».  83.] 

'  Diese  und  einige  vorhergehende 
Stollen  hatte  der  Uebers.  gestrichen; 
aber  der  Verf.  ans  deni  in  der  Vor- 
rede angegebenen  Grunde  wieder  her- 
gestellt. 

*  ISimonU  Socralici,  at  iridctiir, 


dialogi  IV  de  lege,  de  lucri  cnpidit^ 
de  justo  ae  de  virtutc  Addki  ffil 
incerti  auctoris  dialogi  EryxißS  <* 
Axiochus.  Graeca  rerensnit  et  prac£ 
criticam  praemisit  A^  Boeckh,  Haddk 
1810.  8.J 

•  Welchen  wir  für  den  eist«  al- 
ler französischen  UeileniAtcn  haltok 

*  Im   Journal  de«   SaTana.  i& 
S.  675, 
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in  Betreff  dieser  Gespräche  angestellte  Ansicht ,  der  zufolge 
sie  keinesweges  ans  platonischen  Dialogen  zusammengestop- 
pelt sind,  sondern  vielmehr  das  Resultat  der  mit  dem  Sokra- 
tes  geführten  Unterredungen  des  Simon  ivaren.  Doch  lassen 
wir  das  Zeugnifs  des  Diogenes  von  Laerte  einen  Augenblick 
unberücksichtigt;  richten  wir  imsere  Aufinerksamkcit  dafür 
einstweilen  auf  die  Abfassungszeit  dieses  Gesprächs.  Der 
Blinos  enthält,  nach  Boecklis  eigener  Angabe,  Stücke  aus  dem 
Menon  und  dem  Symposium,  Nun  aber  wurde  der  Mcnon 
erst  nach  dem  dritten  Jahre  der  XCYI.  Olympiade,  und 
das  Symposium  nach  der  XCLt.  Olympiade,  etwa  sechzehn 
oder  siebzehn  Jahre  nach  dem  Tode  des  Sokrates,  geschrie- 
ben. Dasselbe  gilt  von  dem  Dialog  TleQl  aQezrjg,  ßi  didax- 
tfov,  der  fast  wörtlich  aus  dem  Menon  zusammengetragen  ist 
Die  Abfassung  dieser  beiden  dem  Simon  zugeschriebenen  Ge- 
spräche erfolgte  also  später  als  die  des  Menon  und  des 
Gastmahls.  Nun  aber  scheint  es  nicht  sehr  glaublich,  daCs 
Simon,  des  Sokrates  Zeitgenosse,  so  lange  mit  Ausarbeitung 
dieser  Dialoge  gezögert  habe,  von  welchen  er,  nach  dem  Zeug- 
nisäe  des  Diogenes,  den  Glauben  zu  verbreiten  suchte»  als 
seien  sie  nach  denDictaten  dieses  Weltweisen,  wie  wir  heut- 
zutage sagen  würden,  aufgezeichnet  worden.  Wir  müssen 
demnadi' nicht  allein  zugeben,  dafs  der  Verfasser  dieser  vier 
Dialoge  eben  so  unbekannt  sei,  wie  der  Urheber  des  Ery- 
xias  und  Axiochiis,  sondern  auch,'dafs  es  eben  so  ungewils 
sei,  ob  diese  vier  Gespräche  von  derselben  Hand  herrühren, 
wie  Boeckh  annimmt,  oder  verschiedenen  Schriftstellern  ihre 
Entstehung  verdanken.  In  diesen  Dialogen  herrscht  allerdings 
eine  gewisse  Aclmlichkeit  der  Schreibart  und  Beweisführung; 
im  Betreff  der  Behandlungsart  jedes  einzelnen  ethischen  Saz- 
zes  aber  tritt  uns  eine  gänzliche  Verschiedenheit  entgegen. 
Der  Minos  ist,  wie  schon  bemerkt,  ein  zusammengetragenes 
Machwerk  (ein  pasticcjo).  Dasselbe  gilt  von  dem  Gespräche 
über  die  Lchrharkeit  der  Tilgend,  das  nicht  allein  dem  In- 
halte sondern  sogar  den  Worten  nach,  ein  Auszug  aus  dem 
Menon  ist,  von  welchem  de^  abkürzende  Verfasser  alle  auf 
die  Geometrie  bezügliche  Stellen  wegstrich.  Der  Ilippar- 
chus  dagegen  ist  in  seiner  Art  vollendet,  wenn  er  auch  ei- 
nige Spuren  der  Nachahmung  an  sich  trägt;  man  darf  defswe- 
gcn   weder   den  Stoff  noch   die  Form  im  Plato  aufsuchen. 
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Dieser  Dialog  unterscheidet  sich  also  von  den  beiden  anckreo 
und  steht  dem  Eryxias  und  ^xiockas.u&hfiv»  Diese  drei  Ge- 
spräche bieten  freilich  in  gewissen  .Wendungen  4er.  Schreib- 
art einige  ähnliche  Züge  dar,  die  jedoch ,  unsers  Bedünken% 
bei  weitem  nicht  hinreichen,  4^n  als  Beweis  der  Identität  gel- 
ten zu  können.  Wir  müssen  also  jedenfalls  eingestehen»  dab 
der  Verfasser  oder  die  Verfasser  dieser  Dialoge  noch  unbe- 
kannt sind,  und  dafs  sie,  dem.  Styl  und  allen  anderen  Merk- 
malen nach  zu  urtheilen,  kurz  nach  dem  Tode  des  SokratM 
geschrieben  haben  .^' 

Au&er  den  Dialogen  sind  noch  dreizehn  Plato's  Namen 
tragende,  zum  Theil  ziemlich  lange  Briefe  auf  uns  gekom- 
men, die,  wären  sie  acht  ^,  ihres  historischen,  politischen  und 
philosophischen  Inhalts  wegen,  höchst  wichtig  sein  ivürden« 
Sie  beziehen  sich  auf  Plato's  Reisen  nach  SiciUen  und  auf 
die  Uofkabalen,  von  welchen  diese  Insel,  in  Folge  der  Ty- 
rannei des  Jüngern  Dinoysius  und,  sollen  wir  sagen,  in  Folge 
des  Ehrgeizes  oder  der  philosophischen  Selbstaufopferung 
seines  Oheims  Dion,  zerrüttet  wurde. 

Bei  aller  Ehrfurcht  gegen  den  göttlichen  Plato  können  wir 
uns  doch  schwer  überzeugen,  dafs  dieser  Weltweise  sichTon 
seiner  Eitelkeit  nicht  habe  täuschen  lassen,  als  er,  ein  fast 
siebzigjähriger  Greis,  sich  noch  Kraft  genug  zutrauete,  die 
heftige  Gemütlisart  des  Dionysius  zu  zähmen,  die  Rauhheit 
des  Dion  zu  mildem  imd  der  Gesetzgeber  eines  verdorbenen 
und  aufrührerischen  Volkes  zu  werden.  Eben  so  wenig  kön- 
nen vnr  glauben,  dafs  er  dem  syrakusischen  Tyrannen  nicht 
habe  schmeicheln  wollen,  als  er  in  einem,  um  diese  Zeitver- 
fafsten  Werke  die  Worte  niederschrieb*:  „Um  eine  neue 
Staatsverfassung  schnell  einzurichten,  dazu  ist  Niemand  taug- 
licher als  ein  Tyrann;  er  sei  jung,  lernbegierig,  muthig  und 
hocbsinnig,  er  lebe  gleichzeitig  mit  einem  der  Gesetzgebung 

^  [Gegen  ihre  AccKdieit  haben 
sirli  erklärt:  ß^einers  in:  Commen- 
tatt    Sotict    Goett.    178a    S.  61  ff., 


Tiedtmaniiy     Groddeck    in    seiner 

fnt'cli.  LiUeratur-Ge^cluchte,  Ast  in: 
*latous  Lehen  und  SchriAcn  S.  505  ff., 
und  Socher  [n  »einem  "Werk:  Ucbcr 
PUtons  Schrillen.  S.  376  ff.;  -^  för  »ie: 
Schlosser  in  seiner  Uebcrsetzung 
dieser  Briefe,  Tennemann  in:  Leh- 
ren und   Meinungeii   dw   Sokratiker 


S.  17  ff.,  n.  in :  System  d.  Plat  Philos. 
S.  106  ff ;  Morgenstern  in :  Entwurf 
von  Plato's  Leben  u.  s.  "w.  Auch 
Grimm  hat  die  Aechtheit  dieser  Briefe 
kritisch  geprüft  in  seiner  Abhandlung: 
De  epistolis  Piatonis,  an  genuinae  vel 
supposititiae  sint,  Berol.  1815.] 

»  Plat.  de  legß,  IV.  p.  710.  Di« 
Stelle  ist  nicht  wörtlich,  sondern  nur 
dem  Sinne  nach  wiedergegeben« 
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knndigen  Manne;  ein  glüddicher  Zufall' fahre  sie  beide  zn^ 
eanunen«  Olttcklirli  -  der  Staate  welchiBr- einen  amunschrftnkten 
Herrscher  besitzt,  der  von  einem  guten  Gesetzgeber  geleitet 
wird." 

Jedenfalls  war  Plato  das  Spiel  der  Hofintrignen.  So  we- 
nig er  bei  seiner  ersten  ^  Reise  den  Tyrannen  von  seinen 
Lastern  zu  heilen  vermochte,  konnte  er  während  seines  zwei- 
ten Aufenthaltes  in  Syrakus  die  Partheien  versöhnen,  von  wel- 
chen Sicilien  zerrissen  wurde.  Endlich  öffnete  er  die  Augoi 
und  kehrte  nach  Athen  zurück,  ohne  sich  weiter  in  die  sici- 
lischen  Unruhen  zu  mischen.  Desto  geschäftiger  waren  aber 
Speusippus,  sein  Schwestersohn,  tmd  die  anderen  Stützen  der 
Akademie,  welche  den  Plato  angetrieben  hatten,  nach  Sici- 
lien zu  reisen.  Um  Dions  Expedition  zu  befördern,  unter- 
hielten sie  das  Feuer  der  Zwietracht,  und  veranlagten  ver- 
derbliche Bürgerkriege,  welche  mehrere  Jahre  hindurch  fort- 
dauerten. Um  nun  den  Plato  und  die  zu  seiner  Schule  ge- 
hörigen Theilnehmer  an  Bions  Unternehmung,  welche  einen 
so  tragischen  Ausgang  gehabt  hatte,  gegen  die  ihnen  von  den  t 
Hellenen  gemachten  Vorwürfe  zu  vertheidigen,  scheint  irgend 
einer  von  den  Akademikern,  vielleicht  Speusippus  selber,  die 
vorgeblichen  platonischen  Briefe,  die  eigentlich  nichts  als 
Rechtfertigungsschriften  sind,  verfafst  und  bekannt  gemacht  za 
haben.  Wir  dtirfen  jedoch  nicht  unerwähnt  lassen,  daCs  Ci- 
cero ',  der  einen  dieser  Briefe  anführt,  in  die  Aechtheit  der 
Sammlung  nicht  den  geringsten  Zweifel  setzt,  und  dals  Thra- 
syllus  sie  in  eine  seiner  Tetralogien  au&iahm. 

Es  gab  mehrere  alte  Leherisbeschreä^ungen  des  Plato; 
die  von  Speusippus,  Porphyrius  und  Aajstoxemus  verfafsten 
sind  verloren  gegangen;  sechs  sind  uns  indessen  gerettet  Die 
älteste  uns  übrig  gebliebene  hat  den  Apuleius  zum  Verfas- 
ser; sie  Hiaclit  das  erste  Buch  des  von  diesem  Platoniker  ge-; 
schriebeuen  Werkes:  De  habitudine  doctrinarum  et  de  nati- 
vitate  Piatonis,  aus;  die  fünf  anderen  sind  in  griechischer  Spra- 
che geschrieben.  Die  erste  hat  den  Diogenes  von  Laerte 
zum  Verfasser;  sie  findet  sich  in  dem  dritten  Buche  seiner 
Lebensbeschreibungen;  die  zweite  den  Olympiodorus;  sie  steht 

'   Zählt  man  den  Besuch  mit,  wel-  \         *   Tusc,  Disp,  V,  35.     Er  nennt 
chen  Plato  dem  altern  Dionyanu  ab^  1  ihn  praedaram  epütolam  Platonit. 
stattete,  so  ist  es  die  zweite.  \ 
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rar  seinem  ComneibUir  zom  ersten  Alcibiades;  die  diiHedea 
Hestchius  fH^n  MUetus;  die  Tierte  and  fänfte  haben  uiibekamite 
Verfasser.  Alle  sechs  genügen  nicht,  und  sind  durch  Fabeh 
entstellt 

Die  von  Apulejus,  Diogenes  und  Hesychius  vcrfalsten  Lebensbe- 
schreibungen Plato's  finden  sich  in  den  Ausgaben  ihrer  "Werke;  die 
von  Olympiodonis  geschriebene  platonische  Biographie  hat  Joe 
JFmäei  bekannt  gemacht  in  seiner  Aasgabe  des  Diogenes  von  Laerte, 
Amsterd.  1692,  vol.  2^  besser  noch  WÜlu  Ehvaü  in  seiner  Ausgabe 
dreier  plat.  Dialoge,  Oxf.  1771.  8.;  defsgleichen  «T.  F.  Piacker  in 
seiner  Ausgabe  der  vier  plat  Gespräche,  Leipz.  178^  8.  Die  vierte 
in  griechischer  Sprache  verfabte  Biographie  findet  sich  in  der  Bi- 
bliothek für  alte  Litt  u.  Kunst,  St  Y.  S.  8«  Die  sechste  noch 
nicht  herausgegebene  wird  in  der  Münchener  Bibliothek  aufbewahrt. 

Viele  Commentare  za  den  platonisdien  Schriften  sind 
Terloren  gegangen;  andere  liegen  noch  unedirt  in  den  Biblio- 
theken, oder  sind  nur  theilweise  heransgegeben.  Zudenbd- 
den  letzteren  Arten  gehören  die  von  Damascius,  Dexippus, 
Oltbipiodorus,  Proklus,  Theon  von  Smyma  Terfefsten  £r- 
l&uterungsschriften. 

Albinus,  eine  Zeitgenosse  des  Galenus,  schrieb  eine  BHa- 
efffoyti  elg  Tovg  Hkcttuivog  duxloyovg ,  eine  Einleitung  in  dk 
platonischen  Dialoge.  Die  Werke  des  Didymus:  tjcbqI  %w 
aQeaxowcov  IlXatwvi  ovwayida,  System  der  platonischen  Pk 
losophic,  und  des  Ninnenius:  tibqv  Ttjg  räy  jiitfxdrj^iaixCjv  nQog 
nXaztüva  diaaraaewgy  von  den  fVidersprüchen  zwischen  Plato 
und  den  Akademikern,  sind  bis  auf  sehr  wenige  Bruchstüdie 
Untergegangen.  Von  der  Arbeit  des  Atticus,  eines  Platoiii- 
kers  aus  den  Zeiten  des  Marcus  Aurelius,  lieber  die  Ver- 
schiedenheit der  platonischen  und  aristotelischen  Philosophk^ 
haben  sich  einige  Fragmente  erhalten.  Poiphyrius  Commentar, 
welcher  die  Uebereinstiromung  beider  Systeme  zeigen  sollte, 
bat  uns  die  Zeit  entzogen.  Die  Abhandlung,  in  welcher  Ga- 
LENUS  die  Lehrsätze  des  Plato  und  des  Hippokrates  unter- 
einander vergleicht,  besitzen  wir,  defsgleichen  das  Werk  des 
pROKLXJS:  über  die  platonische  Theologie,  in  sechs  Büchern, 
so  wie  auch  seine  ^votxeiwaig  &eokoyi.x^,  Unterweisung  in 
den  Anfangsgründen  der  Theologie. 

Wir  besitzen  von  Timaeus  dem  jungem,  einem  Gram- 
matiker des  vierten  Jahrhunderts,  ein  platonisches  Wörter- 
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buch.  Der  beiden  toh  dem  Grammatiker  Boj^hus  yerfafiBtefl 
^Werke:  Ai^ttnv  SHumfvm&r  cvwxfaifr ,  Sammbmg  plaUnd* 
scher  Wörter,  tmd  Ile^  %&v  na^ct  nXan^vi  aTtoffovfiiptaw  M" 
§e(ov,  von  den  zwe^elhitft  platonischen  Wörtern,  gedenkt 
Photius  mit  vielem  Lobe.  Dem  erstem  giebt  er  den  Vor- 
zug vor  den^  Werke  des  Timaeus,  und  von  der  Verbindung 
des  zweiten  mit  dem  Lexikon  des  Timaeus  verspricht  er  den 
Freunden  des  Piato  gro&en  Gewinn. 

Vortreffliche  alte  SchoUen  zum  Plato  haben  sich  erhal- 
ten. Einen  groisen  Theil  derselben  mach%$  zuerst  ^benkees 
in  seinen  Anecdotis  graecis  bekannt  Eine  weit  vollständigere 
Sammlung  erschien  nach  Dot;.  Ruhnkens  IVAe,  welcher  die. 
am  Rande  einzelner  platonischer  Stücke  geschriebenen  und 
in  besonderen  Schriften  zerstreuten  Schollen  zusammengetra- 
gen hatte.  Sie  sind  theils  grammatischen»  theils  geschichtli* 
chen  Inhaltes.  Einige  enthalten  merkwürdige,  anderswo  nicht 
vorkommende  Erzählungen,  unbekannte  GenealogieUi  neue 
Züge  aus  der  Mythologie,  Verse  aus  verloren  gegangenen 
Stücken,  und  viele  Sprichwörter  ^. 

Die  von  Ruhnken  gesammelten  Schollen  erschienen  unter  dem 
Titel:  Scholia  in  Platonem.  Ex  codd.  MSS.  multarum  biblioth.  nunc 
primum  coUegit  D.  Ruhnkenms^  Lagd.  Bat.  1800.  8.  Diese  Scho- 
llen sind  auch  abgedruckt  in  dem  8ten  Theil  der  bei  Tamhniiz  her- 
ausgekommenen Ausgabe  des  Plato. 

Unter  den  Handschriften  des  Plato  haben  zwei  wegen 
ihres  hohen  Alters,  ans  dem  zehnten  Jahrhundert,  vorzügli- 
chen Werth.  Die  eine  findet  sich  in  der  Pariser  Bibliothek 
unter  No.  1807.;  die  andere,  aus  dem  Ende  des  neunten 
Jahrhunderts,  früher  das  Eigenthum  eines  Venediger  Chor- 
herm,  ist  jetzt  ein  höchst  schätzenswerthes  Besitzthum  der 
bodiejanischen  Bibliothek  zu  Oxford. 

Thomas  Oahford  machte  das  Oxforder  MS.  1812.  in  seinem 

Catalogus  codicum  Clark.  P.  I.  p.  68.  bekannt    Im  J.  1820  liels 

er   alle   darin   befindliche   Yarianten   unter  dem  Titel  abdrucken: 

Lectiones  Platonicae.    E  membranis  Bodleianis  eruit  Thom.  GaU^ 

fwd,  Oxonii,  1820.  8. 

Ausgaben:  Die  wahrend  des  Mittelalters  in  den  Schulen  herr- 
schende aristotelische  Philosophie  wurde  seit  Wiederherstellung  der 

'  S.   M^Ianges   de  critiqu«   et  de  pkilologie  par    Chardon  de    la  üo- 
ekette.  toL  II,  p.  373i 
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Wissenschaften  von  der  platonischen  yerdnngt  Der  Florentiner 
MarsigUo  Fkmo^  den  Cosmo  von  Medtci  tut  Plato  und  dessen  Philo- 
sophie hatte  erziehen  und  bilden  lassen,  trieb  seine  Liebe  za  diesen 
Weitweisen  fast  bis  zur  Vergötterung.  £r  übertrug  die  sämmtlicbca 
Werke  des  Plato  ins  Lateinische.  Seine  Uebersetzung,  virelche  xam 
erste»  Male  zu  Florenz  ohne  Jahreszahl  (1483  und  1484)  in  der 
Druckerei  des  lUosters  S.  Jacopo  de  Ripoli,  und  nach  deren  StUi* 
stand  bei  Laur.  Yenetus  in  2  Fol.-Banden  erschien,  ist  nach  einer 
vortrefflichen  Handschrift  in  nicht  durchgangig  classischer  Sprache 
gearbeitet,  und  schliefst  sich  sehr  genau  an  die  Urschrift.  Sie  ist 
seitdem  oft^vi^iederhok,  zu  Vened.  1491.  foL;  zu  Basel  mit  Verbes- 
serungen von  SSmam  Orynaeus,  1532.  fol.  und  mehrmals.  Frolen 
druckte  eine  neue  r^n  Janus  Comanas  verbesserte  Uebers.  1561.  fol 

AusgiAen  sHmmÜicher  Wetrkei  Die  erste  griechische^  von  Mar- 
cus Musurus  besorgte  und  Leo  dem  Xten  gewidmete  Ausgabe  er* 
9chien  bei  Aldus  dem  ahem^  Venedig  1513.  2  vol.  fol. 

Eine  zweite  von  JbA.  Oporinus  (Herbst)  und  Simon  Chymum 
veranstaltete  Ausgabe  erschien  zu  Basel  1534.  2  Vol.  foL  Der  Tot 
der  aldinischen  Edition  ist  ohne  MSS.  oft  glücklich  verbessert;  dai 
jugendliche  Feuer  des  sechs  und  zwanzigjährigen  Oporinus  verlei- 
tete ihn  nur  hin  und  wieder  zu  einigen  zu  kühnen  Aenderungen.  Be- 
sondern  Werth  erhält  diese  Ausgabe  durch  die  hier  zuerst  aus  Ox- 
forder Handschriften  von  Grynaeus  mitgetheilten  Commentare  des 
Proklus  über  den  Timaeus  und  die  Republik,  und  durch  die  guten 
Indices.  Die  dritte  Ausgabe,  Bas.  1556.  fol.,  besorgten  M.  Mopff 
und  Arnold  Arlenius^  welcher  in  Italien  den  Text  der  vorigen  E^ 
tion  nach  einigen  Handschriften  verglichen  hatte.  Diese  drei  n 
derselben  Classe  gehörigen  Ausgaben  flössen  alle  aus  Einer  Quelle. 
Die  von  H.  Stephanus,  Paris  1578.  3  Vol.  fol.  hingegen  enthalt 
eine  neue  Recension.  Die  neue  von  J.  de  Serres  (Serranus)  lun- 
zugefügte  lat  Uebers.  ist  zwar  eleganter  als  die  von  Ficinus,  aber 
oft  untreu.  Diese  Ausgabe  wurde  wieder  aufgelegt  zu  Lyon  1590 
in  Fol.  mit  Ficinus  [verbesserter]  Uebersetzung  und  zu  Frankf.  1602 
ohne  Version.  Nach  der  Edition  von  1590  hat  JR.uhnken  in  dem 
von  ihm  bearbeiteten  Lexikon  des  Timaeus  und  in  den  Scholien  zum 
Plato  citirt. 

Die  Seltenheit  der  Ausgaben  von  1578,  1590  u.  1602  bestimmte 
die  Prof.  G.  Ch.  Croll^  Fr,  Chr.  ELjcter  und  JT.  Vol.  Emhser  zur 
Besorgimg  einer  neuen  Ausgabe  sich  zu  verbinden,  welche  1781  — 
1787  in  11  Bänden  8.  unter  dem  Druckort  Zweibrück  erschien.  Sie 
liefscn  den  steplianischen  Text  mit  Ficinus  Uebers.  abdrucken.  Die 
Notitia  litter.  ist  von  Groll  vermehrt,  und  die  Variantensammlun^ 
von  Ch.  W.  Mitscherlich  besorgt.    Als  12terBand  kann  betrachtet 
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werden :  Dialogoniin  Piatonis  Argiunerita,  expos.  ^t  illustr.  a  DieL 
Tteäemann^  Bip.  1786.  Diese  Ausgabe  füUte  xwar  eine  Lücke  aus, 
konnte  aber  die  Gelehrten  nicht  lange  befnedigen.  Die  einige  Zeit 
darauf  angestellte  Vergleichung  der  in  Wien,,  in  Paris  uüd  in  an- 
deren Bibliotheken  vorhandenen  MSS.  niachte  das  Bedürfhifs  ei-* 
ner  neuen  Recension  des  Textes  in  hohem  Gfade  fühlbar.  :  , 

Die  von  Fr.Bast,  Ludw.  Fr*  Hein Jorf  und  jiug.  Bo^cki  t^to^ 
jectirte  kritische  Ausgabe  sSmmtlieher  plat  Werke  mit  einer  neueai 
lat.  Uebers.,  einem  Commentar,  den  Scholien  und  ausfuhrlichen  Re-p 
gistem  in  15  Octavbänden  wurde  leider  durch  den  Tod  der  beiden 
ersten  Gelehrten  vereitelt,  nachdem  bereits  Bast  seine  Vergleichung 
der  in  Wien  und  Paris  befindlichen  MSS«  des  Plato  dem  Leipziger 
Verleger,  Weigel,  übersandt  hatte.  *  , 

Auch  die  von  Fr,  u4ug.  Wolf  und  Imm*  Bekker  angekündigte 
kritisch -griech.- lat  Ausgabe  in  8  Quartbänden  oder  16  Octavbän- 
den kam  nicht  zur  Ausführung^ 

Im  neunzehnten  Jahrhutfilfert  wurden  folgende  Ausgaben  be^ 
gönnen: 

1.  Piatonis  opera  ex  rec.  H.  Stephani  passim  emendata  adlectis 
scholiis  et  notis  criticis  ed.  Chr.  Dan.  Beckms.  Lips.  Tauchnitz. 
1813  —  1819.  8  vol.  12.  Die  beiden  ersten  Bände,  deren  Abdruck 
Beck  besorgte,  enthalten  durch  Benutzung  der  kril.  Hülfsmittel  vor«* 
treffliche  Verbesserungen  des  Textes  von  diesem  Gelehrten;  ange-i> 
hängt  sind  schätzenswerthe  kurze  krit  und  grammat  Bemerk.,  defsgl. 
die  sogenannten  Scholien  von  Kuhnken.  Den  Abdruck  der  übrigen 
Bände  besorgte  ein  anderer  Gelehrte,  [welcher  den  Text  der  bi- 
pontiner  Edition  gab.] 

2.  Piatonis  dialogi  graece  et  latine.  £x  rec.  Lnm.  BeUeru 
Berol.  1816  —  18x8.  8  vol.  8.  Dazu  gehören  dessen  Commentaria 
critica.  2  vol.  Berol.  1823.  [Der  Text  des  Plat  ist  von  Bekker  aua 
vielen  neuverglichenen  MSS.  verbessert  worden.  Ein  Verzeichnifs 
der  Handschriften  nach  ihrem  Orte,  ohne  weitere  Angabe  ihrer  Be- 
acbaßenheit  und  ihres  Werthes ,  geht  dem  ersten  Bande  des  Texte« 
und  dem  ersten  Bande  des  Commentars  voran,  ^ie  Commentaria 
enthalten  auch  die  Scholien,  und  einen  sehr  vermehrten  Abdruck 
der:  Scholia  in  Platonem  ex  Codd.  MSS.  primum  collecta  ed.  JQatf» 
lUhnlemuSy  Lugd.  Bat  1800.  8.  Die  Folge  der  Dialoge  stimmt  mit 
der  von  Schleiermacher  in  seiner  Uebersetzung  getroffenen  Anord.* 
nong  überein.j 

3.  Piatonis  quae  exstant  Opera.  Acc.  Piatonis  quae  feruntur 
scripta.  Ad  optimorum  Uhr.  fidem  recensuit,  in  iingn.  lat  convertit» 
annotationibns  explanavit,  indicesque  rermn  ac  verborum  accuratis« 
fimos  adiecit  Fr.  Asimgy  Lips.  1819  —  1827.  gr.  8.   [Bis  jeUt  9 
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BSnde,  womit  der  Text  nnd  die  gans  neu  angefertigte  Uebef&  toU- 
•tändig  geliefert  sind.  Die  nachfolgenden  BSnde  werden  den  krit- 
exeget  Commentar,'  das  Lex.  Plat  und  die  Ind.  in  sich  begreifen. 
Zu  dem  Texte  dieser  erfreulichen  Ausgabe,  die,  leider  durch  liele, 
nicht  einmal  vollständig  angezeigte  Druckfehler  entstellt  wird^  liegt 
die  erste  aldinische  Ausgabe  zum  Grunde.] 

4.  Piatonis  quae  supersunt  omnia.  Lips.  Weigel.  1821—182(1 
12  vol.  8.  Weigel,  welcher  die  durch  Basts  und  Heindorüi  Tod 
unterbrochene  Herausgabe  der  Platl/Verke  wieder  aufnahm,  über- 
gab die  von  ihm  gesammelten  Collattonen  der  Wiener,  Pariier, 
Florentiner  [und  Zittauer]  MSS.  [einem  der  grofsten  jetzt  leben- 
den Kenner  der  Plat  Schriften],  dem  Prof.  OMfr.  SkJBHmm^  [wel- 
cher mit  Hülfe  derselben  einen  sehr  verbesserten  nnd  von  Bekker 
nicht  selten  abweichenden  Text  gestaltete.  Die  letzten  vier  Binde 
geben  die  aus  den  MSS.  von  Bast,  de  Furia^  Ratdolph  nnd  Ande- 
ren gezogenen  Lesarten,  krit  Bemerk-,  und  hin  und  wieder  Erlis- 
terungen  besonders  schwieriger  Stellen.] 

[5.  Eine  neue  Ausg.  sämmtlicher  Werke  des  Plato  ist  oater 
dem  Titel  angekündigt:  Piatonis  opera,  graece.  Recensnit  et  ad- 
notatione  critica  instruxit  (7.  E,  Chr*  Schneider*  Lips.  Teubner. 
X  Tomi.  8.  Sie  soll  von  dem  Allen,  was  bis  jetzt  in  kritischer 
Hinsicht  für  den  Plato  gethan  ist,  ein  Gesammtresultat  geben, 
nnd  Alles,  was  man  jetzt  aus  vielen  Ausgaben  und  Schriften  zu* 
aammensuchen  muCs,  vereinen,  bereichern  und  verbessern.  Sie  soll 
eine  neue  Textesrecension  {nUAi  einen  hlofsen  Nachdrudk  der  bd 
Reimer  erschienenen  Bekkerschen  Ausgabe,  wie  ausgebreitet  ui) 
liefern  mit  den  Seitenzahlen  der  Stephanischen  und  Leydener  ££- 
tion,  unter  dem  Texte  den  vollständigen  krit  Apparat  aus  allen 
jetzt  bekannten  MSS.,  bei  schwierigen  Stellen  auch  die  nothige  Er- 
klärung, und  für  weitläufige  grammat,  philos.  und  histor.  Gegen- 
stände auf  zweckdienliche  Schriften  verweisen.] 

Bemerkenswerthe  Ausgaben  einzelner  Plat  Werke.  [Plat  dia- 
logi  T.  (Amat.,  Euthyphro,  Apol.  Spcr.,  Crito,  Phaedo)  gr.  et  laL 
Rec.  notisque  illustr.  ifmi.  Forster.  Oxf.  1745.  1752.  (sehr  incor- 
rect)  1765.  1772.  180a  8.  Forster  gab  H.  Steph.  Text  mit  K- 
cin«  verbess.  Uebers.  und  fugte  gute  krit  und  exeget  Anmerk., 
desgL  ungedruckte  Scholien  von  Olympiodorus  aus  einem  Bodiej. 
MS.  hinzu.]  — «  Fischer,  welcher  sich  mit  einer  neuen  Rec.  desH. 
Stephanischen  Textes  beschäftigte,  gab  nach  und  nach  folgende 
Dialoge  heraus :  1)  Plat  dialogi  IV.,  Euthyphro,  Apol.  Socr.,  Crilo, 
Phaedon,  gr.  Ad  fidem  codd.  MSS.  Tubing.,  August  aliorumque  et 
libror.  editor.  veterum  rec,  emend.,  explic.  «T.  F.  Fischer,  Lips. 
176a  1770.  1783.  8.    In  der  dritten  ganz  neuen  ausfuhrlichen  Be- 
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arbeiftong  (iihrt  er. mit  grober  SorgbU  die  Tairiaiitafi  •ofy-^iir«^- 
bei.  van  oft  ein  scharfes  richtiges  Urtheil  yenttiErt  ^  «—  2)  Cri^ 
4ylus  et  Theaetetas;  Lips,  177a  9.  —  3)  Sophista,  Politiciis  ^ 
Parnieoides.  Lips.  1774.  8.  — •  4)  PhilebasetSymposiiun.  Lips.  ITVOu 
S.  Alle  nach  U.  Steph.  Rec.  und  mit  kurzen  .krit  AnmerL  «-«. 
[Platonis  dialogi  IV.,  Meno,  Crito,  Alcibiades  uterque  cum  liror. 
doctonim  animadverss.  Curavil  J.  jE.  Bietier.  BeroL  17801  g.  £4. 
IL  179a  £d.  UL  BeroL  181 1,  von  1%.  BmUmmm  verbessert  imd 
mit  trefflichen  Anmerk.  und  einem  Ind.  gräec  Termehrt;  Ed.  IV. 
Berol.  1822.  —  Plat  Euthydemus  et.Gorgias  gr.  et  tat.  Ree:^ 
vertit,  notasque  suas  adiedt  Jos.  Rumih.  Oxf.  1784.  8.  H.  Steph. 
Text  liegt  zum  Grunde,  ist  aber  nach  einem  Oxford,  und  PaarisL 
MSu  verbessert  Die  latJUebers.  ist  neu.  Bouths  krit  und  exeget 
Noten  sind  beachtenswerth.  Sie  finden  sich  im  Auszuge  Unter 
LMäm.  Hörsiels  unbedeutender  Ausg.  des  Gorgias,  Goett  1797^-8. 
S.  236  —  264.  In  BjQuths  Ausgabe  erschien  des  Olympiodoms  Vor- 
rede zu  seinen  Scholien  über  den  Gorgias  zum  ersten  Male  ge^ 
druckt  —  Alcibiades  I.  und  IL  von  Cari  Nürnberger.  LeifK  1796.  a 
H.  Stephanus  Text  liegt  zum  Grunde,  aber  verbessert  nach  einem 
Cod.  der  MarcusbibL  in  Venedig.  Die  krit  und  exeget  Noten  sind 
zum  Theil  nicht  ohne  VV^erth.]  —  Piatonis  dialogi  selecti  (XU) 
cura  L.  Fr.  HemJarftL  Berol.  1802  —  1810.  4  voL  a  T.  L 
enthalt:  Lysis,  Channides,  Hippias  major ,  Phaedrus.  [Ed.  II.  ad 
apparatum  Imm.  Bekkeri  lect  denuo  emend.  PL  Buiimmmus.  Beroi 
1827.  In  dieser  zweiten  mit  neuen  Zusätzen  und  Berichtigungen 
vermehrten  Ausgabe  sind  Bekkers  Lesarten  überall  da  gegeben,  wo 
sie  auf  sicheren  Grundsätzen  beruhen,  jedoch  mit  Beibehaltung  der 
Heindorfschen  auf  die  alte  Lesart  sich  beziehenden  Noten.]  T;  ILe 
Gorgias,  Theaetelus.  T.  HL:  Cratylus,  Parmenides,  Euthydemus« 
T.  IV.:  Phaedo,  Sophistes,  Protagoras.  [Der  Text  dieser  vortreff- 
lichen Ausg.  ist  häufig  durch  glückliche  Conjecluren  verbessert^ 
welche  sich  durch  die  nachmals  von  Bekker  verglichenen  MSS.  oft 
bestätigen.  Die  gründliche  grammat  Interpretation  beurkundet  des 
Herausgebers  tiefes  Studium  des  Plato  und  eine  weitumfassende  Be- 
lesenhelt  —  Aufserdem  gab  Hemdorf  zum  Schulgebrauch  heraus: 
Gorgias,  Apol.  Socr.,  Charmid.,  Hipp,  major,  Berol.  1805.  8. 
Voran  geht  eine  annotatio  critica  in  Apol.  Socr.  Neue  verbesserte 
Aufl.  von  Im,  Bekker.  Berlin  1825.  8*  —    Euthyphro,  Apol.  Socr., 


*  Vor  der  FischerscLen  w.  Hem- 
dorfschcn  Ausgabe  des  Pl.ito  hat  der 
Verfasser  des  französischen  Originab 
▼on  der  Zweibrucker  Ausgabe  ge- 
sprochen,  ^«reil  dieselbe  vorausging 
und  eine  TollsUindige  Bearbeitung  be- 


sweckte.  Er  kann  die  von  ideoi 
Uebersctzer  gema«  hte  Anordnung  nLclit 
billigen,  so  wenig  wie  die  folgende 
Angabe    so    vieler    einzelnen    Ausga- 


ben. 
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Grito.    Ex  rec.  et  cum  lat  interpr.F.  A.  Wdßi'vBk  usum  prtelect 
BcroL  18124  4.  tuid  8«;  der  Text  auch  ohne  die  meisterhafte  Ue- 
bets.  xum  Schalgebrauch,  BerL  1820.  8.  —  PlaL  diaL  quattuor  (La- 
dieSf  Euthyphro,  Appl.  Socr.^  Menexenus)  adnotatione  perpetuail- 
4u6tr.  FM.  Guil  EngeOiatdi.  BeroL  1825.    8.     Diese  nach  Hein- 
dorff  Vorbilde  gearbeitete  nur  wenige  Beispiele  enthaltende  Aus- 
gabe, enthält  eine  Auswahl  vortrefTIicher  Sprach-  und  Sacheriaa- 
terungen  mit  Yerwetsung   auf  die  besten  gangbarsten   grammati- 
sehen  Werke.     Der  Text  auch  ohne    die  Anmerk.  •  Berl.  1826.  8. 
•««  Plat   Menexenus.   Reo.  et  illustr.  Joa.  Ca§fp.    Gotdeber.    Ups. 
jt782.  8.    Die  £um  Theil  höchst  vortrefflichen  AnmerL  dieser  sel- 
Mn  gewordenen  £dit  sind  Ton  Engelhardt  und  Loers  in  ihre  Ausg. 
aufgenommen.  —  Plat  Menexenus.  Bec.  e  graeco  in  lat  convertit  et 
comment   illustravit  JLoerg,     Colon.  1824.    8^     Voran   geht   eine 
Abhandlung  9  in  welcher  die  von  Ast  erhobenen  Zweifel  gegen  die 
Aachtheit  dieses  Dialogs  angeführt  und  bekämpft  werden.    Die  krit 
und  grammat.  Bemerk,  aeigen  viel  Belesenheit  und  Scharfsinn.    Däs 
KstoiisdWt  worauf  bei  Erklärung  des  Menex.  viel  beruht,  ist  so 
wenig  berückaicbtiget.  — -  Plat.  Gastmahl,  ein  Dialog,  hin  und  wie- 
der verbessert  und  mit  krit  und  erklär.  AnmerL  herausg.  von  Fr* 
i/tug»  Wolf.  Leips.  1782.  8.    Diese  jsum  Schulgebr.  bestimmte  ohne 
Accente  gedruckte  £dit  vmd  noch  jetzt  als  Muster  für  die  Erkür. 
Plat  Schriften  empfohlen.    Neue,  nach  den  vorhandenen  Hülfsmit- 
teln  durchgängig  verbess.  Ausgabe.  Leipz.  1828-  8.    S.  die  Uebers. 
einzelner  Plat  Sehr.  — -  Plat  Convivium.    In  usum  schol.  cur.  Gwil 
IMndorfius.  Lips.  1824.  8.;  ein  fast  ganz  nach  der  Bekkerschen  Rc- 
cension  sehr  correct  abgedruckter  Text  ohne  alle  Anmerk.     I^ur 
fin^.  einzige  Steile  (die  vielbesprochenen  Verse  p.  197.  C.  ed.  Supk) 
wird  in  der  Vorrede  behandelt  —  Plat  Symposium.   Ad  opt  libr. 
fidem  edidit,  atque  interjectis  D.  Wyttenbachii  animadvers.   adao- 
tatt  instruxit  P.  A.  Reynders.  Groening.  1825.  8.    Die  Besitzer  von 
Ast's  Ausg.   des  Gastmahls  (s.  die  Uebers.   des  Plat)  werden  den 
Commentar  von  Keynders  nicht  eben  vermissen.    Auch  ^Yyttenb. 
Bemerk,  sind  nicht  von  groCser  Bedeutung.  —  Plat  Convivium  ad 
fidem    codd.    MSS.    recens«    comment  cum  philol.  tum  philos.  il- 
lustravit,  lectionis   varietate    duorum    codd.  a  se  collat  integram 
addidit   L.  J.  Rückeri.   Lips.   1828.  8.     —     Plat   Phaedrus.  Rec 
et  illustr.  Fr.  Astms.    Lips.  18ia   8.    Die  Scholien   des  Neu-Pla- 
tonikers  Hermias    erschienen  in  dieser  Ausgabe  zum   ersten  Male 
nach  dem  Cod.  Monac.  XL  abgedruckt  —  Plat  Leges  et  Epino- 
mis.    Ad  optimor.  llbror.  fidem  emend.   et  perpetua  adnot  illustr. 
Fr.  jisiius.    Lips.   1814.   2  vol.    8.      Hauptriicksicht    des  Herausg. 
war  Verbesserung  des  Textes,  wobei  er  nur  ein  das  fünfte  Buch 

ent- 
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enthdtoie«  Mündieaer  HS*  benntieif  konnte,  tl3di5tdeoi  Huiweg» 
rimnung  der  Dunkelheiten  in  den  Worten  nnd  Sachen,  und  vor« 
süglich  Entwickelnng  des  Plat  Sprachgebraaches»  Geschichte  und 
Staatsverhältnisse  sind  nur  kuri  erläutert,  aber  die  darüber  beleb-* 
renden  Schriftsteller  angeführt  Angehängt  sind  krit  Bemerk,  von 
O.  JET.  Schaefef  und  zwei  Register  über  die  wichtigsten  Wörter  und 
Sachen.  Jungen  sich  bildende^' ^''Gelehrten  ist  diese  Ausg.  zu  em- 
pfehlen.—* Plat  de  Rep.  libriX.  Rec.  atque  ezpL  Fr.jUtiua.  Lips« 
1814*  8.  Ed.  IL  Lips.  1820*  Angehängt  sind  Zusätze  zum  Com- 
mentar  des  Phaedrus.  -^  Plat  Laches  von  Fr.  Jacobs  mit  AnmerL 
im  Elementarbuch  der  gr.  Spr.  Tb»  HL  •—  Plat  Ion  yon  JFVlu 
Ntizsch,  Leipz.  1822.  8.  Diese  fiir  Studirende  bestimmte  Aus« 
gäbe,  deren  Text  ein  reiner  Aibdruck  der  Bekkerschen  Rec»  ist,  hat 
die  einfache  Auslegung  und  die  grammat  Erklärung  des  Dialogs 
zum  HauptzwecL  In  den  Prolegg.  verbreitet  sich  der  Herausgeber 
über  die  von  einigen  neueren  Kritikern,  Schleiermacher,  Ast,  So* 
eher,  Imm.  Bekker,  gegen  die  Aechtheit  dieses  Dialogs  erhobenen 
Zweifel,  welche  an  den  einzeln  angefochtenen  Stellen  weniger  wi* 
derlegt  als  vielmehr  dazu  angewendet  werden,  Studirende  ,^za  ei« 
ner  so  höchst  nützlichen  iiroxi  einzuladen*')  über  den  verschiede« 
nen  Begriff  der  Rhapsoden  zur  Zeit  des  Homerus  und  des  Plato| 
über  das  Urtheil  des  Sokrates  und  der  Sokratiker  über  die  Dichter 
etc.  Angehängt  ist  eine  in  schwer  verständlichem  Latein  geschrie« 
bene  gründliche  „Comment  de  Comparativis  graecae  linguae  modii 
ad  submovendam  Enallages  opinionem"^  in  welcher  von  dem  Wf* 
sen  der  Enallage,  von  der  Natur  und  Anwendung  des  Comparab^ 
des  Posit  und  SuperL,  so  wie  von  den  Verhältnissen  derselben  sa 
und  unter  einander  gehandelt  wird.  —  Plat  Grito  mit  Bemerk,  von 
JPr.  Jacobs  im  Elementarbuch  der  griecL  Sprache,  Th.  IIL  ••^^Plat» 
Crito,  cum  comment  perpetno  et  pleno  in  usnm  juventutis  scholasL 
edid.  E.  Loewe.  Lips.  1825.  8.  Der  Commentar  dieser  recht 
brauchbaren  Schulausgabe  enthält  unter  manchem  UeberAü^igea 
viele  gute  Sprach- und  Sacherlanterungen  iiir  angehende  Leser  plat 
Schriften.  — -  Plat  Phaedo.  Explanatus  atque  emend.  prolegome« 
nis  et  annotatione  Dan.  f^yUembaekü»  Lugd.  Bat  1810.  8*  Neuei 
verbesserte  und  vermehrte  Aufl.  Leipz.  1826.  8.  Diese,  wahrschein« 
lieh  von  G.  Stallbaum  besorgte,  höchst  schätzbare  Ausg.,  enthalt 
aulser  dem  sehr  correcten  Abdruck  Alles  dessen,  was  sich  in  der 
Originalausgabe  findet:  üe  schätzenswerthe  Censura  editionis  Wyt« 
tenbachianae  ab  ipso  Wyttenbachio  scripta  atque  inserta  ^Ua^aMtf 
xolg  ano^^v  IIL  p.  29.  ff.;  die  Addenda  Wyttenbachs  am  Ende 
des  Phaedon  und  dessen  spätere  Zusätze  im  dritten  Bande  der  Phi« 
lomathie,  alle  gehörigen  Ortes  eingeschaltet^  zahlreiche  krit  und  eze- 
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get  Bemerk,  des  deutschen  Heniis{;ebers  in  Klamhieni  eingeschlos- 
sen; die  Seiten -Zahlen  der  Steph*  Ausg.;  von  S.  521.  in  die  yer- 
schiedenen  bis   1825  bekannt  gemachten  griechischen  Schölten  zum 
Phaedon  nach  der  Folge  des  Textes,  zu  dem  sie  gehören,  zusam- 
mengestellt — -  Plat.  Phaedon.    Mit  krit'  und  erklär.  AnmerL  voi 
Oeorg  Priedr.  J9Hh.   Orosse,    HaUe    1828.     a     Der    Text   folgt 
mit  wenigen  unbedeut  Abweichungen  in  der  Interpunction  der  Bek- 
kerschen  Rec.     Die  Ausgabe  ist  jungen  im  Lesen  plat.  Schriften 
schon  vorgeschrittenen  Studirenden  bestimmt,  und  bezweckt  sie  tie- 
fer in  die  Sprache  und  den  Geist  des  Plato  einzuführen.    Die  Er- 
läuterungen geben  das  Beste  und  Wichtigste  aus  den  älteren  griech. 
.und  späteren  Auslegern  mit  Verweisung  auf  Buttm.  und'Matlhiae^s 
griech.  Sprachlehren.  -*  Plat  Euthyphro.   Proleg.  et  commentariis 
illustr.-&.  Siaühmsmius.    Lips.  1823.    8.    Diese,  angehenden  Le* 
gern,  des  Plato  gewidmete  und  mit  feinen,  kurzen  iind  bestimmt  ab* 
gefällten  sprachlichen  Bemerkungen  begleitete,  höchst  empfehlens- 
werthe  Ausg.  enthält  einen  nach  MSS.  möglichst  berichtigten  rei- 
nen 'Text  mit  Aufnahme  der  ihrer  Bestimmung  angemessenen  Va- 
rianten.   Die  Prolegg.  verbreiten  sich  ausfuhrlich  über  den  Inhalt, 
Zweck  und  die  Aechtheit  des  Dialogs.    Angehängt  sind  Scholien  zvm 
Euthyphron,  aus  der  Bodlej.  Handschr.  und  mit  einigen  Bemeik.  von 
Ruhnkenius  vermehrt    Ein  Ind.  graecus  und  latinus  beschlieCst  die 
sauber  und  correct  gedruckte  Ausgabe.  —  Plat  Philebus.  Rec,  pro- 
legg. et  cpmmentarüs  illustr.  &•  SuMboMm.  Ups.  182a     8.     Neue 
verbess.  und  mit  einem  Appendix  lectionum  criticanun  vermehrte 
Aufl.  1825.     Diese  ernste  und  gründUchc,  das  Verstandnifs   etnef 
ungemein  schwierigen  Dialogs  fördernde  Bearbeitung  folgt  grdii- 
tentheils  der  neuen  Rec.   des  Textes  von  Imm.  Bekker.    Die  kriL 
und  exeget.^  tief  in  die  Sprache  und  in  die  plat  Philosophie  einge- 
henden Anmerk.,  zeugen  von  der  vertrautesten  Bekanntschafl  mit  den 
plat.  Werken  und  von  feinem  krit  Scharfsinne,  so  wie  von  selte- 
ner Gciiaiiigkeit  in  Erklärung  schwieriger  Wörter  und  Stellen.  Die 
Prolegg.  enthalten  eine  treffliche  Entwickelung  der  plat  Moralpküo- 
sophie  und  Untersuchungen  über  die  Tendenz   und  den  Zeitpunct 
der  Abfassung  dieses  Dialogs.    Die  Scholien  des  Olympiodorus  ziub 
Philebus  aus  einem  Zeitzer  MS.  erscheinen  hier  zum  ersten  Male  ge- 
druckt —  Plat  dialogos  selectos  rec  et  commentariis  in  usum  scko- 
arum  instruxit  Godofr.  Staübaum.     Gotha   1827.   1828.  8.    Vol.  L 
lenthält:  Apol.  Socr.,  Crito,  Phaedo,  Symposium.    YoL  IL  entk- 
Gorgias  und  Protagoras.    Diese  zu  der  von  Jacobs  und  Rosl  un- 
ternommenen Bibl.   graeca  gehörige  Ausgabe  plat  Dialoge  entlult 
vortreffliche  Sprach-   und   Sacherläutcrungen ,   die   eiu  dem  Ssrn^ 
angehängtes  Register  auffuhrt    Jeder  dieser  mit  eigenem  Titelbbtte 
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yersehenen  Dialoge  ist  auch  einsein  käuflich.  -—  Plat  Meno.  Prolegg. 
€t  commentariis  illustr.  O.  SuMaum.  Japs.  1827.  8.  Die  Prolegg.  er* 
strecken  sich  über  Inhalt,  Abzweckung,  Aechtheit  und  Abfassungs- 
zeit dieses  Gespräches.  — -  Plat.  Apologia  Socratis^  ex  rec.  fjp»  A. 
^Wol£li.  Praefatus  est  et  varias  lect  annotationesque  scholantm  ia 
usum  addidit  Fr,  WtUmann.  Lemgo.  1828.  8.] 

UeberselKungefu  Piatons  Werke  von  Fr.  ScAUiermitcher.  BerL 
1804.  ff.  8.  Zweite  verb.  Aufl.  Berl.  1817.  ff.  8.  Bis  jetzt  3  Theüe 
in  6  Bänden.  Th.  I.  Bd.  I.  enthält:  Einleite  Phaedrus,  Lysis,  Pro- 
tagoras,  Laches.  Bd.' II.:  Charmides,  Euthyphron,  Parmenides.  An- 
bang: die  Verlheidigung,  Kriton,  Ion,  Hippias  d.  kl.,  HipparchuSf 
Mlnos,  Alcibiades  d.  zweite.  Th.  II.  Bd.  I.  enthält :  Gorgias,  Theae- 
tetus,  Menon,  Euthydemus.  Bd.  II.:  Kratylus,  Sophbtes,  Politicus, 
das  Gastmahl.  Bd.  III.:  Phaedon,  Philebus,  Theages,  die  Neben- 
buhler, der  erste  Alcibiades,  Menexenus,  Hippias,  Klitophon« 
Tb.  m.  Bd.  L:  der  Staat.  Diese  kräftige,  mit  höchst  scharfsinnigen 
und  das  Verständnifs  plaL  Schriften  ungemein  fördernden  Einlei- 
tungen begleitete,  in  einem  Gu(s  gearbeitete  Uebertragung,  schmiegt 
sich  sehr  genau  an  die  Urscbrid  an;  sie  sucht  nicht  nur  den  Geisl 
und  Ton  derselben  im  Ganzen,  sondern  auch  die  unübertroffen« 
Klarheit  und  Einfachheit,  das  mimische  und  dramatische  lAsben  in 
den  feinsten  Nuancen  nachzubilden.  Die  beigegebenen  Anmerkungen 
aind  doppelter  Art  Die  kritischen,  welche  den  bekannten  Scharf- 
sinn des  Uebersetzers  beurkunden,  sollen  die  Wahl  der  Lesarten 
rechtfertigen,  die  exegetischen  dasjenige  erläutern,  was  unkundige- 
ren Lesern  minder  verständlich  sein  möchte. 

.  UeberM.  emx/dner  Schriften  des  Plaio:  Die  erste,  des  platoni» 
sehen  Genius  würdige  Uebersetzung  lieferte  J.  H.  J^ofs  von  der 
Apologie  mit  kritischen,  der  Beachtung  werthen  AnmerL  Sie  ist 
abgedruckt  im  deutschen  Mus.  1776,  St  10.  und  IL,  und  wieder- 
holt in  Joerdens  Samml.  der  besten  zerstr.  Uebers.  S.  110.  — -  Vier 
Dialoge  des  Piaton  (Menon,  Kriton  und  beide  Alcibiades)  übers« 
von  Friedr.  Oediie,  BerL  1780.  8.  Flielsend,  sinngetreu,  aber  nicht 
wörtlich.  Neue  sich  an  den  Text  treu  anschliefsende  Ausg.  mit  Ani> 
merk,  und  einem  Anhang  über  die  EilCaiännejr  zu  Athen,  von  JFVvMti 
Wolfg.  Ullrich^  Berl.  1821.  S.  —  Auserlesene  Gespräche  des  Pla^ 
ton  überset2t  von  Friedr.  Leap.  Grafen  zu  Siolherg»  Königsb.  1796 
und  1797.  S-Thle.  8.  Die  Uebertragung  ist  ia  der  Form  sehr  un- 
gleich; bald  ängstlich  treu,  bald  höchst  frei,  bald  platt,  bald  über- 
künstelt Vgl  Morgensterns  gründliche  und  geschmackvolle  Beurn 
theilung  derselben  in  der  Neuen  Bibl.  der  schönen  Wiss.,  Bd.  59» 
S.  10  fü  Die  jedem  Theüe  angehängten  vermischten  Anmerk.  betref« 
fen  die  Geschichte,  die  Kritik  und  die  Alterthümer.  —  Plat  Unter-^ 
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redangen  über  die  Qesetze,  am  dem  Griech.  üben,  und  mit  P. 
Grou'f  und  eigenen  AnmerL  begleitet  yon  J.  G.  Sckuiihess,  2  Bde. 
1795  ..  1787.  8.  Eine  sinngetreue  und  für  die  damalige  Zeit  (?)  les- 
bai^.Uebertragiing.  —  Plato's  Republik  oder  Unterredung  vom  Ge- 
rechten. Uebers.  von  Ftietb'.  Carl  Wolff.  2  Bde.  Allona.  1799.  «. 
Eine  treue  und  geschmackvolle  Nachbildung.  —  Plato^s  Republik, 
übers,  und  eriäut  von  GüUfr*  FaAse.  Leipz.  1800.  2  Bde.  8.  In 
Gänsen  treu;  die  Schreibart  ist  aber  oft  gesucht,  pretiös  und 
schwülstig,  hart  und  weitschweifig.  —-  Plato's  Timaeus,  eine  achte 
Urkunde  wahrer  Physik,  übers,  und  eriaut  von  JT.  J.  ^irnKsck- 
wann.  Hadamar,  1804.  8.  —  Euthyphron  und  Kriton  in  Wielands  N. 
Att  Mus.  Bd.  m.  H.  2.  S.  121.  fr. 

Plat.  Phaedrus  und  Gastmahl,  übers.,  erlaut  und  verbess.  von 
Friedr.  Ast.  Jen.  1817.  8.    Die  Uebertragung  empfiehlt  sich  durch 
treue  Barstellung  des  Sinnes  und  Geistes  der  Urschrift,  wenA  de 
gleich  der  Schleiermacherschen  nachsteht.    Die  beigefugten  AnmerL 
sollen    das  YerständmTs    dieser  Dialoge    erleichtem;    sie   erläatern 
schwierige  Stellen  kritisch  und  philosophisch,  prüfen  kehligere  Les- 
arten, und  erklären  die  Sachen  mit  zweckmäCsiger  Kürze.  — -  Die 
in  Schillers  Thalia,  Leipz.  1792.  Bd.  IL  St  5.  und  6.  S.  170— 22a 
befindliche  von  einem  Ungenannten  (Schiller?  Tennemann?)  gear- 
beitete Uebers.  des  Symposiums  ist  wohlklingender  und  hat  einen 
freiem  Gang  als  die  Astische,  wird  aber  von  ihr  durch  Treue  und 
Genauigkeit  übertrofTen.  — •  Piatons  Gastmahl,  oder  von  der  Liebe. 
Uebers.  von  6.  SckutiheM.  Zweite,  mit  Fr.  Aug.  Wolfs  Etnl.  ver- 
mehrte und  durch  JoA.  Kaspar  Ore?&' bericht  Aufl.  Zürich  1828.  12- 
-—  Von  Joh.  Kasp,  Götz  sind  Phaedon,  Augsb.  1824.   Parmenido, 
Ebend.  1826.  Philebus,  Ebend.  1827.  Protagoras,  Ebend.  1828  über- 
tragen.   Der  griech.  Ausdruck  ist  fast  durchgängig  richtig,   oü  mit 
bewundernswürdiger  Treue    und  Annäherung  an  das   Original  in 
fliefsender  und  ungezwungener  Sprache  wiedergegeben.    Nach  den 
Urtheilen  einiger  Kunstrichter  gehören  seine  Uebersetzungen  mit 
Ausnahme    des  Phaedo   zu   den    gelungeneren  Nachbildungen  all- ' 
classischer  Werke,   welche  in   neuerer  Zeit  erschienen   sind.    Die 
jedem  Dialog  angefügten  philosophischen,  nur  hin  und  wieder  ta 
weitschweifigen  Anmerk.  sind  dankenswerth. 

Plato's  Briefe  nebst  einer  historischen  Einl.  und  AnmerL  von 
Joh,  Georg  Schlosser,  Königsb.  1795.  8.  Diese  erste  Uebers.  der 
plat.  Briefe  ist  im  Ganzen  fiiefsend,  deutlich  und  treu.  Man  sehe 
auch  G.  Wtegand  epistolarum  quae  Piatonis  nomine  vulgo  fenin- 
tur  spec  criL  Gissae  1828.  8.,  welche  Schrift  der  Uebers.  ohen 
S.  518.  angeführt  hätte,  wenn  er  sie  nicht  zu  spät  zu  Gesicht  be- 
kommen hätte. 
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Von  den  angeblichen  dreifsig  Epigrammen  des  Plato  ist  das 
neun  und  zwanzigste  übersetzt  von  ChrisL  v.  Stolberg  in  seinen  Ge- 
dichten aus  dem  Griechischen  S.  299.;  das  erste  unter  der  Auf- 
schrift: der  neue  Siem  von  X  &.  v.  Herder  in  der  ersten  Sammlung 
der  Zerst  Blätter  S.  19.  Der  schlummernde  Eros  vom  Freih.  v. 
Seckendorf  in  den  Bliithen  griech.  Dichter,  S.  19O.9  und  eins  von 
F.  Jacobs  in  Wielands  Att.  Mus.  Leips.  1800.  Bd.  IL  S.  185.  S* 
Absch.  XVI.  S.  308. 

[Plato's  zahlreiche  Anhänger  stifteten  in  verschiedenen 
Zeitaltern  mehrere  Schulen,  welche  vornehmlich  in  Beziehung 
auf  die  Gewifsheit  der  menschlichen  Erkenntnifs  von  einan- 
der  abwichen.]  Seine  unmittelbaren  Schüler  bildeten  die  al- 
tere Akademie,  welche  die  Grundztige  der  platonischen  Lehre 
in  ihrer  Reinheit  erhielten  und  fortpflanzten,  obgleich  sie  in 
einzelnen  Puncten  sich  davon  entfernten. 

Speusippus  von  Athen,  Plato's  Schwestersohn,  Schüler  unci 
erster  Nachfolger  [auf  dem  akademischen  Lehrstuhle],  den  er 
aber  nur  acht  Jahre  hindurch  betrat  ^ ,  suchte  den  Piatonis*  / 
mus  mit  dem  Pythagoreismus  in  Uebereinstimmung  zu  brin-  / 
gen,  und  ward  auf  diese  Art  ein  Vorläufer  der  NeurPlatoni- 
ker.  Die  von  ihm  hinterlassenen  Schriften  kaufte  in  der  Folge 
Aristoteles  für  drei  Talente,  darunter  befanden  sich  ^'O^o^, 
Defimtionen,  welche  vielleicht  das  Werk  sind»  welches  sich 
unter  den  platonischen  findet 

Die  '0^0»  finden  sich  In  der  von  dem  oberen  Aldus  veransialr« 
teten  Sammlung  der  PUtonikec 

Mach  ihm  übernahm  Xehokbates  von  Chalceden  fünf  und 
zwanzig  Jahre  lang  die  Leitung  der  Akademie  bis  an  seines 
Tod,  der  in  den  folgenden  Zeitraum  föllt  *.  Mit  Plato,  der 
ihn  aus  der  Schule  des  Aeschines  zu  seinem  Unterricht  her- 
übergezogen hatte,  reis'te  er  nach  Sicilien.  Von  den  Philo* 
sophemen  seines  Lehrers  wich  er  in  einem  Hauptpuncte  ab» 
er  nahm  eine  Classe  von  bösen  Greistem  an,  wekhe  an  trau- 
rigen und  'blutigen  Auftrittein  Gefallen  finden,  and  gab  «da- 
durch das  Vorspiel  zu  den  Träumereien  der  Neu -Piatoni- 
ker.  Die  unter  den  Werken  des  Xenokrates  angeführte 
Schrift  n^qi  &avafov,  von  dem  Tode,  ist,  nach  der  Ueinuag 

*  Ton   Olymp.  CVHIt  i.   bis  Ol.  I  persse   di*tnbe  de  XenAcr.  -  GlulcedL 
CX.  I  pki'los.  acad.  Lugd.  Bat.  1832.} 

*  [Vgl  Dio»ys.  van  de  pf^yn* 
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einiger  Gelehrten,  der,  bald  dem  Plato,  bald  dem  Aeschines 
beigelegte  Dialog  Axiochus. 

Aristoteles  gedenkt  des  Philosophen  Hippodamüs  von  Mi- 
let,  Euryi)hons  Sohn,  welcher,  wie  Plato,  sich  ein. Bild  eines 
idealen  Staates  entworfen  hatte.  Er  legt  ihm  die  Kunst  der 
Städteeintheilung  bei,  und  fügt  hinzu,  dafs  er  selber  die  £in- 
theihing  des  Piraccus  ^  angegeben  habe,  was,  den  Commenta- 
toren  zufolge,  sagen  will,  er  ersann  zuerst  die  Eintheilung  in 
Stadtviertel, 'und  machte  eine  Beschreibung  des  so  abgetheil- 
ten  Piraeeus  bekannt.  Hesjchius  und  Photius  geben  ihm  in 
ihren  Wörterbüchern  den  Beinamen  Meteorolog;  nach  Har- 
pokration  war  er  ein  Baukünstler.  Die  Ausdrücke,  deren 
diese  drei  Lexikographen  von  seiner  Arbeit  über  den  Piraeeus 
steh  bedienen  ^ ,  kündigen  ihn  auch  deutlich  als  einen  Bau- 
meister an.  Selbst  Aristoteles  nennt  ihn  in  einer  andern 
Stelle  • :  Erfinder  einer  neuen  und  bequemem  Bauart  der 
Häuser.  In  der  Stelle  aber,  welche  uns  veranlafst,  von  ibm 
zu  sprechen,  bespöttelt  er  die  Abhandlung,  welche  dieser  Bau- 
lünstler  über  die  Bepublik  nur  aus  Eitelkeit  und  aus  Sucht 
nach  gelehrtem  Ansehen  zu  schreiben  gewagt  hatte  *.  Er 
giebt  von  diesem  AVerke  einen  Auszug  und  zeigt  das  Unza- 
sammenhangende  in  den  Ideen  des  Verfassers. 

Diese  Steile  des  Atistoteies  veranlafste  einen  litteran- 
schcn  Streit  zwischen  drei  Gelehrten  des  sechzehnten  Jahr- 
hunderts. Johann  Stobaeus  hat  uns  drei  Fragmente  eines 
Hippodamus  aufbewahrt  ^,  den  er  ein  Mal  einen  Pythagoreer 
pennt,  das  andre  Mal  einen  thuri^chen  Bürger.  Das  eine 
von  diesen  Bruchstücken  ist  aus  seiner  Abhandlung  über  die 
Republik  entlehnt,  das  zweite  aus  der  Schrift  über  die  Ruic 
der  Seele,  das  dritte  aus  dem  Werke  über  die  Glückselig- 
keit. In  einem  dieser  Fragmente  ist  die  Rede  von  der  Ein- 
theilung der  Bürger  in  drei  Classen,  eine  Idee,  welche  Ari- 
stoteles heftig  angreift  Da  aber  dieses  Bruchstück,  nach 
Miiretus  Bemerkung,  nicht  genau  mit  Aristoteles  Anführung 


*  Hbsychiits  sagt:  Tov  neinata 
^lelXiy  Id^yalotg ;  Photius:  Ovtos 
dUya/Li^y  A^yaCoi^g  joy  netQatäf 
Harpokration,  indem  er  von  dem  Go- 
bände  Hippodamia  spricht:  &no  %QV 


jov  otxo^OfJir\oafi^yQv  xoTg  ji^yaiwi 
xoy  netQatu. 

»  Poiit.  vu,  la 

«  PolU,  II,  6. 

•  Senn.  JOÄ,  XQYU,  GL 
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desselben  übercinslinimto^  aor.eo^oaau  die  R^^chtliclikeit  und 
Glaubivürdigkeit  dieses  Philosophen  In  Zweifel.  Zu  seiner 
YertheidJguug  gab, es  ein  doppeltem  Mittel.  Man  konnte  an- 
führen: waiirscUeinlich  hat  Arji^l^ft^es  aus  deuoi  G(e(|äfch^u§se 
citirt,  und  sich  in  einem  nicht  eben  wesentlichen  Puncte  ge- 
irrt;  oder,  wollte  man  seine  Unfehlbarkeit  retten,  so  mufste 
man  sich  bemühen,  seine  Worte  über  diesen  (xeg^nstand  mit 
dem  Inhalte  der  Fragmente  des  Stobaeus  in  Uebcreinstim- 
mung  zu  bringen  und'  den  Anschein  eines  Widerspruches  zu 
beben.  Diesen  Weg  betrat  auch  Riccoboni  in  eincui  an  An- 
tonius MontecätinUs  gerichtete»  Brief,  welcher  itt.dessen,  am 
Ende  des  sechzehnten  Jahrhunderts  erschienenen  Commen- 
tar  über  Aristoteles  Politik  eingerückt  ist.  Pct.  Vktorius 
aber,  einer  von  d€»n  Herausgebern  dieses  Werkes  \  legte  die 
von'  Stobaeiis  aufbewahiten  Bruchstücke,  tohiehülli6&'  ihres 
dorischen  Dialektes  wegen,  desseii  sich  die- PytMägöWer  gern 
bedienen,  eihem  andern  später  lebenden  :  Hipi^öifältlüs  bei; 
weil,  nach  seiner  Ansicht,  der  milesische  Baukünstler,  als  Ein- 
wohner  Atheläiä  imd  der  attischen  PÜanzstadt  Thunuin,  ohne 
Zweifel  *in  lohisther  Mundart  geschrieben  haben 'würde.  J: 
G.  Schneider,  weither  ihm  beisftmimt,  hält  diese  Bruchstücke 
für  einzelne  aus  piätonischen  Schriften  zusammengetragene 
und  in'' dorische  Mundart  umgewandelte  Stellen  ^.  Aber  mufs 
inan  dätans  gerade  den  Schlufs"  ziehen,  dafs  sie  nicht  Vod 
dem  imlesischen  Baumeister  herrühren?  Kann  er  nicht  aus 
dem  Pfatb'  geschupft  haben,  lun  sith  die  von  Aristoteles  be- 
spöttelte Gel^farten-Miene  zu  geben?  Offenbar  hat  Stobaeus 
diese  Stellen  aus  dem  Werke  eines  Pjthagoreers  entlehnt; 
durch  diesen  Umstand  irre  geleitet,  hielt  er  wohl  einen  pla- 
tonischen Nachahmer  für  einen  'Pythagoreer.  Durch  diese 
Annahme  erklären  sich  auch  die  Dorismen.  Dabei  ist  .au- 
Iserdem  noch  nicht  zu  iäiersehen,  dafs  Stobaeus  den  Hippo- 
damus  efai  Mal  einen  Pjthagoreer  nennt,  das  andre  Mal  ei- 
nen Thiurier.  Nun  aber  ist  es  fast  gcwifs,  dafs  Hippodamusi 
der  MUesier^  Thurium  bewoimte.     Photius  nennt  ihn  einen 


^  Die  «nte  you  P.  Victorius  be» 
«orgte  Aasgabe  erscKien  zu  Florens^ 
15^13;  die  »weite  1576.  Jene  wurde 
TOD  Morels  Paris  1556,  und  von 
JVeehdl,  FjNuik£  1577,  nachgodnickt ; 
diese  von    Tlieod,  Zwinger,   Bascit 


1582,  welcher  die  1567  ra  Paris  err 
scbienene  liebenetznng  ides  Dionys^ 
X^amhinus  luuaufugte.  '•* 

*  S.  AntSTOT.  Poiit,   Ed.  J.  O. 
Schneider,  voL  1%  S.  119. 
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Milcsier  oder  Thurier,  und  nach  Hesychius  verliedB  er  sein 
Vaterland,  um  sich  in  Thurium  niederzulassen  ^ 

Die  von  Stobaens  aufbewahrten  Bmchstücke  des  Hippodamui 
finden  sich  in  der  von  OrM  besorgten  Sammlang  der  Moraltstea. 


XXIV.  ABSCHNITT. 

Von  den  Mathematikern  vor  Alexander  dem  Grrofsen  '. 


>«* 


Die  ersten  mathematischen  und  astronomischen  Kennt« 
nisse  wurden  von  dem  Milesier  Thaxes  aus  Aegypten  nacb 
Griechenland  verpflanzt  Kach  Proliüius  Erzählung  fand  er  zu- 
erst» dafs  der  Durchmesser  den  Kreis  in  zwei  gleiche  Hälften 
theilt;  dafs  in  gleichschenklichtcn  Dreiecken  die  Winkel  an 
der  Grundlinie  gleich  grofs  sind;  dafs  diejenigen  Dreiecke 
einander  gleich  sind,  die  eine  gleiche  Seite  ynd  die  an  di^ 
ser  Seite  liegenden  Winkel  gleich  haben. 

Die  Zeit,  innerhalb  deren  die  Sonne  den  Raum  zwischen 
den  beiden  Solstitialpuncten  durchlauft,  schied  er  in  Tage 
und  Tagthcile,  und  den  Bogen  des  gröfsten  Kreises  zwischen 
diesen  beiden  Puncten  schätzte  er  nach  Graden  und  Grad- 
theilen.  £r  bestimmte  genau  die  Gröfse  der  Winkel,  welche 
die  Schiefe  der  £kliptik  gegen  den  Acquator  bildet,  und  lehrte 
die  griechischen  Schiffer,  nach  dem  kleinen  Bären  zu  steuern, 
welcher  sicherer  als  der  grofse  den  wahren  Norden  anzeige. 


«I;  GovQiovg  AhXtjatog  wp.  öUtt 
0Q.v{ilQVS  le«en  zwar  die  alten  Aua-< 
gaben  aaxv^ixovs;  aber  diefs  Won 
fiebt  keiaen  Sinn.  Die  aus  Yerglei* 
^upg  4f4  Hcsjchiua  mit  der  Stelle 
dej  Photius  gemachte  VerbeMenmg 
BovQiovg  ist  ofifeabar  richtig  find 
aufzunehmen. 

'  Uistoire  des  Math^matiaues,  par 
JUontuclay  uouv.  edit  Pans  I7d9. 
4  Tol.  4.  ,—  Ilistoire  d«  l'Astrono- 
inic  ancie^me,  pajc  D^lumhre,  Paris« 
1817.  2  vol.  4.  —  [Geschichte  der  grie- 


chischen Astronomie  bis  auf  EraUn 
•thenes  Ton  Sehavbaeh^  Gött  1802. 
-—  Bossuts  Versuch  eii^er  allgemei- 
nen Geschichte  der  Mathematik.  Aus 
dem  Franaös.  nbers.  mit  Anmcrkk 
und  Zusätzen  von  JV»  Th,  Rtim$r, 
Hamb.  1804.  2  Bde.  8.  —  Handbuch 
der  mathematischen  und  techmschco 
Chronologie.  Aue  den  Qaellcn  bcsr- 
beitet  von  Ludw,  IdeUr.  BerL  lb35i 
I82ß.  2Biinde.  8.  —  J.  H.M.  Popft, 
Geschichte  der  Mathematik«  Ton  der 
Sltesten  bis  auf  die  neuecte  Z«it  Tii? 
bing.  I828w  &J 
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Einige  Schriftsteller  ^  schreiben  dem  Thaies  die  Erfindung 
zu,  die  Höhe  der  Pyrainiden  ans  der  LSnge  ihrer  Schatten 
zu  messen.  Den  loniem  verkündete  er  die  am  9ten  Julius 
697  vor  Chr.  Geb.  eingetretene  Sonnenfinstemifs  ^ ,  welche 
den  Kampf  der  Meder  und  Lyder  am  Halys  schleunigst  be- 
endete '.  Ohne  Zweifel  berechnete  er  sie  vermittelst  des  von 
Piinius  erwähnten  Saros  ^,  einer  chaldäischen  Mondperiode  von 
223  Mondumläufen,  nach  welchen  der  Mond  in  18  Jahren 
nnd  11  Tagen  beinahe  in  dieselbe' Lage  in  Beziehung  auf  sei- 
nen Knoten,  sein  Apogeum  nnd  die  Sonne  zurückkam,  mit- 
hin die  Finsternisse  und  die  anderen  Naturerscheinungen  der 
Mondbewegung  unter  denselben  Verhältnissen  der  Sonn- und 
Erdfeme  wiederkehrten.  Der  Saros  ist  der  431  vor  Chr. 
Geb.,  also  150  Jahre  nach  Thaies,  von  Meton  zum  bürgerli-^ 
chen  Gebrauch  eingeführte  Cyklus.  Dafs  Thaies  denselben 
schon  vor  Meton  gekannt  habe,  geht  daraus  hervor,  dafis  Anst^ 
xagoras  durch  dasselbe  Mittel  die  grofse  Sonnenfinstemifs  vor-^ 
hersagte,  welche,  nach  Thucydides  Zeugnifs,  in  dem  ersteai 
Jahre  des  peloponnesischen  Krieges  eintrat 

Andere  wichtige  Entdeckungen  maditen  die  Anhänger 
der  ionischen  Schule.  Anaximandeh  war  der  erste  Grieche, 
welcher  eine  Sonnenuhr  aufstellte,  die  Wendekreise  und  den 
Aequator  kannte  und  den  Umfang  der  Erde  und  des  Meeres 
bestimmte.  Seine  Nachfolger  entwarfen  geographische  Charten 
und  berechneten  die  Finsternisse. 

Sechzig  Jahre  nach  Thaies  lernte  Ptthagoras  in  den  ae- 
gyptischen  Mysterien  den  Gebrauch  der  Zahlzeichen  kennen, 
bereicherte  die  Geometrie  mit  dem  nach  ihm  benannten  be- 
rühmten Lehrsatze  und  stellte  zuerst  den  Satz  auf:  die  Summd 
der  drei  Winkel  cin^s  Dreiecks  ist  gleich  zwei  rechten.  Diese 
und  andere  mathematische  Kenntnisse  theilte  er  den  Mitglie- 
dern des  von  ihm  in  Grofs- Griechenland  gestifteten  Ordens 
als  Geheimnisse  mit    Er  entdeckte,  dafs  der  Planet  Yenuß 


>   pLOT.  Hut.  N.  XXXVI,  i% 
DioG,  Xae&t.  vU.  Thal.  5. 17.] 

*  Nach    der   gewöhnlicken  Mei- 

nonf.  Volnrny  tetst  diese  5oD9eiifiii<« 

ttzmiU  625  '[nacK  Idelert  Aajabe  I, 

S.  209  auf  den  dten  Febr.  09m,  und 

OUmanns  600  Tor  Chr.  GeK^nack 


Idelera  Aofabe  auf  den  3Qteii  Sm- 
tember  610.1  TS.  Ideler  a.  ^  U. 
Tb.  I,  S.  209  fln 

*  [HzROD.  I»  74]  - 

4  [von  ^^in'Pf  SüiarSt.  bedeuu» 
im  Cbaldäücben  Mond,  5.  Ideler 
a.  a.  O.  I,  S.  207  tq 
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soll  zuerst  die  Aufgabe  gelOset  haben :  durch  die  Section  des 
Halb-Cjlinders  zwei  Proportional  «-Linien  zwischen  zwei  ge- 
gebenen Linien  zu  finden.  Ferner  gebührt  ihm  das  Yerdienst 
der  Auflösung  des  Problems  von  der  Verdoppelung  des  Wfi^ 
felsy  zufolge  eines ,  uns  aus  seinen  Werken  vom  £utogius 
von  Ascahn,  aufbewahrten  Bruchsttickesi  welches  dieser  Ma- 
thematiker des  sechsten  Jahrhunderts  in  seinem  Commentar 
über  Archimedes  Abhandlung  von  der  Sphäre  anführt. 

[Auch  um  die  bisher  nur  praktisch  bearbeitete  Mechanik 
erwarb  er  sich  grOÜBe  Verdienste;  er  gab  ihr  zuerst  eine  wis- 
senschaftliche Gestalt]]  Mehrere  Maschinen  und  mechanische 
Kunstwerke  erfand  er,  unter  denen  seine  einige  Augenblicke 
fliegende  hölzerne  Taube  die  Bewunderung  seiner  Zeitgenos- 
sen vorzüglich  erregte.  Von  seiner  uibhandbmg  über  die 
Mathematik,  ilsft  fia^ijfiaTiKfjg  imatiqfiTjg,  hat  uns  Porpbj- 
rios  ein  Bruchstück  gerettet 

Dieses  Bruchstück  ist  mit  einem  Fragment  des  Aristoteles  mfi\ 
ixQvaröiy  von  £P.  Siephanus^  1657*  B.  und  von  Jak,  Gramm,  Ko- 
penh.  1707,  4.  herausgegeben. 

Mehrere  Griechen  hatten  vergebens  versucht,  das  Mon- 
denjahr mit  dem  Sonneujahre  in  Uebereinstimmung  zu  brin- 
gen, aber  alle  von  ihnen  vorgeschlagene  Einschaltungen  führ- 
ten mancherlei  Unannehmlichkeiten  mh  sich.  Zwei  atheni- 
sche Astronomen,  Meton,  ein  Sohn  des  Pausanias,  und  £üi- 
TEMON,  bemühten  sich  aufs  Neue,  der  Verwirrung  im  Calen- 
der  abzuhelfen.  Sic  erfanden  einen  neunzehnjährigen  Cyklus 
[iweaxaidexaetrjQLQ]  von  6940  Tagen,  welche  mit  £inscUuli 
von  sieben  eingeschalteten,  235  Monathc  bildeten  *•  Ton  die- 
sen 235  Monathen  nahmen  sie  110  hohle  (unvollständige)  Mo- 
nathe  von  29  Tagen  und  120  volle  von  30  Tagen  an. 

Na(  h  diesem  Cyklus  hielt  das  Jahr  365^  Tage  und  stimmte 
ziemlich  genau  mit  der  Bewegung  des  Mondes  und  der  Sonne 
überein  ^,  denn  235  Mondwechsel  führen  beide  Crestime  bei- 


und  Lehrmeinungen;  der  swcite  ent' 
hält  die  Bruchstficke  seiner  Werke, 
TolUtindiger  ab  Lisher;  der  dritte 
Betrachtungen  übersc&ne  Philosophie.] 

*   [Die    Jahre,   in   "«reichen   man 
einschaltete,  waren:  das  3te,  6te,  8te, 


'  [Die  metonische  Penode  ist,  n 
Yerglcichung  mit  der  Sonne,  uro  6 
Stunden  32^  und  48^^,  und  mit  dem 
Monde  um  7  Stunden  28^  und  ib^ 
SU  lang;  dies«  Abw^cbang  suckle 
100  Jahre  spater  Kallippus  durch  die 
▼on   ihm    au^estellte  Pertode   amia- 


*    ^         '        ^  -*  I  ficichen.J  Hievon  Bu  seiner  Zeit  ^  erj. 
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nahe  za  demselben  Punct  der  Ekliptik  xnrQck^  von  dem  beide 
zugleich  ausgingen.  Dieser  Mond-  und  Sonnen «Cyklus  wurde 
im  4326ten  Jahre  des  Julianischen  Calenders  vor  Chr.  Geb; 
am  19ten  Tage  nach  der  Sommersonnenwende  eingeführt 
Den  Anfang  des  Jahres  setzte  er  auf  den  Neumondswechsel, 
welcher  an  diesem  Tage  Abends  um  7  Uhr  43  Minuten  ein- 
trat. B^r  erste  Tag  dieser  Periode  wurde  vom  Untergang 
der  Sonne  am  Torigen  Abend  .an  gerechnet  Dieser  nach  Me- 
ton,  dem  Haupterfinder ,  benannte,  auf  neunzehn  Jahre  ge- 
stellte Calender  wiirde  von  den  Griechen  mit  so  grofsem 
Beifall  aufgenommen,  dafs  er  in  eine  zu  Athen  errichtete 
eherne  Tafel  zur  Einsicht  mit  goldenen Jhichstaben  eingegra- 
ben wurde  *.  Die  Zahl,  welche  den'  Verlauf  der  einzel- 
nen Jahre  in  diesem  Cyklus  bezeichnete,  erhielt  daher  den 
Namen  güldene  Zahl  ^. 

Theodorus  von  Cyrene,  der  nicht  mit  einem  andern  Cjr- 
rener  Theodorus,  einem  Schüler  der  Arete,  deri^|^chter  des 
Aristippus,  verwechselt  werden  darf,  erreichte,  als  Lehrer  Pla- 
to's  in  der  Geometrie,  einen  hohen  Ruhm. 

Philolaus  von  Kroton^  ein  Schüler  des  Pjthagoras  ', 
machte  eine  sehr  wichtige  astronomische  Entdeckung;  er  lehrte 
zuerst  die  Umdrehung  der  Erde  um  sich  selbst 

EuDOXUS  aus  Knidus,  Sohn  des  Aeschines,  Schüler  des 
Archytas  und  des  Plato,  gleich  berühmt  als  Geometer  und 
Arzt,  blühte  360  Jahre  vor  Chr.  Geb.  Sein  vicljähriger  Auf- 
enthalt in  Aegypten  hatte  ihn  mit  manchen  Kennt-  issen  be- 
reichert, welche  die  Priester  den  Uneingeweihten' verheim- 
lichten. Er  war  der  Erste,  welcher  in  Griechenland  die  Be- 
wegung der  Planeten  lehrte.  Yitruvius  *  beschreibt  eine  von 
ihm  construirte  Sonnenuhr.  Den  Cjklus  des  Meton  verbes- 
serte er.  Yon  seinen  Schriften  hat  sich  nichts  erhalten;  seine 
astronomischen  Beobachtungen  gaben  aber  dem  Aratus  Stoff 
zu  seinem  Lehrgedichte. 


*  pDie  grieckischen  Astronomen 
nach  Meton  folgten  diesem  Beispiele. 
Sie  verfertigten  astronomische  Calen- 
der, TtaQttnriy/itaaf  auf  welchen  die 
Bewegungen  der  Sonne,  die  Mond- 
phasen, die  Witterung  und  ^iele  im 
Leben  nüudiche  Dinge  verzeichnet  w^a- 
ren  und  stellten  sie  auf  Tafeln  in 
den  Städten  zur  Einsicht  des  Puhli- 
cunu   au£     S.    Idelers   Handbuch  I. 


S.  316  ft]  Von  diesen  Parapegma* 
ten  wird  zu  seiner  Zeit  gehandelt 
werden,     f^erf, 

*  S.  X..  Idsler,  über  den  Gyklu« 
des  Meton,  in  den  AbhandL  d.  königl. 
Akad.  der  Wiss.  in  iJerlin,  1814,  1815. 
Histor.  philol.  Classe,  S.  '130. 

'  S.  S.  437. 

*  LX,  9. 
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Phtuppüs  von  Opm,  Plato's  Schüler,  dem  Diogenes  die  Epi- 
nomis  zuschreibt,  ist  Verfasser  eines  vom  Stobaeos  angeführ- 
ten Werkes  IleQl  ixleiip€(og  xal  fiayi&ovg  ^Xiov  xal  aeXr^riß 
xai  ytjg,  über  die  Verfinsterung  und  Ober  die  Gröfse  der  Sonnt, 
des  Mondes  und  der  Erde. 

Helikon  von  CyzicuSy  gleichfalls  ein  Schüler  Plato's,  sagte 
im  Jahre  401  vor  Chr.  Geb.  dem  Syrakusier  Dionysius  eine 
Sonnenfinsternils  vorher,  wofür  er  ein  Talent  zum  Geschenk 
erhielt. 

Kallippus  von  Cyzicus,  welcher  hundert  Jahre  nach  sei- 
nem Landsmanne  Helikon  blühte,  verbesserte  den  metonischen 
Cyklus.  Die  von  ihm  aufgestellte  Periode  besteht  aus  vier 
metonischen  Cjkeln  oder  sechs  und  siebenzig  Jahren  [ßxxcu^ 
eßöofiTjxovTaerrjQig']  weniger  einen  Tag,  oder  aus  drei  metoni- 
schen CykclUi  jedem  von  6940  Tagen,  und  einem  nur  von 
6939  Taglttr  zusammen  also  aus  27759  Tagen.  Kallippus  Pe- 
riode beg^i  mit  dem  335sten  Jahre  (des  Julianisdien  Ca- 
lenders)  vor  Chr.  Geb. 

Der  einzige  Mathematiker  dieses  Zeitraumes  und  lugleidi 
auch  der  älteste  Mathematiker,  von  dessen  Werken  sich  Bracih 
stücke  erhalten  haben,  ist  Autoltkvs  von  Pitane  in  Aeolii^ 
welcher  340  Jahre  vor  Chr.  Geb.  blühte.  Von  seinem  Lebeo 
wissen  wir  nin-,  dafs  er  mit  dem  Philosophen  Arcesilas,  sä- 
uern Schüler,  eine  Reise  nach  Sardes  machte,  wo  sie  beide 
Umgang  mit  Mathematikern  anknüpften  und  lange  fortsetz- 
ten. Autolykus  schrieb  eine  Abhandlung  über  die  Sphäre, 
nsQl  xLvovfiivrjg  ofalQag,  welche  nur  zwölf  auf  geometrische 
und  ganz  einfache  Art  bewiesene  Sätze  in  sich  fafst,  und  ein 
Werk  über  den  Auf-  und  Untergang  der  Fixsterne,  fw^i 
iniToXwv  xal  dvaatav,  in  zwei  Büchern.  Sie  enthalten  nur 
ganz  allgemeine  Lehrsätze,  von  denen  keine  Anwendung  apf 
Berechnungen  gemacht  werden  kann.  Von  der  "Trigonome- 
trie, durch  deren  Hülfe  allein  er  die  vollständige  und  ge- 
naue Auflösung  seiner  verschiedenen,  in  unbestimmte  und  ofi 
dunkle  Sätze  eingekleideten  Untersuchungen  hätte  gewinnen 
können,  findet  sich  bei  ihm  nicht  die  leiseste  Spur. 

Autolykus  Werke  wurden  zum  ersten  Male  herausgegeben  von 
C<mr.  Rituchftifs  (JDasypodius)  ^  Strasb.  1572.  4.    Jos.  Auria^  ein 


suthematheb; 
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Neapolilaiier,  besorgte,  mitBeuuteimg  von  ^cbs  Händbchrifteiii  eine 

lat  Uebersetzung,  Rom,  1587.  2  Vol.  4. 
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Von  den  frühesten  Aerzten  Griechenlands  '. 


Die  ersten  Kenntnisse  in  der  Heilkunde  soll  Asklepio^ 
oder  Aeskülapius,  ein  thes^alischer  Fürst  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  vor  Chr.  Geb.,  in  Griechenland  verbreitet  haben. 
Aus  Dankbarkeit  für  diese  Wohlthat  wurde  ihm  göttliche.  Ehre 
erwiesen.  Seine  Nachkommen,  die  Asklepiaden,  bi|i||ten- einen 
eigenen  Priesterorden,  der  die  in  den  Tempeln  "plammelteQ 
Erfahrungen  der  Arzeneikunde  als  ein  heiliges  Familienge- 
heimnifs  lange  erblich  fortpflanzte.  Ihnen  wird  ein  kleines 
Werkchen  unter  der  Aufschrift:  ItiaxXrjTCiadßp  vyteiva  nag- 
ayyilfiata  von  vier  und  zwanzig  Versen  beigelegt,  in  wel- 
che höchst  einfaclie  Vorschriften  zur  Erhaltung  der  Gesund- 
heit eingekleidet  sind. 

X  Ch.  V.  AreHn  bat  dies  Werkchen  nach  einer  Münchener 
Tlandscbrirt  in  seinen  Beitragen  zur  Geschichte  der  litter.  Bd.  IX. 
S.  1001.  ohne  Accente  herausgegeben. 

Dem  Pythagoras,  der  die  Heilkunde  in  das  Gebiet  der 
Staatskunst  und  der  Gesetzgebung  hineinzog,  werden  umfas^ 
sende  Kenntnisse  in  der  Arzneiwissenschaft  beigelegt  flr 
machte  sich  vornehmlich  ufh  die,  wahrscheinlich  in  Aegypten 
erlernte  Diätetik  verdient,  und  beobachtete,  der  Sage  zu- 
folge, zuerst  die  Stufenjahre  und  die  in  den  Krankheiten  ent- 
scheidenden Tage. 

AxKBiAEOM  ^,  sein  Schüler,  wird  als  der  erste  vergleichende 


'  S.  Versuch  einer  pragmatischen 
Geschickte  der  Aruieikunde  Yon  Curt 
Sprert^eL  Halle,  1793.  4  Bde.  8.  ['Jte 
Aufl.  Halle,  1800.  iL  3te  Aufl.  Halle, 
182;i  5tcr  Th.  1827.  8.  —  De  con- 
dltione  artis  medicae  ante  Hippocra- 


tem,  Hippocraiii  Tita,  «cnptis  et  me- 
ritis,  in :  Joh,  Friedr,  Pierers  Aasgahe 
der  Werke  des  Hippoknitcs.  Altenb. 
1806.  a  Bd.  I] 

>  S.  S.  436. 
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Anatom  betrachtet ;  denn  er  soll  zuerst  Thierkörper  «er^e- 
dcrt  haben. 

Die  Asklopiaden  stifteten  zwei  berühmte  mit  einander 
wetteifernde  Schulen,  die  empirische  zu  Knidus  und  die  phi- 
losophische zu  Kos.  Aus  der  letztem  ging  der  Asklepiade 
HiPPOKRATES  ^  hervor,  der  Schöpfer  der  wissenschaftlichen 
Arzneikunde,  ein  Sohn  der  Phaenarete  und  des  Heraklides» 
dessen  Vater  Hippokrates,  wie  überhaupt  die  ganze  hippo- 
kratische  Familie ,  zu  den  Asklepiaden  gehörte.  Unser  Hip- 
pokrates,  den  wir  Hippokrates  den  zweiten  nennen  woUeOi 
übte  anfangs  seine  Kunst  auf  der  thracischen  Insel  Thasus 
und  in  den  benachbarten  Städten  des  Festlandes,  wie  inAh- 
dera,  wo  er  mit  dem  Demokritus  einen  Freundschaftsbond 
Schlots.  Nachdem  er  seine  Kenntnisse  und  Erfahrungen  durcb 
Reisen  in  einem  groCsen  Theile  von  Asien,  und  vielleicht  auch 
in  Scythioa  und  Libyen  erweitert  hatte,  lieüs  er  sich  auf  der 
Insel  KoSiieder.  Hier  lehrte  und  übte  er  die  Heilkimst; 
hier  schriw  er  mit  Benutzung  der  in  den  Tempeln  zu  Ko« 
und  Knidus  aufbewahrten  Weihtafeln  *  seine  unsterblidien 
Werke.  Nun  hörte  die  Arzeneikunde  auf  empirisch  zu  sein; 
sie  gründete  sich  von  nun  an  auf  eine  Reihe  Erfahrungen. 

„Das  Leben  des  Hippokrates,  sagt  Coray  ',  ist  in  seiner 
Art  so  aufserordentlich,  dafs  es  nur  mit  dem  weniger  Meo- 
schen  verglichen  werden  kann.  Das  Verdienst  dieses  grobn 
Mannes  beschränkte  sich  nicht  allein  auf  die  in  seiner  Kufiä 
erworbene  Meisterschaft;  er  verband  mit  diesem  Vorzuge  andi 
den  Ruf  der  Tugend,  und  strebte  in  seinem  Wandel  dem  So-* 
krates,  seinem  Zeitgenossen,  nachzueifern.  Seine  Schriften 
beweisen,  wenn  auch  die  Geschichte  es  nicht  bezeugte,  dais 
er  bei  Ausübung  seiner  Kunst  den  edlen  Zweck  verfolgte, 
das  Wohl  der  Menschheit  zu  befördern.  Wie  Sokrates  die 
Scheinweisen,  so  griff  er  die  marktschreierischen  Aerzte  an". 

„Hippokrates,  sagt  Chardojv-la-Rochette  ^,  oder  vielmehr 

der 


1  Geb.  Oljmp.  LXXX,  1,  =5  460 
Tor  Chr.  Geb.;  gest  Olymp.  CVI,  1, 
SS  356  roT  Gbr.  Geb.,  aUo  mit  Xe- 
nopbon  in  denuelben  Jahre. 

*  rs.  Strab.  XIV.  p.  971.  Plin. 
H.N.  XXpi,Z  Die  Weihufeln,  U- 
bulae  votivte,  eDthicltcn  die  Namen 
der  Kranken,  ihre  Krankheit  und  die 


Heilmittel.  Gruter  hat  zuerst  einif« 
dieser  W'eihtafcln  copirt ;  Curt  Spreu- 
gel hat  sie  üi  seiner  Geschichte  der 
Arsncikunde,  2te  AuH.  Bd  L  S.  208  ff 
übersetzt! 

'  In  der  Vorrede  sur  sweitcn  Ai^ 
las^  <i<^  Traite  des  Airs  etc. 

*  Itt^lanses,  toI.  11,  p.  121. 
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der  englische  Schriftsteller,  aus  dessen  Werke  er  diese  Worte 
entlehnt  ;JtIippokrates  erhob  die  Heilkunde  zur  Wissenschaft 
und  vereinigte  die  vor  ihm  zerstreuten  Grundsätze  zu  einem 
System.  Sein  Genie,  eines  der  schönsten,  das  Griechenland 
hervorgebracht  hat,  verband  mit  diesen  Grundsätzen  seine  ei- 
genen Erfahrungen,  ich  möchte  fast  sagen:  die  ihm  geworde- 
nen göttlichen  Eingebungen ;  er  erwarb  sich  lun  die  Heilkunde 
80  grofse  Verdienste  und  stellte  so  vortreffliche  Grundsätze 
auf,  dafs  in  seinen  Schriften  die  Keime  aller  Fortschritte  lie- 
gen, welche  die  Heilkunst  seit  der  Zeit  gemacht  hat". 

In  dieser  Beziehung  kann  man  sagen,  Hippokrates  habe 
zuerst  die  Heilkunst  mit  der  Fackel  der  Philosophie  beleuch- 
tet, nicht  als  ob  er  die  Lehrsätze  der  Philosophie  auf  die 
Arzneikunde  angewandt  hatte ;' vielmehr  sagt  Galenus  aus- 
drücklich, er  sei  ein  reiner  Empiriker  gewesen  ^  und  habe 
die  Philosophie  von  der  Heilkunst  getreimt  Ungeachtet  des 
Vorzugs,  welchen  Hippokrates  der  durch  Nachdenken  gelei«» 
teten  Erfahrung  einräumt,  sagte  er  doch  ^:  „man  rnufs  die  Phi- 
losophie in  die  Arzneikunde  einführen  und  die  Arzneikunde 
in  die  Philosophie,  denn  ein  philosophischer  Arzt  ist  ein 
wahrhaft  göttergleicher  Mann". 

Dieser  Ausspruch,  welcher  oft  von  Männern  angeführt 
worden  ist,  welche  den  Hippokrates  gerb  zu  einem  Welt- 
weisen im  Sinne  der  Philosophen -Schulen  machen  möchten, 
deutet  nur  auf  die  praktische  Philosophie  und  auf  die  sittli- 
chen Eigenschaften  hin,  welche  dieser  grofse  Lehrer  von  den 
Jüngern  der  göttlichen  Kunst  forderte. 

Die  Resultate  der  von  Hippokrates  selbst  gemachten  oder 
auf  ihn  übergegangenen  Erfahrungen  und  Beobachtungen  sind 
in  Aphorismen  ausgesprochen,  als  Grundsätze,  die  noch  jetzt 
für  vortrefflich  gelten.  Hippokrates  vervollkommnete  die  Chir- 
urgie und  Pathologie,  schrieb  die  erste  Diätetik,  und  eine 
Semiotik,  die  noch  nicht  übertroffen  worden  ist;  kurz  erthat 
8o  viel  für  die  einzelnen  Zweige  der  Heilkunde,  daCs  man  ge- 
neigt ist,  zu  glauben,  daCs  es  über  die  Kräfte  eines  einzelnen 
Menschen  sei,  und  dafs  so  mancherlei  Entdeckungen  nicht 
von  einem  einzelnen  Menschen  herrtihren,  sondern  vielmehr 


'  ^EfiTXiipixmaTog  anayttjy  nSy 
jfcnrit  luiQixijy  r^/rny.  Galbk.  Com- 
9nent,  III,  in  libr,  de  artieul,  p.  616. 

THEIL  I.  35 


*  [HippoCA.    de  deeenii  ornaiu^ 
p.54.) 
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Voft  einer  ganzen  Familie  dieses  Namens,  und  daCs  die  Früchte 
von  zweihundert  Jahre  lang  fortgesetzten  Beobachtungen 
einem  einzigen  Hippokrates,  gleiclisam  alft  Repräsentanten  Al- 
ler, zugeschrieben  worden  sind.  Seine  physiologischen  und 
anatomischen  Einsichten  waren  )edpch  noch  §ehr  mangelhafi, 
weil  man  zu  seiner  Zeit  aus  heiliger  Ehrfurcht  gegen  Ver- 
storbene noch  nicht  wagte ,  menschlicJie  Leichname  zu  zer- 
gliedern. 

Dem  Hippokrates  werden  über  achtzig  [im  ionischen  Dia- 
lekte mit  untermischten  Atticismen]  geschriebene  Werke  bei- 
gelegt, von  welchen  nur  ein  sehr  kleiner  Theil  unbezweifelt 
acht  ist    Da  nämlich  vor  und  nach  unserm  Hippokrates  meh- 
rere Aerzte  dieses  Namens  lebten,  so  warf  die  schon  gerügte 
unsorgtältige  Kritik  der  Alten  die  Schriften  Aller  untereinan- 
der.   Femer  mufs  bemerkt  werden,  dafs  es  unter  den  bip- 
pokratischen  Werken  eine  Classe  von  Schriften  giebt,  in  Anse- 
hung deren  man  zweifelhaft  ist,  ob  man  sie  für  äehtoderun- 
icht  erklären  soll.     Sie  enthalten  nämlich  Materialien  >  die 
von  Hippokrates  herrühren  mögen,  aber  nicht  zur  Bekannt- 
machung  bestimmt  waren;    es   sind  flüchtig  niedergeschrie- 
bene Bepbachtungen,   die  zu  weiteren  Untersu<diaDgen  mid 
Experimenten  Anlafs  geben  sollten,  bevor  sie  als  hinlänglich 
geprüft  und  bestätigt  angesehen  würden,  um  aus  ihnen  Gnuul- 
sätze   zu   abstrahiren,   die  sich  zur  Bekanntmachung   ei(D^ 
ten«    Unvorsichtige  Nachkommen  gaben  sie  so  wie  sie  iv^ 
ren  heraus.     Endlich  wissen  wir  durch  Galenus,    dafs  Jr- 
temidorus  Capito  und  DioskorideSy  zwei  Aerzte  aus  der  Zeit 
des  Kaisers  Hadrianus,   sich  herausgenommen  haben,  in  al- 
len hippokratischen  Schriften  manches  Fremde  einzuschaltea 
wodurch  sie  eine  ganz  andere  Gestalt  erhielten.     Galenns  be- 
absichtigte daher  eine  kritische  Sonderung  der  ächten  und  qb- 
ächten  Werke  des  Hippokrates.    Ob  er  sein  Vorhaben  anS' 
geftihrt,  wissen  wir  nicht;  seine  Sichtung  ist  wenigstens  nidii 
bis  auf  unsere  Zeit  gekommen.    Nur  ist  so  viel  richtig,  dali 
sein  Commentar   die   kritische  Untersuchung  einiger  dieser 
Werke  enthält. 

PaUndiuSy  ein  Arzt  des  sechsten  Jahrhundert  nach  Ckr- 
Geb.,  welcher  Scholien  zu  der  Abhandlung  des  Hippokrates 
von  den  Brüchen  geschrieben  hat,  erklärt,  nur  eÜf  Wedie 
für  acht. 
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Im  sechzehnten  Jahrhundert  unterzogen  rieh  Bieronymus 
Mercuf-iale,  ein  berühmter  italienischer  Arzt  und  Sprachken» 
ner,  und  Ludw.  de  Lemos,  ein  Portugiese,  einer  Kritik  undl 
Anordnung  der  hippokratischen  Werke.  Mercuriale  ^  schied 
sie  in  vier  Theile:  1)  in  Schriften,  welche  das  Gepräge  der 
Lehre  imd  Schreibart  des  Hippokrates  unverkennbar  an  rieh 
tragen^  und  daher  ünbezweifelt  Seht  sind;  2)  in  Schriften, 
welche  zwar  von  Hippokrates  verfaCst  sind,  aber  von  seinen 
Söhnen  und  Schülern  herausgegeben  wurden;  3)  in  Schriften, 
welche  zwar  von  seinen  Söhnen  und  Schülern  herrühren,  de- 
ren Inhalt  aber  doch  mit  seiner  Lehre  übereinstimmt;  4)  in 
Schriften,  welche  auch  nicht  einmal  seinen  Charakter  tragen. 
Lemos  erkannte  nach  einer  scharfen  kritischen  Prüfung  neun« 
zehn  Schriften  für  acht '.  "*  ' 

"^  Als  im  achtzehnten  Jahrhundert  die  lange  vernachlässigte 
Kritik  sich  zu  einer  auf  festen  Principien  gegründeten  Wis- 
senschaft erhoben  hatte,  untersuchte  Albr.  v.  Haller  bei  Ge- 
legenheit des  von  ihm  besorgten  Abdruckes  der  lateinischen 
Uebersetzung  hippokratischer  Schriften  die  Aechtheit  dersel- 
ben aufs  neue,  und  erklärte  aufser  fünfzehn  Werken  alle 
übrige  für  untergeschoben.  Auch  Chr.  Gotifr.  Grüner  *  und 
Joh.  Friedr.  Carl  Grimm  unterzogen  sich  einer  kritischen 
Sichtung  der  Schriften  des  koKschen  Arztes.  Bei  dieser  Prü« 
fung  verglichen  sie  die  Zeugnisse  der  Alten  mit  den  inneren 
Kennzeichen  der  Werke.  Aus  dieser  Untersuchung  ergab 
sich,  dafs,  nach  Gnmers  Behauptung  nur  zehn  Werke,  nach 
Grimms  ^  Meinung  noch  weniger  für  acht  zu  halten  sind. 

Eine  ganz  verschiedene  Anrieht  stellte  H.  F.  Link  auf  ^^ 
Ihm  zufolge  kann  man  nur  eine  einzige  Schrift  mit  Gewiis- 
heit  entweder  Hippokrates  L,  dem  Sohne  des  Gnosidikas  und 
Grofsvater  des  unsrigen,  beilegen,  oder  Letzterm,  welcher 
alsdann  Hippokrates  IL  heilst,  oder  Hippokrates  IIL  und  IV«, 


*  Ccnsnra  opemm  Hippocraüi, 
Yenet  1583^  4.;  cm  in  aemselben 
Jahre  ohne  Namen  dei  YerC  su  Ba^ 
•el  besorgter  Abdruck  wurde  der  ron 
Mereuriale  veranstalteten  Ausgabe  des 
Hippokrates,   Yenet.  1588.,    hiniuse- 

^  s  De  oftnna  praedicaadiratioBe; 
lim  jndxcy  operum  masai  Huipo- 
cralM  über  naua.  Salaaaac.  i58&.  13. 


'  Censura  librorum  Hinpoeraten« 
«um,  YratisL  1772.  a 

^  Hippokrates  YVerke.  Aus  dem 
Griechischen,  Bd.  L  Akenb.  1781.  a 

*  Ueber  die  Theorien  in  den  Ifip« 
pokratischen  Schriften,  nebst  Bemer* 
Kungen  fiber  die  Aeehtheit  dieser 
Schriften,  Ton  fi.  F.  Ldnk,  in  den  Ab- 
handlungen der  KönigL  Akad.  der 
YVissensch.  lu  Berlin  aus  dcp  Jah- 
ren 1A14 — 181&.  Phjsik  Qtste  am 


♦  . 

* 
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den  Söhnen  des  Thessalus  und  Drakon«  Nach  Links  Meinung 
sind  die  sogenannten  Schriften  des  Hippokrates  nichts  ande- 
ycs  ab  eine  Sammlung  von  Werken  sechs 'verschiedener  Ver- 
fasser, welche  alle  vor  dem  alexandrinischen  Zeitalter  lebten. 
Er  stützt  seine  Behauptung  nicht  allein  auf  die -in  den  Schrif- 
ten deutlich  hervortretende  Verschiedenheit  des  Stjis,  son- 
dern auch,  und  ganz  vomehmlidi,  auf  die  mannichfaltigen 
Lehrmeinungen  und  Systeme  der  Verfassen 

Einer  der  neuesten  Herausgeber  einiger  Werke  des  Hip- 
pokrates, de  Mercy,  hält  alle  in  der  Sammlung  befindliche 
praktische  Schriften  für  acht  Er  grtindet  seine  Meinung  auf 
einen  an  den  Demokritus  gerichteten  Brief  des  Hippokrates, 
worin  von  diesen  Werken  gesprochen  wird.  Aber  man  kann 
unmöglich  ab  von  Hippokrates  herrührend  eine  Schrift  an- 
sehen, in  der  des  Philopoemen  gedacht  wird. 

Die  Werke,  welche  Mercuriale,  Lemos,  Haller,  Graner 
und  Grimm  einstimmig,  oder  doch  die  meisten  dieser  Kriti- 
ker, für  acht  anerkennen,  sind  folgende: 

1.  Das  erste  und  dritte  Buch  von  den  Landseuchen,  iiiir- 
di^fiia.  Der  Verfasser  beschreibt  in  diesem,  dem  Anscheine 
nach,  ältesten  Werke  des  Hippokrates,  die  von  ihm  in  Tlia- 
sus,  Larissa,  Abdera,  Cjzicus  und  in  den  umliegenden  Städ- 
ten beobachteten  Krankheiten.  Die  Ueberschriften  der  ein- 
zelnen Capitel  sind,  wie  schon  Galenus  bemerkt,  erst  voo 
späterer  Hand  hinzugefügt 

Eine  gr.  und  lat  Ausgabe  des  L  und  HI.  Buches  besorgte  JA 
Freind,  Lond.  1717.  4.    N.  Aufl.:  1719.  1774. 

2.  Das  Werk  von  der  Prognosis,  nQoyvioarixa,  in  lier 
Büchern. 

Ed.  pr.  Bas.  1536.  8.  —  Mit  der  lat  Uebers.  des  LamtnU 
Laurentianus  erschien  dieses  Werk  Par.  1543.  12.,  und  mitderToa 
JoL  Buiin  verfafstcn,  Lyon,  1580.  12.  Diese  beiden  Uebcrtragun- 
gen  sind  oft  wieder  abgedruckt  Eine  sehr  gute  Ausgabe  besorgte 
Joh.  Obsapoeus,  Frankf.  1587.  12.  —  Fr.  Maria  Bosqmtton  ^ 
diese  Schrift  mit  den  Aphorismen  heraus,  Par.  1784.  2  Vol.  12. 

3.  Die  Aphorismen,  dq)OQiaf.iol ,  eine  höchst  schStzens- 
wcrthe  Schrift  aus  den  letzten  Jahren  des  Hippokrates,  ent- 
hält vierhundert  zwei  und  zwanzig  kurze  Sätze  oder  Vorschrif- 
ten über  die  ><a(ur,  die  Zeichen,  die  Gefahren  und  über  den 
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Ausgang  der  Krankheiten,  in  sieben  oder  acht  Büchern,  denn 
die  Handschriften  stinunen  in  der  Zahl  nicht  überein.  Einige 
dieser  Aphorismen  rühren  nicht  von  Hippokrates  her.  Schon, 
Galenus  bemerkt,  die  Sammlung  sei  durch  Einschaltungen 
verfälscht.  Wie  von  den  anderen  hippokratischen  Werken, 
gab  es  auch  von  diesem  vor  Alters  mehrere  ganz  rerschie* 
dene  Texte.  Der  in  unseren  Ausgaben  befindliche  ist  derr 
selbe,  dessen  sich  Galenus  bediente;  Oribasius  aber  und 
Sextus  Rufus  hatten  einen  andern  vor  Augen.  Kürzlich  hat 
man  in  einer  Handschrift  aus  dem  dreizehnten  Jahrhundert 
eine  lateinische  Uebersetzung  aufgefunden,  welche  nach  ei* 
nem  von  dem  unsrigen  ganz  abweichenden  Texte  gemacht  ist 

Fr.  Maria  BosqwHony  welcher  diese  Uebers.  gefunden  hat« 
machte  sie  mit  dem  gnech.  Text  der  Aphorismen  und  der  Pro- 
gnosis,  Par.  1784.  2  Vol.-  12.  bekannt 

Die  Aphorismen  wurden  auüserdem  t/erausgegeben  von  Jan^  Cor^ 
fumusj  Hagenau  ohne  Jahreszahl  in  8.  —  von  Rabelah^  Lyon,  1532« 
1542.  1543.  12.  —  von  Rutger  Rescius,  Loewen,  1533;  Lyon 
1543;  Frankf.  1545.  12.  —  Griech.  und  lat,  Par.  1552,  1555,  1557. 
16.  —  von  Joh.  Obsopoeus^  Frankf.  1587.  12.  —  von  Joh,  Heume^ 
Leiden,  1607.  12.  —  von  ^d.  VorstmSy  Leiden,  1628.  24^  wieder-i 
abgedruckt  von  Elzevir.  -*  von  6.  Flandus^  Leiden,  1633.  12.  -»^ 
von  Ad.  VorsimSy  Leiden,  bei  Gaesbeck,  ohne  Jahreszahl,  24.  -— 
von  Joh.  Sdhefflery  Leiden,  1633.  16.  und  1638.  12.  -p-  von  H. 
Poorl,  Utrecht,  1657.  12.  —  von  Ijuc.  Verhoofd,  mit  eiaem  Sach« 
register,  Leid.  1675.  12.  —  von  Th^d.  Jans,  v»  Almeloveeuy  Am- 
sterd.  1685.  24.,  oft  wiederholt,  wie  Glasgow»  hei  Foulis,  1748.  12.; 
Strasb.,  1756.  12.;  Leiden,  1765.  12.  «i—  yon  Anna  Varl  Lorry^  Pa- 
ris, 1759.  1784.  18.  —  von  J.  Ch.  Rieger^  cum  comment  variorum, 
Haag,  1767,  2  vol.  8.  —  von  J.  B.  Lefdnrre  F^tlhbruney  Paris, 
1779.  1782.  12.  —  Ein  Abdruck  der  von  Bos^tM^Ztm  besorgten  Aus^ 
gäbe  mit  Yerhoofds  Sachregister  erschien  Berl,  182^.  16^ 

4.  F'on  der  Lehensordnung  in  hHügen  Krankheiten^ 
Ttegl  diaizijg  d^iwv.  J)ieses  JYerk  fährt  auch  die  lieber^ 
Schriften:  nqhg  Tag  Kvidlag  yvdftag,  g^g^^  ^  Lehrsätze 
der  knidischen  Schule,  und  neQi  TiJieavijg,  i3>er  die  Ptisane^ 
Der  letzte  Theil  dieses  allgemein  als  acht  anerkannten  Wer« 
kes  ist  untergeschoben,  wenigstens  gehiVrt  er  nicht  zu  diesem 
Werke;  er  bildet  Yielmehr  eine  kleine  (fir  sich  bestehende 
Abhandlung. 


548  DRITTER  ZfJTtJLXm.    XXV.  ABSCHNITT. 

Der  griech.  Text  erschien  Paris,  153a  foL  Eine  griedL-Iai 
Ausgabe  besorgte  JcL  Fammus,  Paris,  1531.  foL 

5.  Von  hvftf  Wassern  undKUmaten,  negi  aifior,  ida- 
tiov,  %6nt»¥,  ein  dassisclies  Werk  Ton  allgemeinem  Inter- 
esse, ^eine  reife  Fmclit  vielseitiger,  scharfsinniger  Wahmelh 
mungen  anf  Reisen."  Haller  ist  der  einzige  Kritiker,  welcher 
flber  die  Aechtheit  dieser  Schrift  einen  Verdacht  erhoben  hat, 
der  aber  der  Berücksichtigung  ganz  unwerth  ist,  da  er  sich 
auf  einen  Irrthum  der  lateinischen  Uebersetznng  ^  gründet 
Coraj  *  bemerkt  Ober  dieses  Werk:  „Diejenigen,  welche 
sich  mit  den  Scliriften  des  Hippokrates  beschäftigen  wol- 
len, in  welchen  er  meteorologische  Beobachtungen  und  epi- 
demische Constitutionen  behandelt,  müssen  sich  durchaus  ge« 
Haue  Ortsbeschreibungen  von  allen  Ländern  Griechenlands^ 
und  besonders  von  den  Gegenden  zu  verschaffen  suchen,  in 
welchen  er  die  Heilkunst  austibte.  Ich  bin  überzeugt,  daCs 
▼ermöge  dieser  Hülfsmittcl  sich  alle  Widersprüche  heben  las- 
sen»  in  welchen  unsere  jetzigen  Begriffe  mit  der  damaligen 
medicinisdien  Meteorologie  zu  stehen  scheinen.  Hippokrates 
machte  seine  Beobachtungen  in  Griechenland;  wir  können 
aie  daher  auch  nur  in  sofern  auf  andere  Erdstriche  anwen- 
den, als  wir  mehr  oder  weniger' ähnliche  Ortsverhältnisse  an* 
treffen." 

ausgaben:  Der  griecb.  Text  erschien  Paris,  1536;  mit  derU. 
Uebers.  von  Jan.  Comarius^  Basel  1529.  4.  und  Paris,  1542.  4.  Eine 
griechiscb  -  lateinische ,  sehr  seltene  gewordene  Ausgabe,  druckte 
J.  Elzemr^  Leid.  1658.  12. 

Die  beste,  mit  einer  französischen  Uebersetzung  begleitete,  Aus- 
gabe besorgte  Coray,  Par.  1800.  2  Bde.  8.  In  den  Rapports  et 
discussions  de  toutes  les  classes  de  Tlnstitut  de  France  heilst  ei 
S.  203.  von  dieser  Edition:  „Durch  Uebertragung  dieser  Abhand- 
lung, über  welche  Coray  neues  Licht  verbreitet  hat,  ist  der  Wb- 
senschaft  und  Kritik  ein  wesentlicher  Dienst  geleistet.  Die  ZaU 
der  von  ihm  richtiger  verstandenen,  wiederhergestellten,  verbesser- 
ten und  erläuterten  Stellen  ist  sehr  beträchtlich.     Seine  scharfe  Kri- 


*  Die  unrichtig  übersetzt«  Stelle 
findet  sich  §.  72.  i  wo  Hippolcrates 
tagt :  Das  Klima  sei  in  Asien  milder 
als  in  Europa.  Die  Uebcrsetzer  scho- 
ben nostra  ein,  das  sich  in  dem  Text 
nicht  findet,   und  änderten  die  Stelle 


mitior.**  Darauf  fufsend  sagt  nun  Hal- 
ler: Der  Verfasser  dieses  W'^erhes,  der 
sich  für  einen  Europäer  ausgiebt,  kaaa 
unmöglich  Hippokrates«  der  koudM 
Heilkünstler  sein. 

*  in    der  Vorrede  su  seiner  An** 


•o  ab:  n£«tque  regio  ipsa  hac  nostra  |  gab«  dieses  Werkes,  S.  ff^-^^^, 
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tik  QDcT  feine  glücklichen  Conjeciuren  haben  ihn  oft  so  dem  Wah- 
ren hingeführt  Die  mit  Auswahl  und  ohne  Verschwendung  in  dea 
Anmeric.  niedergelegten  philosophischen  und  arzneiwissenschaftli-- 
chen  Kenntnisse  machen  ^eses  Werk  eben  so  anziehend  als  lehr- 
reich.'' Im  J.  1816  wurde  diese  lange  vergriffeire  Ausgabe  in  ei- 
nem Octavband,  aber  ohne  die  Anmerk.,  wieder  abgedruckt*  Diese 
Ausgabe .  ist  seitdem  neu  aufgelegt  worden.  J.  N.  ChmHy  gab 
eine  Uebers.  mit  Foesius  griech.  Text  heraus,  Par.  1817.  8.  Diese 
Ausgabe  ist  durch  Hinsufiignng  Ton  Coray's  und  des  Herausgebeim 
eigenen  nicht  unglücklichenVerbesserungennichtohne  W^rth^ 

6.  Von  den  Kopfwunden,  negi  %ßv  iv  xatpakij  tffOfiA^ 
%(ay.  Grimm  ist  der  einzige  Gelehrte,  welclier  dieses  Werk, 
die  berühmteste  Chirurgie  des  Alterthums,  aus  der  Reihe  der 
ächten  hippokratischen  Schriften  Terweist. 

Eine^  griechisch -lateinische  Ausg.  besorgte  «Tot«  SeaHgwr,  Par. 
1578.  8. 

7.  Von  den  Beinbrüchen,  tcbqI  äyficSv,  Auch  diese 
Schrift  erklärt  Grimm,  aber  auch  nur  er  allein,  fiir  unterge- 
schoben. 

De  officina  medici  et  de  firactis  libri  duo,  gr.  laL,  edente  Fr» 
Mar.  Basftdllan.  Paris,  1816,  4.  und  8.  Diese  Schrift  machte  den 
Anfang  einer  Ausgabe  des  ganzen  Hippokrates,  die  Bosquillon  be- 
sorgen wollte.  Sein  Tod  veihinderte  sein  Vorhaben.  Renouard 
kaufte  die  wenigen  Bogen,  und  gab  sie  unter  dem  angeführten  Ti- 
tel heraus. 

8.  Vorhersagungen,  nQO^^fizixov ,  zwei  BQdier.  Die 
Aerzte  des  Alterthums,  namentlich  Palladius,  verwerfen  diey^ 
ses  Werk  als  unächt  Die  neueren  Kritiker  indessen,  selbst 
der  streng  prüfende  Grimm,  nehmen  wider  Galenus,  Erotia* 
nus  und  Palladius  das  zweite  Buch,  der  reinen  Sprache  und 
der  vielen  yortrefflichen  scharÜBinnigen  Beobachtungen  wegen» 
in  Schutz  und  erklären  es  für  acht.  Das  erste  Buch  ist  nichts 
anderes  als  ein  vom  Verfasser  geftihrtes  Journal,  ein  Memo- 
randum, das  Gegenstände  enthält,  welche  sich  nicht  für  die 
öffentliche  Bekanntmachung  eignen,  wie  Namen  der  Kran- 
ken, über  welche  die  Beobachtungen  gemacht  sind.  Nach 
der  Meinung  der  Alten  ist  dieses  Werk  entweder  von  Drakon, 


*  S.  OlMerTAtion«  tur  une  nonvelle 
traducdon  franfoise,  tuirie  du  texte 
TMt  du  trait6  d'Hippocrate  def  Airt 


etc.,  par  Fred,  Osann^  in  dcmMag^ 
encjclop.  Aottt  1818.  p.  33(1  ^ 


Mi 
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dem  Sohne  des  Hippolrates,  oder  von  Thessalus  heraosge- 
(jeben. 

Gnechiscli-iateinische  Ausgaben  erscliieneii|:  zu  Paris^  1557. 12.; 
SU  Frankf»  1587.  12.,  von  J.  Obaopoeus;  und  zu  Basel,  1784.  12. 

Die  Werke,  irelche  nur  einige  der  genannten  Kritiker 
für  acht  erklären,  sind: 

1.  Die  Eidesformel,  oQxog.  Dieses  Werkchen  enthält 
gewisse  Verhaltungsvorschriften,  welche  Hippokrates  seinen 
Schülern  beim  Abschied  überreichte  und  deren  Befolgung  sie 
beschwören  mnfsten.  Lemos  und  Grüner  halten  diese  Schrift 
für  acht,  Palladius  und  Haller  dagegen  für  untergeschoben, 
Grimms  Urtheil  führen  wir  nicht  weiter  an,  weil  er  alle  nach- 
folgende Werke  als  nicht  «hippokratisch  verwirfL 

Die  erste  Ausgabe  von  dem  Eide  des  Hippokrates  £ndet  sich 
in  Frobens  Sammlung  der  Fabulisten  vom  J.  1518.  Joh.  ObsopocM 
besorgte  eine  griech.-lat  Ausgabe ,  Frankf.  1587*  12.  Im  J.  1643 
erschien  eine  Bearbeitung  von  J.  H*  Meibontf  4» 

2.  Von  der  Werkstatt  des  Wundarztes  oder  von  den 
Verrichtungen  zur  Wundarzneikunde,  itaz*  laTQsXov.  Nach 
Lemos,  Hallers  und  Gruners  Urtbeile  ist  dieses  Werk  acht; 
Palladius  verwirft  es. 

BasguiUon  gab  es  heraus.    S.  oben  No.  7. 

3.  Von  den  einzelnen  Orten  hn  Menschen,  n^Ql  to- 
niov  Tü)v  xaz^  avd^Qtinov.  Haller  ist  der  einzige  Kritiker, 
welcher  diese  Schrift  für  acht  erklart. 

4.  Von  der  Natur  des  Menschen,  tcbqI  (pvaiog  ay^ga- 
nov.  Wenn  es  hinreichend  erwiesen  wäre,  dafs  Plato  dieses 
Werk  vor  Augen  hatte,  als  er  imPhaedrus  *  sagte:  er  wolle 
die  Natur  des  Menschen  nach  Hippokiates  Weise  untersu- 
chen, so  würde  über  die  Aechtheit  desselben  kein  Zweifel 
obwalten.  Galenus,  welcher  sie  mit  Wärme  vertheidigt,  er- 
kennt jedoch  den  zweiten  Theil  dieser  Schrift  nicht  für  hip- 
pokratisch  an,  dagegen  Aristoteles,  welcher  mehrere  Stelleo 
daraus  entlehnt  hat,  sie  als  ^  ein  vom  Polybus  herrührendes 
Werk  anführt  *.  Lemos  und  Haller  sind  Galenus  Meinung 
beigetreten. 

5.  Von  den  Feuchtigkeiten,  ft€Ql  x^l^^^*    Dieses,  wie 


»  IPhaedr.  ^.710.  C.  ed.  Sieph.} 
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es  scheint,  stark  interpolirte  Werk  zählen  PalladiuSy  Mercn- 
riale  nnd  Haller  zu  den  Werken  des  Hippokrates* 

6.  Von  der  Nahrung,  negi  TQO€pr}g,  Galenus,  Palla- 
dins,  Lemos  und  Haller  halten  dieses  Werk  {Ür  acht  Be- 
rücksichtigung verdient  indessen  der  Umstand ,  dals  in  die»- 
sem  Buche  die  Rede  ist  von  Arterien,  ein  Wort,  das,  -wie 
es  scheint,  erst  nach  Aristoteles  in  Gebrauch  kam;  [in  seinen 
Schriften  findet  sich  äq^riqLa  nur  in  der  Bedeutung  von 
Luftröhre^ 

7.  Von  den  Gelenken,  negl  aQ&Qwv.  Dieses  Werk  ist 
von  Alters  her  dem  Gro&vater  des  Hippokrates  zugeschrieben 
TTorden. 

6.  Von  den  Geschwüren,  negl  eXxuiv.  Nur  Lemos  half 
diese  Schrift  für  acht. 

9.  Von  der  Natur  des  Kindes,  n^ql  g>vaiog  naiSlov* 
Biese  Schrift  scheint  ein  Bruchsttlck  einer  Abhandlung  fiber 
die  Erzeugung  zu  sein.  Palladius  und  Lemos  halten  sie  für 
acht 

10.  Vom  siehenmönathlichen  Kinde,  negt  hTtrafiijyoVi 
Diefe  Werkchen  und  die  beiden  folgenden: 

11.  Von  der  Ueberschwängerung,  n^ql  inixtnraetog,  und 

li.  Gesetze,  vottoi,  Yorschriften  für  die  Ae'rzte,  schreibt 
nur  Lemos  dem  Hippokrates  zu. 

Diefs  sind  die  von  älteren  Kritikern  dem  Hippokrates 
zugeschriebenen  Werke.  Da  sich  unter  den  tmtergeschobe- 
nen  Hervorbringungen  manche  von  hohem  Alter  befinden, 
welche  für  die  Aerzte  Werth  haben,  so  wollen  wir  sie,  je- 
doch nur  in  der  Kürze,  hier  anführen. 

Das  n.,  rV.,  V.,  VL  und  VII.  Buch  der  Landseuchen,, 
werden  von  Galenus  und  von  allen  anderen  Kunstrichtem 
als  blo&e  Auszüge  aus  dem  Tagebuche  des  Hippokrates  und 
als  nicht  für  die  öffentliche  Bekanntmachung  bestimmte  Schrif- 
ten verworfen. 

Die  kölschen  Vorhersehungen,  xcoixal  TtQopdaeig.  Die- 
ses dem  Erotianus  unbekannte  und  von  Galenus  verworfene 
Werk  scheint  älter  als  Hippokrates. 

Die  von  Elzew  1607.  in  12«  besorgt«  Ausgabe  ist  sehr  selten* 
*  Histor.  Arnim.,  IIL,  t.  ^ 
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Die  beiden  Werke.*  von  den  Entscheidungen,  n^qlnqi- 
Ciww  und  von  den  Entscheidungszeichen,  fi€(fi  x(fialfitar,  sind 
zwei  geistlose  Auszüge  aus  hippokratischen  Schriften. 

Vom  Einrenken  der  Knochen,  fioxXixog.  Von  den  Fi- 
steln, nsql  avqlyytov.  Von  den  Hätnorrholden,  nsqi  alfio^ 
^otdtaw.  Von  dem  Berausschneiden  der  Leibesfrucht,  mfl 
iyxoTovof^fj^  ilißqvov.  Von  der  Anatomie,  nsqi  iycttofi^ 
Von  den  Leidenschaften,  nsqL  na&tSv.  Von  den  Gemüths- 
hewegungen,  nsqi  ivrog  na&wv.  Das  letztere  Werk  bat  ei- 
nen Arzt  aus  der  knidischen  Schule  zum  Verfasser.  Ftbr  die 
Geschichte  der  Arzneiwissenschaft  ist  es  wichtig,  weil  wir 
.aus  demselben  die  Grundsätze  dieser  berühmten  Schale  ken- 
nen lernen. 

Vom  Gesichte,  nsql  o\pu}g. 

Von  den  Krankheiten,  n^qi  voiatav,  vier  Bücher.  Un- 
ter dieser  Au&chrift  gab  es  ein  Werk  des  Hippokrates.  Die 
Ton  den  Alten  daraus  angeflihrten  Stellen  finden  sich  aber 
nicht  in  dem  uns  erhaltenen  Buche.  Das  unsrige  hat  Tiel- 
leicht  den  dritten  SSppokraies,  den  Sohn  des  Theasalus,  zum 
Verfasser. 

Von   den  Krankheiten  der  JTeiber,   nsqi  yvpaixsUiP, 
zwei  Bücher.    Von  den  Krankheiten  der  Jungfrauen,  nti/l 
naqd'svliov.     Von  der  wetblichen  Natur,  neqi  yvvaixetfig  fi- 
-aiog*     Von  der  weiblichen  Unfruchtbarkeit,  neql  a<p6q(op. 

Von  der  heiligen  Krankheit  oder  der  Epilepsie,  neqi  U- 
qijg  vovaov.  Dieses  gut  geschriebene  Werk  rülirt  rielleidit 
▼on  dem  Enkel  des  Hippokrates  her. 

[Die  neueste  Ausgabe  besorgte  Di^tz  unter  dem  Titel:  'bin- 
leQKTovg  m^l  ttQijg  yovaov  ßißUoy.  Kecens.,  novam  Interpret,  latinan 
notasque  addidlt  Fr.  Dieiz,  Lips.  1827*  8.] 

Vom  Wahnsinn,  neql  fiavlrjg.  Von  den  Ednigungsnä- 
teln,  neqt  q>aq(XiXHWv.  Vom  Gehrauch  des  Hetteborus,  nt(l 
iXXsßoqiCfiov.  Vom  Gebrauch  der  Flüssigkeiten,  nsqi  vfqw 
Xqijciog.  • 

Von  den  Winden,  ftBql  q>vai!iv,  eine  merkwürdige  Schrifl 
der  dogmatischen  Schule.  Von  den  Drüsen,  nsqi  odeyctif* 
Vom  Zahnen,  nsqi  6dovto(pvtT]g.    ^ 

Von  der  Diät,  nsqi  dialtrjg,  drei  Bücher.   Gdenus  hält 
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eses  Werk  für  sehr  alt  Unter  den  von  ihm  alt  Verfasser 
nanqten  Aerzteb  befinden  sich  einige,  welche  Tor  Hippo- 
ates  lebten. 

Von  den  Träumen,  tüqI  hvTtwUav,  eine  Fortsetzung  des 
»rigen  Werkes, 

Von  einer  heilsamen  Lehensweise,  ns(fi  duxlvijg  vyun^g. 
lese  Schrift  ist  ein  Werk  des  Polyius,  wenigstens  führt  es 
slenns  stets  unter  dem  Namen  dieses  Heilktinstlers  an. 

Von  der  Natur  der  Knochen,  ne^l  daritav  q>vaiog.  Nach 
ailers  BeweisfOhrung  ist  dieses  Werk  wegen  der  darin  erm- 
ähnten anatomischen  Erfindungen  erst  nach  Aristoteles  ab- 
faCst  worden. 

Von  den  Venen,  nsQi  q>k€ßwp*  von  den  Flascharten,  nsql 
tQxdiv*  vom  Herzen,  neQi  Mo^dlag'  vom  Alter,  ns(fl  oicS- 
f*  von  der  Zeugung,  nsqi  yov^g*  von  dem'  achtmonathJi- 
en  Kinde,  negi  oxra^ijyov'  von  den  Pßichten  eines  Wund- 
ztes,  neqi  Itjtqüv'  von  der  Würde  des  Arztes,  nsql  «lU 
Tjfioavrrjg*  Vorschr^len,  noQayysXicu*  von  der  frühem  HeH- 
mst,  ns(fi  aQxolfjg  IfjTQixijg'  von  der  ärztlichen  Kunst,  TtsQi 

Die  angeblichen  Briefe  des  Hippokrates  sind  offenbar 
kächt  ^ 

Wir  besitzen  zwei  Lehensbeschreibungeh  des  Hippokra- 
BS  eine  von  Soeäscs  (der  nicht  mit  dem  Ephesier  gleiches 
unens  Terwechselt  werden  darf),  einem  Anhänger  der  me- 
odischen  ßchnle  ans  dem  zweiten  Jahrhunderte  nach  Chr. 
eb^  die  andere  T<m  Johamn  Tietzes.  Beide  sind  voll  Fa- 
^In;  aueh  die  von  Andr.Dader  angefertigte  und  seiner  £ran- 
^sischen  Uebersetzung  der  hippokratischen  Werke  hinzuge- 
gte  Biographie  ist  durch  Sagen  entstellt 

In  dem  zweiten  Jahrhundert  nach  Chr.  Geb.  vereinigten 
lOSKOaiDES  (vielleicht  der  didaktische  Dichter,  dessen  wir 
dem  folgenden  Zeiträume  gedenken  werden),  und  Abte- 
moRus,  beigenannt  Cipito,  die  Werke  des  Hippokrates  in 
ne  Sammlung.  Sie  veranstalteten  mehrere  Ausgaben  dersel- 
m  und  verfuhren  bei  Gestaltung  des  Textes  höchst  will- 
ihrlich  und  kühn.  Von  ihren  Sammlungen  hat  sich  keine 
nzige  Handschrift  erhalten.    Wir  kennen  daher  nicht  ein- 

*    S.   Th€od,  Car,  Schmidt,   EpbtoUram  ^m  H^pocrati  tnimiiiitiir 
Mira.  JoM«,  1813.  a 


*• 
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mal  die  Reihenfolge  ^  nach  welcher  sie  die  hippokratischen 
WeriLe  anordneten,  die  bekanntlich  nur  einzeln  auf  uns  ge- 
kommen sind. 

Es  giebt  vielleicht  keinen  Schriftsteller,  welcher  so  viele 
Commentatoren  unter  den  Alten  gefunden  hätte  wie  Hipp^ 
krates.  Erotianus  und  Galenus  führen  deren  gegen  fünf  und 
vierzig  an,  welche  einzelne  Theile  seiner  Werke  erläutert 
haben;  ein  gewisser  Zeuxis  commentirte  die  ganze  Sammlung. 
Unter  den  tibriggebliebenen  Commentaren  nehmen  die  beiden 
von  Galenus  bekanntgemachten,  sich  tiber  die  ihm  unbezwei- 
feit  acht  scheinenden  Werke  des  Hippokrates  erstreckenden 
Auslegungen  einen  höchst  wichtigen  Platz  ein.  Von  dem  lei- 
der verlorengegangenen  Commentar  über  das  ^Werk:  Von 
Luft,  Wassern  und  Klimaten,  besitzen  wir  nur  einen  dürfti- 
cen  Auszug  in  lateinischer  Sprache,  und  von  dem  Commen- 
tar über  die  Schrift:  Von  den  Knochenbrüchen,  ist,  so  viel 
wir  wissen,  noch  kein  Abdruck  erschienen. 

Ueber  die  Aphorismen  giebt  es  mehrere  Ccnnmentare. 
Der  dem  Oribasius  zugeschriebene  rührt  nicht  von  ihm  her; 
denn  dieser  Arzt  des  Kaisers  Julianus  war  ein  «Heide,  und  der 
Verfasser  des  in  Rede  stehenden  Commentars  scheint  ein 
Christ  gewesen  zu  sein.  Uebrigens  giebt  es  keinen  griechi- 
schen Text  von  diesem  Commentare;  der  Verfasser  fuhrt  nur 
lateinische  Schriftsteller  an.  Der  des  Philotheus  Namen  tra- 
gende, nur  in  einer  lateinischen  Uebersetzung  herausgegebene 
Commentar  über  Hippokrates  Aphorismen  wird  dem  Theo- 
PHiLüs  Protospathariüs,  einem  Arzte  aus  dem  Anfange  des 
siebenten  Jahrhunderts,  zugeschrieben. 

Schoüen  zu  den  Aphorismen,  von  Stephanus,  einem  Scbfi- 
1er  des  Theophilus,  finden  sich  in  der  kaiserlichen  Bibliothek 
zu  Wien. 

Die  Araber,  welche  sich  sehr  eifrig  mit  dem  Hippokrates 
beschäftigten,  haben  viele  Commentare  über  mehrere  Werke 
desselben  geliefert,  die  sich  erhalten  haben. 

Zur  Erläuterung  des  Hippokrates  dienen  drei  alte  Ghs- 
sarien  von  Galenus,  Erotianus  und  dem  unbekannten  Gram- 
matiker Herodotüs,  wovon  wir  anderswo  sprechen  werden. 

Ausgaben  sHmmiUcher  Jf^erke.  Eine  lat.  Uebersetzung  der 
Werke  des  Hippokrates  erschien  auf  Veranlassung  Clemens  ATI. 
^on  Fabmi  CaJhßus  ans  Ravenna,  Rom,  1525.  fol.     Obgleich  in  bar- 
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barischem  Latein  geschrieben,  ist  sie  doch  wegen  ihrer  bisweilen 
übertriebenen  Genauigkeit  schätzenswerth.  Sie  wurde  deshalb  mehic* 
mals  aufgelegt. 

Die  erste  griech,  Ausgabe  erschien  bei  AUus  oder  yiehnehr  bei 
Andreas  van  Asokt^  Yened.  1526.  fol.  Schön  und  selten,  aber  un- 
vollständig und  incorrect,  und  daher  ^  wenig  geachtet  Sie  wurde 
nach  schlechten  Handschriften  gearbeitet 

Hinsichtlich  der  Correctheit  verdient  die  von  Jaw«  Camaru» 
[aus  drei  MSS.  gearbeitete  und  mit  Umsicht  aus  Galenus  verbes- 
serte] Ausgabe,  Basel,  bei  .Frohen,  1538.  fol.  den  Vorzug.  Die 
von  Cornarius  gemachte  neue  Uebersetzung,  welche  zu  Yened.  1545. 
8.  erschien  und  seitdem  oft  wiederhok  ist,  nahm  Haller  in  seine 
Sammlung  griechischer  Aerzte  auf.  Seit  1532  gab  Rabelais  eine 
Uebersetzung  einiger  Schriften  des  EUppokrates  und  Galenus,  Lyon, 
16.  heraus. 

Die  erste  griech. -lat  Ausgabe  der  hippokratischen  Werke  mit 
sehr  gelehrten  Noten  verdanken  wir  dem  Italiener  Hieran,  Mercw- 
rüde,  Yened.  1588.  fol.  Der  Text  ist  nach  Handschriften  verbes- 
sert   Dieser  Edition  sind  die  drei  alten  Glossarien  beigefügt 

Die  vierte  classische  Ausgabe  lieferte  Anuims  Faes  aus  Metz, 
Frankf.  1595.  fol.  Sie  enthält  eine  neue  Recension  des  Textes  aus 
Handschriften,  eine  ganz  umgearbeitete  gute  Uebersetzung  und  sehr 
gehaltreiche  Noten.  Im  J.  1621  und  1645  wurde  sie  wiederholt, 
und  mit  den  Glossarien  1657.  fol.  zu  Genf.  [Zu  dieser  Ausgabe, 
der  besten  unter  allen,  gehört  als  YV^örterbuch:  A.  Faesü  oecono- 
mia  Hippocratis,  GenL  1662.  fol.]  Die  Ausg.  v.  J.  1624  hat  blob 
ein  neues  Titelblatt 

Die  fiinfte  Ausgabe,  oder  die  dritte  griech.-lat,  veranstaltete 
Jah*  van  der  Linden,  Leiden,  1665.  2  Yol.  8.  (die  lat  Uebers.  al- 
lein wurde  Neapel,  1757.  2  Yol.  4.  nachgedruckt)  Gegen  den  Yor- 
wurf  der  willkührlichen  Aendemng  des  Textes  vertheidigt  ihn  Cb- 
ray  ^ ,  welcher  bemerkt,  dals  van  der  Linden  vor  Bekanntmachung 
der  Noten  gestorben  sei,  welche  die  Leser  wahrscheinlich  über  die 
Beweggründe  seiner  oft  glücklichen  Textesänderung  würden  belehrt 
haben.  Ein  Uebelstand  dieser  Ausgabe  ist^  dals  der  Sohn  des  Her- 
ausgebers die  zum  Texte  gar  nicht  passende  Uebersetzung  des  Cor- 
narius unverändert  hinzufugte. 

Die  zwar  schön  gedruckte,  aber  unkritische  und  sehr  incorrecte 
Ausgabe  der  YVerke  des  Hippokrates  und  Galenus  von  Renai,  Chor- 
HeTj  Paris,  1638  —  1654.  10  Bde.  fol.  hat  wenig  YVerth.    Nach  sei-  , 
nem  Tode  wurden  von  Blandel  und  Letnoine  noch  drei  Bände  hin- 

'  m  der  Yorrede  su  iciiier  Auagabe  der  Scbiift:    Von   Luft,  WaMem 
und  KUmaten  S.  CIX 
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sngenigt  und  1679  cu  allen  dreieehn  BSoden  neue  Titel  gednidt 
Die  Ausgabe  ist  eine  neue  Recension  aus  mehreren  .Handschriften, 
und  enthält  viele,  aber  unbrauchbare  Varianten,  weil  die  MSS, 
ans  welchen  sie  gezogen  sind,  nicht  gewürdigt  werden. 

Die  Yon  Stephan  Mach  besorgte,  aber  unvollendete  Ausgab«, 
Wien,  1743  —  1749.  2  Bde.,  enthält  einen  aus  Wiener  und  Flo- 
^entiner  MSS.  verbesserten  Text 

Die  von  de  Mercy  angefangene  Ausgabe  einzelner  Schriften 
des  Hippokrates,  Paris,  1815.  fT.  12.  ist  mit  einer  französischen  Ue« 
bersetzung  und  einem  Commentar  begleitet  Die  sieben  erschiene- 
neuen  Bände  enthalten  die  Werke:  von  Luft,  Wassern  und  Klima« 
ten;  von  der  Lebensordnung  in  hitzigen  Krankheiten;  von  der  Pro« 
gnosis  und  den  Vorbedeutungen ;  die  sieben  Bücher  von  den  Land- 
Seuchen;  die  koischen  Yorhersehungen,  die  Aphorismen;  von  der 
Matur  des  Menschen;  von  der  frühern  Heiikunst;  von  den  Feudi- 
tigkeiten  und  der  ärztlichen  Kunst;  den  Eid;  die  Gesetze  der  Heu- 
knnst;  von  den  Krankheiten  und  von  den  Leidenschaften. 

[Hippocr.  Opera  omnia  graec  lat  cura  C,  6,  Kühtt.  Lips.  1825« 
ff.  3  Bde.    Die  neueste,  beste  krit  Ausgabe.]) 

Ein  sonst  unbekannter  Gelehrter  aus  Bourg-en-Bresse,  ji.  M> 
Darmer,  hat  1827  eine  neue  kritische  Ausgabe  der  Werke  des  Hip- 
pokrates in  10  Bänden  8.  mit  lateinncher  und  französischer  Ueber- 
setzung  angekündigt,  wovon  in  Paris  ein  Probeheft  erschienen  ist, 
welches  die  Aphorismen  und  Prognostica  enthält 

J.  P.  Pierer  lieb  Foesius  Uebers.  AJtenBi.  1806.  3  Bde.  8.  ^mt- 
derabdrucken,  und  fügte  eine  ausgezeichnet  vortreffliche  notitia  £* 
teraria  hinzu,  der  wir  Vieles  verdanken.  \ 

Uebers.  sämmilicher  T9^erke:  Hipp.  Werlce  aus  dem  Grieck 
übers,  und  mit  Erläuterungen  von  Jolu  Fr.  Carl  Grimm,  Aitenb. 
1781  -*  1792.  4  Bde.  8.  sinngetreu;  die  Schreibart  ist  gezwungen 
und  geziert  •—  Einen  Auszug  des  Wichtigsten  aus  dieser  Uehers. 
lieferte  Fr.  v.  Paula  Grukhmsen  unter  der  Aufschrift:  Hippokrates 
des  Zweiten  ächte  medic.  Schriften.  München  1814.  8.  -—  Die  vor- 
nehmsten, sowohl  ächten  als  unächten  Werke  des  Hippokrates  ste- 
hen in  Christ.  Gottjr.  Cfruners  Bibliothek  der  alten  Aerzte  in  Ue- 
bersetzungen  und  Auszügen,  Leipz.  1780  —  1782.  2  Bde.  —  Die 
ächten  hippokratischen  Schriften  verdeutscht  und  erklärt  von  A« 
BrandeiSy  Wien.  1822.  12.    Bd.  L  enthält  die  Aphorismen. 

UAers*  einzelner  ff^erie:  Die  Aphorismen;  von  der  Lebeni- 
ordnung  in  hitzigen  Krankheiten;  von  Luft,  Wasser  und  Gegen- 
den; übers,  und  mit  einem  ausfuhrlichen  Commentar  versehen  von 
Cm4  Sprengel  in  dessen:  Apologie  Ats  Hippokrates  und  seiner 
GmndsäUe,  Leipz.  1789  —  1792.  2  Bde.  8.  —  Die  Aphorismen, 
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Terdentscht  und  commentirt  von  J.  A.  PUsAvß.  Berlin  1825«  182& 
2  Bde.  12.  <—  Die  Abbandliuig  von  Luft^  Wasser  und  Gegend,  ans 
dem  Franz.  des  Coray  übersetzt  von  6.  t;.  Hög^müBer,  Wien  1804.  8. 
Sie  enthält  auch  Coray's  abgekürzte  Einl.  und  verschiedene  Sacher- 
läuternngen  dieses  Gelehrten.  —  Dieselbe  Abhandlung  übers,  ans 
dem  Franz.  des  Coray  von  A.  JP.  Undau,  BresL  1815.  8.  —  Die 
Schutzschrift  der  Heilkunst  übers,  v.  P»  0.  Dewex^  Wien,  1802.  8. 

Nach  Hippokrates  verliefsen  die  Heilkünstler,  fortgerissen 
von  dem  Geiste  ihres  Jahthunderts,  den  empirischen  We^ 
führten  die  philosophische  Dialektik  in  das  System  der  Arx- 
neikunde  ein,  und  gefielen  sich  in  metaphysischen  Specola- 
tionen,  vrodurch  die  Heilkunst  in  ihren  Fortschritten  sehr  ge* 
hemipt-  wurde.  Die  Söhne  des  Hippokrates»  Thessalus  und 
Drakon,  sein  Schwiegersohn  Poltbus,  Hippokrates  UL,  Sohn 
des  Thessalus,  Hippokrates  FV.,  Sohn  des  Drakon,  und  De- 
xippus  stifteten  die  erste  dogmatische  Schiller  weldhe  ^t  dia- 
lektische Speculation  mit  dem  hippokratischen  Sjsteii  ver- 
band. Die  Aerzte  dieser  Schule  waren,  wie  schon  bemerkt^ 
höchst  wahrscheinlich  die  Verfasser  ^mehrerer  unter  Hippo- 
krates Schriften  befindlichen  Werke. 


Ende  des  ersten  Bandes. 
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Lyrik,  145.  —  Tkdhku^  146.  ArdUhAu^  147.  —  Die  erotische 
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Ai.  KnAm»  Ton  Milet,  155- 


-.■■^  ■ 


DRITTER  ZEITRAUM. 

Van  Sohns  Gesetzgebung  bis  zur  Regierung  Alexanden 
des  Gro/sen.  694  bis  336  vor  Chr.  Geb.  —  Goldenes  Zeit- 
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Abschnitt  XVIL  Einihellung  der  prosaischen  Litteratur,  S.  308. 
.»—  Die  Geschichte.  Die  Logographie,  309.  — *  Kadmmu  Dkntysius 
aus  Milet  AkusUaus.  Dionysim  aus  Chalcis.  HekaUmmn  310«  Ms- 
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«Mbwfm,  311.  Chanm.  XiMlJUt.  Hippys,  312.  BMamhmB.  Ai- 
muutes.  PAerecytksj  313*  -—  Die  eigentliche  Geschichte.  Herodo- 
tHSj  314.  Ausgaben,  324.  — *  ThucydiJkty  328.  Ausgaben,   334. 

—  XetHiphim^  337«  —  Ktetia$^  342.  —  StenwAroiMS.  PkiMsims^ 
346,  Andodus  von  Syraki».  ÄAamas,  347«  T^MO/Mder.  Tleo- 
jfompms^  348«  —  EpkortMj  349.  MHyduM.  Psaon.  Dioakwides,  Kai- 

'  Kas.  AmUmder.  NeanAes,  350«  />ioi».  NymphoJorus.  Cephalon. 
Hegenpp%^.  —  DieAuhiden,  351.  ^Melesfl^otv».  KUiodemuSj  3S2. 
Jf^anocbmii«,  353* 

Abschnitt  XVIU.  Von  den  ältesten  griechischen  Geographen, 
S.  353.  —  Die  Sammlungen  der  kleinen  Geographen,  354.  — 
AnojnmanJer,  Hehaiaeus.  HeroJoius^  35f>.  —  Der  Periplus  des 
Hannoy  357.  Himäko  der  Karthager.  Skjiuc^  358«  Xenophon^ 
Pytheasy  359« 

Abschkitt  XDL  Von  dem  Ursprünge  der  griechischen  Beredsam- 
keit, S.  361.  —  Die  sicilische  Rhetorik.  Konup^  362.  Tums. 
EmpedMea.  Gorgias^  363.  PoIub.  Aiddamasj  364.  —  Die  atti- 
sche Beredsamkeit  AntiphoHy  36ö>  AndocideM^  367«  L^nms^  568. 
Isoiraieiy  369.  I$aeus.  Aesckinea^  374.  Lykmrgug.  UyperAs^ 
377.  Dimarchusj  378.  UmiosMaies,  38a  —  Ausgaben  der  atti- 
schen Redner,  399.  —  Dmnadss,  410.  —  Unbedeutendere  Redner. 
Ce]^udHS.  Arckmus.  Kridas.  SapioUes.  Kkophon,  411*  A^Oih 
Ues,  Die  beiden  Aristopkon.  IpkUrates»  KaiHoraüiSm  Leodaauts, 
PhiliJku9.  CepUsodontSj  412.  Lykolmm,  Theoddoes.  Emhdus.  J^ 
droiioH.  Cydias  undAesfim*  FMUmt.  Hegesfppus^  Aristogiion,  M^e- 
roiles^  413.   Polyeukius.  Demochares.  Kieochares,  Stratokles^  414. 

Abschnitt  XX.  Eplstolographen  vor  Alexander  dem  Grofsen.  Pka- 
larisj  S.  415.  Abaris,  417.  Anacharsis.  Pyihagoras.  Lym* 
Theano^  418.  Melissa.  Myia.  Themistokles,  Sokraies.  AniisAem, 
ArisHppus,  Aeschines.  Der  Sokratiker  Simon,  Xenaphon.  Pli^Oy 
419.  Dion.  HerakliUis.  Darios,  Euripides,  Jiippokraies.  Demo- 
hriiiis.  Isohraies,  Chiony  420.  Demosihenes,  Aeschihes.  Der  Red- 
ner Diogenes.  Krates.  Megnsthenes.  Epimenides,     Ausgaben,  421. 

Abschnitt  XXI.    Von  den  ersten  griechischen  Philosophen,  S..42.V 

—  Die  sieben  Weisen,  424.  —  Die  drei  ersten  philosophischen 
Schulen,  425.  —  Die  ionische  Schule.  TKfdeSj  426.  Hippo.  Am- 
ximandery  427.  Anaximenes.  Diogenes  von  Apollonia.  Pherecydf^. 
Hermoiimus.  Anaxagoras,  428.  Archelaus^  430.  —  Die  italische 
Schule.  Pydiagovas^  430.  Arisiaeus,  Telauges.  Mnesarchus.  Bit- 
lagoras.  Gorgiades,  Aresas.  Theilung  der  Schule.  Klinias.  P^- 
lolaus,  Arohytas.  Theorides.  Eurytus^  435.  Ekpkantaa.  Aikmaeon, 
Onaias.    Tkeages.   Meiopua.    Lyais^  436.     Phiiolaus^  437.     Emr)- 
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phemus,  Hippamkus,  438.  Aesara.  Perikthne.  Eplckarmus^  JSm- 
pedoklesy  439«  Ardiytas^  440»  OceOus.  Luiamua,  441.  TimaeuSm 
Kriion.  Polus.  IHua.  Sthenidas,  KaUiknafdas.  Pempd^,  443.  Te- 
les.  Diotogenes.  Die  eleatische  Schule.  XenajAanes,  444«  Pinmie- 
mdS?j.  HeraÜiiusy  446.  MeUssus.  Zmo^  447.  —  Neue  eleatische 
Schule.  Leucippus,  DemokrhuSy  449.  Metrodorus.  Diagoras.  JRro- 
tfn^orv»,  451.  ^fMjraft:&4ff,  45^.  ^*  Die. Sophisten,  453.  —  Gor- 
^'/i5.  Proiagoraa.  Hippiaa.  ThrasymuKhus.  Prodikus^  456«  JCn- 
Has,  Aniiphonj  457. 

Abschnitt  XXII.  Sakraie$y  S.  457.  —  Schüler  des  Sokrates,  wel- 
che nicht  besondere  Schi^en  stifteten.  S.  462.  — r   Aesddnea  der 

•         •        • 

Sokratiker,463.  —  C0ieS}464* —  Xenop/um^J^^.  Aasgabeii  seiner 
Werke,  468.  —  Olyi^n.  SimndaSy  472.    Kriion. .  Sümom,  473« 

Abscumtt  XXin.  lieber  die  yon  deb  Sokratikefn  gestifleteii  Schu- 
len.  Die  cyrenaiscfae  Schule.  ASris^ppus^  473.  —  Die  megarjsche 
Schule.  JSiikiidea,  474.  *t-  Die  elische  ScHule.  t^aedfm,  -—  Die  cy- 
nische  Schule.  Amisih^nes^  475.  Diogenes  von  Siiiope,  476.  Kra^ 
tes.  Hipparclda.  MetroHes,  Menippus.  Monimus^  477.  — Die  Aka- 
demie. PlaiOy  477.  Uebersicht  seiner  Werke,  485.  —  Ueber 
den  Sokratiker  Siman^  5 16.  —  Ausgaben  der  platonischen  Schrif- 
ten, 521.  —  Die  alte  Akademie.  Speusippus*  Xenokraiesj  531. 
Hippoda$niiSj  532. 

Abschnitt  XXIV.  Von  den  Mathematikern  vor  Alexander  dem 
GroCsen.  Thaies,  534.  Anaocimander.  Pyihagcras^  535*  Ueber 
das  Zahlensystem  der  Griechen,  536.  —  Archyiasj  537.  Der  Cy- 
klus  des  Meton  und  Euktemon^  538.  —  Theodorus  von  Cyrene* 
PhüoJaus.  Euäoxusy  539.  Philippus  von  Opus.  HeUhm.  Der  Cy- 
klus  des  KoHippus.  AuioJykuSj  540. 

Abschnitt  XXV.  Von  den  frühesten  Aerzten  Griechenlands.  Die 
Asklepiaden.  Pyihagoras.  AlkmHon^  541«  Hippokrates,  542.  — 
Lebensbeschreibungen  des  Hippokrates,  553.  —  Commentare  sei- 
ner Werke,  554.  —  Scholien  und  Glossarien,  554.  -—  Die  Söhne 
und  £nkel  des  Hippokrates :  alte  dogmatische  Schule,  557. 
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Gedruckt  bei  A.  W.  Hajn   und  den   Gebr.   Unfer. 
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lic 30.  Zcite  9.  T.  n,   iiatt   m  der   Icic  man   m  dem. 

-  127.     ~     8.  *.  u.  iL  Allilupidc  L  m.  Aelhlopidc 
-MO.     —  15,   Y,  u.  iL  Pindarlcuni  I.  m.  PJodsricarun,. 
-204.     —  la  Y.  u,  it  C.  M.  Arndt  I.  m.  E.  M.  AmdL 

-  376.    —    7.  »L  Kiiaiifiüyos  L  ra.  Xttairfiiäyios. 

\.  D«iDOilhci  L  m.  Demoitheaei. 


L  Eudoi 


>.  Eudof 


—  24.  .L  ßißXto^^XT^;  I.  m.  ßißXm^rixu. 

—  19.  Die  Auigabe  YonF.A,. Wolf  1782  i.i  b 


cht  oLdo  Atttali 
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la  demfttlbeii  Verlag e^i«t  ertchiene«: 

Aeschyli  Persae.  Ad  fidem  libronim  manuscripfomin  et 
editionum  antiquamm  emendanint»  integram  lectionis  va- 
lietatem  textui  subjecenmty  et  commentario  critico  atque 
exegetico  instruxerunt  £•  R«  Langeus  et  G.  Pinzgerus« 
8  maj.    1825.    1^  Rthlr. 

eadem  editio,  charta  scriptoria  1|  Rthlr. 

Der  Text,  den  die  Herren  Herausgeber  geliefert  baben,  ist  aacb  den 
büber  yergUcbenen  HandscLriften  und  den  alten  Ausgaben  dnrcbgSngig  yer* 
bessert  Nur  scbr  selten,  wo  die  Lesarten  der  alten  Bucber  durcbaus  nicbt 
befriedigten,  ist  eine  Gonjectur,  eigene  oder  fremde,  in  den  Text  aufgenom- 
men worden.  Unter  dem  Text  wird  eine  ToIktSndige  Yarietas  lectionis  ge- 
geben, die  nicbt  blofs  alle  Varianten  der  Manuscripte  und  alten  Ausga- 
ben, sondern  aucb  die  Lesarten  der  neueren  Ausgaben  und  die  Verbesse- 
rungsversucbe  der  neueren  Kritiker  entbSlt  —  Auf  den  Text  folgt  der  Com- 
mentar,  in  dem  so'wobl  die  aufgenommenen  Lesarten  durcbgebends  yertbei- 
digt,  als  aucb  viele  Stellen  gegen  die  Gonjectnren  der  Neueren  in  Scbuts 
genommen  werden.  Beides  gab  bSufig  Gelegcnbeit,  über  einselne  Ge^ 
genstSnde  der  griechiscben  Syntax  ausiubrlicber  xu  sprecben,  imd  sugleicb 
eine  bedeutende  Anxabl  ron  Stellen  anderer  Scbriftsteller  xu  bebandeln.  Fer- 
ner geben  die  Herren  Herausgeber  bei  den  Cborgesfingen  überall  metriscbe 
Scbemata  und  erörtern  die  Ton  ibnen  aufgenommenen  metnscben  Anord- 
nungen. Diefs  veranlafste  sie,  xuweflen  auf  einxelne  Puncte  der  Metrik  ge- 
nauer einxugeben.  Am  Scbluls  folgen  drei  Indices:  Index  Scriptorum,  In- 
dex graecus,  Index  latinus.  In  der  dem  Ganxen  Torangebenden  Praefatio  fin- 
det sieb  ein  genaues  VerMickml«  aUer  Handscbriften. 

ZugletcK  üt  xum  Gebraucb  för  Scbulen  ein  Abdruck  des  Textes  allem 
reranstaltet,  dem  blofs  die  Abweicbungen  Ton  der  gröfseren  Scbätxisckca 
Ausgabe  nntergeseUt  sind.    Dieser  Abdruck  kostet  74  Sgr. 


Analogien  der  griechischen  unregehnälsigen  Zeilwörter,  mit 
Berücksichtigung  des  Verbal -Verzeichnisses  der  grö&em 
Buttmannischen  Grammatik  neu  geordnet  Ton  £.  R.  Lange. 
1827.    gr.  a    10  Sgr. 

In  diesem  Bucbe,  welcbes  als  eine  Umarbeitung  tmd  Vervollständigung 
des  in  der  Buttmannischen  Grammatik  gegebenen  Verseicbnisses  der  unregel- 
mSfsigen  Verba  anxuseben  ist,  sucbt  der  Herr  Verfasser  eine  möglichst  deut- 
liche, fafsliche  und  leicht  xu  Gbersehende  Darstellung  der  im  Griechischen 
besonders  für  den  Anfanger  so  schwierigen  Lehre  vom  unregelmSfsigen  Ver- 
bum  xu  geben.  Diefs  bat  er  besonders  dadurch  xu  erreichen  gesucht,  dals 
er  die  alphabetische  Ordnung«  in  der  Butünann  die  Vcrba  aufgeführt  hat, 
auflöste    und    letztere    so     susammenstellte,    wie    die    Verwandtschaft    ihrer 


A 


ff^       B9diiii9  und  AbwvaäüMg  et  ferantn    Aeimu  «tjSol«  Mcil 'ier' doppelte 

.Tor^hcjl»  »tUfiij:«ntaM  4^.  jed«imalif«  ApalofSe   aidi  lackler  d^  ScLfilem 

cmprigt^  yhSi  m  iltuXbm  in  den  yoMmmei^gcateDteii  Beitplclen  unmer  udi 

linedeilioleii  iehöi,  und  tweiteni  der  SchGIer  fiiv  ^ca  Beupielcn  das  beieis 

'db^  AnWlögie  ei%teii]ini  l^tiit';  vnd  dAdurcÜ  Min  UrAdI  in  ^to  Etymologe 

•MIeiitaDd  «etfchiift  Wird.    Dafii  die^Mechodfr,  narli  der.  dieMi  ftneli  ^ear- 

keitet  ist,  die  Aufikitunc  der   nnregebnÜaiea  Veibe  .wctentlidi.edeiclktcrt, 

<deToa  kum  mtn  fick.lmtd)  d^rcli  den  Gekreuc)i  fibenengen,  und  Gymnasial- 

Directoren,  die  diiC»  fetütn,  liaben  diese  Analogieen  auch  schon  emgefulut 


Yarronis  (M .  Ter.)  de  lingna  latina  libri  qwanpenuDt 
Ex  codfcnnk  vetnstissimarnraque  editionum  auctoritate  in- 
tegre lectioae  adiecta  recensuit  L.  Spengcl,  lAonacensis. 
.    Aceedk  index .  graecomm  loGorum  .apud  PrisdaDum  quae 
.     exatantiOE Codice rMonacenoi;  aapplementua editioiiiiiCre&- 

lianae.    6  ma}.    8f  Rddr«    Charta  acript  4  Rthbv 

I  ■  •  ....  .    ■ 

.  .     Das  yVtA  des  M.  Tcrcnlliis  Yarro  «»de  fingua  latina**  hat  w  der  neae- 
•MftA  Zeit  keine  bitiscke  Bearkeitar  ^e^ondca»  oksckon.  einene^ls   des  Wer- 
ket innerer  Weitk^  andererseits  die  vjj^ea  Verderi>tkeitea  und  Ventfinune- 
.Innaen  des  Testes  das  Bed&Hnilt  einer  neuen  kiitiscken  Aueg^ke  fühlbar 
.  nachten.    Herr  Speng^l  hat  diesem  Bedürfiiiis  aksohelfen  gestrebt,  indem 
-«r  den  Test  dvjrckgehends  einer  nenest  Prüfung  unterwarf»  und  die  Ichler- 
kaftcn  Lesarten  überall  mit  den  tob  dem  keiten.- Codices  und  alten  Ausgebet 
-keaeugten  und  von  der  hAbem  3prachkritik  gebilligten  Tertausehte.     Vmer 
■  dem  gereinigten  Text  befindet  sich  die  ToUstSndige  Yarietas  lectionis  und  Un- 
ter demselben  sind  die  Lesarten  dreier,  jetst  xum  erstenmal  verglichener»  pa- 
riser  Codices   angehSngt     Die  Yorrede   des   Herrn  Herausgebers    gicbt  eine 
Musterung   der  Codices   und    der  für  4i^  Kritik  wichtigen  Ausgaben,  nebst 
Proben   aus   denselben,   als  Belege  für   das  über  si^^^ ausgesprochene  UrtkeQ. 
,Auch   Terbreitet  sich   in   der  Yorrede  der  Herr  Herausgeber  grundlich  über 

*  die  Art  und  YYeise ,  vrie  die  öfters  vorkommenden  Literpolationen  det  Tei- . 
tti  tu   erkennen  und  tu  verbannen   sind.    Ab  Zugabe  an  der  KrehKsrhni 

•  Ausgabe  des  Priseian  hat  Hr.  Spengel  die  von  Priscian  citirtcn  griecbi- 
«eben  Stellen  im  Munchener  Codex  au£i  Neue  verglichen  und  hier  Ton  nz^. 
609.  an  erliutert»    Den  Beschluls  machen  die  Indices  verboruiu  et  Scriptomm. 


